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Vorwort zur f ediffen Auflage. 


In dem fünfjährigen Zeitraume, der ſeit dem Erſcheinen der vorigen 
Auflage dieſes Buches bis heute verfloſſen iſt, hat das Gebiet der 
Forſtbenutzung durch die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, die veränderte 
virthſchaftliche Lage der Welt, welche eine erhebliche Verſchiebung der 
ortlichen Produktionsrichtung zur Folge hat, ſowie durch die täglich 
wachſenden Errungenſchaſten der Technik ſo viele ändernde Eingriffe er: 
fahren, daß für viele Kapitel eine gänzliche Umarbeitung nöthig ge⸗ 
worden war und zahlreiche, dem heutigen Stande der Verhältniſſe ent⸗ . 
ſprechende Verbeſſerungen durch das ganze Werk eintreten mußten. 

Insbeſondere wurde das erforderlich bezüglich des die techniſchen 
kigenſchaften des Holzes behandelnden Abſchnittes, nachdem die jüngſten 
Arbeiten meines verehrten Freundes Robert Hartig öber die Waſſer⸗ 


| bewegung in transpirirenden Pflanzen und über die Baumkrankheiten auch 


den Einblick in die anatomiſch⸗phyſiologiſchen Verhältniſſe der Holzgewächſe 
ſo ſehr erweitert und vertieft hatten. Eine nicht minder durchgreifende Er⸗ 
weiterung und Verbeſſerung war in der Darſtellung der Holz verarbeiten⸗ 
den Gewerbe, dann bezüglich der die Holzverwerthung betreffenden Grund⸗ 


| ſite geboten, welche durch die bekanntlich jo gewaltig veränderte merkantile 
Age der Verhältniſſe zu neuen oder ſeither nur wenig gepflegten Geſichts⸗ 
punkten mit Nachdruck gedrängt wurden. Auch in den Kapiteln über die Ar⸗ 


| 
| 


beitskräfte, Arbeitsgeräthe, Holzbringung, Holzbearbeitungsmaſchinen u. ſ. w. 
vaten, neben einer verbeſſerten ſtofflichen Anordnung, zahlreiche Umge⸗ 
ſullungen nöthig geworden. j 


368240 


vI Borwort. 


Dieſen Anforderungen habe ich mich während des ſoeben ablaufenden 
Winters mit aller möglichen Sorgfalt unterzogen, und ich glaube wohl 
berechtigt zu ſein, dieſe ſechſte Auflage eine erheblich erweiterte und großen⸗ 
theils umgearbeitete nennen zu dürfen. Möchte dem Buche das Wohl⸗ 
wollen, welches ihm vom Publikum ſeither in ſo großem Maße zu Theil 
wurde, auch in dieſer neuen Auflage bewahrt bleiben, und möchten die 
demſelben, wie jeder menſchlichen Arbeit, anhängenden Schwächen eine 
nachſichtige Beurtheilung erfahren. 

München, im März 1883. 


/ 


Der Derfafler. 
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Die zunächſt liegende Bedeutung des Waldes gibt ſich am augenfälligſten 
aus den alljährlich demſelben entnommenen Erzeugniſſen zu erkennen. Die Menſch⸗ 
beit befriedigt damit eine große Menge von Bedürfniſſen und wird der Wald⸗ 
produkte wohl niemals oder nur ſchwer entbehren können. 

In früherer Zeit, als die Waldungen noch in reichlichem Ueberfluſſe ı vor⸗ 
handen waren, und eine ungeſchwächte Naturkraft für deren Forſtbeſtand ohne 
Beihülfe des Menſchen ſorgte, reducirte ſich die ganze Forſtwirthſchaft auf die 
Forſtbenutzung. Es bedurfte keiner Hege, keiner Pflege, keines Säens und 
Mlanzens, die Waldproducte lagen, den damaligen Anforderungen der Menſchen 
gegenüber, reichlich zur Hand, man durfte fie nur nutzen. Dieſes geſchah auch 
lange Zeiten hindurch ohne Rückſicht auf Sparſamkeit und Nachwuchs für 
die kommenden Generationen, — es geſchah in voller Sorgloſigkeit ſelbſt noch 
zur Zeit, als der frühere Ueberfluß in Mangel ſich zu verwandeln drohte; 
denn die Wälder waren einerſeits durch die ſtets wachſenden Anſprüche einer 
ſteigenden Bevölkerung an die Erzeugniſſe des Ackerbaues bedeutend zuſammen⸗ 
zeſchwunden, anderſeits hatte ihr innerer Beſtand, ihre Erzeugungs⸗ und Fort⸗ 
Manzungsfraft in Folge der mißbräuchlichen Art ihrer Benutzung bemerklich 
Noth gelitten. Sollte dem gänzlichen Verſchwinden der Waldungen Einhalt 
gethan werden, fo mußte die Axt des Holzhauers, es mußte die Ausnutzung 
aller Erzeugniſſe des Waldes unter eine Kontrole geſtellt werden, die den Nach⸗ 
halt in jeglicher Beziehung zum oberſten Geſetz erhob, und die Forſtbe— 
nutzung den Forderungen der Waldpflege unterordnete. Von welcher 
hervorragenden Bedeutung dieſer Geſichtspunkt bei der Benutzung der Wald⸗ 
erzengniſſe heutzutage iſt, wird vorzüglich im zweiten Theile dieſes Buches 
gezeigt werden. 

Die Rohprodukte des Waldes ſind einer mehr oder weniger mannigfaltigen 
Verwendung fähig; der Zweck der Bedarfsbefriedigung wird offenbar am voll⸗ 
ſändigſten erreicht, wenn jedes Walderzeugniß jener Verwendung zugeführt wird, 
zu welcher es ſich am beiten, und beſſer als jedes andere eignet. Der Wald 
erfüllt in dieſem Falle ſeine Aufgabe am vollkommenſten nicht nur den Be⸗ 
türfniffen der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern auch feinem Beſitzer gegenüber, 
— denn Letzterer zieht unter dieſer Vorausſetzung den größtmöglichen Gewinn 
aus ihm. Es gab nun allerdings eine Zeit, in welcher man der Waldwirth⸗ 
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ſchaft die Berechtigung nicht zugeſtehen wollte, nach Erreichung des höchſtmög⸗ 
lichen Gewerbsgewinnes zu ſtreben; man glaubte dieſes nicht vereinbarlich mit 
dem Weſen des Waldes, der als wichtiges Nationaleigenthum nur die Aufgabe 
habe, ohne irgendwelche ſpekulative Nebenabſicht den direkten und indirekten 
Bedürfniſſen des Landes zu genügen. Aber gerade deshalb, weil der Wald 
ein wichtiges Nationaleigenthum iſt, und weil die Bedeutung und Wichtigkeit 
irgend eines Beſitzthumes vor Allem in den Augen der Menſchen Anerkennung 
und Schutz findet, wenn es ſelbſt oder ſeine Erzeugniſſe einen beachtenswerthen 
Tauſchwerth haben, — gerade deshalb war dieſer Grundſatz im Allgemeinen 
wohl ein verfehlter. Der durch eine nachhaltige Nutzung des Waldes zu er⸗ 
reichende Gewinn iſt, im Gegenſatz zu andern Rohſtoffgewerben, überhaupt 
nur ein ſehr geringer, und wird vorausſichtlich angeſichts der mehr und mehr 
mit dem Holze in Concurrenz tretenden Surrogate, auch in der nächſten Zu⸗ 
kunft kaum ein bedeutender werden können. Um ſo mehr iſt es daher auch 
vom volkswirthſchaftlichen Geſichtspunkte gerechtfertigt, und muß im Intereſſe 
der Walderhaltung geradezu gefordert werden, daß jeder Waldeigenthümer be⸗ 
ſtrebt ſein ſoll, ſeinen Gewerbsgewinn innerhalb der gewiſſenhaft einzuhaltenden 
Nachhaltsgrenzen nach Möglichkeit zu ſteigern. Es ergibt ſich hieraus für 
die Forſtbenutzung ein zweiter Geſichtspunkt: ſie hat die Aufgabe, ohne 
Beeinträchtigung der übrigen an den Wald zu ſtellenden Forderungen zur 
Erhöhung der Waldrente beizutragen; und dazu iſt ſie in hohem 
Maße befähigt. 

Dem Geſagten zufolge begreift ſohin die Lehre der Forſtbenutzung 
die durch Erfahrung und Wiſſenſchaft geſammelten und ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Grundſätze der zweckmäßigſten Gewinnung, 
Formung und Verwerthung der Forſtprodukte, unter den Geſichts— 
punkten einer ſorgfältigen Beobachtung der allgemeinen Wald— 
pflege, und möglichſter Steigerung des Gewerbsgewinnes. 

Das hauptſächlichſte Produkt des Waldes iſt bekanntlich das Holz; in 
ſeiner Erzeugung liegt der Zweck der Forſtwirthſchaft. Außerdem liefert aber 
der Wald noch andere nutzbare Stoffe, welche theils neben dem Holze von 
den Waldbäumen genommen werden, theils als ſelbſtändige Erzeugniſſe überall 
vorkommen, wo der Wald auftritt, oder welche endlich zugehörige Beſtand⸗ 
theile des Waldbodens ſind. Da die meiſten dieſer Gegenſtände, dem Holze 
gegenüber, nur untergeordneten Werth haben, und ihr Vorhandenſein überhaupt 
an das des Waldes gebunden iſt, ſo nennt man ſie Nebenprodukte des 
Waldes. Man unterſcheidet ſohin Produkte der Hauptnutzung und Pro⸗ 

ducte der Neben nutzung. 

Die Formung der Forſtprodukte erſtreckt ſich, ſoweit es die Thätigkeit 
des Walbbeſitzers betrifft, in der Regel nur auf eine den Transport ermög⸗ 
lichende Zurichtung im Rohen. In eigenen Fällen und bei gewiſſen Forſt⸗ 
produkten jedoch befaßt ſich auch der Waldeigenthümer mit der Darſtellung 
derſelben in jener Form, wie ſie für den unmittelbaren Gebrauch gefordert 
wird, — er betreibt in dieſem Falle forſtliche Nebengewerbe. Die Be⸗ 
trachtung dieſer Nebengewerbe, welche auf das Gebiet der allgemeinen Techno⸗ 
logie hinüber greift, und deshalb häufig auch als die Lehre von der forſtlichen 
Technologie bezeichnet wird, ſoll jedoch hier nur in jenen Grenzen vorgetragen 
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werden, wie fie durch die Rückſichten auf den forftlichen Geſchäftskreis gewöhn⸗ 
lich geſteckt ſind. 

Der Stoff für die Lehre der Forſtbenutzung, in dieſem erweiterten Sinne, 
zerfällt ſohin in drei Theile und behandelt 

der erſte Theil „die Lehre von der Gewinnung, Formung 
und Verwerthung der Hauptnutzung“, 

der zweite Theil „die Lehre von der Gewinnung und Zugute— 
machung der Nebennutzungen“, und 

der dritte Theil „die Lehre von den forſtlichen Nebenge⸗ 

werben“. 


Erler Aheil. 


Die Lehre von der Gewinnung, Formung 


und 


Verwerthung der Hauptnutzung. 


— — — 


Die möglichſt vortheilhafte Benutzung eines Gegenſtandes ſetzt immer bie 
ſpecielle Kenntniß ſeiner äußern und inneren Beſchaffenheit voraus. Wie jeder 
Gewerbsmann ſich bemüht, das Rohprodukt, aus welchem er ſeine Waare 
fertigt, genau nach allen Seiten kennen zu lernen, um den möglichſt größten 
Nutzen daraus zu ziehen und ſeinen Gebrauchswerth zu erhöhen, ſo muß es 
auch Aufgabe des Forſtmannes ſein, das Rohprodukt der Wälder, das Holz, 
bezüglich ſeiner Eigenſchaften und der dadurch bedingten Verwendungsfähigkeit, 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade beurtheilen zu lernen. Erſt wenn 
er im Beſitze dieſer Kenntniſſe iſt, wird er die Gewinnung des Holzes, ferner 
die Ausformung und Sortirung in jener Weiſe zu bethätigen im Stande ſein, 
daß dadurch die Bedarfsbefriedigung am vollkommenſten erzweckt und ſeinem 
Gewerbsproduct der höchſte Werth beigelegt wird. Hat er der Art, dem 
Bedarf und der Verwendbarkeit entſprechend, ſeine Hölzer gewonnen und zu⸗ 
gerichtet, ſo erübrigt nur noch die Frage des Verſchleißes und der Verwer⸗ 
thung. Der im erſten Theile zu behandelnde Stoff zerlegt ſich ſohin natur⸗ 
gemäß in folgende fünf Abſchnitte: 

I. Abſchnitt: die techniſchen Eigenſchaften des Holzes; 
II. Abſchnitt: die holzverbrauchenden Gewerbe; 
III. Abſchnitt: Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb; 
IV. Abſchnitt: Abgabe und Verwerthung des Holzes zu Wald, und 
V. Abſchnitt: Transport und Verwerthung des Holzes auf Holzhöfen 
und Lagerplätzen. | 


Erſter Abſchnitt. 
Die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


Das Holz unſerer Waldbäume hat je nach der Baumart ſehr verſchiedene 
kizenſchaften; deshalb kann man das Holz einer Baumart nicht mit gleichem 
Lortbeil zu demſelben Zwecke verwenden, wie das einer andern. Die Eigen- 
ſcaften nun, welche die Gebrauchs fähigkeit der verſchiedenen Hölzer 
lach irgend einer Richtung bedingen, nennt man die techniſchen 
Eigenſchaften derſelben. 

Aber auch innerhalb derſelben Baumſpecies unterliegen die techniſchen 
kigenſchaften ſehr dem Wechſel; er wird veranlaßt durch den Boden, auf 
velcem das Holz erwachſen iſt, durch das Klima, die Wachsthumsver⸗ 
hältniſſe, das Alter, den Geſundheitszuſtand des Holzes und manche 
andere Umſtände. Man iſt deshalb in der That auch nicht im Stande, die 
techniſchen Eigenſchaften einer Holzart ſicher und beſtimmt feſtzuſtellen, und 
es kann ſich nur darum handeln, in dieſer Hinſicht mittlere Werthe zu kennen, 
und die äußeren Einflüſſe zu würdigen, durch welche Modifikationen in dieſen 
Verthen herbeigeführt werden. Ä 

Da aber die Verſchiedenheit des techniſchen Werthes der Hölzer vorzüglich 
uf die Verſchiedenartigkeit der anatomiſchen und chemiſch-phyſiologiſchen 
deſchaffenheit zurückzuführen iſt, fo iſt es vorerſt nöthig, eine kurze Be⸗ 
trachtung aus der Anatomie und den chemiſchen Verhältniſſen des Holzes (ſoweit 
für unſere Zwecke erforderlich) vorauszuſchicken. 


I. Die anatomiſchen Verhältniſſe. 


Das Holz der Bäume beſteht aus drei verſchiedenen Organen, die aber 
nicht in jeder Baumart vorhanden find, nämlich aus Gefäßen, aus Holz⸗ 
ſaſern und aus Holzzellen. | Ä 

1. Die Gefäße, auch Tracheen⸗ oder Holzröhren genannt, find enger 
der weitere Röhren, welche aus der Verſchmelzung übereinander ſtehenden 
Organe durch Auflöſung der Querwände entſtehen und fo lang ſind, daß ſie 
wahrſcheinlich zuſammenhängende Kanäle von der Wurzel bis zur Spitze der 
Bäume darſtellen. Sie haben zwar ihre eigene Wandung, doch iſt dieſelbe 
nie ſtark verdickt, und da der Innenraum meiſt bedeutend größer iſt, als der 
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der andere Organe ſo erſcheinen ſie dem unbewaffneten Auge im Querſchnitt 
als Poren. Es ergiebt ſich daraus, daß ein Holz, welches reich an Ge⸗ 
fäßen iſt, in der Regel leichter ſein wird, als ein gefäßarmes Holz. Da 
nun bei vielen Laubhölzern, das zuerſt im Frühjahr ſich bildende Holz ſehr 
reich an weiträumigen Gefäßen iſt — ringporige Hölzer —, ſo iſt bei dieſen 
das Frühjahrsholz ſubſtanzärmer als das gefäßarmere Herbſtholz deſſelben 
Jahrringes. Bei den Laubhölzern. beſitzt jeder Jahrring zahlreiche Gefäße, 
deren Vertheilung und Gruppiruug zwiſchen den übrigen Organen des Holzes 
vortreffliche Kennzeichen zur Unterſcheidung der Holzarten bietet. 

Sowohl bei den ringporigen Hölzern, als auch bei jenen, deren Früh⸗ 
lingsholz nicht erheblich reicher an großen Gefäßen iſt wie das Sommer⸗ oder 
Herbſtholz — zerftreutporige Hölzer — können die Gefäße in letzterem 
Holztheile entweder gleichförmig zerſtreut oder zu dentritiſchen, band⸗ oder 
wellenförmigen Gruppirungen vereinigt ſein, wobei faſt ſtets die Größe der 
Gefäße. von innen nach außen mehr oder weniger ſchnell abnimmt. 

Die Nadelhölzer beſitzen nur in der eee Umgebung des 
Markkörpers Gefäße. 


2. Die Holzfaſern bilden den Hauptbeſtandtheil des Holzkörpers. Es 
ſind dieſes langgeſtreckte beiderſeits zugeſpitzte völlig geſchloſſene Organe von 
einigen Millimeter Länge, deren Wandungen mehr oder weniger, zuweilen aber 
ſo ſtark verdickt ſind, daß der Innenraum (Lumen) auf ein Geringes beſchränkt 
iſt. Man unterſcheidet dreierlei Arten von Holzfaſern: Tracheiden heißen 
die durch große Hoftüpfel in ihren Wandungen ausgezeichneten Organe. Echte 
Holzfaſern (Selerenchym⸗ oder Libriformfaſern) heißen die durch Dickwan⸗ 
digkeit und ſehr kleine Tüpfel charakteriſirten Organe vieler Laubhölzer. Er⸗ 
ſatzfaſern endlich nennt man ſolche Organe, die zwar die Geſtalt der Faſern 
haben, aber durch ihren Inhalt an Protoplasma, Stärkemehl ꝛc. von den 
beiden erſten Arten, die nur Luft und Waſſer mit Nährſtoffen führen, ſich 
unterſcheiden. 

Das Nadelholz beſitzt von den genannten Organen nur die Tracheiden, 
welche im Frühlingsholz weit⸗ und dünnwandig ſind, nach der Außengrenze 
der Jahrringe immer englumiger und dickwandiger werden. Da die letzten 
Organe des Jahrrings in der Richtung des Radius ſehr klein bleiben, ſo iſt 
im Querſchnitt ihr tangentialer Durchmeſſer viel größer, als der radiale, weß⸗ 
halb ſie auch Breitfaſern genannt werden. 

Das Laubholz beſitzt dagegen ſehr oft mehrere Arten von Holzfaſern und 
find dann die Tracheiden und Erſatzfaſern in der Regel weit dünnwandiger, 
als die ächten Holzfaſern. Je mehr letztere prävaliren, um ſo feſter und 
härter iſt das Holz. Im Eichenholze z. B. finden ſich die dünnwandigen 
Tracheiden vorzugsweiſe in der Nähe der Gefäße, während die ächten Holz⸗ 
faſern den feſten mehr im Herbſtholze liegenden Beſtandtheil des Jahrringes 
bilden, und um ſo reichlicher auftreten, je breiter die Ringe ſind. 


3. Holzzellen oder Holzparenchym ſind mehr oder weniger dünnwan⸗ 
dige, mit meiſt geraden Endflächen übereinanderſtehende, nahezu iſometriſche 
Zellen, welche wenigſtens in den jüngeren Jahrringpartien während der längſten 
Zeit im Jahre Stärkemehl führen. Sie bilden die Speiſekammern der Bäume, 
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in welchen die Reſerveſtoffe niedergelegt werden, die im nächſten Jahre zur 
neuen Blatt⸗ und Triebbildung verwendet werden ſollen. 

Die Holzzellen ſind vorzugsweiſe in der Nähe der Gefäße gelagert, bilden 
aber oftmals, z. B. bei der Eiche, concentriſch verlaufende helle Zonen im 
dunkeln feſten Herbſtholze. 

Dem Nadelholze fehlen ſie ganz, oder ſind nur in der Umgebung der 
Harzkanäle zu finden, oder ſparſam zerſtreut (Juniperus) zwiſchen den Tracheiden. 


4. Harzkanäle find wandungsloſe, von harzbildenden Zellen umgebene 
Räume, die nicht nur in der Längsrichtung des Baumes verlaufen und im Quer⸗ 
ſcnitte vorzugsweiſe im Herbſtholze erkennbar werden, ſondern auch in den ſo⸗ 
gleich unten zu beſprechenden, horizontal eingelagerten, Markſtrahlen ſich finden. 
Zwiſchen beiden beſteht ine offene Communikation. Ihr Gehalt iſt von großer 
Bedeutung für die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


5. Die Markſtrahlen oder Spiegelfaſern (Fig. 1) beſtehen aus ver⸗ 
bolzten, im Winter meiſt Stärkemehl führenden Zellen; fie bilden radial vom 
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Fig. 1. 


Nark bis zur Rinde verlaufende Bänder, oder ſie reichen nicht bis zum Mark⸗ 
ker zurück, ſondern beginnen erſt in ſpäter gebildeten Jahrringen. Die 
Zahl md Größe derſelben hat einen großen Einfluß auf die techniſchen Eigen 
9 der Hölzer, denn ſie bilden gleichſam den Querverband für die ein⸗ 
inen Jahrringe. 


Bezüglich der Größe begreifen wir unter c d (Fig. 1) die Höhe, unter a b die 
de und unter mn die Länge eines Markſtrahles. Sehr dicke und zugleich ſehr dünne 
Nerkfrahlen beſitzen z. B. die Eiche, Buche; ſehr hohe Markſtrahlen haben Eiche und 
eilt; ſehr dicke hat vorzüglich die Buche. Die vorſtehend genannten Holzarten zeichnen 
ſc noch dadurch vor den übrigen aus, daß ſie neben dieſen kräftigen Markſtrahlen noch 
ene große Menge ſchwache enthalten. Ziemlich kräftige Markſtrahlen haben auch Ahorn, 


. + 
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Eſche, Ulme, Platane, Teakholz, Hainbuche 1). Bei der größeren Menge unſerer Holzarten 


ſind die Markſtrahlen zart, behalten aber eine auf zarten Ouerſchnitten noch deutlich erkenn⸗ 


bare gegenſeitige Entfernung bei, ſo bei Linde, Birke, Akazie, Roßkaſtanie, Edelkaſtanie, 


Haſel, Erle, Hartriegel, Elsbeer, Apfel⸗, Kirſch, Nußbaum, Teakholz ꝛc.; bei Salweide 
und den Pappeln ſind ſie auf Querſchnitten mit bloßem Auge kaum mehr wahrzu⸗ 


nehmen; am kleinſten und zärteſten aber dicht an einander gedrängt find die Mark 


ſtrahlen bei den Nadelhölzern, wodurch dünne, Querſchnitte einen charakteriſtiſchen Seiden⸗ 
glanz erhalten. 


Wie ein Körper ſeiner Ausdehnung und Geſtalt nach durch die Projektionen 
auf drei auf einander rechtwinklig ſtehende Ebenen genau beſtimmt iſt, ſo muß 
auch die innere Organiſation des Holzes durch drei rechtwinklig auf einander 
geführte Schnitte klar vor Augen liegen, wie dieſes aus Fig. 1 deutlich erhellt. 
Wir nennen den erſten Schnitt, der ſenkrecht auf die Achſe des Baumſchaftes 


geführt wird, den Querſchnitt oder Hirnſchnitt; den zweiten, welcher durch 


dieſe Achſe und in der Richtung 
eines Radius geführt wird, den 
Radialſchnitt, Spiegel- oder 
Spaltſchnitt; endlich den dritten, 


dieſe drei Normalſchnitte präſen⸗ 
iſt, ſowohl Markſtrahlen, wie Ge: 


drei Längenausdehnungen. 

6. Jahrringe. Der Jahr⸗ 
ringbau eines Holzes iſt von 
namhaftem Einfluſſe auf die 


oft die Betrachtung der Jahrringe 
allein, um über den Werth man⸗ 
cher Hölzer Gewißheit zu bekom⸗ 
men. Von unſerem techniſchen 
Geſichtspunkte kommt in Betracht: 
das Verhältniß der Frühjahrs⸗ 


zur Herbſtzone, die abſolute Stärke 


der Jahrringe, und die Gleichförmigkeit oder Ungleichförmigkeit derſelben. 
a) Das Verhältniß der Frühjahrs- zur Herbſtzone. Wenn das 


Frühjahrholz ebenſo organiſirt wäre, wie das Herbſtholz, ſo wäre eine Unter⸗ 


ſcheidung der Jahrringe auf dem Querſchnitte nicht möglich. Wir ſahen aber 
oben, daß bei vielen Laubhölzern die Gefäße im Frühjahr beſonders groß und 
zahlreich ſind, und daß hier auch die Holzfaſern weiter und dünnwandiger ſind 


.) Der Umftand, daß beim Hainbuchenholz vielfach die Markſtrahlen, auf radial verlaufenden pore⸗ 
freien Zonen, bündelweiſe zuſammengedrängt find, gibt zu Täuſchungen Veranlaſſung, und läßt daſſelbe gern 
als mit dicken Markſtrahlen verſehen erſcheinen, was in der That nicht der Fall iſt. 


der parallel mit der Achſe aber 
ſenkrecht auf einen Radius ge⸗ 
führt wird, den Sekanten⸗ 
oder Tangentialſchnitt. Durch 


tiren ſich, wie leicht begreiflich 


fäße und Holzfaſern, nach allen 


Eigenſchaften deſſelben; es genügt 


I. Die anatomischen Verhältniſſe. 1i 
als im Herbſtholze, das meiſt nur kleine Poren und dickwandige Faſern hat. 
Da nun die dichtere Herbſtholzſchicht A (in Fig. 2, 3 und 4) !) unmittelbar 
an die poröſere Frühjahrs⸗Schicht B grenzt, ſo macht ſich in der Regel die 
Jahrringgrenze durch die Farbentiefe ſchon dem Auge leicht erkennbar. Hölzer, 
welche aber wenig Herbſtholz bauen, und bei welchen die Poren faſt gleichförmig 
über den Jahrring vertheilt ſind, wie z. B. bei Birke, Weißbuche, Ahorn, 
Pappel, Erle, Linde, Roßkaſtanie, Weide, Obſtbaum ꝛc., laſſen daher obige 


Unterſchiede nur ſehr ſchwach hervortreten, und deshalb ſind auch bei dieſen 
die Jahrringe ſchwer zu zählen. Das Nadelholz hat keine Poren, dagegen 
iſt die Weite und Verdickung der Herbſtfaſern A (Fig. 4) ſo verſchieden vom 
Zellenbau der Frühjahrsſchicht B, daß hier die Jahrringgrenze immer ſcharf 
markirt if. Im Allgemeinen find ſohin die Jahrringe am deut— 
lichſten ſichtbar und ſtets mit Sicherheit zu zählen bei den ring- 
porigen Hölzern und bei ſämmtlichen Nadelhölzern. 
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Bei den Nadelhölzern von guten Standorten iſt die Herbſtholzſchicht oft jo über⸗ 
aus dicht und hart, daß ſie vom Frühjahrholz mächtig verſchieden iſt, und dadurch ſolchem 
Holz ganz beſondere Eigenſchaften giebt. Man ſagt von derartigem Holze, es habe „ftarte 
Kin gwände“, und ſchätzt es zu gewiſſen Zwecken ſehr hoch. Der mehr oder weniger 
ſietige Uebergang der Frühjahrszone in die Sommer⸗ und Herbſtzone wird hier und da 
in der Weiſe unterbrochen, daß mitten im Jahrringe eine ſcheinbare ſchwache Herbſt⸗ 
belzſchicht zu erkennen iſt, die allmälig wieder in die gewöhnliche Frühjahrs⸗ oder 
Sommerbildung übergeht und mit der regelmäßigen Herbſtholzſchicht abſchließt. Man 


1) Fig. 2 zeigt den Querſchnitt vom Holze der Eſche, Fig. 3 des Pappelholzes, Fig. 4 des Fichten⸗ 
dolzes in 175facher Vergrößerung. 
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nennt ſolche Jahrringe Doppelringe, und ſchreibt ihre Entſtehung dem Froſt, Mai⸗ 
käferfraß, und dem durch vorübergehende Spannung der Rinden und Baſthülle ausge⸗ 
übten Drucke zu. Solche Doppel⸗ oder Scheinringe find aber nur ſeltene Ausnahmen 
und dürfen jedenfalls nicht als eigentliche Jahrringe aufgefaßt werden. 

b) Stärke der Jahrringe. Die abſolute Breite der Jahrringe iſt 


natürlich unter verſchiedenen Verhältniſſen ſehr verſchieden; je länger die Vege⸗ 


tationsperiode iſt, je tiefgründiger, friſcher und nahrungsreicher der Boden und 
je größer namentlich der Lichtgenuß deſſelben iſt, je mehr Bildungsſtoffe, aus 
welchem der Jahrring ſich aufbaut, alſa von einem Baume producirt werden, 
deſto breiter ſind im Allgemeinen die Jahrringe. Von ganz hervorragendem Ein⸗ 
fluſſe auf die Jahrringbreite iſt, wie geſagt, das Maß des Lichtgenuſſes bei 
reich entwickelter Blattkrone, wie dieſes täglich an den Oberhölzern des Mittel⸗ 
waldes oder an den aus geſchloſſenem Hochwaldbeſtande in freie Stellung über⸗ 
geführten Ueberhältern beobachtet werden kann. Eine Erweiterung der Jahr⸗ 
ringe nach der Lichtſtellung der letzteren auf das 3⸗ und Afache iſt nichts Un⸗ 


gewöhnliches, wenn die Standortszuſtände im Uebrigen keine Beeinträchtigung 


erfahren haben. Feuchte, fruchtbare Jahrgänge haben ſtärkeren Holz⸗ 
zuwachs, alſo auch breitere Jahrringe, als trockene Jahre; ringverſchmälernd 
wirkt auch der Froſtſchaden (beſonders bei Holzarten mit geringer Reproduktions⸗ 
kraft) und Inſektenfraß. Es giebt Jahrringe mit einer Breite von 3 —4 cm und 
andere, deren 10— 20 Jahrringe auf 1 om gehen. Beim Aſtholz find die 
Jahrringe meiſtens, beim Wurzelholz immer ſchmäler als im Schaft. Beim 
Schwächerwerden des Jahrringes vermindert ſich in der Regel die mittlere 
Zone deſſelben. 

c) Gleichförmigkeit der Jahrringe. Im großen Ganzen ſind die 
Jahrringe in der Jugend der Bäume größer, als im Alter; ſie nehmen alſo 
von innen nach außen an Stärke ab. Das Mark der Bäume iſt vielfach 
excentriſch; die Urſache hiervon iſt die auf den entgegengeſetzten Seiten 
des Schaftes oft erhebliche Ungleichheit in der Breite der Jahrringe. Dieſe 
Ungleichheit kann ſoweit gehen, daß der Jahrring nur auf der einen Seite 
vorhanden iſt und gegen die andere Seite von ſeinen beiden Enden ſich aus⸗ 
keilend völlig ſich verliert. Doch ergiebt ſich dieſes nur bei direkten Störungen 
durch einſeitige Krankheitseingriffe ie. Mehr als dieſe Ungleichheit wird die 
Holzgüte für gewiſſe Zwecke durch bemerkbare Ungleichheit der Jahrring⸗ 
breite im Allgemeinen beeinträchtigt, wie dieſes als Folge eines ungleichen 
periodiſchen Wachsthumganges vielfach zu bemerken iſt. Möglichſt gleich⸗ 
förmiger Jahrringbau durch einen ganzen Baum hindurch berechtigt ſtets 
zu günſtigen Schlüſſen bezüglich der Holzqualität überhaupt. 

Nach Mohl ſind beſonders alle nahezu horizontal ſtehenden Aeſte excentriſch, in⸗ 
dem der breitere Theil des Jahrringes bei den Nadelhölzern nach unten, bei den Laub⸗ 
hölzern aber nach oben liegt. Dagegen wachſen die ſtarken Wurzeln zunächſt ihres 
Eintrittes in den Schaft oben ſtärker zu als unten; auf der ſchmalen Seite unterbleibt 
dann hier oft die Jahrringbildung ganz, ſo daß der auf der dicken Seite gelegene Jahr⸗ 
ring gegen die dünne Seite hin ſich allmälig auskeilt. Es iſt überhaupt in keinem 
Theile des Baumes die Wandelbarkeit der Jahrringe größer als in den Wurzeln. 

Was das Verhältniß der Jahrringe der unteren Stammpartie 
zu der Gipfelpartie betrifft, ſo iſt der Umſtand, ob der Baum im 
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Schluſſe oder im freien Stande erwachſen iſt, vorzüglich maßgebend. So lange 
ein Baum im lebhaften Längenwachsthume und dabei im Schluſſe ſteht, ſind 
die Jahrringe oben in der Regel breiter als in der unteren Stammpartie. 
Dabei iſt vom Wurzelanlaufe abzuſehen; denn hier in der gewöhnlichen Höhe 
des Stockabhiebes, ſind die Jahrringe in der Regel am breiteſten. Bei frei⸗ 
ſtehend erwachſenen Bäumen, namentlich bei Oberhölzern und Ueberhältern mit 
ſtarker Krone, zeigt der aſtfreie Schaft einen von oben nach unten ſich ſteigernden 
Zuwachs. In Folge deſſen kann die Jahrringſtärke oben und unten gleich⸗ 
groß oder unten ſelbſt größer ſein als oben. Bei unterdrückten ſchwachkronigen 
Stämmen iſt die Jahrringbreite oben immer größer als unten, ja, es kann 
der Jahrringanſatz bei mangelndem Bildungsſtoff in der unteren Schaft⸗ 
partie periodiſch ganz fiſtiren. !) Je nach den wechſelnden Verhältniſſen 
des Schluſſes und der Lichtſtellung in den verſchiedenen Lebensperioden kann 
daher an demſelben Baume ein mehrfältiger Wechſel in der Jahrringbreite 
eintreten. ö 


II. Die chemiſch⸗phyſiologiſchen Verhältniſſe des Holzes. 


Die Beſtandtheile des friſchen Holzes find das feſte Holzſkelett, 
Waſſer, und die im Waſſer gelöſten Stoffe.?) 


1. Das feſte Holzſkelett, alſo die reine Wandungsſubſtanz beſteht haupt⸗ 
ſäch lich aus zwei chemiſch verſchiedenen organiſchen Stoffen, der Celluloſe und 
dem Lignin. Die Wände aller pflanzlichen Zellen, — der Holzfaſern, 
der Gefäße und Holzzellen, — nebſt ihren Verdickungsſchichten, be— 
ſtehen, ſo lange dieſelben noch der Cambialſtufe angehören, aus 
Celluloſe. Noch in demſelben Jahre ihrer Bildung erfährt aber die primäre 
Zellwand nebſt ihren Verdickungsſchichten eine Umwandlung durch Einlagerung 
von Lignin, wodurch ſie kohlenſtoffreicher wird. Während die Celluloſe 
ſehr geſchmeidig und biegſam, in hohem Grade hygroſkopiſch und für Flüſſig⸗ 
keiten permeabel iſt, iſt die Holzſubſtanz härter, ſtarrer und weniger quellungs⸗ 
fähig. 

2. Das Waſſer iſt in jedem friſchen Holze in bedeutender Menge ent⸗ 
halten und wird dadurch höchſt einflußreich auf die techniſchen Eigenſchaften. 
Man kann den Waſſergehalt des friſchen Holzes überhaupt, ohne großen 
Fehler, zu 45 Gewichtsprocenten annehmen. Derſelbe wechſelt aber ſehr erheb⸗ 
lich je nach der Holzart, der Jahreszeit, den einzelnen Baumtheilen, 
dem Standort x. 

Was die einzelnen Holzarten betrifft, ſo ſcheint es wahrſcheinlich, daß 
im Allgemeinen die Nadelhölzer und weichen Laubhölzer waſſerreicher ſind, als 
die harten Laubhölzer. i 

Ein bedeutender Unterſchied im Waſſergehalt ift durch die Jahres⸗ 
zeit bedingt. Es iſt aber vorerſt ſchwer, eine Jahreszeit als jene zu bezeichnen, 


1) Siehe R. Hartig. Zeitſchr. für Forſt⸗ und Jagdweſen von Danckelmann, 1870. N 
2) Siehe die auch für den forſttechniſchen Geſichtspunkt hochintereſſante Arbeit von R. Hartig in 
„Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut zu München.“ II. Heft. - 
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in welcher die Bäume am waſſerreichſten, und eine ſolche, in welcher fie am 
waſſerärmſten ſind, da dieſes nach Holzarten ſehr verſchieden iſt. Die Waſſer⸗ 
aufnahme wird, nach R. Hartig, bedingt durch Temperatur und Waſſergehalt 
jener Bodenſchichte, in welcher die Wurzeln einer Holzart ſich vorzüglich ver⸗ 
breitet haben, und durch den Vegetationszuſtand der Wurzeln ſelbſt. Man 
kann deßhalb etwa ſagen, daß im großen Ganzen die Bäume im Vorſom⸗ 
mer am waſſerreichſten, und im Herbſt und Nachwinter am waſſer⸗ 
ärmſten ſind. 


Nach R. Hartig's Unterſuchungen fällt nämlich bei der Birke das Maximum in 
den März, das Minimum in den Oktober; bei der Eiche, Maximum im Juli, Minimum 
Ende Dezember; die Buche hat zwei Maxima, Ende Dezember und Juli, die Minima 
fallen in den Mai und in den Oktober; bei der Kiefer fällt das Maximum Ende De⸗ 
zember, das Minimum in den Mai; bei der Fichte Maximum im Juli., Minimum 
März und April; ähnlich iſt es bei der Lärche. 


Bezüglich der Baumtheile iſt zu bemerken, daß bei einzelnen Holz⸗ 
arten der ältere innere Holzkörper ſo waſſerarm it, daß nur die Wandſub⸗ 
ſtanz mit Waſſer geſättigt, aber flüſſiges Waſſer im Innern der Organe gar 
nicht vorhanden iſt (Nadelhölzer). Bei andern Holzarten iſt die innere Holz⸗ | 
partie bald waſſerreicher als die äußere (Birke, Eiche) bald waſſerärmer; in⸗ 
deſſen variirt der Waſſergehalt des Splintes auch ſehr nach der Jahreszeit. 
In der Regel nimmt der Waſſergehalt nach dem Gipfel des Baumes zu, und 
bilden die Wurzeln den waſſerreichſten Theil des Baumes. 


Auch in dieſer Hinſicht ſind die Verhältniſſe ſehr wechſelnd, beſonders veranlaßt 
durch die mit der Jahreszeit zuſammenhängende vegetative Thätigkeit. Eine Aus⸗ 
nahme macht die Eiche, inſofern ſie im inneren Baumkörper immer etwas mehr 
Waſſer führt, als im äußern. 


Was endlich den Standort, namentlich die Feuchtigkeitsverhältniſſe 
des Bodens, und die mit den Standortsfaktoren zuſammenhängenden vitalen 
Prozeſſe betrifft, ſo bildet dieſes einen noch unaufgeſchloſſenen Gegenſtand des 
Wiſſens. = 


Es hat den Anſchein als wenn dem Umſtande, ob die Bäume flach⸗ oder tiefwur- 
zelnd find, und ob fie ein größeres oder geringeres Maß der Verdunſtung befigen, eine 
hervorragende Rolle zugeſprochen werden muß. | 


3. Die im Waſſer gelöften, ſowie alle übrigen Stoffe im Innern 
der Organe machen nur einen kleinen Theil der Holzmaſſe aus, und nur 
wenige haben Bedeutung für die techniſche Beſchaffenheit des Holzes. Mehr 
oder weniger bemerkenswerth ſind aber in dieſer Beziehung die Protein⸗Ver⸗ 
bindungen, die Gerbſäure, die ätheriſchen Oele und die Harze. 


Die ſtickſtoffreichen Protern⸗ Verbindungen finden ſich vorzüglich im jungen, 
unreifen Holze, am reichſten im Cambium. Sie gehen ſehr leicht in Zerſetzung oder 
Gährung über, und bisher betrachtete man dieſelben als hauptſächliche Förderer der Zer⸗ 
ſetzung und Fäulniß des Holzes. 

Die Gerbſäure findet ſich zwar in größerer Menge in der Rinde, ſie fehlt aber 
auch in faſt keinem Holze. Ein Einfluß auf die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer 
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ſcheint ihr nicht in erheblichem Grade zugemeſſen werden zu können. Die ätheriſchen 
Oele und das durch Oxydation derſelben entſtehende Harz find bald in größerer, bald 
in geringerer Menge im Holze der Fichte, Lärche, Tanne und der Kiefern⸗Arten ent⸗ 
halten. Das Harz tft hauptſächlich in den Harzkanälen angeſammelt, da aber letztere mit 
den Markſtrahlen in Verbindung ſtehen, ſo iſt die Circulation und Vertheilung deſſelben 
durch den ganzen Stammkörper erklärlich. Mit zunehmendem Alter zieht ſich das Harz 
bei mehreren Holzarten nach den abgeſtorbenen Theilen des Kernes und der Wurzeltt zu⸗ 
rück, wo es als förmliches Sekret zu betrachten iſt. Es ſpielt in Hinſicht der techniſchen 
Verwendbarkeit des Holzes eine hervorragende Rolle. 

Auch das Stärkemehl ſcheint vom Geſichtspunkt der techniſchen Eigenſchaften 
nicht ohne Bedeutung zu ſein, da die mit ſtärkemehlführenden Zellen reicher ausgeſtatteten 
Holzarten einer Zerſetzung durch Pilze leichter unterliegen, als ſtärkemehlarme. 

Außer den genannten und anderen, für unſere Zwecke hier wenig bemerkenswerthen 
organiſchen Stoffen, führt der Holzſaft und beſonders die Zellwand noch unorganiſche 
Verbindungen, die als unverbrennlicher Rückſtand bei der Verbrennung des Holzes ſich 
ergeben, und unter dem Namen Aſchenbeſtandtheile bekannt find. Dieſe Aſchen⸗ 
beſtandtheile find weit reichlicher in den jüngeren als in den älteren Theilen des Baumes 
abgelagert; der Gehalt des Baumſchaftes an ſolchen ſteigt alſo von unten nach oben 
und von innen nach außen, und erreicht . in den Baſt⸗ und Rindeſchichten 
ſein Maximum.!) 


4. Kern und Splint. Unter erſterem verſteht man die um die Achſe 
eines Stammes gelagerten inneren und älteren Holzſchichten, die nach außen 
von einem meiſt ſchmäleren Ringe des jüngeren Holzes, dem Splinte, umgrenzt 
find. Veranlaßt wird die Unterſcheidung von Kern und Splint durch die 
Verſchiedenheit der Farbe und des Waſſergehaltes. 

Das Splintholz hat in der Regel größeren Saftreichthum, als 
die centralen Holzpartien; bei mehreren Holzarten unterſcheiden ſich beide auch 
durch die Farbentiefe, indem dann die innere Holzpartien dunkler gefärbt 
ſind, als der Splint. Da es nun Holzarten gibt, bei welchen dieſe Unterſchiede 
theils ſehr ausgeprägt, theils gar nicht beſtehen, ſo hat man dieſelben unter⸗ 
ſchieden in: 

a) Kernholzb äume, Holzarten bei welchen ein ausgeſprochener Farben⸗ 
unterſchied zwiſchen Splint und Kern vorhanden iſt, wie bei Eiche, Kaſtanie, 
Akazie, Eſche, Ulme, Pappel, Weide, Eibe, Wachholder, Thuja, Kiefer, Berg⸗ 
föhre, Weymouthsföhre, Zürbelkiefer, Schwarzkiefer, Lärche. 

b) Reifholzbäume, Holzarten, bei welcher ein Farbunterſchied zwiſchen 
den innern und äußern Partien des Schaftholzes nicht beſteht, wohl aber ein 
Unterſchied im Saftreichthum, der Art, daß die centrale Holzpartie ſaftarm 
oder trocken iſt. Es gehören hierher Fichte, Tanne, Buche. 

c) Splintholzbäume; man zählt hierzu jene Holzarten, bei welchen 
weder ein Unterſchied in der Farbe noch im Saftreichthum beſteht, d. h. der 
innere Holzkörper ebenſo ſaftleitend iſt wie der Splint, und rechnet man hier⸗ 
ber Birke, Linde, Erle, Ahorn, Hainbuche, Aſpe. 


Was die Kernholzbäume betrifft, ſo kann man auch dieſe nach den Verhältniſſen 
des Saftreichthums in Kern und Splint unterſcheiden; ſo führt z. B. die Eiche im Kern 


5) Rud. Weber. 
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immer etwas mehr Waſſer, als im Splint, während bei Kiefer und Lärche der Kern faſt 
trocken iſt.!) — Es ſcheint indeſſen, daß das Alter der Bäume, die Ernährungsenergie, 
Standort ꝛc. auf Kern⸗ und Reifholzbildung nicht ohne Einfluß find und ſelbſt bei der⸗ 
ſelben Holzart wechſelnde Erſcheinungen herbeiführen können. So kann man die Roth⸗ 
buche in der Jugend zu den Splintholzbäumen zählen, während ſie als erwachſener Baum 
eine Reifholzart iſt. Im Allgemeinen haben ältere auf, fruchtbarem Standorte 
ener giſch erwachſene Bäume mehr Kern- und Reifholz, als jüngeres Hol 
von dürftigem Standorte. 


Ueber den Prozeß der Kernholzbildung hatte man bisher nur ſehr 
ungenügende Anſchauungen. Erſt R. Hartig ) iſt es gelungen, über dieſen 
Gegenſtand bezüglich unſerer wichtigſten Holzarten Aufklärung zu bringen. Die 
farbige Verkernung iſt nach ihm nicht als eine beginnende Zerſetzung, auch 
nicht als eine chemiſche Veränderung der Zellwandſubſtanz zu betrachten, ſon⸗ 
dern lediglich als eine Ablagerung von Stoffen (aus den parenchy⸗ 
matiſchen Zellen ſtammend) im Lumen und in den Wandungen der 
Holzorgane ( (Gerbſtoffe, Gummi, Harze ꝛc.); damit im Zuſammenhange ſteht 
eine Vermehrung der Subſtanz. Umgekehrt giebt es Reif⸗und Splint⸗ 
holzarten, bei welchen die centralen Holzpartien einen Subſtanzver luſt 
(Stärkemehl) erfahren, oder auch ganz unverändert bleiben. 

Der ſogenannte falſche Kern, rothe Kern der Buche ꝛc. wird durch be— 
ginnende Zerſetzung oder durch Zufuhr von löslichen Zerſetzungsprodukten aus 
anderen Baumtheilen bedingt. 

Das Kern⸗ und Reifholz älterer Bäume iſt bei vielen Holzarten ſehr 
häufig ſchwerer, härter und dauerhafter, als Splintholz derſelben Holz⸗ 
art, das wegen ſeiner raſcheren Zerſetzbarkeit von den Holzarbeitern gewöhnlich 
entfernt wird. 


Da die Jahrringſtärke einen oft ſehr erheblichen Unterſchied im Kern⸗ und 
Splintholze deſſelben Baumes aufweiſt, inſofern gewöhnlich in der Jugend breitere Jahr⸗ 
ringe gebaut werden, als ſpäter, und die breite Jahrringe bezüglich der techniſchen Holze 
beſchaffenheit eine große Rolle ſpielt, ſo können ſich durch dieſen Faktor Verhältniſſe er⸗ 
geben, welche die vielfach verbreitete Anſicht, Kernholz ſei immer ſchwerer, härter und 
dauerhafter als Splintholz, nicht zulaſſen. 


U 


III. Formverhältniſſe. 


Man kann das Holz der Bäume hinſichtlich der allgemeinen Form und 
Stärke in verſchiedene Partien unterſcheiden und zwar in das Holz des 
Schaftes, das Holz der Bekronung und das Holz der Bewurzelung. 
Auf die Produktion der Schaſtholzmaſſe iſt in der Forſtwirthſchaft das vor⸗ 
wiegendſte Augenmerk gerichtet, denn nur der Schaft iſt der ausgibige 
Faktor der Holzernte in Hinſicht auf Quantität und Qualität. 

1. Das Verhältniß zwiſchen Schaftholz-, Aſtholz- und Wurzel⸗ 
holzmaſſe iſt bei verſchiedenen Bäumen ſehr verſchieden, und wechſelt haupt⸗ 
ſächlich nach Holzart, Beſtandsſchluß, Alter und Standortsgüte. 


- 


1) Siehe auch hierüber R. Hartig in den vorerwähnten Unterſuchungen. 
2) Ebenda, S. 48 u. f. 
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a) Holzart. Jede Holzart hat ihre eigene Wachsthumsform, daher 
gleicht keine in Bezug auf Habitus oder Tracht der anderen. Es gibt Wald⸗ 
bäume, bei welchen die Entwickelung der Hauptachſe immer vorherrſchend bleibt, 
vie die Fichte, Tanne und Lärche; der Schaft dieſer Holzarten läßt ſich ſtets 
nitten durch die Krone bis zum äußerſten Gipfel ſicher verfolgen, er veräſtelt 
ſch nicht, und die Bekronung iſt eine bloße Bezweigung. Auch die Kiefer 
baut einen ſtarken Schaft, aber in höherem Alter bleibt die Hauptachſe in 
ihrer Entwickelung zurück, fie zertheilt ſich in oft ſtarke und zahlreiche Aeſte, 
und ſchließt endlich mit einer ſchirmförmigen Krone ab. Bei unſeren Laub⸗ 
hößern gewinnt die Bekronung ſchon im mittleren Alter und oft noch früher 
das Uebergewicht über die Schaftentwickelung, wenn der Baum im freien Stande 
wuchs. Am entſchiedenſten herrſcht die Schaftbildung hier noch bei der Erle, 
und etwa bei Birke und Aſpe vor. !) 

b) Beſtandsſchluß. Es gilt hier die allgemeine Regel, daß die 
Schaftholzerzeugung haubarer Bäume um fo größer, Aft- und zum 
Theil auch Wurzelholzerzeugung dagegen um fo geringer iſt, je 
zeſchloſſener der Beſtand iſt, in welchem ein Baum erwuchs. Durch 
tiefen Umſtand gewinnen offenbar die im Schluſſe erzogenen Laubhölzer am 
meisten, — vor Allem Buche, Hainbuche und Eiche, deren Schaft im freien 
Stande oft ſchon in einer Höhe von 5 oder 6 m ſich in Aeſte zertheilt und 
nit einer faſt bis zur Erde herabreichenden Laubkrone überkleidet iſt. 


Hieraus folgt, daß das Verhältniß, in welchem die erzeugte Schaftholzmaſſe zur 
A- und Zweigholzmaſſe ſteht, auch nach der Beſtandsform verſchieden fein muß, daß 
im Allgemeinen die Schaftholzproduktion der verſchiedenen Hochwaldformen größer ſein 
muß, als jene der Mittelwald⸗ und ihr nahe ſtehenden Formen. 


e) Alter. Wenn wir hier die nutzbare Schaftholzmaſſe eines Baumes 
aus geſchloſſenem Beſtande in's Auge faſſen, jo überwiegt in der Jugend 
periode die Aſtholzmaſſe bedeutend; im mittleren Alter nimmt die 
Schaftholzmaſſe ſchon erheblich zu, und noch mehr im höheren Alter, jo daß 
in Allgemeinen haubare Beſtände der beſſeren Holzarten bei gutem Schluſſe 
nut 10—20 Procent des Geſammtholzanfalles Aſtholz liefern.?) Daß die 
Vurzelholzmaſſe mit zunehmendem Alter ſteigen müſſe, iſt leicht zu ermeſſen. 
ch Standortsgüte. Wenn das Gedeihen und das Maß der Ent⸗ 
vickelung einer Holzpflanze überhaupt vom Standorte abhängig iſt, — und das 
it dieſelbe bekanntlich im höchſten Maße, fo kann es bei den Holzpflanzen, 
rie überhaupt durch eine Schaftausbildung charakteriſirt find, nicht ausbleiben, 
daß die Standortsgüte auch von lebhaftem Einfluſſe auf letztere ſein muß. 
Die Erfahrung lehrt auch überall, daß die Schaftholz-Entwidelung 
nit der Güte des Standortes ſteigt und fällt. In. den meiſten Fällen 
verhält es ſich mit der Wurzelholzmaſſe umgekehrt, — indem nicht der beſſere, 
Indern der ungünſtigere Standort die größere Wurzelholzmaſſe erzeugt. 


Aus dem Bisherigen iſt zwar zu entnehmen, daß das Verhältniß zwiſchen Schaft-, 
Re und Wurzelholzmaſſe der verſchiedenen Holzarten, bei der großen Mannigfaltigkeit, 


1 Die Traubeneiche iſt mehr zur Erzeugung eines tüchtigen Schaftes befähigt, als die Stieleiche. N 
) Wir ſetzen hier die nutzbare Schaftholzmaſſe, d. h. Derbholz, voraus. Die Verhältniſſe der 
Mimentwidelung, für ſich betrachtet, würden andere Reſultate geben. 


Cayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 2 
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in welcher die aufgeführten Hauptfaktoren in Rechnung kommen können, kein conſtantes 
ſein kann. Um jedoch das Urtheil in Bezug auf abſolute Größenverhältniſſe nicht in 
voller Unſicherheit zu laſſen, folgt nachſtehende, mit Zugrundelegung der Angaben von 
Pfeil und Th. Hartig gefertigte Ueberſicht. Unter Vorausſetzung geſchloſſener, bei 
günſtigen Standortsverhältniſſen erwachſener Hochwaldbeſtände von höherem Alter, 
iſt das Procentverhältniß der Schaft⸗, Aſt⸗ und Wurzelholzmaſſe der verſchiedenen Holz⸗ 


arten folgendes: 


Schaft 


Holzart Aſtholz!) Wurzelholz?) 
% 0% 9% 
Fichte 80—85 8—10 15—25 
Tanne 80—85 8—10 15—30 
Lärche. 76—78 6—8 12—15 
Kiefer. 72— 75 8—15 15—20 
Beymouthstiefer 62—80 5—23 9— 205) 
Erle 8 75 8—10 12—15 
Alpe . 75—80 5—10 5—10 
Birke . 75—80 5—10 5—12 
Linde 65—70 20—25 12—15 
Ulme 65 —70 10—15 15—20 
Ahorn 60—65 10—20 20—25 
Buche 60—65 10—20 20—25 
Eſche 60 15—20 15—25 
Eiche 60 15 —25 20—25 
Hainbuche 60 10—20 15—20 


Andere Verhältniſſe zeigt der Oberholzſtamm im Mittelwalde, indem die Aſtholz—⸗ 
maſſe hier bei der Mehrzahl der Holzarten auch im höheren Alter weit bedeutender iſt. 
Nach Lauprecht erreicht dieſelbe bei folgenden Holzarten im Alter von 


50-60 Jahren 


60 —100 Jahren 


über 100 Jahren 


0% % % 
Eiche 58 42 18—25 
Buche 59—60 51 28—40 
Aſdlfee 40 40 25—29 
Birke 35—40 35—44 34 —40 


2. Da der Baumſchaft im Allgemeinen das Endziel aller forſtlichen 
Produktionsbemühungen iſt, ſo kann es nicht gleichgültig ſein, welche Form 
und nähere Beſchaffenheit derſelbe beſitzt, und wir werden uns in 
dieſer Beziehung nun noch eingehender mit der Schaftform zu befaſſen haben. 
Wenn ein Baumſchaft die ausgedehnteſte Gebrauchsfähigkeit beſitzen ſoll, ſo 
muß er möglichſt ſtarke Dimenſionen haben, geradſchaftig, aſtrein und endlich 
möglichſt vollholzig ſein. 

a) Dimenſionen. Das Längenwachsthum beginnt im Allgemeinen 
ſchon in früher Jugend bemerklich zu ſteigen, erreicht ſeinen Culminationspunkt 
in der Stangenholz⸗ Periode, ſtets geraume Zeit vor der Mannbarkeit, ſinkt 
allmälig gegen dieſe hin, und nimmt jenſeits derſelben mehr und mehr bis 


1 8 über die Geſetze der Aſtholzmaſſe: Preßler in der Forſt⸗ und Jagdzeitung 1864. S. 460. 
2) Vergl. hierüber auch die aus Fällungsergebniſſen entnommenen Stockholzerträge in Burckhardt's 
eee 15 1 S. 74. 
R. Heß, öſterreich. Centralblatt 1875, S. 200. 
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zum zeitlichen Stillſtande ab (Abwölbung der Krone). Das Dickenwachs⸗ 


thum bleibt anfänglich gegen das Maß des Längenwachsthums zurück, fängt 
et nach einigen Jahren raſcher zu ſteigen und culminirt ſehr häufig mit 
dem Höhenwachsthum; es hält weit länger aus, als das Längenwachsthum, 
da es überhaupt erſt mit dem Tode des Baumes abſchließt. Auf das Maß 
des Längenwachsthumes iſt die Standortsgüte und beſonders die Tief- 
zründigkeit des Bodens von hervorragendem Einfluſſe. 

Was die abſolute Größe der Schaftdimenſionen, wie ſie heute in 
mnſeren Waldungen durchſchnittlich produzirt werden, betrifft, jo hängen die⸗ 
ſelben ſelbſtredend von vielen maßgebenden Faktoren ab. Man kann im All⸗ 
gemeinen nur ſagen, daß dieſelben gegen früher, in Folge Rückganges der 
dodenthätigkeit und frühzeitigerer Nutzung, faſt allerwärts erheblich abgenommen 
haben. Schaftlängen, wie fie ſich aus Baumhöhen von 30—35 m er- 
geben, gehören ſchon zu den außergewöhnlichen Größen. Bruſthöhendurchmeſſer 
von 30 — 50 cm liefern die gangbarſten Stärkeſorten; was über 50 em 
nißt, it Starkholz. 

Handelt es ſich daher darum, den Schaft nach beiden Dimenftonen zur möglichſt 
vollkommenen Ausbildung gelangen zu laſſen, jo haben wir zur vollen Entwickelung des 


Angenwachsthumes die Bäume bis zum mittleren Alter im möglichſt geſchloſſenen Stande 


zu erhalten, von hier aus aber zur Begünſtigung des Dickenwachsthumes eine allmälig 
ſch ſteigernde räumigere Beſtandsſtellung eintreten zu laſſen (wie fie der ſteigenden An⸗ 
forderung an größeren Ernährungsraum entſpricht) 1); wir werden nur die beſſeren 
Standörtlichkeiten auswählen dürfen, wenn das möglichſt Erreichbare in vorliegendem 
Linne erzielt werden ſoll; auch beſonders auf Benutzung im höheren Alter und auf 
jene Holzarten unſer Augenmerk richten, denen eine vorwiegende Schaftbildung eigen⸗ 
thümlich iſt. 

b) Geradſchaftigkeit. Um die Baumſchäfte nach ihrer Geradſchaftig⸗ 
kit zu bezeichnen, unterſcheidet man ſie in ſchnürige und nichtſchnürige 


Schäfte. Der ſchnürige Schaft iſt entweder zweiſchnürig oder einſchnürig; 


eigchnürig iſt er, wenn er ſich nur zwiſchen zwei gedachte parallele Ebenen 
gen läßt, deren gegenſeitiger Abſtand dem mittleren Durchmeſſer des Schaftes 


gleich iſt (alle Curvenhölzer, Kniehölzer, ſäbelförmige Schäfte ꝛc.); zweiſchnürig 


it er, wenn feine Achſe nahezu eine gerade Linie iſt. Die geradeſten Schäfte 
kauen die Fichte, Weißtanne und Lärche; ihnen reihen ſich Kiefer, 
Beymouthsföhre, Erle an. Vom größten Einfluſſe auf Geradſchaftigkeit 
it der Beſtandsſchluß. Alle Holzarten, welche im freien Stande zur Ent⸗ 
nidelung eines geraden Schaftes gewöhnlich nicht gelangen, alſo faſt ſämmtliche 
dubhölzer und dann die Kiefer, nähern ſich, im geſchloſſenen Beſtande er⸗ 
wachſen, der Schaftform der Fichte und Tanne mehr oder weniger, allerdings 
ine die letztere vollkommen zu erreichen. Am meiſten gewinnen in dieſer 
dgiehung Buche, Ahorn, Eiche, Eſche, Hainbuche ꝛc., namentlich bei Unter⸗ 
niſhung mit anderen Holzarten, wodurch eine gedrängtere Beſtandsſtellung 
duernd ſich erzielen läßt. Auch der Standort iſt auf die Geradſchaftigkeit 


licht ohne Einfluß; vor Allem iſt es die Tiefgründigkeit des Bodens, 
vel ſich in fraglicher Beziehung vortheilhaft bemerkbar macht. 


} 
} 
} 


. 
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Die auffallendſten Unterſchiede in der Schaftform zußert der Standort auf die 
Kiefer; während dieſelbe in Norwegen, Polen und Finnland, auch in manchen Orten 
Deutſchlands, beſonders Norddeutſchlands, einen durchaus geraden Schaft baut, der jenem 
der Fichten und Tannen wenig nachſteht, wächſt ſie in den warmen Tieflagen Süddeutſch⸗ 
lands oft überaus krummſchäftig, ſelbſt bei geſchloſſener Beſtandsſtellung. Es hat den 
Anſchein, als wenn ein ſehr üppiges Längenwachsthum, namentlich in der Jugend der 
Geradſchaftigkeit mehrerer Holzarten nicht förderlich wäre, — daß dieſelbe weit mehr 
durch ein mäßiges, aber ftetiges und lange ausdauerndes Wachsthum her⸗ 
beigeführt werde. N 

Frei ſtehende oder in der Randpartie geſchloſſener Beſtände erwachſene Lärchen 
werden bei üppigem Wachsthume in der früheſten Jugend da und dort krummſchäftig, 
oder ſäbelförmig. Man betrachtet den Wind als Urſache dieſer Erſcheinung, der die 
zarte jugendliche Pflanze nach einer Seite beugt, während der jüngſte Gipfeltrieb dabei 
ſtets ſenkrecht in die Höhe ſtrebt. Guter Boden und flache Bewurzelung in der Jugend 
begünſtigen dieſe Eigenthümlichkeit mehr, als magerer und etwas ſteiniger Boden. Die 
Krümmung beſchränkt ſich deshalb auch nur auf den unteren Theil des Schaftes, nach 
oben zu bleibt die Lärche in Geradſchaftigkeit gegen Fichte und Tanne nicht zurück. 

c) Aftreinheit. Sobald bei der jungen Holzpflanze der Gipfel der 
Art ausgebildet iſt, daß er beſchattend auf die unteren Aeſte wirkt, und die 
Belaubung der letzteren dadurch der Lichteinwirkung entzogen wird, ſo dürren 
die unteren Aeſte nach und nach ein, brechen vom Schafte ab, und laſſen den 
letztern bis auf eine oft anſehnliche Höhe aſtrein erſcheinen. Auch im freien 
Stande findet dieſe Aſtreinigung bis auf mäßige Höhe vor Allem bei den 
Lichthölzern ſtatt. Unter den Schatthölzern reinigt ſich im freien Stande am 
ſpäteſten die Fichte, die oft bis in's hohe Alter mit einer bis zur Erde rei⸗ 
chenden Krone überkleidet iſt (Wetter⸗ oder Schirmtannen der Alpen); unter 
den Laubhölzern ſteht ihr in dieſer Hinſicht die Hainbuche am nächſten. 

Daß dieſe Aſtreinigung im geſchloſſenen Walde in noch höherem 
Maße ſtattfinden müſſe, iſt bei dem Kronenſchirme des geſchloſſenen Beſtandes 
erklärlich. Auf Erziehung aſtreiner Schäfte iſt daher der Beſtandsſchluß 
während der ganzen Zeit des Hauptlängenwachsthumes von her— 
vorragendem Einfluſſe. Tritt auch von hier ab der Stamm in räumigere 
Stellung, ſo hat dieſes auf Aſtreinheit keinen weiteren Einfluß; allerdings 
aber dann wieder, wenn der Schaft ſchließlich in ganz freien Stand (als noch 
wuchskräftiger Ueberhälter) gelangt, wo er ſich, je nach der Bodengüte, Ge⸗ 
ſundheit und Alter, mehr oder weniger mit Waſſerreiſern überkleidet. 

Die Aſtreinheit des Schaftes iſt für deſſen Nutzholzverwendung mit 
in erſter Linie entſcheidend, namentlich für die untere Partie deſſelben. Früh⸗ 
zeitig eintretender Beſtandsſchluß muß deshalb eine hervorragende Forderung 
rationeller Nutzholzproduktion bilden und ſind alle weiträumigen Pflan⸗ 
zungen bei der Beſtandsgründung von dieſem Geſichtspunkt als verwerflich 
zu betrachten. 

Die Aſtreinheit läßt ſich wohl auch durch künſtliche Aufäſtung erzielen; ſie ſoll 
aber immer nur als eine Hülfe in der Noth betrachtet und mit reiflicher Ueberlegung 
unternommen werden, weil die ſchlimmſten Gefahren für die Geſundheit des Holzes da⸗ 
mit verbunden fein können.!) Die Wirkung des Beſtandsſchluſſes auf Aſtreinheit kann 


1) Siehe Gayer, Der Waldbau, 2te Aufl. S. 596. 
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die Aufäſtung in der Regel nicht erſetzen, weil die künſtliche Hinwegnahme der Aeſte 
ſich nur auf die Oberfläche des Schaftes, nicht aber auf deſſen Inneres beziehen kann. 


d) Vollholzigkeit. Vollholzig oder vollformig iſt ein Baum⸗ 
ſchaft, wenn er ſich in ſeiner räumlichen Ausdehnung mehr der Cylindergeſtalt, 
abholzig oder abfällig, abformig dagegen, wenn er ſich mehr der Kegel⸗ 
geſtalt nähert. Daß der vollholzige Schaft eine weit ausgedehntere Gebrauchs⸗ 
fähigkeit hat, als der abfällige, iſt leicht zu ermeſſen. Der Werth eines 
Baumſchaftes, der in ſeiner größten brauchbaren Länge unmittelbar zur Ver⸗ 
wendung gelangen ſoll, ſteigt daher in geradem Verhältniſſe mit dem 
Zopfdurchmeſſer bei gleicher Länge. Länge und Zopfſtärke entſcheiden 
deshalb weit mehr über ſeinen Verwendungswerth, als der Cubikinhalt für 
ſich allein, oder als Länge und mittlerer Durchmeſſer. 

Das Maß der Vollholzigkeit iſt vorzüglich bedingt durch die Holzart, 
den Beſtandsſchluß, die Baumhöhe, das Alter, die Standortsthätigkeit ꝛc. 


Was die Holzart betrifft, ſo iſt einleuchtend, daß jene Holzarten, welche mit ge⸗ 
ſchloſſener Schaftbildung, ohne Zertheilung deſſelben in Aeſte und mit geringer Aſtmaſſen⸗ 
bildung überhaupt, wie es bei der Tanne, Fichte und Lärche auch Kiefer vorzüglich der 
Fall iſt, höhere Vollholzigkeit beſitzen müſſen, als andere, bei welchen, in bald geringerer, 
bald bedeutenderer Höhe, der Schaft ſich in Aeſte auflöſt, wie bei den meiſten Laubhölzern. 
Beſchränkt man jedoch bei letzteren die Unterſuchung nur auf den kurzen geſchloſſenen 
Schafttheil, ſo können letztere, für ſich betrachtet, immerhin ſehr walzenförmig ſein. Bei 
freiſtändig erwachſenen Bäumen iſt die Krone ⸗ſtark entwickelt und überkleidet den 
Schaft oft bis tief herab; die dem Schafte aus der Krone zufließende Nahrung ver⸗ 
mehrt ſich mit jedem Aſte nach unten, die Jahrringe ſind in den unteren Schaftpartien 
oft breiter als oben, und der Schaft muß in Folge deſſen eine kegelförmige Geſtalt an⸗ 
nehmen. Man erkennt dieſes am auffallendſten bei frei erwachſenen, bis zur Erde herab 
bekronten Fichten. — Im geſchloſſenen Stande dagegen iſt die Krone auf die oberſte 
Schaftpartie zuſammengedrängt, dieſe wird ſohin beſſer ernährt, als der untere Schaft⸗ 
theil und baut breitere Jahrringe, was einen walzenförmigeren Schaftbau zur Folge 
baben muß. Einen maßgebenden Faktor bildet weiter die Baum höhe. Baur) hat 
wenigſtens für Fichte und Buche nachgewieſen, daß die Vollholzigkeit bis zu einer gewiſſen 
Baumhöhe (Fichte 20 — 24 m) ſteigt und von hier ab zu fallen beginnt, — daß über⸗ 
baupt im geſchloſſenen nahezu gleichalterigen Beſtande die Formzahl eine Funktion der 
Höhe iſt. Ebenſo beſtehen Beziehungen zwiſchen der Schaftform und dem Alter, da in 
den höheren Altersſtufen die Formzahl abnimmt; dagegen ſteigt dieſelbe auf den ge⸗ 
ringeren Bodenbonitäten. 

Das abſolute Maß der Vollholzigkeit drückt man durch die Schaftformzahl aus; 
dieſe ſtellt das Verhältniß der wirklichen Schaftholzmaſſe (ohne Aeſte) zum Raumgehalte 
des Idealcylinders dar, der mit dem Schafte gleiche Höhe und gleichen Bruſthöhen⸗Durch⸗ 
meſſer hat. So liegen z. B. für die höheren Altersſtufen die Schaftformzahlen der 


Tanne zwiſchen 0,44 und 0,57 (Burckhardt) 
Fichte 5 041 „ 0,58 (Baur) 
Lärche „ 0,33 „ 0,51 (Burckhardt) 
Buche „ 0,46 „ 0,49 (Seebach). 


) Baur, Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form. Stuttgart 1876. — Dann die Roth⸗ 
buche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form. Berlin 1881. 
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IV. Gewichtsverhältniſſe. 


Unter abſolutem Gewichte des Holzes (oder eines feſten Körpers 
überhaupt) verſteht man den Druck, den daſſelbe, vermöge der Anziehungskraft 
der Erde, auf ſeine Unterlage ausübt. Um das Maß dieſes Druckes zu be⸗ 
zeichnen, bedient man ſich als Einheitsmaß des Gewichtes, welches 1 cem 
Waſſer bei ſeiner größten Dichte (+ 40 C.) beſitzt, und das Gramm genannt 
wird. Die Ermittelung des abſoluten Gewichtes geſchieht bekanntlich mittels 
der Wage. 

Unter ſpecifiſchem Gewichte (Volumgewicht, Dichtigkeit) dagegen wird 
das Verhältniß verſtanden, in welchem das Gewicht eines gemeſſenen Volumens 
Holz zum Gewichte des gleichen Volumens Waſſer ſteht. Das ſpecifiſche Gewicht 
gibt alſo an, um wie viel mal ein Holz ſchwerer oder leichter iſt, als ein ihm 
gleich großes Volumen Waſſer. Da 1 cem Waſſer 1 g wiegt, fo erhält 
man das ſpecifiſche Gewicht des Holzes, wenn man das abſolute Gewicht 
deſſelben durch ſein Volumen, in Kubik⸗Centimeter ausgedrückt, dividirt. Umge⸗ 
kehrt kann man mit dem ſpecifiſchen Gewichte das abſolute Gewicht irgend eines 
Stückes Holz ermitteln, wenn man das Volumen deſſelben mit dem ſpecifiſchen 
Gewichte multiplicirt. 

Unter ſpecifiſchem Feſtgewichte endlich verſteht man das ſpecifiſche 
Gewicht, welches die feſte Holzmaſſe für ſich allein beſitzt, nach Abzug jener 
Volumtheile, welche Waſſer und Luft im Holze einnehmen, alſo das ſpecifiſche 
Gewicht der Holzzellenwand. Bei der poröſen Beſchaffenheit des Holzes iſt 
es klar, daß die Ziffer des ſpecifiſchen Feſtgewichtes immer größer ſein muß, 
als jene des ſpecifiſchen Volumgewichtes. 


Die genaue Kenntniß der Gewichtsverhältniſſe unſerer inländiſchen Hölzer hat be⸗ 
züglich der techniſchen Gebrauchsfähigkeit nur einen geringen direkten Werth; es handelt 
ſich allerdings in manchen Fällen um Verwendungsweiſen beim Holze, wobei das Gewicht 
deſſelben mehr oder weniger in Betracht gezogen wird, z. B. beim Bedachungs⸗, 
Maſchinen⸗, Wagnerholz ꝛc.; ebenſo zeigt ſich daſſelbe höchſt einflußreich auf den Trans⸗ 
portaufwand, aber zu allen dieſen Zwecken iſt die durch die Praxis längſt feſtgeſtellte Ge⸗ 
wichtskenntniß der Hölzer vollſtändig hinreichend. Dagegen aber iſt eine genauere Einſicht 
in die Gewichtsverhältniſſe der Hölzer inſofern von Bedeutung, als viele andere wichtige 
Eigenſchaften beim Holze, z. B. die Härte, die Dauer, die Brennkraft, das Maß des 
Schwindens und Quellens u. dgl., mehr oder weniger mit dem Gewichte in Beziehung ſtehen. 


1. Das ſpecifiſche Feſt gewicht der reinen Holzſubſtanz iſt bei allen 
Holzarten größer als jene des Waſſers. Nach den neueſten übereinſtimmenden 
Unterſuchungen von Sachs und R. Hartig!) beſteht kein weſentlicher Unter- 
ſchied im Feſtgewichte der wichtigeren Holzarten, und kann daſſelbe für Eiche, 
Buche, Birke, Fichte und Kiefer gleichförmig auf 1,56 geſetzt werden. Dabei 
iſt ein Unterſchied zwiſchen Kern⸗ und Splintholz deſſelben Stammes nicht be⸗ 
merkbar. | | 

Nachdem ſohin ein Dichtigkeits⸗Unterſchied der Holzſubſtanz von Holzart 
zu Holzart nicht beſteht, ſo kann das ſpecifiſche Gewicht nur durch den 


1) Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut zu München. 2. Heft. S. 14. 


IV. Gewichtsverhältniſſe. 23 


matomiſchen Bau und durch die etwa in den Zellen abgelagerten Stoffe be⸗ 
dingt ſein. 

2. Der anatomiſche Bau. Ob die den Holzkörper bildende feſte Sub⸗ 
ſtanz mehr oder weniger Hohlräume in ſich birgt, ob die Holzzellen größer 
oder kleiner, dick⸗ oder dünnwandiger ſind, ob und in welchem Maße die Ge⸗ 
füge vertreten find, ob überhaupt das Holz mehr oder weniger porös 
iſt, d. h. mehr oder weniger feſte Subſtanz in einem beſtimmten Volumen 
beſtzt; das iſt es vorzüglich, was das ſpecifiſche Volumgewicht oder die Dich⸗ 
tigkeit der verſchiedenen Holzarten bedingt. 

Was vorerſt die Menge der feſten Subſtanz betrifft, ſo iſt zu er⸗ 
warten, daß dieſelbe von Holzart zu Holzart wechſelt. Das iſt in der That 
der Fall und zwar in der Art, daß die Laubhölzer im großen Durchſchnitte 
12 15% mehr Holzſubſtanz haben als die Nadelhölzer. Nach den Unter⸗ 
ſucßungen R. Hartigs hat die Eiche 37,6, Buche 36,6, Birke 32,6, Lärche 
29,4, Kiefer 27,3, Fichte 24,0 Volumprozente Subſtanz. Das Uebrige iſt 
Vaſſer und Luft. 

Innerhalb derſelben Holzart und Holzartengruppe findet aber nun wieder 
ein weiterer Wechſel ſtatt, der bei einer großen Zahl von Holzarten durch die 


Fig. 5. 


Jahrringbreite veranlaßt wird. Schon in der Einleitung zu dieſem Ab⸗ 
Initte wurde erwähnt, daß zwiſchen dem Frühjahrsholze und dem Herbſtholze 
eines Jahrringes, ſowohl bezüglich der Größe der Zellen und ihrer Wand⸗ 
verdickung, als auch in Hinſicht der Gefäßentwickelung, erhebliche Unterſchiede 
betehen. Es muß daraus hervorgehen, daß das Herbſtholz eines Jahr— 
tinges dichter gebaut iſt und alſo ſchwerer ſein muß, als das poröſere 
und daher leichtere Frühjahrsholz. Dieſer Unterſchied iſt am beträcht⸗ 
lchſten bei den Nadelhölzern und bei den ringporigen Hölzern. 

Bei den Na delhölzern bleibt ſich gewöhnlich die Breite der Herbſtholz⸗ 
zone in ſchmalen und breiten Jahrringen ziemlich gleich, während die poröſere 
Frühjahrszone mit der allgemeinen Jahrringbreite wechſelt. Durch die öftere 
Viederkehr des ſchweren Herbſtholzes beim engringigen Holze muß ein gewiſſes 
volumen auch eine größere Menge dieſes ſchwereren Holzes enthalten, als 
daſſelbe Volumen breitringigen Holzes (ſiehe Fig. 5). Engringiges Nadel⸗ 
holz iſt daher im Allgemeinen ſchwerer, als breitringiges. 


I) Handelsbl. für Walderzeugniſſe 1875. Nr. 15—19. 
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Gilt dieſer Satz im Allgemeinen auch als Regel, ſo hat man im conkreten Falle 
doch auch nebenbei das Verhältniß der Breite des Herbſtholzes zu jener des Frühjahrholzes 
mit in Betracht zu ziehen, da Ausnahmen von dieſer Regel nicht ausgeſchloſſen ſind. | 

Für die ringporigen Hölzer beftehen die gerade entgegengeſetzten 
Verhältniſſe. Hier wechſelt die Breite der höchſt poröſen Frühjahrzone, in 
welcher die großen Poren dicht zuſammengedrängt ſind, bei breiten und ſchmalen 
Jahrringen nicht ſehr erheblich, während es hier vielmehr das dichtere Sommer⸗ 
und Herbſtholz iſt, welches mit der Jahrringbreite wechſelt. In gleichgroßen 
Räumen enthält daher z. B. das breitringige Eichenholz von der Donau Fig. 6 
weit mehr dichtes Herbſtholz, als das engringige Eichenholz des Speſſart Fig. 7. 

Sehr beachtenswerth iſt übrigens die oft überaus große Maſſe von kleinen Poren, 
mit welchen die Herbſtzone ſehr raſch gewachſener breitringiger Eichenhölzer häufig durchſetzt 
iſt, und die bezüglich der Dichte der Herbſtzone ſchwer in's Gewicht fallen können. 

Was die zerſtreutporigen Hölzer betrifft, ſo kann die Breite der 
Jahrringe einen ſo bemerkbaren Einfluß auf das Gewicht des Holzes, wie 
wir ihn bei den Vorausgehenden beobachteten, nicht haben; denn die Poren 
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durchdringen bei vielen zerſtreutporigen Hölzern alle Zonen des Jahrringes in 
annähernd gleichem Maße, und die Herbſtzone nimmt gewöhnlich einen fo ver- 
ſchwindend kleinen Theil des Jahrringes ein, daß ihre öftere Wiederkehr bei 
ſchmalen Jahrringen eine nur wenig belangreiche Steigerung des Gewichtes 
veranlaſſen kann. 

Indeſſen iſt zu beachten, daß die durch zahlreiche Holzarten gebildete 
Gruppe der zerſtreutporigen Hölzer nicht unvermittelt den Gruppen der ring⸗ 
porigen und der Nadel-Hölzer gegenüber ſteht, ſondern daß durch einzelne Holz⸗ 
arten Uebergänge gebildet werden. Dieſer Umſtand muß dann auch ſeine 
Wirkung auf das ſpecifiſche Gewicht äußern, und ſo reiht ſich in der That, 
in letzterer Hinſicht, die Buche den ringporigen Hölzern und die Birke den 
»Nadelhölzern an.!) 


1) Hartig a. a. O. S. 60. 
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Modifikationen. Wir haben bisher nur von dem Einfluſſe geſprochen, 
den der Unterſchied in der Dichte der Jahrringzonen auf die Schwere der 
Hölzer äußert, und gefunden, daß langſames Wachsthum bei den Nadelhölzern, 
raſches Wachsthum bei den ringporigen mit Wahrſcheinlichkeit auf höhere Ge⸗ 
wichte ſchließen laſſen. Dieſe Sätze erleiden nun aber öfter erhebliche Modi⸗ 
fikationen; zunächſt veranlaßt durch eine außergewöhnlich ſchwache oder ſtarke 
Entwickelung der Herbſtholzzone. Es kann dadurch möglich werden, daß 
z. B. ein ſehr breitringiges Eichenholz doch geringeres Gewicht beſitzt, als ein 
weniger breitringiges, und ein ſehr ſchmalringiges Nadelholz doch leichter iſt, 
als ein anderes mit breiteren Jahrringen. 


Was hier unter außergewöhnlich breiten und außergewöhnlich ſchwachen Jahrringen 
zu verſtehen ſei, iſt für alle Holzarten in beſtimmten abſoluten Größen nicht anzugeben. 
Nördlinger bezeichnet als ſolche für die Eiche 6 mm; R. Hartig für die Nadelhölzer 
etwa 1 mm. Damit iſt aber nicht geſagt, daß alle Hölzer von dieſem außergewöhn⸗ 
lichen Jahrringbau die beſagten Abweichungen im ſpec. Gewichte aufweiſen müſſen; ſon⸗ 
dern es beſteht für ſie nur die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen. Die 
Urſachen dieſer Abweichungen können auf die Abnormität der Standortszuſtände oder 
auf engen Beſtandsſchluß zurückgeführt werden. 

R. Hartig!) hat gefunden, daß die allgemeine Regel bei der Kiefer nur Gül⸗ 
tigkeit für die inneren 60 Jahrringe hat, daß dagegen in den änßeren Jahrringen das 
Entgegengeſetzte ſtattfinde, d. h. mit der Verbreiterung der Jahrringe erweitert ſich nicht 
die Frühjahrs⸗, ſondern die Herbſtzone. Es bezieht ſich das jedoch nur auf dominirende 
Stämme; lang unter Druck erwachſene Kiefern participiren nicht an dieſer Ausnahme. 
Auch die Krummholzkiefer ſcheint von der allgemeinen Regel ausgenommen werden zu 
müſſen. 2) 

Der anatomiſche Bau und insbeſondere der Bau der Jahrringe iſt für 
jede Holzart oder auch Holzartengruppe ein ſpecifiſcher. Modificirend 
äußern ſich innerhalb der Holzart die Produktions faktoren, alſo die Zuſtände 
des Standortes, und zwar ſind auch in Hinſicht des ſpec. Gewichtes das 
Licht, die Wärme, der Nahrungs⸗ und Feuchtigkeitsgehalt des Bodens vor⸗ 
züglich maßgebend. Bei Beurtheilung eines gegebenen Falles darf aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein einzelner Produktionsfaktor in ſeiner Wirkung nicht iſolirt be⸗ 
trachtet, ſondern er muß ſtets im Zuſammenwirken mit allen übrigen in's 
Auge gefaßt werden, wenn man ſich ſichere Rechenſchaft geben will. 

Das Licht iſt die erſte Vorausſetzung zu geſteigerter Aſſimilation; es 
äußert ſich vorzüglich einflußreich auf die Breite der Jahrringe, indem energiſche 
Lichtwirkung unter ſonſt gleichen Verhältniſſen breitere Jahrringe erzeugt, als 
beſchränkte Lichtwirkung. Mit dieſer Verbreiterung der Jahrringe ergibt ſich 
bekanntlich für viele Laubhölzer auch eine Erhöhung des fpec. Gewichtes, bei 
den Nadelhölzern aber in der Regel das Gegentheil. 


Eine möglichſt zweckmäßige Ausnutzung des Lichtes, zum Zwecke der quantitativen 
und qualitativen Produktionsſteigerung bildet bekanntlich den Beweggrund für manche 
waldbauliche Operation, z. B. für den Durchforſtungsbetrieb, den Lichtungshieb, die Frei⸗ 
ſtellung wuchskräftiger Stämme im Hochwald, für den Mittelwaldbetrieb u. ſ. w. 


1) Dankelmann, Zeitſchrift. VI. 201. 
5 Oeſterreich. Vierteljahrsſchr. 1874. XXIV. 
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Soweit die Wärme, zwiſchen mittleren Grenzen, bei der Aſſimilations⸗ 
thätigkeit in Betracht kommt, ſcheint ihr eine beſonders hervorragende Rolle 
bei der Holzdichtigkeit allgemein nicht zugeſchrieben werden zu können. Da⸗ 
gegen ſind es einige ſehr wärmebedürftige Holzarten, wie Eiche, Edelkaſtanie, 
Ulme ꝛc., bei welchen ein höheres Wärmemaß und eine größere jährliche Vege⸗ 
tationsdauer nicht als gleichgültig betrachtet werden, wie auch anderſeits zu 
geringe Wärme herabmindernd auf die Dichtigkeitsverhältniſſe des Holzes ſich 
zu äußern ſcheint. 


Weſſely) findet für die Stieleiche in den kühleren Lagen Deutſchlands ein mitt⸗ 
leres ſpec. Gewicht von 0,73; in den Weingegenden Deutſchlands, Frankreichs, öſterr. 
Küſtenländern 0,77; und in Spanien, Südfrankreich, Italien ein ſolches von 0,82. 

Nähert ſich dagegen der Standort der Baumgrenze, wo die Wärmeſumme während 
der Vegetationszeit zu einem geringen Maße zuſammenſchwindet, ſo erwachſen Hölzer 
von engringigem Bau, ſchlechtem Holze und geringem Gewichte. Steigt z. B. die 
ſo wenig wärmebedürftige Lärche auf Höhen von über 1800 m, ſo wird das Holz zwar 
ſehr engringig, aber es iſt trotz rothem Kern weich, leicht und wenig geſchätzt.?) 
Die grönländiſchen Strauchhölzer (Weiden, Birken) bauen ungemein ſchmale Jahrringe 
mit überaus weichem Holze; oft beſteht hier der Jahrring nur aus einer einzigen Ge⸗ 
fäß⸗ und Zellenreihe.?) Auch das geringe fpec. Gewicht der in hohen kalten Lagen 
erwachſenden Fichten mit äußerſt engen Jahrringen (welchen faſt alles Herbſtholz fehlt) 
ſcheint der kurzen Vegetationszeit zugeſchrieben werden zu müſſen. 


Daß die Bodenfeuchtigkeit einer der wirkſamſten Faktoren bei der 
Jahrringbildung ſein müſſe, erkennen wir aus dem längſt bekannten Erfahrung⸗ 
ſatze, daß naſſe Jahrgänge breite und trockene Jahre ſchmale Jahrringe 
erzeugen. Ueberſteigt die Feuchtigkeit aber dauernd ein gewiſſes Maß, erwachſen 
die Bäume in förmlich naſſem oder ſumpfigem Boden, ſo ergibt ſich meiſt 
ein ſehr breitringiges Holz von geringem ſpec. Gewicht und ſchlechter Beſchaffen⸗ 
heit; und zwar ſowohl bei Nadel-, wie bei Laubholz. Daß auch der Nah⸗ 
rungsgehalt des Bodens hier in die Wagſchale fallen müſſe, kann nicht 
wohl bezweifelt werden, da er mit der Erzeugung der Bildungsſtoffe in direkter 
Beziehung ſteht. Ob aber die indirekte Bedeutung des Nährſtoffreichthums, 
in ſeiner Relation zur Feuchtigkeit des Bodens nicht in erſter Linie hier in 
Betracht zu kommen habe, das iſt eine noch ungelöſte Frage. So viel ſteht 
indeſſen feſt, daß auf fruchtbarem Boden breitringiges, auf armem 
Boden ſchmalringiges Holz erwächſt. Das beſſere dichtere Holz der Eiche, 
Buche, Eſche, Ulme ꝛc. erzeugt ſohin der fruchtbare Boden, — das beſſere Holz 
der Nadelhölzer dagegen der ſchwache Boden. 


Daß dieſer letztere Satz auch wieder mit dem Vorbehalte mittlerer Jahrring⸗ 
breiten aufzufaſſen iſt, ſei wiederholt bemerkt; insbeſondere bezieht ſich dieſes auf Nadel⸗ 
hölzer mit Jahrringbreiten von nur 1 mm und weniger. 


3. Die einzelnen Baumtheile. Wenn auch im ſpec. Gewichte von 
Holzart zu Holzart Differenzen beſtehen müſſen, ſo läßt ſich doch im großen 
Durchſchnitte behaupten, daß bei den meiſten Holzarten das ſpec. Gewicht des 


1) Oeſterr. Vierteljahrsſchr. 1863. I. S. 81. 
2) Oeſterr. Vierteljahrsſchr. 1863. II. S. 26. 
3) Botan. Zeitung 1873. Nr. 38. 
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Aſtholzes größer und das des Wurzelholzes geringer iſt, als das des 
Schaftholzes. Auch kann bezüglich der von R. Hartig!) unterſuchten Holzarten 
(Eiche, Buche, Birke, Kiefer, Fichte, Lärche) geſagt werden, daß das ſpecifiſche 
Trockengewicht der Schaftrinde immer größer iſt, als das des Schaftholzes. 


Das ſpecifiſche Gewicht des Aſtholzes ift im großen Ganzen höher, als das des 
Schaftholzes, vorzüglich bei Nadelhölzern. Was das ſpecifiſche Grüngewicht der Reiſer⸗ 
wellen betrifft, ſo beſteht, nach Nördlinger, zwiſchen den einzelnen Holzarten kein erheblicher 
Unterſchied, und liegt daſſelbe zwiſchen 0,91 und 1,06. Größer ſind die Differenzen 
des Lufttrockengewichts; bei älteren Stämmen der Nadelhölzer iſt das ſpecifiſche Trocken⸗ 
gewicht meiſtens höher, als beim Schafte, namentlich iſt dies der Fall bei Fichten, Tannen, 
Zürbelkiefer und Legföhre; auch das ⸗Aſtholz der Lärche iſt (nach Weſſely)?) und jenes der 
Buche (nach Exner) 3) ſchwerer, als das Stammholz. Alte ringporige Bäume, die ſchon 
längere Zeit in ſchwachem Zuwachſe ſtehen, haben dagegen poröſes Aſtholz. 

Das eigentliche Wurzelholz iſt beträchtlich leichter, als das des Stammes und 
der Aeſte. Dabei iſt vom ſogen. Wurzelhalſe, der bei vielen Holzarten ein oft hohes 
ſpecifiſches Gewicht beſitzt, abzuſehen. Nur die harzreichen Nadelhölzer machen eine Aus⸗ 
nahme, indem beſonders die ſtärkeren Wurzeln oft höchſt bedeutende Gewichtsgrößen er⸗ 
reichen (3. B. Kiefernwurzelholz bis zu 1,035 ſpecifiſches Gewicht).“) Nach Nördlinger 
iſt das ſpecifiſche Gewicht des Wurzelholzes überhaupt um ſo geringer, je dünner die 
Wurzeln find. 5) 

Maſerwuchs, wimmeriger Wuchs, geſunde Wundnarben, Aſtknoten, 
Ueberwallungs wuchs und dergl. erhöhen ſtets die Schwere des betreffenden Holztheiles, 
und zwar oft ſehr merklich. Von beſonderer Bedeutung ſind in dieſer Hinſicht die Aſt⸗ 
knoten, die, wenn fie z. B. bei Nadelhölzern mit engerem Jahrringbau im Aſtholze zu⸗ 
ſammentreffen, die höchſten Gewichtsgrößen am ganzen Baume herbeiführen. 

Die einzelnen Partien des Schaftes unterſcheiden ſich aber nun weiter 
auch durch ihr Alter, und iſt hier zu trennen der Unterſchied zwiſchen innen 
und außen und zwiſchen dem oberen und unteren Schafttheile. 

Was den Gewichtsunterſchied zwiſchen Splint und Kern- und Reif⸗ 
holz betrifft, ſo gibt es kein allgemeines, alle Holzarten gleichförmig umfaſſen⸗ 
des Geſetz. Man kann nur ſagen: gleiche Jahrringbreite vorausgeſetzt iſt 
das Kernholz (trocken) meiſt leichter als Splint, z. B. bei Birke, Buche ꝛc.; 
bei anderen iſt der Kern ſchwerer als Splint, z. B. bei Eiche, Kiefer, 
Lärche; und bei einigen Holzarten beſteht kein Unterſchied z. B. bei Fichte. 

Es iſt leicht zu ermeſſen, daß ſich überdieß auch hier wieder die Jahr⸗ 
ringbreite und ihre Bedeutung bei den verſchiedenen Holzarten geltend machen 
muß. Dabei iſt zu beachten, daß alle Holzarten in der Regel während der 
Jugend breitere, im höheren Alter dagegen ſchmälere Jahrringe bauen. 


Bei hochalterigen Bäumen der Nadelhölzer nimmt das Gewicht von innen nach 
außen zu; bei den ringporigen Hölzern und meiſt auch bei der Buche liegt die ſchwerſte 
Holzpartie mehr im Innern des Schaftes. Bei jugend lichen Schäften iſt in der Regel 
ein Unterſchied zwiſchen Kern und Splint nicht, oder nur in wenig erheblichem Maße 
vorhanden. 


1) Hartig, Vertheilung der organ. Subſtanz 2c. in 7 Pannen Berlin, ern 1882, 
2) Grabners öfter. e ee 2. Bd. S. 2 

2) Exner, Studien über ee uchenholz. S. 46. 

4) Nördlinger, Krit. Bl. 48. II. S. 165 

5, Mohl, in der botan. Zeitung 1868. 
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Findet eine Zerſetzung des Holzes durch Parafiten oder Saprophiten ſtatt, jo wird 
dadurch das fpecififche Gewicht oft erheblich herabgeſetzt, und damit muß ſich auch das 
Verhältniß zwiſchen Splint und Kern ändern. 


Der Gewichtsunterſchied zwiſchen der unteren und oberen Schaft- 
partie iſt wieder im Allgemeinen durch die Jahrringbreite bedingt. Da im 
Schluſſe erwachſene Stämme oben meiſt breitere Jahrringe haben, als unten, 
ſo kann darauf die weitere allgemeine Schlußfolgerung, wie ſie ſich aus der 
Bedeutung der Jahrringbreite bei den einzelnen Holzarten ergibt, gezogen 
werden. Indeſſen unterlaufen auch hier wieder Modifikationen, die theils durch 
die Verhältniſſe der Jahrringbeſchaffenheit, theils durch den ſpecifiſchen Charakter 
der einen und der andern Holzart veranlaßt werden. 


Für die Kiefer beſteht nach Sanio und R. Hartig das Geſetz, daß die dichtere 
Herbſtholzzone in der unteren Schaftpartie am breiteſten iſt, und nach oben zu Gunſten 
des Frühlingsholzes abnimmt. Vom Kronenanſatze auſwärts findet das Gegentheil ſtatt. 
Die Kiefer hat ſohin im unteren Schafttheile dichteres Holz, als im oberen, und inner⸗ 
halb der Krone kann die Holzdichte wieder zunehmen. Ganz ähnliche Verhältniſſe fand 
Exner!) auch bei der Rothbuche, indem auch hier das ſpecifiſche Trockengewicht vom 
Stockende aus bis nahe zum Kronenanſatze fällt, von hier aus aber wieder ſteigt und 
innerhalb der Krone das Maximum erreicht. Entgegengeſetzte Ergebniſſe lieferte die 
Unterſuchung des ſpecifiſchen Grüngewichtes, indem hier ein entſchiedenes Steigen des 
Gewichtes vom Stockende nach oben zu ſich ergab. 

Für den Schaft der Eiche finden ſich ſehr auseinander gehende Verhältniſſe. Bei 
jungen Stämmen von 50 Jahren ſteigt gewöhnlich das Gewicht von unten nach oben.?) 
Bei unſeren alten und oft ſehr hochalterigen Eichen wird dagegen allgemein ein Fallen 
des ſpecifiſchen Gewichtes von unten nach oben angenommen; es betrifft dieſes ſowohl 
hochſchäftige mehr im Schluſſe als auch die freiſtändig erwachſenen Stämme. 

Bei der Birke hat R. Hartig?) die intereſſante Erſcheinung conſtatirt, „daß hier 
nicht die Ringbreite an ſich beſtimmend für die Qualität des Holzes ſei, ſondern das 
Alter des Baumtheiles, an welchem der Jahrring gebildet worden iſt; und nur 
deßhalb erſcheinen die breiten Jahrringe ſubſtanzärmer, weil dieſe den jüngeren 
Baumtheilen angehören“. Das ſchwerere Holz iſt ſohin in der unteren Schaftpartie. 

Ganz im Freien erwachſene, tief herab beaftete Stämme von Fichte und Tan ne 
haben oben meiſt ſchwereres Holz, als unten; umgekehrt bei Stangenholz aus vollem 
Schlußſtande. Auch bei der Kiefer ſteigt das Gewicht mit dem Alter, und zwar ver⸗ 
anlaßt durch den Verharzungsprozeß; das ſchwerere Holz hat deßhalb immer die untere 
Schaftpartie. 


4. Waſſergehalt. Wir haben ſeither die Gewichtsverhältniſſe des 
Holzes unter Vorausſetzung eines durchaus trockenen, waſſerfreien Zuſtandes 
betrachtet; es wurde dabei angenommen, daß die Hohlräume des Holzes Luft 
enthalten. Sind dieſe letzteren nun aber ſtatt mit Luft mehr oder weniger 
mit Waſſer gefüllt, ſo muß ſich dadurch ſowohl das ſpecifiſche wie das ab⸗ 
ſolute Gewicht erheblich ſteigern. Man unterſcheidet in der Praxis das Grün⸗ 
gewicht mit durchſchnittlich 45 % Waſſergehalt, wie es der Baum bei der 
Fällung gibt; das Gewicht im waldtrockenen Zuſtande, nach längerem 


1) Exner, Studien über das Rothbuchenholz. Wien 1875. S. 42. 
2) Hartig, a. a. O. 
8) Hartig, a. a. O. S. 60. 
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Sitzen des Holzes auf luftigen Abfuhrplätzen; und das Lufttrockengewicht 
(dürr), wie es durch längere Aufbewahrung des Holzes unter Dach in trockenen 
Räumen erhalten wird; letzteres hat immer noch 8 — 10 % Waſſer. 


Für wiſſenſchaftliche Zwecke iſt das abſolute Trockengewicht erſt dann erreicht, 
wenn das Holz, nach vollſtändiger Trocknung im Darrraume bei 105 C. auf einer 
empfindlichen Wage an Gewicht nicht mehr abnimmt. Das Holz hat dann kein nachweis⸗ 
bares Waſſer mehr. Der Unterſchied zwiſchen dem ſpecifiſchen Grüngewicht und dem 
ſpecifiſchen abſoluten Trockengewicht beträgt für die wichtigeren Holzarten durchſchnittlich 
dei erwachſenen Bäumen 36% und bei jugendlichen etwa 50 —55 % des Grüngewichtes. 

Der Waſſergehalt des Holzes hängt nach dem auf Seite 13 Ge⸗ 
ſagten ab von der Holzart, der Jahreszeit, dem Baumtheil, dem 
Standort ꝛc. Dieſe Momente müſſen ſohin, wenn es ſich um das Grün⸗ 
gewicht und auch um den waldtrockenen Zuſtand handelt, im konkreten Falle 
in Rechnung gezogen werden. Sieht man indeſſen vom Wechſel des Waſſer⸗ 
gehaltes nach Jahreszeiten und von einer Unterſcheidung der Baumtheile ab, 
ſo ergeben ſich nach den Unterſuchungen R. Hartig's folgende durchſchnittliche 
Größen für den Waſſergehalt der Holzarten im grünen Zuſtande, und zwar 
für die 


Bir . . 444,3 %, 
Eiche . . . . . 43,7 [22 
Buche 42,6 „ 


Fichte 40,5 „ 
Kiefer . 38,3 „ 
Lärche . 2k7,5 „ 

Welchen Einfluß der Feuchtigkeitsgehalt verſchiedener Böden auf die Größe 
des Waſſergehaltes unſerer Holzarten übt, ob letzterer hiervon wirklich unberührt iſt, wie 
Theodor Hartig!) aus feinen Unterſuchungen ſchließen mußte, darüber iſt vorerſt eine 
beſtimmte Angabe nicht zu machen. 


Der größere oder geringere Waſſergehalt des Holzes übt aber noch in 
der anderen Weiſe Einfluß auf das ſpecifiſche Gewicht, als von demſelben die 
Größe des Volumens bedingt wird. Vermindert ſich das Volumen bei gleichem 
Subſtanzgehalte, fo muß ſich das ſpecifiſche Gewicht erhöhen. Das Schwinden 
des Holzes wirkt deßhalb ſtets gewichtsverſtärkend. (Siehe über Schwinden 
des Holzes weiter unten.) 

5. Harz. In ähnlicher Weiſe, wie die Erfüllung der Hohlräume des 
Holzes durch Waſſer auf das Gewicht wirkt, äußern ſich natürlich auch andere 
in den Zellen abgelagerte Stoffe. Ganz beſonders einflußreich auf die Ge⸗ 
wichtsverhältniſſe iſt das Harz bei den Nadelhölzern. Harzreiches Holz iſt 
bekanntlich immer ſchwerer als mageres Holz. Unſere Nadelhölzer unterſcheiden 
ſich in dieſer Hinſicht, nach R. Hartig, indeſſen weſentlich; während die Fichte 
nur in der jüngſten Splintzone Harz erzeugt und daſſelbe ſohin gleichförmig 
durch den ganzen Schaft vertheilt iſt, produzirt die Kiefer auch in höherem 
Alter noch Harz, und der Kern wird dadurch immer harzreicher. Die Lärche 
ſcheint ſich ebenſo wie die Fichte zu verhalten; bei dem leichtflüſſigen Zuſtande 


1) Handelsbl. für Walderzeugniſſe 1865. Nr. 15 —19. 
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des Lärchenharzes verſinkt daſſelbe übrigens im höheren Alter der Bäume meiſt 
in die unterſte Schaftpartie. 


Alles Holz führt überdies mehr oder weniger im Waſſer lösliche, namentlich 
im Splinte abgelagerte Stoffe, wie Eiweiß, Gummi, organiſche und anorganiſche 
Salze u. dgl. Ihr Einfluß auf das Gewicht iſt nicht bekannt, — ſcheint aber ein nur 
ſehr unbedeutender zu fein. Es gibt ſich das am einfachſten durch den Gewichtsunterſchied 
des geflößten und nichtgeflößten Holzes zu erkennen. Man iſt dem allgemeinen Glauben 
nach vielfach geneigt, dem geflößten Holze überhaupt geringere Güte und auch geringere 
Schwere zuzuſchreiben, als dem per Achſe transportirten Holze. Was das ſpecifiſche 
Gewicht betrifft, ſo iſt nach allen darüber angeſtellten Unterſuchungen!) die durch das 
Flößen herbeigeführte Gewichts-Minderung jedenfalls eine höchſt unbe⸗ 
deutende. 

Das Trockengewicht der mit Metallſalzen u. dgl. getränkten Hölzer iſt größer, 
als das natürliche Trockengewicht. Nach den Unterſuchungen Nördlinger's iſt kreoſotirtes 
Buchen und Kiefernholz um 17-18% ſchwerer, als ungetränktes. 


6. Fällungszeit. Man hat öfter ſchon behauptet, daß auch die Fällungs⸗ 
zeit einen Unterſchied im Gewichte der Hölzer bedinge. Wenn es ſich in dieſer 
Frage um das abſolute Grüngewicht handelt, dann kann kein Zweifel 
über die Richtigkeit dieſer Behauptung beſtehen, denn der Waſſergehalt iſt be⸗ 
kanntlich zu verſchiedenen Zeiten des Jahres ein ſehr verſchiedener. Sein ge⸗ 
ringſtes Maß erreicht er im großen Durchſchnitte bei den Laubhölzern im 
Winter und bei den Nadelhölzern im Frühjahr, — jedoch mit mehr oder 
weniger großen Schwankungen je nach der ſpeciellen Holzart. Soweit es 
ſich dagegen um das ſpecifiſche Trockengewicht handelt, iſt, nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft, ein Unterſchied durchaus unwahrſcheinlich. 

Ein Unterſchied im ſpec. Trockengewichte könnte etwa durch die Reſerveſtoffe veranlaßt 
ſein, und Th. Hartig glaubte darauf hin auch für die Sommermonate ein Mindergewicht 
von 5—8% annehmen zu müſſen ?); auch Grabner?) wollte für die verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten und Holzarten etwas auseinander gehende Gewichtsziffern gefunden haben. Nach 
der großen Uebereinſtimmung dagegen, welche R. Hartig bezüglich der Reſerveſtoff⸗ 
ablagerung während der Winter⸗ und Sommermonate bei der Eiche conſtatirt hat, kann 
vorerſt ein Wachſel im ſpec. Gewicht, und ſohin auch ein Einfluß der Fällungszeit noch 
nicht als erwieſen angenommen werden. 

7. Die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes des Holzes geſchieht 
einfach in der Art, daß man das abſolute Gewicht und das Volumen des 
betreffenden Holzes (in Cubik⸗Centimetern ausgedrückt) ermittelt und das 
erſtere durch das letztere dividirt. Das abſolute Gewicht wird durch die 
Wage, das Volumen am beſten durch den Xylometer beſtimmt. Bei dem be⸗ 
deutenden Antheile, den das im Holze ſtets vorhandene Waſſer am geſammten 
Gewichte des Holzes nimmt, iſt die Feſtſtellung des Feuchtigkeitsgrades 
von ganz hervorragender Bedeutung für den Werth der Gewichtsziffern. Am 
meiſten dehnbar iſt der Begriff des waldtrockenen Zuſtandes, und obwohl auch 
der lufttrockene Zuſtand des Holzes noch Differenzen in ſich ſchließt, ſo bezieht 
man, mit Rückſicht auf die gewöhnliche Holzverwendung, in der Regel dennoch 

15 Siehe Nördlinger, die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer, S. 445 


2) Vergl. ſeine Schrift über den Brennwerth verſchiedener Holz⸗ und Torfarten. 
8) Oeſterr. Vierteljahrsſchr. I. Bd. 
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die Gewichtsziffern auf dieſen lufttrockenen Zuſtand, namentlich wenn es ſich 
um Gewichtsermittelungen im Großen handelt. 


Die Unterſuchungen des ſpecifiſchen Gewichtes unſerer Hölzer wurden in den meiſten 
Fallen nur an kleinen Holzſtücken vorgenommen. Mehrfach hat man in neuerer Zeit 
aber auch größere Verſuchsſtücke, ja ganze Scheiter und Querſchieber dazu herangezogen 
und hat die Feſtſtellung der Gewichtsziffern auch auf eine Unterſcheidung der verſchiedenen 
Baumtheile ausgedehnt. — Handelt es ſich darum, das durchſchnittliche, ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht eines ganzen Schaftes zu ermitteln, ſo geſchieht dieſes am einfachſten dadurch, daß 
man in gleichen Abſtänden eine Anzahl Querſcheiben aus allen Theilen des Schaftes 
ſchneiden läßt, für jede einzelne nach erreichtem Trockenzuſtand die Gewichtsbeſtimmung 
durchführt und aus den letzteren den Durchſchnitt zieht. 


8. Faſſen wir alles im Vorausgehenden über das ſpecifiſche Gewicht 
Geſagte zuſammen, ſo iſt es erklärlich, daß, wenn es ſich um die abſolute 
Größe des fpecififhen Gewichtes der verſchiedenen Holzarten handelt, 
nur Mittelzahlen zuläſſig ſein können; denn das ſpecifiſche Gewicht einer 
Holzart ſchwankt zwiſchen ziemlich weit aus einander liegenden Grenzen, abge⸗ 
ſehen von den Unterſchieden, die zwiſchen Kern und Splint, der oberen und 
unteren Schaftpartie ꝛc. beſtehen. So gibt es z. B. Kiefernholz, das ſchwerer 
iſt, als manches Eichenholz, — obwohl Niemand daran zweifeln wird, daß 
im großen Durchſchnitt das Eichenholz ſchwerer iſt, als erſteres. 


Man kann dieſe oberſte und untere ſpecifiſche Gewichtsgrenze, wie die mittleren 
Werthe, für jede Holzart aus nachfolgender Zuſammenſtellung entnehmen. Obwohl alſo 
auf alle derartigen allgemeinen Zahlen nur bedingter Werth zu legen iſt, ſo geben ſie 
doch die ungefähre Reihenfolge und das Verhältniß an, in welchem die verſchiedenen 
Holzarten bezüglich des ſpecifiſchen Gewichtes ihres Schaftholzes zu einander ſtehen. 
Wir laſſen dieſelben hier folgen, wie fie aus den Arbeiten Nördlinger's !), Baur's8 ), 
R. Hartig' ss), Exner's ), v. Seckendorff's ) und unſeren eigenen hervorgehen, und 
ordnen ſie nach den Mittelwerthen des Lufttrockengewichtes. 


Grenzen Mittelwerthe 
friſch lufttrocken friſch lufttrocken 

Zerreiche . 1,02 —1,17 0,83—0,87 1,10 0,85 
Eibe. 0,97 1,10 0,74 —0,94 1,03 0,84 
Legföhre. R 0,72—0,94 0,83 
Elsbeere - 0,87—-1,13 0,67 —0,89 1,01 0,80 
Stieleiche 0,90—1,28 0,54 — 1,05 1,04 0,76 
Eiche 0,74—1,14 0,57 —0,94 0,88 0,75 
Traubeneiche 0,87—1,16 0,53 —0,96 1,01 0,74 
Weißbuche 0,92—1,25 0,62—0,82 1,05 0,74 
Akazie 0,75 — 1,00 0,58 —0, 85 0,87 0,73 
Birnbaum 0,90—1,07 0,71 —0, 73 1,05 0,73 
Rothbuche 0,88 — 1,12 0,66 —0,83 0,98 0,71 
Ulme 0,73—1,18 0,56—0,82 0,95 0,69 
Feldahorn 0,87 1,05 0,61 —0, 74 0,97 0,69 


1) Die techn. Eigenſchaften des Holzes. 
2) Unterſuchungen über Feſtgehalt und Gewicht ꝛc. 1879. 


3) Unterſuchungen aus dem forſtbot. In 
dandes der Hölzer zum abſolut trockenen. 


4) Studien über Rothbuchenholz. 1875. 
5) Mittheilungen aus dem forſtl. Verſuchsweſen Oeſterreichs. 


ſtitut III. 1883, über das Verhältniß des lufttrockenen Zu⸗ 
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Grenzen Mittelwerthe 
friſch lufttrocken friſch lufttrocken 

Apfelbaum 0,95— 1,26 0, 66—0, 84 1,01 0,67 
Edelkaſtanie 0,84 —1, 14 0,60 —0, 72 0,99 0,66 
Bergahorn . 0,83—1,04 0,53—0,79 0,93 0,66 
Birke 0, 80 —1,09 0,51—0, 77 0,96 0,65 
Lärche 0,52 —1, 00 0,44 —0, 80 0,81 0,59 
Roßkaſtanie 0,76— 1,04 0,52 0,63 0,90 0,57 
Schwarzerle 0,63—1,01 0,42 —0,64 0,83 0,54 
Salweide 0,73—0,97 0,43—0,63 0,85 0,53 
Kiefer gem. 0,38 — 1,04 0,31—0, 74 0,82 0,52 
Aſpe . 0,58 — 0,99 0,43—0,57 0,81 0,51 
Schwarzkiefer 0,90—1,12 0,380, 76 0,97 0,51 
Weißerle 2 0,61 — 1,00 0,43 0,55 0,80 0,49 
Silberpappel . 0,80 — 1,10 0,40—0,57 0,95 0,48 
Tanne .. 0, 77— 1,23 0,37 0,60 0,97 0,47 
Linde . 0,61 — 0,87 0,32 —0,59 0,74 0,45 
Fichte . 0,40 —1,07 0,35 —0,60 0,76 0,45 
Zürbelkiefer 0,40 —0,45 0,44 
Weymouthskiefer. 0,55—1,02 0,31—0,56 0,83 0,39 


Wollte man etwa vier Gewichtsklaſſen bilden, jo würden ſich die Holzarten folgen- 
dermaßen einreihen: 


1. Klaſſe, ſehr ſchwer (0,75 und höher). Zerreiche, Eibe, Legföhre, Elsbeere, 
Eſche, Stieleiche; 

2. Klaſſe, ſchwer (0,70 —0, 75), Traubeneiche, Weißbuche, Akazie, Birnbaum, 
Rothbuche; 

3. Klaſſe, mittelſchwer (0,55 —0, 70). Ulme, Feldahorn, Apfelbaum, Edel⸗ 
kaſtanie, Bergahorn, Birke, Lärche, Roßkaſtanie; 

4. Klaſſe, leicht (0,55 und weniger). Schwarzerle, Salweide, Kiefer, Aſpe, 


Schwarzkiefer, Weißerle, Silberpappel, Tanne, Linde, Fichte, Zürbel⸗ und 
Weymouthskiefer. 


9. Was endlich die Größe des abſoluten Gewichtes betrifft, ſo iſt 
dieſelbe für ein gewiſſes Volumen leicht aus der Größe des ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichtes zu berechnen. Man erhält daſſelbe, in Gramm ausgedrückt, durch 
Multiplikation des Volumens, in Kubikcentimeter gemeſſen, mit der Zahl des 
ſpecifiſchen Gewichtes. Praktiſchen Werth hat die Größe des abſoluten Ge⸗ 
wichtes indeſſen nur etwa für den waldtrockenem Zuſtand, da der Trans⸗ 
port des Holzes in dieſen gewöhnlich bewerkſtelligt wird. 


Wenn wir im Nachfolgenden die Mittelwerthe des abſoluten Gewichtes aufführen 
wie fie aus direkten Wägungen von Böhmerle!) und Vultejus ) hervorgehen, fo iſt n 
zu beachten, daß die Bezeichnung „waldtrocken“ ein ſehr dehnbarer Begriff iſt. Die an⸗ 
gegebene Einheit nachfolgender Holzartengruppen und Sortimente wiegt Kilogramm: 


1) Das waldtrockene Holz. Wien 1879. 
2) Handelsbl. für Walderzeugniſſe 1878. 
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Eiche, Buche, Weißbuche, Eſche, Ahorn, Ulme: 
per Feſtmeter Bloch holz 720 kg, 
„ Raummeter Scheitholz. 670 „ 
15 5 Knüppelholz 600 „ 
4 8 Stockholz . 614 „ 
„ hundert Aſtwellen 1200 „ 


Buche und Weißbuche: 


per Feſtmeter Scheitboh . . 840 kg, 
75 1 Knüppelholz. J 820 5 


Birke, Aſpe, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche, Schwarzkiefer: 
per Feſtmeter Bloch holz. 570 kg, 
„ Raummeter Scheitholz. . 470 „ 
” n Knüppelholz .. 470 5 
5 8 Stockholz . . 350 „ 


Tanne und Schwarzkiefer: 


per Feſtmeter Scheitholz; . . 660 kg, 
1 5 Knüppel holz. 780 „ 


V. Härte. 


Unter Härte eines Körpers verſteht man im Allgemeinen den 
Widerſtand deſſelben gegen das Eindringen eines andern in ſeine 
Maſſe. 


Bei der nicht homogenen Struktur des Holzes liegt es nahe, daß es hinſichtlich des 
Widerſtandes von großem Unterſchiede ſein müſſe, ob ein Körper parallel mit dem Faſer⸗ 
verlaufe oder ſenkrecht auf denſelben oder in irgend einer andern Richtung in das Holz 
einzudringen ſucht; der Widerſtand parallel mit der Holzfaſer bedingt das Maß der Spalt⸗ 
barkeit, die im Nachfolgenden beſonders beſprochen wird. Der Widerſtand wird ebenſo ein ver⸗ 
ſciedener fein nach der Form und Wirkungsweiſe des eindringenden Körpers. Wenn wir 
hierzu noch einige andere Momente in Betracht ziehen, die gleichfalls modificirend auf die 
Härte des Holzes einwirken, jo wird es ſchon von vornherein klar, daß auch dieſe Eigen⸗ 
haft des Holzes durchaus nicht fo einfacher Natur iſt, als man denken ſollte. 


Die Momente, auf welche der verſchiedene Härtegrad der Hölzer zurück⸗ 
führen iſt, find der anatomiſche Bau, die Cohärenz, der Harzgehalt, die 
heuchtigkeitsverhältniſſe und die Art der thätigen Werkzeuge. 


1. Der anatomiſche Bau. Je dichter ein beſtimmter Raum mit 
Holzfaſertheilchen ausgefüllt iſt, d. h. je mehr Subſtanz ein Holz enthält, deſto 
rößer muß auch der Widerſtand gegen jede von außen wirkende Kraft fein. 
die Härte ſteht ſohin, ganz allgemein genommen, in geradem Ver— 
bältniſſe zum ſpecifiſchen Gewichte des Holzes. Es haben deshalb 
die ſchweren Hölzer überhaupt einen höheren Härtegrad, als die leichten. 

Der Gehalt der wichtigeren Holzarten an feſter Subſtanz iſt aus den Angaben auf 
S. 23 zu entnehmen. 

Gaper's, Forſtbenutzung. 6. Aufl. ä 3 
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2. Cohärenz. Man iſt zur Annahme berechtigt, daß ein möglichſt feſter 
Zuſammenhang der Holzfaſern, — im Gegenſatz zu deren leichter Verſchieb⸗ 
barkeit, — die Härte des Holzes erhöhen müſſe. Wodurch aber dieſe un⸗ 
zweifelhaft vorhandene Cohärenz verurſacht wird, ob eine förmliche Zuſammen⸗ 
leimung der, zwei benachbarten Zellen gemeinſchaftlichen, primären Zellwand 
mit den ſich anſchließenden Verdickungsſchichten beſteht, und ob in dieſer Hin⸗ 
ſicht eine Verſchiedenheit zwiſchen den einzelnen Holzarten vorhanden iſt, iſt 
heute noch nicht zu ſagen. Dagegen ſcheint der Umſtand, ob der Faſerverlauf 
ein gerader oder gewundener und welliger iſt, nicht ohne Einfluß auf die 
Cohärenz. 

Abgeſehen von der Molekular⸗Attraktion und etwaigen anderen Urſachen, ſcheinen 
hier auch noch die Markſtrahlen, nach Menge, Größe, Derbheit und Zartheit, mit in 
Betracht gezogen werden zu müſſen, denn bei einigen Hölzern ſind es vorzüglich die 
derben Markſtrahlen, welche dem Holze eine oft auffallende Härte verleihen. 


3. Harzgehalt erhöht die Härte der Nadelhölzer, ganz beſonders 
wenn er mit recht engem Jahrringbau zuſammentrifft. Harzgehalt vermehrt 
überhaupt den Stoffgehalt des Holzes. Es iſt natürlich, daß das Harz um 
ſo mehr die Härte eines Holzes erhöhen muß, je weniger Terpentin daſſelbe 
enthält, d. h. je feſter es iſt. Dadurch erklärt ſich die oft ſo überaus große 
Härte der Hornäſte in Lärchen⸗ und Fichtenbrettern, die ſich überdies durch 
meiſt ſehr feinringigen Bau auszeichnen. 


4. Feuchtigkeitsgrad. Trockenes Holz iſt härter als friſches; 
dies erklärt ſich hauptſächlich durch die Erweichung der mit Waſſer durch⸗ 
drungenen Holzfaſer, theilweiſe auch durch die mit dem Aufquillen verbundene 
Raumvergrößerung. Den größten Gewinn haben hiervon die ſchweren Hölzer; 
es iſt bekannt, daß ſich friſches Buchen⸗, Eichen⸗, Ahornholz leichter bearbeiten, 
leichter ſchneiden, behauen und zerſägen läßt, als trockenes. Durch Befeuchtung 
erhöht ſich aber auch die Zähigkeit. Eine zähe Holzfaſer gibt äußerem 
Druck nach, verändert Form und Lage ohne zu zerreißen; ſie weicht vor dem 
in das Holz eindringenden Körper zurück, ſchließt ſich näher an die Nachbar⸗ 
faſer an, und bewirkt derart eine örtliche größere Dichte des Holzes. Von 
dieſem Umſtande ziehen offenbar die poröſen Hölzer (Schwarzpappel, Aſpe, 
Weide ꝛc.) den größten Vortheil, denn hier iſt den zurückweichenden zähen Holz⸗ 
faſern der größte Bewegungsraum geſtattet. Die Zähigkeit der Holzfaſer macht 
ſich am meiſten auf den mn in ſenkrechter Richtung auf den Holzfaſer⸗ 
verlauf geltend. 


Iſt der Gewichtsunterſchied zwiſchen Kern und Splint kein allzu großer, ſo iſt 
in der Regel der Kern bei den Kern⸗ und Reifholzarten, feiner Saftleere halber, ebenſo 
ſind überhaupt die älteren Baumtheile härter als der Splint und die jüngeren Baum⸗ 
theile. Hierunter kann aber nur der geſunde Kern verſtanden ſein, denn der bereits 
im beginnenden Zerſetzungsprozeſſe befindliche innerſte Kern alter ſtarker Bäume hat an 
einer Härte bereits mehr oder weniger eingebüßt. a 


| 5. Werkzeuge. Die Körper, mit welchen man in die Maſſe eines 
Holzes einzudringen ſucht, ſind hauptſächlich Werkzeuge von Eiſen; ihre Form 
und Wirkungsweiſe iſt ſehr verſchieden, wie ſich dieſes durch einfache Erinnerung 
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an Bohrer, Feile, Hobel, Säge, Meſſer, Polirſtein u. ſ. w. von felbft ergibt. 
duch bedarf es kaum eines Beweiſes, daß der Widerſtand eines Holzes gegen 
an Werkzeug, je nach der Art und Wirkungsweiſe des letzteren, ſehr verſchieden 
km muß. (In eine ſchon länger in Wind und Regen geſtandene engringige 
Eiule von Lärchenholz läßt ſich oft kaum ein Nagel einſchlagen oder ein Loch 
anbohren; während fie mit der Säge leicht zu zerſchneiden iſt.) Wollte man 
daher die Härte der Hölzer nach jeder Richtung kennen lernen, ſo 
väre fie vom Geſichtspunkte jedes einzelnen Werkzeuges beſonders 
zu betrachten. Es iſt ſohin, ſtreng genommen, nicht möglich, abſolute 
bärtegrade anzugeben. Den Forſtmann intereſſirt nur die Axt, die Säge 
und etwa noch das Meſſer. | 


a) Der Widerſtand gegen die Axt ift je nach der Richtung, in welcher 
nieſelbe in das Holz einzudringen ſucht, ſehr verſchieden; er ift. ſenkrecht auf 
tie Holzfafer am größten und, in der Ebene der Markſtrahlen am ſchwäch⸗ 
ten: Die Wirkung der Axt in dieſer zuletzt genannten Richtung gibt aber 
kinen Maßſtab für die Härte eines Holzes, ſie iſt offenbar nichts Anderes, 
ils der Ausdruck der Spaltbarkeit. Wir verſtehen alſo hier unter der Härte, 
in Bezug auf die Arbeit der Axt allein den Widerſtand, den die letztere 
bei einem mehr oder weniger ſenkrecht auf die Faſer geführten 
diebe erfährt. Daß in dieſer Beziehung die Dichtigkeit des Holzes, Zähig⸗ 
kit, dann der Feuchtigkeitsgehalt ſich beſonders geltend machen, und in welcher 
Oeiſe dieſe Faktoren ſich äußern müſſen, iſt aus dem Vorausgehenden zu ent⸗ 
nehmen. Es muß aber auch erſichtlich fein, daß im Allgemeinen die leichten 
dölger mit zäher Faſer ſchwerere Aexte erfordern, als ſchweres kurz⸗ 
hieriges Holz. Denn um das in Folge der Zähigkeit und lockeren Baues 
ſch ergebende Zurückweichen der Holzfaſer zu überwinden, muß die Axt durch 
großes Gewicht und ſchwere Maſſe wirken. Die Arbeit der Art iſt hier nicht 
ur ſchneidend, ſondern auch drückend. Bei ſchwerem, dichtgebautem Holze 
weicht die Faſer nicht zurück, die Axt wirkt mehr ſchneidend, fie kann hier 
= fein, bedarf aber einer dünneren, feineren, möglichſt gut geftählten 
Echneide. . 

Um den Widerſtand, der ſich dem ſenkrechten Eindringen in die Holzfaſer entgegen⸗ 
kt, zu mildern, wird der Axthieb meiſt ſchief auf letztere geführt; je ſchiefer er eingreift, 
eto mehr kömmt er in die Lage. der Spaltrichtung, und da der Widerſtand in dieſer 
ſaß am geringften ift, fo mildert ſich auch in gleichem Verhältniſſe die Arbeit der Axt. 
Geftorenes Holz erfordert erfahrungsgemäß ſchwere Aexte: der Grund mag vielleicht 
U der geringen Reibung zu ſuchen ſein, die nur durch die Wucht einer größeren Kraft 
ibewunden wird. | 


b) Der Widerſtand, welchen die Säge beim Eindringen in das Holz 
fährt, iſt von jenem der Axt bemerklich verſchieden. Hier begründet die 
lüchtung, nach welcher die Säge arbeitet, lange nicht den Unterſchied im 
Bderſtande, als es bei der Axt der Fall iſt: es ſcheint im Gegentheil bei 
ten meiſten und vor allem bei den leichten zähen Hölzern der Widerſtand beim 
eindringen in paralleler Richtung mit der Baumachſe größer zu fein, als ſenk⸗ 
nüt auf den Faſerverlauf; denn ſpaltend wirkt die Säge niemals, der Schnitt 
Kit ſtets mehr oder weniger ſchief über den Span. 

3* 


36 Erſter Theil. Erſter Abſchnitt. Die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


Der Sägezahn wirkt hauptſächlich zerreißend, nicht etwa wie 
ein Hobel, der geſchloſſene Späne ablöſt. Je zäher bei den Laubhölzern 
die Holzfaſer, je länger ſie iſt, und je lockerer das Holzgefüge, deſto ſchwerer 
arbeitet die Säge; denn der Sägezahn zertheilt dann nicht mehr die Faſer, 
ſondern er zieht ſie aus ihrem Zuſammenhange mit den Nachbarfaſern heraus, 
die Schnittwände werden rauh und uneben und die Menge des Sägemehles 
iſt groß; alles dieſes bewirkt einen ſchweren Gang der Säge. Bei dicht ge⸗ 
bautem, kurzfaſerigem Holze, und inniger Cohärenz der Faſern arbeitet die 
Säge leichter, es ergeben ſich glattere Schnittwände und weniger Sägemehl. 
Die ſchweren Laubhölzer ſind ſohin im Allgemeinen leichter durch die Säge 
zu zerſchneiden, als die leichten. Hiervon müſſen indeſſen die Nadel⸗ 
hölzer ausgenommen werden, da dieſelben der Säge den durchſchnittlich ge⸗ 
ringſten Widerſtand entgegenſetzen. Es iſt dieſes wohl durch den höchſt einfachen 
anatomiſchen Bau und die zarten Markſtrahlen des Nadelholzes zu erklären. 


Feuchtigkeit vermindert die Härte des Holzes, deshalb ſind friſche Hölzer im 
Allgemeinen leichter zu zerſchneiden als trockene. Die Feuchtigkeit erhöht aber 
auch die Zähigkeit der Holzfaſer; auf die ſchweren Hölzer iſt die Zähigkeitsvermehrung 
ohne Bedeutung, auch für die meiſten Nadelhölzer ſcheint die Zäbigkeitserhöhung noch 
nicht jenes Maß zu erreichen, daß dadurch der Vortheil der Faſer⸗Erweichung überboten 
würde, — denn die Kiefern⸗, Lärchen⸗ und Fichten⸗Sägblöche laſſen ſich grün ſtets beſſer 
mit der Säge behandeln als trocken, — aber für einige gewöhnlich ſehr zähfaſerige, locker 
gebaute Hölzer macht ſich dieſes Uebergewicht doch geltend, z. B. bei der Schwarzpappel, 
Aſpe, Birke, Weide, Weymouthskiefer u. ſ. w., und dieſe ſind denn vielfach im feuchten 
Zuſtande ſchwerer zu zerſägen, als im trocknen. 

Wenn man den Widerſtand, welchen die Säge beim Zerſchneiden von Stämmen 
ſenkrecht auf deren Achſe erfährt, beim Buchenholze = 1 ſetzt, jo iſt derſelbe, nach unſeren 
Unterſuchungen, friſchgefälltes Holz vorausgeſetzt, beim Holze der Tanne, Fichte, Kiefer 
= 0,50—0,60; des Ahorn, der Lärche, Erle = 0,75 0,90; der Eiche = 1,03; der Sal⸗ 
weide, Aſpe, Birke = 1,30 bis 1,40 und der Hainbuche, Linde, Weide, Pappel = 1,80. 


In manchen Fällen kömmt auch noch der Widerſtand in Sprache, den 
das Holz gegen Drücken und Reiben, gegen Stoß und Schlag äußert; 
daß in dieſer Richtung Hölzer von höherem ſpecifiſchen Gewichte den porös 
gebauten überlegen ſein müſſen, bedarf keines Beweiſes. 


Das Meſſer iſt als forſtliches Werkzeug kaum nennenswerth, es gewinnt aber für 
uns in vorliegender Hinſicht dadurch Bedeutung, daß ſeine gewöhnliche Wirkung die 
Wirkungsweiſe von Axt und Säge vereinigt, — wenigſtens in weit höherem 
Maße, als dieſes von einem andern Werkzeuge geſagt werden kann. Dadurch wird es 
für uns allerdings ein nicht zu verachtendes Mittel, um den allgemeinen Härtegrad ver⸗ 
ſchiedener Hölzer annäherend zu beſtimmen. 


Nördlinger ſtellt, unter Zuſammenfaſſung der durch verſchiedene Holzverarbeitungs⸗ 
arten gewonnenen Reſultate, folgende Klaſſeneintheilung auf: 

beinhart: gemeiner Sauerdorn, Buchs, Rainweide, Syringe; 

ſehr hart: Kornelkirſche, Hartriegel, Weißdorn, Schwarzdorn; 

hart: Akazie, Masholder, Ahorn, Hainbuche, Waldkirſche, Mehlbeer, Kreuz⸗ 
dorn, Hollunder, Eibe; 

ziemlich hart: Eſche, Stechpalme, Maulbeer, Legföhre, Platane, Zwetſche, 
Zerreiche, Ulme, Buche, Eiche; 
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weich: Fichte, Tanne, Roßkaſtanie, Schwarzerle, Weißerle, Birke, Haſel, 
Wachholder, Lärche, Schwarzföhre, gemeine Föhre, Traubenkirſche, Salweide; 

ſehr weich: Paulownia, Weymouthsföhre, alle Pappelarten, Aſpe, die meiſten 
Weidearten, Linde. 


VI. Spaltbarkeit. 


Man verſteht unter Spaltbarkeit die Eigenſchaft des Holzes, ſich nach 
der Richtung des Faſerverlaufes durch einen e Keil 
leicht in Theile trennen zu laſſen. 

Die Spaltbarkeit iſt im Allgemeinen eine beſondere Form se Härte, da 
es ſich auch hier vorerſt um die Ueberwindung eines Widerſtandes für den 
eindringenden Keil handelt; bezüglich des anfänglichen Einſetzens entſcheidet 
für den Keil das, was wir oben geſagt haben. Die Trennung des Holzes 
durch Spalten beſchränkt ſich aber nicht auf jene Strecke, bis zu welcher der 
Keil eingedrungen iſt, ſondern ſie eilt dem eindringenden Keil voraus, und die 
Leichtigkeit, mit welcher letzteres geſchieht, beſtimmt das Maß der Spalt- 
barkeit. Den Widerſtand, welchen das Holz der den Keil bewegenden Kraft 
entgegenſetzt, nennt man die Spaltfeftigfeit.!) 

Die Spaltbarkeit des Holzes iſt zwar in der Hauptſache durch deſſen 
Bau und einen gewiſſen Grad von Elaſtizität der Holzfaſer bedingt, aber es 
treten außerdem noch mehrere andere Faktoren dazu, die nicht überſehen werden 
dürfen, da ſie faſt immer, mehr oder weniger, mit im Spiele ſind. 

1. Bau des Holzes. Eine hauptſächliche Bedingung für gute Spalt⸗ 
barkeit iſt Geradfaſerigkeit und Langfaſerigkeit, wodurch ſich vor Allem 
die meiſten Nadelhölzer und überhaupt die im raſchen Längenwachsthum befind⸗ 
lichen Hölzer auszeichnen. In nächſter Beziehung hiermit ſteht die Aſtrein⸗ 
heit eines Schaftes, und zwar möglichſt von früher Jugend auf. Wellen⸗ 
förmiger oder verſchlungener, unregelmäßiger Verlauf der Holzfaſern, wie er 
durch zahlreiche eingebaute Aeſte, durch Wundnarben, wimmerige und maſerige 
Beſchaffenheit erzeugt wird, bedingt ſtets geringere oder größere Schwerſpaltig⸗ 
keit. In dieſer Beziehung find Ulme, Birke, Platane und in manchen Fällen 
auch die Ahornarten namhaft zu machen, wie auch Hölzer, die niemals in 
energiſchem Längenwachsthume ſtanden, und mehr zur Entwickelung einer ſtarken 
Krone, als eines tüchtigen Schaftes gelangten. Das Aſt⸗ und Wurzelholz 
iſt ſeines meiſt krummen, knotigen Wuchſes halber ſtets ſchwerſpaltiger als 
Stammholz, und bekanntlich gibt es keinen ſchwerſpaltigeren Theil am ganzen 
Baumkörper als den Wurzelhals, wo die Zertheilung der Seiten und Herz⸗ 
wurzeln ihren Ausgang nimmt. Auch der gedrehte Wuchs hat Einfluß auf 
die Spaltigkeit; wenigſtens will man vielfach behaupten, daß die von links 
nach rechts gewundenen, ?) — die widerſonnigen Bäume —, ſchwerer ſpaltig ſeien 
als die ſonnig gedrehten. ' 

Von hervorragendem Einfluß auf die Spaltigkeit ift ferner der Bau der 
Markſtrahlen, denn ſie liegen ja in der Ebene der Hauptſpaltrichtung. Große, 


1) Siehe auch das Handelsbl. für Walderzengniſſe 1879. Nr. 88, 
7) Bei Betrachtung des Baumes von Außen. 
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kräftige Markſtrahlen erhöhen ſtets die Spaltigkeit, wenigſtens ſind die damit 
verſehenen Waldbäume, wie Buche und Eiche, als leichtſpaltig bekannt. Unge⸗ 
mein zahlreiche, aber kleine Markſtrahlen beſitzen unſere Nadelhölzer, zudem 
ſind dieſelben hier ſehr dünn (denn ſie beſtehen, ähnlich wie bei Pappel, Weide, 
Erle, Birke, Linde, Haſel ꝛc., nur aus einer Reihe übereinander gelagerter 
Zellen) und veranlaſſen deshalb jene Geradfaſerigkeit, wie ſie bei den harten 
Laubhölzern nicht zu finden iſt. Die Nadelhölzer gehören deshalb der Mehr⸗ 
zahl nach zu den leichtſpaltigſten Hölzern. 

Die Cohärenz der Holzfaſern kommt hier in Betracht bezüglich der Kraft, 
mit welcher die Markſtrahlen an den Holzfaſern anhängen; bei manchen Hölzern 
ſcheint ſie ſehr bedeutend zu ſein, z. B. bei der Korkeiche, Ulme, Hainbuche, 
auch Ahorn, bei der Mehrzahl der Hölzer aber iſt die Cohärenz in dieſer 
Richtung nur eine mäßige. Größer iſt der Zuſammenhang von Jahrring zu 
Jahrring. Die Urſache hierfür ſcheint hauptſächlich im Einbaue der Mark⸗ 
ſtrahlen geſucht werden zu müſſen, von welchen ſich die größere Zahl ſtets 
durch mehrere Jahrringe erſtreckt, und wodurch dieſe gleichſam zuſammengehalten 
werden, um ſo mehr, je feſter ihr ſeitlicher Zuſammenhang mit den Holzfaſern 
iſt. Deshalb ift alles Holz in der Richtung der Sehne ſchwer— 
ſpaltiger, als in der Ebene der Markſtrahlen, die man deshalb 
allgemein die Hauptſpaltrichtung nennt. Am leichteſten erfolgt die 
Trennung nach dem Jahrringverlaufe bei altem Tannenholze und auch bei 
der Aſpe. 

2. Elaſtizität und Zähigkeit. Es liegt auf der Hand, daß die 
Elaſtizität die Spaltigkeit unter allen Umſtänden befördern muß; denn je 
größer ſie iſt, deſto ſchneller pflanzt ſich der Seitendruck des Keiles fort, und 
deſto weiter reißt die geöffnete Kluft auf. Je langfaſeriger, je geradfaſeriger 
und je reinfaſeriger das Holz iſt, deſto elaſtiſcher iſt es auch, — Vorzüge, 
die unter Andern beſonders wieder die Nadelhölzer genießen. Wo Elaſtizität 
fehlt, iſt entweder Sprödigkeit, wie bei den kurzfaſerigen, ſprocken Hölzern, 
oder Zähigkeit, wie bei mehreren weichen Laubhölzern; im erſten Falle bricht 
beim Spalten die Faſer aus, im andern gibt dieſelbe dem eindringenden Keil 
an den Berührungsflächen nach, ohne den Druck fortzupflanzen. 

3. Feuchtigkeit. Im Allgemeinen iſt das Holz im friſchen Zuſtande 
leichtſpaltiger als im trocknen, alſo das im Saft gefällte leichtſpaltiger 
als außer Saft gefälltes. Ob die Feuchtigkeit, welche das Holz enthält, über⸗ 
haupt den Zuſammenhang der erweichten Faſern etwas lockert, oder welche 
andre Urſache dieſem Umſtande zu Grunde liegt, läßt ſich nicht ſagen. Der 
größte Vortheil geht durch die Feuchtigkeit den ſehr elaſtiſchen Hölzern zu; iſt 
dagegen die Holzfaſer ſehr zähe, ſo muß die Feuchtigkeit dieſe Zähigkeit noch 
erhöhen, und ſolche Hölzer ſind dann im friſchen Zuſtande ſchwerſpaltiger als 
im trockenen, — dahin gehören z. B. Aſpe, Pappel, Erle, Salweide. 

4. Der Froſt hebt die Spaltigkeit oft geradezu auf, denn er ſchwächt 
die Elaſtizität. Gefrorenes Holz zeigt ſich beim Spalten vielfach ſpröde, und 
erſchwert das Spalten beſonders noch dadurch, daß der Keil nicht haften will 
und ausſpringt. Harzgehalt vermindert die Elaſtizität, und hiermit die 
Leichtſpaltigkeit. Dieſes beweiſen am beſten die meiſt ſehr ſchwerſpaltigen 
harzreichen Wurzelſtöcke der Kiefer, im Gegenſatz zu harzloſen Stöcken. 
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5. Wachsthumsverhältniſſe und Standort müſſen in Betracht des 
vorausgehend Gefagten einen ganz hervorragenden Einfluß auf die Spaltigkeit 
des Holzes haben. Geſchloſſener Stand und friſcher Boden begünſtigen 
das Längenwachsthum, hiermit Geradfaſerigkeit, Sala und Afttofigfeit, 
und in Folge deſſen auch die Leichtſpaltigkeit. 


Lebhaftes Wachsthum begünſtigt überhaupt die Spaltigleit, das zeigen uns alle 
geſchloſſen erwachſenen Stangenhölzer, ebenſo die üppig aufgeſchloſſenen Stocklohden faſt 
aller Holzarten. Andere Umſtände abgerechnet, enthält ſohin auch jene Partie des Schaftes 
das leichterſpaltige Holz, welche unter dem Einfluſſe eines lebhaften Wachsthums ent⸗ 
ſtanden iſt, und dieſes gilt in der Regel mehr für den obern, als untern Stammtheil. 


Die Spaltbarkeit iſt eine Eigenſchaft von großer Bedeutung für den 
Gebrauchswerth eines Holzes; denn eine Menge von Gewerben begründet auf 
dieſelbe ihren Geſchäftsbetrieb, und ebenſo iſt die Zurichtung der Hauptbrenn⸗ 
holzmaſſe im Walde allein auf dieſe Eigenſchaft geſtützt. Es iſt namentlich 
in letztgenannter „Beziehung kein kleiner Unterſchied in der Geſchäftsförderung, 
und daher auch im Arbeitsverdienſte des Holzhauers, ob die Ausformung des 
Brennholzes in ſchwer⸗ oder leichtſpaltigem Holze ſtatthat. 


Den Grad der Spaltigkeit erkennt man übrigens ſchon am ſtehenden 
Baume meiſt leicht und ſicher. Bedeutendere Schaftlänge, Aſtreinheit, gleichförmige 
Abnahme in der Stammdicke, feine Rindenbildung (namentlich bei Eiche, Kiefer und 
ähnlich berindeten Holzarten), offene oder bereits wieder überwallte, hoch und gerade 
hinauf ſteigende Rindenriſſe find Bürgen für Leichtſpaltigkeit. Ahnliche Fingerzeige gibt 
dem Lokalkundigen der Standort. Zeigt ſich auf der Schnittfläche des liegenden Stammes 
ein wenn auch nur ſchwacher Kernriß, ſo gilt dieſes immer für ein Zeichen von Gut⸗ 
ſpaltigkeit. Oft überzeugt ſich der Holzhauer in unliebſamer Weiſe ſchon während der 
Fällung von letzterer, wenn durch unaufmerkſames Nachkeilen der halbdurchſchnittene 
Stamm in der Mitte weit hinauf aufreißt, was e gern in eng geſchloſſenen, 
langſchäftigen Buchenſtangenhölzern vorkommt. : 

Dem allgemeinen Spaltigkeitsgrade nach kann man unſere Holzarten etwa folgender⸗ 
maßen aneinander reihen. Dabei iſt jedoch zu bedenken, daß weniger die Holzart als ſolche 
das Maß der Spaltbarkeit bedingt, als die ſpecielle Beſchaffenheit eines concreten Holzes. 

leichtſpaltig: Fichte, Tanne, Weymouthsföhre, Kiefer, Lärche, Erle, Linde. 

zi emlich leichtſpaltig: Eiche, Buche, Eſche, Edelkaſtanie, Schwarzkiefer, Zür⸗ 
belkiefer. 

ſchwerſpaltig: Masholder, Hainbuche, Ulme, Salweide, Birke, Ahorn, loben, 
Pappel, Segföhte. 


VII. Biegſamkeit. 


Unter Biegsamkeit verſtehen wir die Eigenſchaft des Holzes, eine durch 
irgend eine Kraft veranlaßte Formveränderung zu ertragen, ohne 
daß daſſelbe ſeinen Zuſammenhang verliert. Das Holz beſitzt dieſe 
Eigenſchaft in oft ſehr hohem Grade, und gründen ſich darauf mancherlei 
Verwendungsarten deſſelben, auf die im ö ar hingewiesen 
werden ſoll. 


Für die Biegsamkeit des Holzes müſſen wir im Allgemeinen eine gewiſſe Dehn- 
barkeit der Holzfaſer vorausſetzen, die in der Regel bei lang⸗ und geradfaſerigem 
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Holze in höherem Maße angenommen werden muß, als bei kurz⸗ und krummfaſerigem; 
denn ein Vergleich der Art verſchieden conſtruirter Hölzer läßt immer höhere Biegſamkeit 
bei Gerad⸗ und Langfaſerigkeit erkennen. Eingewachſene Aeſte, übernarbte Wundſtellen 
mit Maſer⸗ oder Wimmerwuchs, Faulſtellen und dergleichen ſchwächen die Biegſamkeit 
oder heben ſie vollſtändig auf. Ein Holz, das gar keine Biegſamkeit beſitzt, nennen wir 
unbiegſam, ſprock, brüchig. 


Die Biegſamkeit äußert ſich beim Holze in zwei verſchiedenen Formen, ent⸗ 
weder iſt das biegſame Holz elaſtiſch⸗ biegſam oder zähe⸗biegſam. Wird 
ein biegſamer Holzſtab durch eine Kraft in eine andere Form gebracht (etwa 
gebogen), und er nimmt nach dem Aufhören dieſer Kraft ſeine frühere Form 
und die frühere Lage der einzelnen Holztheilchen vollſtändig wieder an, ſo iſt 
der Stab elaſtiſch⸗biegſam, — wir ſchreiben ihm dann die Eigenſchaft der 
Elaſtizität zu. Dieſe Kraftwirkung darf aber, wenn die anfängliche Form 
wieder hergeſtellt werden ſoll, die ſogenannte Elaſtizitätsgrenze nicht überſchreiten, 
denn außerdem behält der Stab die veränderte Form mehr oder weniger bei 
und zwar in Folge einer Biegſamkeitsform, welche man Zähigkeit oder 
Dehnbarkeit nennt. Wird endlich der Stab auch über die Grenze der Zähigkeit 
gebogen, ſo bricht er. 

Jedes Holz beſitzt beide Eigenſchaften, die Elaſtizität wie 
die Zähigkeit nebeneinander, — aber ſtets prävalirt die Zähigkeit über 
die Elaſtizität. Man könnte in Folge deſſen ſagen, ein Holz ſei zähe zu 
nennen, wenn die Elaſtizität verſchwindend klein iſt, dagegen elaſtiſch, wenn 
die Zähigkeit die Elaſtizitätsgrenze nur wenig überſchreitet. 

Die Grenze zwiſchen Elaſtizität und Zähigkeit ſteht bei ein⸗ 
und demſelben Holze nicht unverrückbar feſt; es gibt Faktoren, welche 
dieſelbe zu Gunſten der einen oder der anderen Eigenſchaft zu verändern und 
zu erweitern im Stande ſind. Der wichtigſte dieſer Faktoren iſt der Feuchtig⸗ 
keitsgrad. Trockenheit macht im Allgemeinen das Holz elaſtiſch 
und beſchränkt die Zähigkeit oft bis zum völligen Verſchwinden derſelben. 
Feuchtigkeit in Verbindung mit Wärme macht dagegen das Holz 
zähe; wird auch in dieſem Falle die Elaſtizität wohl niemals ganz aufgehoben, 
ſo tritt ſie doch weit zurück gegen die Zähigkeit, deren Grenze bei vollſtändiger 
Durchfeuchtung der Holzfaſer oft überraſchend weit hinausgerückt wird, ſo daß 
ein Bruch kaum möglich wird; wir erinnern in letzter Beziehung an die Flecht⸗ 
waaren von fein geſpaltenen Aſpen⸗, Salweiden⸗, Fichtenholzbändern. Ein 
anderer Faktor iſt das Harz der Nadelhölzer. In geringer Menge, wie es 
ſich im Kern der Lärche vorfindet, kann daſſelbe wohl die Elaftizität erhöhen 
(Nördlinger), in großer Anſammlung aber wirkt das Harz beſchränkend auf 
dieſe und erhöhend auf die Zähigkeit. Froſt vermindert dagegen ſowohl die 
Elaſtizität wie die Zähigkeit erheblich. Abwelken grünen Holzes auf dem 
Stock ſoll die Zähigkeit erhöhen. 


Die nähere Kenntniß des Holzes in Bezug auf Elaſtizität und Zähigkeit iſt noch 
ſehr mangelhaft; was die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu Tage gefördert haben, 
ſtimmt mit den täglichen Erfahrungen oft nur mangelhaft überein. Das Wenige, was 
hierüber wiederholte Erfahrungen conſtatirt haben, wollen wir nun getrennt nach beiden 
Eigenſchaften anführen. 
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1. Elaſtizität (Federkraft). Es find zwei Momente, welche die Elaſtizität 
vorzüglich zu bedingen ſcheinen. Das erſte iſt das ſpezifiſche Gewicht; wir 
finden nämlich unter den elaſtiſchen Hölzern die allerſchwerſten, wie z. B. Eibenholz, 
Teakholz, Ebenholz, Akazie, auch Eiche und Eſche; zu elaſtiſchen Schiffsmaſten 
iſt nur ſehr engringiges, alſo ſchweres Kiefernholz brauchbar. Ebenſo iſt das 
ſtets ſchwerere Stammholz elaſtiſcher als Wurzelholz, die ſchwerere Partie des 
Schaftes elaſtiſcher als die leichtere bei demſelben Baume. Ein zweites Moment 
iſt der anatomiſche Bau des Holzes. Einfache anatomiſche Struktur, gleich⸗ 
ſörmiger Bau des Holzes, lange parallel gelagerte Holzfaſer, Reinheit von 
Aſten und andern Abnormitäten erhöhen die Elaſtizität. Daraus erklärt ſich 
die Elaſtizität mancher Hölzer mit geringem ſpez. Gewichte, z. B. des Fichten⸗, 
Tannen⸗, Lärchen⸗, Kiefern⸗, auch des Linden⸗ und Ahornholzes. Indeſſen 
äußert ſich auch bei dieſen leichten Hölzern das ſpez. Gewicht in der Art, 
daß engringiges Fichten⸗, Kiefernholz ꝛc. elaſtiſcher iſt, als breitringiges. 


Als Reſonnanzholz für tongebende Inſtrumente benützt man allgemein das Fichten⸗ 
bolz; die beſten Sorten gewinnt man von engringigen, in Höhen von 800 — 1200 Meter 
und auf mineraliſch nicht ſehr kräftigem Boden erwachſenen Stämmen. Die Vorzüg⸗ 
lichkeit dieſes Holzes zur Tonverſtärkung beruht nicht blos auf der Elaſtizität des Fichten⸗ 
bolzes überhaupt, ſondern beſonders auf dem höchſt gleichförmigen Baue deſſelben, wodurch 
gleichförmige Schwingungen in allen Theilen des Holzes, und dadurch Reinheit des 
Tones veranlaßt wird. 


Im großen Durchſchnitt nimmt man an, daß beim Holze die Elaſtizitäts⸗ 
grenze auf dem halben Wege der Bruchgrenze liegt; ein Balken der z. B. bei 
einer Belaſtung von 8000 Kilogr. bricht, hat ſeine Elaſtizitätsgrenze ungefähr 
bei 4000 Kilogr. Belaſtung. Ueberſchreitet man die letztere, ſo tritt eine 
bleibende Formveränderung ein. Bei der praktiſchen Verwerthung der Elaſti⸗ 
zität, wozu faſt immer der wenigſtens lufttrockene Zuſtand des Holzes vor⸗ 
ausgeſetzt werden muß, handelt es ſich darum, daß daſſelbe nicht über die 
Elaſtizitätsgrenze hinaus in Anſpruch genommen wird, wenn nicht dauernde 
Verbiegung eintreten ſoll. Es iſt deßhalb, namentlich für die Baugewerbe, 
don Jutereſſe, die Elaſtizitätsgrenze der verſchiedenen Hölzer wenigſtens an⸗ 
nähernd zu kennen. 1) Faktiſch bleibt man aber bezüglich der Belaſtung ſelbſt 
noch erheblich hinter dieſer Grenze zurück. 


Aus Verſuchen von Haupt und Thurfton?) geht hervor, daß die Elaſtizitätsgrenze 
des Holzes ſich erheblich reduzirt, wenn die Belaſtung eine dauernde iſt, während die⸗ 
ſelbe Laſt bei nur vorübergehender Wirkung eine weit höhere Elaſtizitätsgrenze ergibt. 
Man nimmt deßhalb in der Praxis, und beſonders, wo erſchütternde dauernde Belaſtung 
in Betracht kommt, einen doppelt und dreifach größeren Sicherheitsmodul an, als bei nur 
vorübergehender Belaſtung. 


Der Nutzholzwerth unſerer Waldbäume iſt ſehr vielfach durch die Elaſtizität 
des Holzes bedingt (faſt ſämmtliches Bauholz, vieles Schnittholz, Inſtrumenten⸗ 
holz u. ſ. w.); wenn nun aber dieſe Eigenſchaft von der Dichte und Rein⸗ 
faſerigkeit des Holzes abhängt, ſo liegt hierin ein bedeutſamer Fingerzeig für 


5 3 die neneſte 1 Nördlinger's über Zugfederkraft der Hölzer im öſterr. Centralblatt für 
7 Boyle u Br. 344 S. 281. 
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rationelle Nutzholzproduktion. Will ſie dieſelben beachten, dann hat 
ſie bei der Begründung und Pflege der Beſtände alle jene Maßregeln zu er⸗ 
greifen, welche eine Steigerung der Holzdichte und Reinfaſerigkeit des Schaft⸗ 
holzes herbeizuführen im Stande ſind. 

Bei den vielen Zufällen, welche auf die concreten Strukturverhältniſſe eines 
Holzes derſelben Holzart ſich einflußreich erweiſen können, iſt es ſehr ſchwierig, 
das Maß der Elaſtizität für die einzelnen Holzarten feſtzuſtellen. Nach dem 
heutigen Stande der Kenntniß muß es vorerſt genügen, die beſonders elaſtiſchen 
Hölzer von den weniger elaſtiſchen zu unterſcheiden und ergibt ſich unter vor⸗ 
züglicher Zugrundelegung der Arbeiten Nördlingers etwa folgende Unterſcheidung: 


ſehr elaftif ch: Eibe, Lärche, Fichte, Kiefer, Tanne, Akazie, Eiche, 
Edellaſtanie, Else, Eſche, Hickory, Ahorn, Weymouths⸗ 
führe, Linde, Erle, Alpe, Birke; 
weniger elaſtiſch: Pappel, Zerreiche, Buche, Wachholder, Schwarzkiefer, 
Ulme, Zürgelbaum, Nußbaum. 


2. Zähigkeit. Aus dem Vorausgehenden entnehmen wir ſchon zum 
Theile, daß die Zähigkeit in manchen Beziehungen der Elaſtizität gerade 
entgegengeſetzt ſich verhält. Während wir für letztere möglichſt hohen Trocken⸗ 
zuſtand vorausſetzten, müſſen wir für die Zähigkeit beim Holze den feuchten 
oder friſchen Zuſtand bedingen; denn nur in dieſem Zuſtande kann über⸗ 
haupt von einer Nutzanwendung derſelben die Rede fein. Ebenſo iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von der Zähigkeit nur bei mäßiger Stärke des Holzes praktiſcher 
Gebrauch zu machen. Da es ſich hier um Beugung und dauernde Formverände⸗ 
rung handelt, ohne daß der Zuſammenhang des Holzes verloren geht, ſo muß die 
beugende Kraft ſtets die Elaſtizitätsgrenze überſchreiten. Eine vollſtändige Durch⸗ 
feuchtung des Holzes beſchränkt die Elaſtizität erheblich und ſcheint dagegen die 
Bruchgrenze weiter hinauszurücken, dadurch erweitert ſich der Spielraum fr die 
Zähigkeitsäußerung beim Holze bedeutend. Die höchſte Steigerung der Zähig⸗ 
keit wird durch Dämpfung des Holzes erzielt. 5 „ 

Im Allgemeinen ſind die leichten Hölzer zäher, als die ſchweren. 
Dieſes mag ſchon zum Theil in der meiſt größern Gerad⸗ und Langfaſerigkeit 
der erſteren ſeinen Grund haben, dann aber auch in dem weiträumigen 
Zellenbau, wodurch dem Verſchieben und Ausweichen der Faſern größerer Spiel⸗ 
raum gegeben iſt als bei den ſchweren Hölzern. Deßhalb iſt Wurzelholz 
ſtets zäher als Stammholz, und letzteres zäher als das gewöhnlich ſehr brüchige 
Aſtholz (mit Ausnahme der Aeſte von Birken, Fichten.) Indeſſen treten hier viele 
Ausnahmen ein, denn es zeigen auch manche dichten Hölzer, unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Dämpfung, eine oft ſehr hohe Zähigkeit. Auch das Alter des 
Holzes begründet einen Unterſchied, denn das junge Holz und überhaupt Splint⸗ 
holz iſt bei vielen Holzarten zäher, als das alte; namentlich hat das Kern⸗ 
holz ſehr alter Bäume wenig Zähigkeit. Naſſer Boden ſoll bei Eichen, Buchen 
und anderen Holzarten brüchiges Holz erzeugen. Darzzehalt erhöht die 
Zähigkeit. 

Das zäheſte Holz liefern die jungen Stocklohden von Weiden, Birken, 
Hainbuchen, Aſpen, Eſchen, Eichen, Ulmen u. ſ. w.; ebenſo iſt das Aſtholz 
der Birke, der Fichte, dann die jungen Wurzelſtränge von Kiefern und Fichten 
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im nahrungsarmen Sandboden, in welchem fie eine bedeutende Länge erreichen, 
als ſehr zähe bekannt. Zu den zähen Holzarten rechnet man auch die Birke, 
Vogelbeer, Weide, Pappel, Korkulme, Hickoryholz, die Sorbusarten ꝛc., dann 
die Gerten und Stangen von Eichen, Haſel, unterdrückten Fichten ꝛc. 


Die Zähigkeit bedingt die Verwendung des Holzes zu vielerlei Zwecken. Auf ihr 
beruht die Verwendung zu Schachtel⸗, Sieb⸗, Fruchtmaß⸗, Trommel⸗Zargen, zu Faß⸗ 
reifen, zu Flechtarbeiten, wie die Korbwaaren, Matten, Hüte ꝛc., zu Bindbändern, Ge⸗ 
treidebändern, Floßwieden, Bindwieden der Holzhauer u. ſ. w.; auch der Wagner bedarf 
zäher Hölzer, er verſteht darunter Holz mit langer, zuſammenhängender Faſer, — „das 
Holz hat Faden, oder hat keinen Faden“. 

Künſtlich erhöhen läßt ſich die Zähigkeit des Holzes, wenn man es durchd ämpft, 
was im Aufquillen und Erweichen der Holzfaſer ſeine Erklärung findet. Derart behandelt 
der Schiffbauer ſeine Bohlen zur Bekleidung krummer und windſchiefer Flächen; ſie 
werden in einem Dampfkaſten erweicht und noch weich und warm aufgenagelt. Ebenſo 
beruht auf demſelben Prozeſſe die Fabrikation maſſiv gebogener Möbel aus Buchen⸗ 
holz; gedämpfte Eichenſchnittsſtücke werden über große Trommeln fpiralförmig aufgewunden 
zur Herſtellung der gewundenen Griffſtangen für Treppengeländer. Auch zur Her⸗ 
ſtellung flaubuchtiger Deckrippen der Waggons, Schiffe ꝛc. wird das Holz gedämpft 
und gebogen. Dieſe neuen Induſtrieen geben zu erkennen, wie ſehr die Zähigkeit auch bei 
den ſchweren dichten Holzarten mittels der Dämpfung hervorgerufen werden kann. Der 
Holzhauer bäet ſeine friſch geſchnitteuen Wieden am Feuer, er durchdämpft ſie, um ſie 
recht zähe zu machen; ebenſo fertigt der Flößer ſeine Floßwieden. Viele andere krumme und 
windſchiefe Stücke, z. B. Deckel und Boden der Streichinſtrumente, die Blätter für 
Kutſchen käſten u. ſ. w., werden auf dieſe Art hergeſtellt. 

Die in erweichtem Zuſtande gebogenen oder ſonſt gekrümmten Hölzer verlieren, 
wenn ſie bis zum völligen Trocknen in dem gebogenen Zuſtande feſtgehalten werden, dieſe 
Form nicht mehr. Wir ſehen dieſes an jedem Faßreife und allen andern vorhin genannten 
Gegenſtänden. Ausgedämpftes und vollſtändig getrocknetes Holz hat ſeine Zähigkeit ver⸗ 
loren, es iſt brüchig und ſpröde. Daſſelbe Verhalten ſoll auch imprägnirtes Holz zeigen. 


VIII. Feſtigkeit. 


Unter Feſtigkeit des Holzes vexſteht man im Allgemeinen den Wider⸗ 
ſtand, den das Holz der Aufhebung ſeines Zuſammenhanges entgegen⸗ 
ſtellt. Der natürliche Zuſammenhang kann aufgehoben werden durch Zer⸗ 
reißen, Zerdrücken, Zerbrechen, Zerdrehen und Zerſchneiden. Ge— 
meſſen wird die Feſtigkeit durch die in Kilogramm ausgedrückte Kraft, welche 
angewendet werden muß, um die Trennung oder den Bruch des Holzes herbei⸗ 


zuführen. 

Zum Zwecke einer einfachen und ſicheren Vergleichung der Leise ben Feſtigkeits⸗ 
arten bei verſchiedenen Hölzern bezieht man das Kilogramm⸗Gewicht ſtets auf 1 qem, 
und da der Druck der Atmoſphäre auf dieſe Flächengröße dem Gewichte eines Kilo⸗ 
grammes ſehr nahe ſteht, ſo drückt man gegenwärtig öfter auch die Feſtigkeit in At⸗ 
moſphären (at) aus. | 

Wir betrachten hier vorerſt die verſchiedenen Feſtigkeitsarten, dann die die 
Feſtigkeit des Holzes bedingenden Momente, ſoweit ſolche erkannt find und 
endlich das Feſtigkeitsmaß der verſchiedenen Holzarten. 
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1. Die Feſtigkeitsarten ſind für unſern Geſichtspunkt folgendermaßen 
zu unterſcheiden. 

a) Unter Zugfeſtigkeit (abſolute Feſtigkeit) wird die Widerſtands kraft 
gegen Zerreißen verſtanden. Sie iſt ihrem Maße nach die größte unter allen 
Feſtigkeitsarten und kann beim Holz auf 1500 at und höher ſteigen, aber 
auch bis auf den 5ten und ten Theil dieſer Größe herabſinken. Nach den 
Unterſuchungen Bauf chingers!)) ſcheinen dieſe Schwankungen direct mit dem 
fpec. Gewichte in Beziehung zu ſtehen. Für den forſtlichen Geſichtspunkt bietet 
die Zugfeſtigkeit nur geringes Intereſſe. 

Im Gegenſatz zum Eiſen erfolgt der Bruch beim Holze faſt plötzlich, ohne vor⸗ 
ausgehende Dehnung deſſelben (Bauſchinger); es deutet dieſes freilich auf eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe Dehnbarkeit des Holzes in der Richtung der Längsfaſern. 

b) Unter Druckfeſtigkeit (Säulenfeſtigkeit, rückwirkende Feſtigkeit) wird 
die Widerſtandskraft gegen Zerdrücken, in der Richtung der Holzfaſern, ver⸗ 
ſtanden; ſie kommt in Betracht bei Verwendung des Holzes zu freiſtehenden 
Säulen, Pfoſten, Ständern, Radſpeichen, Schlittenſäulen u. dergl. Ihrem 
Maße nach iſt ſie die geringſte unter den verſchiedenen Feſtigkeitsarten des 
Holzes (150 — 300 at beim Nadelholze nach Bauſchinger). Auch ſie ſcheint 
in geradem Verhältniſſe zum ſpec. Gewichte zu ſtehen. Die Aufhebung des 
Zuſammenhanges oder der Bruch erfolgt durch Stauchung. 

Der Umſtand, daß man bei der Inanſpruchnahme des Holzes auf Druckfeſtigkeit 
im praktiſchen Leben ſtets erheblich unter der Bruchgrenze zurückbleibt, — und die zu⸗ 
nehmende Verwendung des weit widerſtandskräftigeren Eiſens, benehmen auch dieſer Feſtig⸗ 
keitsform des Holzes einen großen Theil ihrer techniſchen Bedeutung. 

c) Die Biegungsfeſtigkeit (Tragkraft, relative Feſtigkeit) iſt für die 
Nutzholzverwendung weitaus die wichtigſte, denn ſie bedingt hauptſächlich den 
Bauwerth der meiſten Zimmerſtücke und vieler andrer Balken⸗ und Traghölzer 
z. B. der Leiterbäume und Sproſſen, der Gerüſthölzer, Wagenbäume u. dergl. 
Man verſteht unter Biegungsfeſtigkeit die Widerſtandskraft des Holzes gegen 
Zerbrechen, bei einer ſenkrecht auf den Faſerverlauf ſich äußernden Kraftwirkung. 
Ihrem Maße nach ſteht dieſelbe ſelbſtverſtändlich zwiſchen der Zug⸗ und der 
Druckfeſtigkeit; die Schwankungen im Feſtigkeitsmaße können bei derſelben 
Holzart bis zur doppelten Größe und auch höher anſteigen und ſind wieder 
unzweifelhaft in erſter Linie durch das ſpec. Gewicht bedingt. 

Unter allen Feſtigkeitsarten iſt die Biegungsfeſtigkeit jene, welche bei der Holzver⸗ 
wendung noch am ſtärkſten beanſprucht wird, — wenn man dabei auch immer noch 
reichlich unter der Elaſtizitätsgrenze zurückbleibt. 

d) Die Drehungsfeſtigkeit (Torſionsfeſtigkeit) iſt jene Form, bei 
welcher entgegengeſetzt gerichtete Kräftepaare einen ſtabförmigen Körper um 
ſeine geometriſche Achſe zu drehen ſuchen (Reuleaux). Ihre Bedeutung beſchränkt 
ſich bei der Holzverwendung faſt nur auf den Wellbaum; hier erſetzt indeſſen 
meiſt der Stärkedurchmeſſer, was an Torſionsfeſtigkeit etwa fehlen könnte. 

e) Auf Scheerfeſtigkeit (Schub⸗ oder Querfeſtigkeit) endlich wird das 
Holz beanſprucht, wenn die angreifende Kraft in der Ebene des Querſchnittes 


) Die v B Üten 8: üb tenholz v dener Standorte find i 
Drucke 15 versprechen ſehr Intereffante Auſſclüſſe erſuche iiber Fichtenholz verſchiedener Standorte find im 
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virkt (Reuleaux); fie iſt alſo das Maß für die Kraft, mit welcher die Holz⸗ 
faſern ſeitlich aneinanderhängen. Beim Holze iſt dieſe Feſtigkeitsform jeden⸗ 
falls dem abſoluten Maße nach die allergeringſte (nach H. Fiſcher beim Fichten⸗ 
hole nur 44 at 1). 

Wenn auch dieſe, bis jetzt beim Holze noch ſehr wenig unterſuchte Feſtigkeitsform 
für die praktiſche Verwerthung keinen erheblichen Werth beanſpruchen kann, ſo wäre da⸗ 
gegen ein näherer Einblick für die Aufhellung anderer techniſcher Eigenſchaften des Holzes 
wohl erwünſcht. 

2. Die Kenntniß der Einflüſſe und Momente, welche das größere 
und geringere Maß der Feſtigkeit beim Holze bedingen, iſt bis jetzt 
eine noch wenig befriedigende. Bei vergleichenden Unterſuchungen der Wiſſen⸗ 
haft und Praxis haben ſich indeſſen folgende Punkte als mehr oder weniger 
beachtenswerth zu erkennen gegeben. 

Vorerſt das Maß der Elaſtizität, und zwar in dem Sinne, daß 
ſehr elaſtiſche Hölzer auch höhere Feſtigkeit, namentlich Biegungsfeſtigkeit haben. 
Kein Holz wird bei ſeiner Verwendung über die Elaſtizitätsgrenze beanſprucht, 
letztere iſt daher in erſter Linie maßgebend. 

Der anatomiſche Bau des Holzes entſcheidet, wie wir geſehen haben, 
weientlih über feine Elaſtizität. Gleichförmiger, geradliniger Faſerverlauf, 
tei von Abnormitäten erhöht ſohin auch die Feſtigkeit. Holz, das von Aſten 
(namentlich Durchfalläſten), Harzbeulen, Wundflecken ꝛc. durchſetzt iſt, gedrehtes 
Holz, ſolches mit wimmerigem Faſerverlaufe u. dergl. ſetzt die Feſtigkeit oft 
erheblich herab (nach Nördlinger oft um mehr als den dritten Theil). 

Beſonders aber iſt es das ſpezifiſche Gewicht, das, wie ſchon im 
Vorausgehenden mehrfach geſagt wurde, unzweifelhaft vom höchſten Einfluſſe 
it, aber, wie man annehmen muß, nur innerhalb derſelben Holzart. 
Ein enger Jahrringbau bei den Nadelhölzern und der Birke, breitringiger 
dau bei den Laubhölzern fördert ſohin die Feſtigkeitsverhältniſſe des Holzes. 
Da in der Regel in der Jugend breitere und ſpäter engere Jahrringe gebildet 
werden, ſo muß auch, nach Maßgabe der betreffenden Holzartengruppen, 
ein Feſtigkeitsunterſchied zwiſchen Kern⸗ und Splintholz, und aus gleichem 
Grunde auch ein ſolcher zwiſchen der untern und oberen Schaftpartie 
teftehen, — und das iſt thatſächlich auch der Fall. 

Was insbeſondere die obere Schaftpartie betrifft, ſo kommt hier meiſt noch der 
weitere Faktor einer größeren Rein⸗ und Langfaſerigkeit des Holzes und deſſen Einfluß 
auf die Elaſtizität dazu. 

Großer Harzreichthum macht erfahrungsgemäß das Holz brüchig; deß⸗ 
halb ſteht z. B. das Holz der Schwarzkiefer mit feiner Feſtigkeitsziffer fo 
weit hinter andern Nadelhölzern zurück. 2) 

Man hat auch der Fällungszeit öfter ſchon einen nicht unbeträchtlichen Einfluß 
af die Feſtigkeit zugeſchrieben und zwar in dem Sinne, daß das im Dezember gefällte 
delz am tragkräftigſten ſei, von wo ab gegen das Frühjahr hin die Tragkraft abnehme 
und das im März gefällte Holz den dritten Theil feiner Feſtigkeit eingebüßt habe.?) 
Life Behauptung iſt vorerſt noch mit Vorſicht aufzunehmen. 


) Fiſcher, Technologiſche Studien im Erzgebirge. 5 
9 Nördlinger im Centralbl. des geſammten Forſtweſens 1881. S. 7. 
) Gäa 1875, S. 128. 
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3. Was endlich die Feſtigkeitsverhältniſſe der einzelnen Holzarten be⸗ 
trifft, fo iſt das bis jetzt vorliegende wiſſenſchaftliche Unterſuchungsmaterial 
zu einem ſichern Einblicke noch nicht ausreichend. Es kann deßhalb nur 
die Erfahrung zu Rathe gezogen werden, und nach dieſer ſind zu den 
tragkräftigſten Holzarten zu zählen: Eiche, Eſche, Fichte, Lärche, Weiß⸗ 
tanne, wenig harzreiches Holz der gem. Kiefer, der Weymouthsföhre, 
dann noch etwa die Aſpe; als Tragholz wenig verwendbar ſind dagegen vor⸗ 
züglich Buche, Hainbuche, Ulme, die ſehr harzüberfüllten Kiefernarten. 

Was wir vorn bezüglich der Beziehungen der Elaſtizität zu den Forde⸗ 
rungen einer rationellen Nutzholzproduktion ſagten, gilt in gleichem Maße auch 
hier, wenn es ſich darum handelt, Nutzhölzer mit hoher Feſtigkeit zu produciren. 
Vermeidung zu weiter Verbandſtellung, frühzeitiger Schluß des Beſtandes und 
Erhaltung deſſelben während der Jugendperiode zum Zwecke möglichſt voll⸗ 
ſtändiger Schaftreinigung bilden die Hauptgeſichtspunkte In derſelben Weiſe 
äußert ſich 8 Nördlinger. !) ö 


IX. Verhalten des Holzes zum Waſſer. 


Es gibt nur ſehr wenige Verwendungsweiſen des Holzes, bei welchen 
daſſelbe zum Waſſer (in flüſſiger und gasförmiger Geſtalt) außer aller Be⸗ 
ziehung ſtünde, und von deſſen Einfluß vollſtändig unberührt bliebe. Das 
Verhalten des Holzes zum Waſſer ſpielt im Gegentheile in techniſcher Be⸗ 
ziehung eine höchſt wichtige Rolle. Die Geſichtspunkte, welche wir hier vor⸗ 
züglich ins Auge zu faſſen haben, beziehen ſich auf die Fähigkeit der Waſſer⸗ 
abgabe und der Waſſeraufnahme und dann auf die Veränderungen, 
welche das Holz durch dieſe Vorgänge erleidet. 


1. Waſſerabgabe. Bevor das friſch gefällte Holz irgend einer Ver⸗ 
wendung zugeführt werden kann, muß es das Vegetationswaſſer bis zu einem 
gewiſſen Grade verloren. haben, es muß lufttrocken geworden fein. Die 
Größe des Saftgehaltes im Holze iſt ſehr verſchieden; ſie hängt vorerſt, wie 
ſchon auf Seite 13 bemerkt, von der Jahreszeit und von dem Baumtheile 
ab, dem ein Holz entnommen, und iſt überdieß auch durch die Holzart be⸗ 
dingt. Das Holz verliert ſein Waſſer vorzüglich durch Verdunſtung, doch kann 
auch ein tropfenweiſer Austritt in flüſſiger Geſtalt ſtattfinden. Die Um⸗ 
ſtände, welche das Maß der Austrocknungsfähigkeit, d. h. die mehr 
oder weniger raſche und vollſtändige Waſſerabgabe bedingen, ſind vorzüglich 
der anatomiſche Bau des Holzes, das Harz, die Größe der verdunſtenden 
Oberfläche, der Trockenheitsgrad der Luft, in welcher ſich das Holz befindet 
und mehrere andere. 

Der anatomiſche Bau des Holzes äußert ſich der Art, daß porös 
gebaute Hölzer im Allgemeinen vollſtändiger und ſchneller austrocknen, als 
die dichten. Alles Holz verdunſtet ſein Waſſer am leichteſten nach der Rich⸗ 
tung des Faſerverlaufes, am ſchwächſten in der auf die Markſtrahlen ſenk⸗ 
rechten Richtung. Es iſt alſo die Hirnfläche, die das meiſte Waſſer aus⸗ 
treten läßt. 


1) a. a. O. S. 8. 
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Durch den Unterſchied, der bei Laub⸗ und Nadelhölzern im anatomiſchen Bau 
(insbeſondere in der Stellung der Tüpfelkanäle) beſteht, muß gefolgert werden, daß die 
Laubhölzer eine größere Waſſerbeweglichkeit beſitzen, als die Nadelhölzer; daß in Folge 
deſſen die letzteren ſchwerer verdunſten. 

Auch das Harz macht hier ſeinen Einfluß geltend, wie man aus dem 
Umſtande ſchließen muß, daß die harzreichen Nadelhölzer (Kiefer, Fichte, 
Lärche) ihr Waſſer etwas langſamer abgeben als die Laubhölzer, da ſie im 
lufttrocknen Zuſtande einige Prozente mehr Waſſer enthalten, als die letzteren. 

Je größer die Oberfläche eines Holzes, deſto zahlreichere Berührungs⸗ 
punkte mit der Luft; deßhalb iſt die Verdunſtungsgeſchwindigkeit der Ver⸗ 
dunſtungsfläche direkt proportional. 


Das Verhältniß der Verdunſtungsgeſchwindigkeit zwiſchen aufgeſp A und 
unaufgeſpaltenem Kiefern⸗Brennholz verhält ſich nach Roth!) innerhalb zweier Winter⸗ 
monate wie 8,3 zu 100; aufgeſpaltenes Holz verdunſtet alſo 12 mal ſchneller; die 
Oberfläche des aufgeſpaltenen Holzes war 11 mal größer, als jene des unaufgeſpaltenen. 
Unter den gewöhnlichen Formen der Handelswaare iſt die Brettform jedenfalls die 
gerignetſte zu guter Auftrocknung. 


Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft iſt bekanntlich nach der ſpeziellen 
Oertlichkeit, Jahreszeit, der Jahrgänge ꝛc. ſehr wechſelnd. Welchen Unterſchied 
die Sommer⸗ und Winterfällung des Holzes auf raſchen Trocknungs⸗ 
prozeß haben müſſe, iſt leicht zu erkennen. Von größter Bedeutung iſt hierbei 
aber der Luftwechſel, d. h. der Wind. Auf luftigen offenen Orten geht 
der Trocknungsprozeß bekanntlich vielmal ſchneller vor ſich, als in verſchloſſenen 
Lagen. 


Die Iſolirung des Holzes von der Erdfeuchtigkeit hat lediglich die Ueber⸗ 
führung deſſelben in das trocknere Medium der Luft zum Zwecke. 


Bei den meiſten Holzarten dunſtet der Splint ſtärker, als Kern⸗ und 
Reifholz, — wenigſtens bei geſchloſſenem Schaftholze. Daß entrindetes 
Holz beſſer zur Waſſerabgabe geeignet iſt, als berindetes, liegt auf der Hand. 
lleber das abſolute Maß, mit welchem ſich die einzelnen Holzarten bezüglich 
der Waſſerabgabe von einander unterſcheiden, iſt mit Sicherheit vorerſt nichts 
zu ſagen. 


Das verſchiedene Maß der Waſſercapacität (ſiehe unten), und die Wahrnehmung, 
daß z. B. Weißtannen⸗Blöche von gleicher Stärke und ſonſt gleichen Verhältniſſen an⸗ 
erkannt weit ſchwieriger trocknen, als Fichtenblöche und andere Erſcheinungen ähnlicher 
Art, laſſen allerdings Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Holzarten vorausſetzen. Als 
fehr ſchwer trocknend iſt auch das Holz der Korkrüſter bekannt. ' 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Verdunſtung anfänglich am ſtärkſten ift 
und in ihrer Intenſität allmälig nachläßt; iſt die Feuchtigkeit endlich zu jenem Grade 
berabgeftiegen, der mit demjenigen der Luft nahezu übereinſtimmt und mit letzterem ſteigt 
und fällt, fo nennt man das Holz lufttrocken. Der Waſſergehalt des lufttrockenen 
Holzes beträgt nach R. Hartig noch 9— 15 % vom ganzen, im friſchen Zuſtande vor⸗ 
bandenen Waſſervolumens; und zwar bei Rothbuche 12,3, Eiche 11,5, Birke 8,8, 
Lärche 15,0, Kiefer 12,1, Fichte 11,5 Volumprozente. — Nach Gewichts⸗ 
prozenten finden ſich im lufttrockenen (geſchwundenen) Holze durchſchnittlich, und zwar 


) Baur, Forſtwiſſenſchaftl. Centralbl. 1782. S. 200. 


48 Erſter Theil. Erſter Abſchnitt. Die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


beim Laubholze noch 8%, beim Nadelholze noch 10% q Waſſer.!) Beim waldtrocknen 
Holze kann der Waſſergehalt bis zu 20% und mehr ſteigen. Jene Austrocknung des 
Holzes, wie es zum Gebrauche der Tiſchler, Dreher, Faßbinder erforderlich wird, erreicht 
das Holz erſt nach 2, 3 und mehr Jahren. Ä 

Die Austrocknung des Holzes an der Luft iſt ein langſamer und lange dauernder 
Prozeß, durch welchen vielfach der erwünſchte Trockengrad nur unvollkommen erreicht 
wird, und der den Gedanken an künſtliche Austrocknung nahe legen muß. Das friſche 
Holz in geſchloſſene warme Räume zu bringen, kann allein nicht genügen, wenn 
nicht Vorkehrung getroffen wird, um die verdampfende Feuchtigkeit aus dem Raume zu 
entfernen. Eine auf dieſen letzteren Umſtand begründete Trockeneinrichtung wurde nun 
jüngſt durch den Amerikaner Fuller conſtruirt.?) Der Apparat beſteht aus einem 
Trockenraum, in welchem die Temperatur auf 40— 500 Wärme geſteigert wird; durch 
einen Exhauſtor wird die feuchte Luft ab⸗ und friſche Luft zugeführt, während das con⸗ 
denſirte Waſſer am Boden abfließt. 


2. Waſſeraufnahme. Dieſelben Verhältniſſe, welche die Verdunſtung 
des Waſſers beim Holze bedingen, gelten auch für die Waſſeraufnahme, ſo 
daß ein Holz, das ſchnell und vollſtändig trocknet, auch ſchnell und vollſtändig 
ſich wieder befeuchtet; je poröſer das Holz, je größer deſſen Oberfläche, je 
feuchter das Medium iſt, in welches das Holz gebracht wird, je harzfreier 
daſſelbe iſt u. ſ. w., deſto raſcher wird es ſich mit Waſſer anſaugen. Ueber⸗ 
dieß beſtehen auch Unterſchiede in der Waſſercapacität zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Holzarten und zwiſchen Splint und Kern in der Art, daß dieſelbe 
beim Splint meiſt größer, oder wenigſtens nicht kleiner iſt als beim Kern⸗ 
und Reifholz. 

R. Hartig hat die Größe der Waſſercapacität für nachfolgende Holzarten, ausge⸗ 
drückt in Volumprozenten, feſtgeſtellt und durchſchnittlich gefunden 

bei Eiche Splint 90 % Kern 75 9% ; 
„ Buche „ 72 „ Reifholz 57 „ 

„ Birke „ 60, „ 60 „ 

7 Fichte „ 60 [2 „ 60 77 

„ Lärche „ 55, Kern 50 „ 

„ Kiefer „ 55, 48, 

Abſtändiges oder gar faules Holz ſaugt das Waſſer ſehr begierig auf; ganz dürres 
Holz ſaugt flüſſiges Waſſer anfänglich ſchwerer auf, als etwas friſches und feuchtes; auch das 
ausgedämpfte trockene Holz zieht den Waſſerdampf der Atmoſphäre lange nicht ſo an, als 
nicht gedämpftes. Ueber das Tränkungs⸗Vermögen der Hölzer ſiehe den dritten 
Theil des Werkes. 


Während für die meiſten Verwendungszwecke des Holzes eine möglichſt 
vollſtändige und raſche Abgabe des vorhandenen Waſſers erwünſcht iſt, gibt 
es andererſeits Verwendungsweiſen, bei welchen eine möglichſt geringe Waſſer⸗ 
Durchläſſigkeit gefordert werden muß. Das bezieht ſich z. B. namentlich 
auf das Faßholz, von welchem man ein möglichſt geringeres Durchſchlagen 
der im Faſſe bewahrten Flüſſigkeit verlangt. Die Durchläſſigkeit des Holzes 
für Flüſſigkeiten iſt am größten in der Richtung des Faſerverlaufes und am 
kleinſten in ſenkrechter Richtung auf die Markſtrahlen. Es entſcheidet alſo 


1 artig a. a. O. 2. u net 
2) Vertreter in Deutſchland d. Schmidt in Berlin, Großbeerenſtr. 40. 
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die Schnittrichtung in erſter Linie. Dann aber weiter die Poroſität 
des Holzes im Allgemeinen und insbeſondere die Menge und vorzüglich die 
Größe der Gefäße. Die Breite der Jahrgänge ſcheint an ſich keine Be⸗ 
deutung beanſpruchen zu können. 


Es gibt ſehr großporige Eichenhölzer, die ſowohl bei engem wie bei breitem Jahr⸗ 
ringbau, eine ſehr erhebliche Durchläſſigkeit beſitzen, und die Flüſſigkeit oft deutlich ſicht⸗ 
bar an den Köpfen der Dauben austreten laſſen. — 

Man will durch Verſuche gefunden haben, daß die Durchläſfigkeit des Holzes gegen 
Flüſſigkeiten am geringſten iſt, wenn es im December gefällt wurde, und daß ſie um 
ſo größer iſt, je weiter gegen das Frühjahr hin die Fällung erfolgt. Aus einem aus 
Decemberholz gefertigten Faſſe waren nach einem Jahre ½ 1 Wein verſchwunden; aus 
einem Januarholz gefertigten nach ebenfalls einem Jahre dagegen 8 1.1) 


3. Folgen der Waſſer-Abgabe und Aufnahme. Der Waſſer⸗ 
gehalt des lufttrocknen Holzes iſt fortwährenden Schwankungen ausgeſetzt, je 
nach dem Feuchtigkeitszuſtande der Atmoſphäre oder überhaupt des Mediums, 
in welchem ſich das Holz befindet. Mit dieſem Wechſel des Waſſergehaltes 
iſt nun aber beim Holze eine Volumens veränderung, und zwar in der 
Art verbunden, daß ſich mit zunehmendem Waſſergehalte das Vo— 
lumen eines Holzes vergrößert und mit Abnahme deſſelben ver⸗ 
kleinert. Es iſt dieſes eine Erſcheinung, die beſonders für die techniſche 
Benutzung des Holzes von größter Bedeutung iſt. Das Zurückziehen des 
Holzes in einen kleineren Raum durch Waſſerabgabe nennt man Schwinden, 
die Ausdehnung durch Waſſeraufnahme Quellen oder Anſchwellen, beides 
zuſammen bezeichnet der Holzarbeiter mit „Arbeiten des Holzes“. Schwinden 
und Quellen wird durch das Imbibitionsvermögen der Zellwand er⸗ 
klärt. Durch den Eintritt des Waſſers zwiſchen die einzelnen Micelle werden 
letztere auseinander gedrängt und bewirken dadurch eine Raumvergrößerung; 
während der Austritt des Waſſers umgekehrt die gegenſeitige Wiederannäherung 
der Micelle und hierdurch eine Raumverminderung zur Folge haben muß. 

a) Schwinden. Das Schwinden des Holzes wird durch Waſſerabgabe 
verurſacht, es muß ſohin das Maß der Waſſerabgabe bei einem concreten 
Holze auch das Maß des Schwindens bedingen. Es iſt deshalb die 
Schwindungsgröße bei demſelben Holze verſchieden, je nachdem man den 
wald⸗, oder den lufttrockenen oder den abſolut trockenen Zuſtand im 
Auge hat. 

Da das Schwinden des Holzes nicht eher eintritt, bevor alles flüſſige 
Vaſſer aus den Zellräumen verſchwunden iſt, und daſſelbe erſt dann beginnt, 
wenn die Zellwandungen ihr Waſſer abgeben, fo ſchwindet Sommer- und 
Vinterholz dem Maße nach wohl annähernd gleich, dagegen ſchwindet 
Sommerholz wegen der ſchnelleren Trocknung raſcher, als Winterholz. Splint⸗ 
holz ſchwindet bei den meiſten Holzarten mehr, als Kern und Reifholz (eine 
Ausnahme macht das Buchenholz). 


Am ſtärkſten iſt der Unterſchied im Schwindmaße zwiſchen Kern und Splint beim 
Eichenholze. 


1) Gäa 1875, (ob bei beiden übereinſtimmender anatom. Bau ?). 
Gayer’s Forſtbenutzung. 6. Aufl. 4 
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Die Schwindungsgröße der verſchiedenen Holzarten ſteht nicht durchweg 
in geradem Verhältniſſe zum ſpecifiſchen Gewichte derſelben. Es ſteht wohl 
feſt, daß im Allgemeinen die ſchweren dicht gebauten Holzarten mehr ſchwinden, 
als die leichten, — daß die meiſten Laubhölzer mehr ſchwinden, als die 
Nadelhölzer, — aber dieſe Sätze ſind nicht ohne Ausnahmen. Dagegen hat 
ſich aus den Erfahrungen der Holzverarbeitung mit allgemein angenommener 
Sicherheit ergeben, daß innerhalb derſelben Holzart das ſpecifiſch ſchwere 
Holz mehr ſchwindet, als das leichte. | 


Wenn man bei der Volumensbeſtimmung eines auf Schwinden zu unterſuchenden 
Holzes das Geſammtvolumen und den lufttrockenen Zuſtand zu Grunde legt, ſo 
ſchwinden nach Nördlinger: 

am ſtärkſten (5—8% des Friſchvolumens): Nußbaum, Linde, Rothbuche, Hain⸗ 

buche, Ulme, Edelkaſtanie Waldkirſche, Zerreiche, Erle (?), Birke, 
Apfelbaum; 
mäßig ſchwinden (3—5%ä des Friſchvolumens): Ahorn, Schwarzföhre, gem. Kiefer, 
Pappel, Eibe, Roßkaſtanie, Eſche, Aſpe, Traubeneiche, Akazie; 
Ben ſchwinden (2 — 3% des Friſchvolumens): Weymouthsföhre, Fichte, Lärche, 
Tanne, Thuja, Stieleiche (7). 

Bei Zugrundelegung des lufttrockenen Zuſtandes dagegen hat R. Hartig!) 

durchſchnittlich gefunden eine Schwindungsgröße bei der 
Buche von 13,5% des Friſchvolumens, 


Birke " 13,2 L 77 L 
Eiche " 12,2 ” I II 
Fichte 77 8,0 L " " 
Lärche „ 8,0 „ „ 1 
Kiefer „ 7.7 „ „ m 


Sehr engringig gewachſenes Eichenholz (Speſſart ꝛc.) ſchwindet weit weniger als 
breitringiges ſchweres Eichenholz; erſteres taugt deshalb beſſer für Schreiner⸗, Maſchinen⸗ 
holz und dergl. Dagegen kann auch der Fall eintreten, daß ſehr engringiges (unter 1mm 
Jahrringbreite) Fichtenholz von dürftigem Standorte weniger ſchwindet als ſolches von 
mittlerer Jahrringbreite auf kräftigem Boden erwachſen. 


Das Holz ſchwindet nicht nach jeder Richtung in gleichem Maße. Es ſchwin⸗ 
det in der Richtung des Faſerverlaufes am geringſten, und für die gewöhn⸗ 
lichen Verwendungszwecke des Holzes kaum nennenswerth; es iſt ſchon ſtärker, 
und kann bis zu 5 % Linearausdehnung gehen, in der Richtung der Mark⸗ 
ſtrahlen (Radialrichtung); am ſtärkſten ſchwindet das Holz in der Rich⸗ 
tung des Jahrringverlaufes und kann hier bis zu 10 % betragen. 

Nach Exner?) ſchwindet das Rothbuchen⸗Stammholz in tangentialer Richtung 
doppelt ſo ſtark, als in der Richtung des Radius. Das der Unterſuchung unterſtellte 
Holz hatte nämlich in der erſten Richtung ein Schwindmaß von ſtark 8%, in der Radial⸗ 
richtung nur 4%. 

Dieſe Verſchiedenheit des Schwindungsbetrages nach verſchiedenen Richtungen des 
Holzes bedingt eine Menge Erſcheinungen im täglichen Leben; es ſei hier nur eine einzige 
erwähnt, die den Gebrauchswerth der Brettwaare betrifft. Das Herzbrett a b (Fig. 8) 


) a. a. O. 3. Heft. S. 87. 
2) Studien über Rothbuchenholz. S. 62. 
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fällt feiner Breiteausdehnung nach faſt ganz in die Radialrichtung, die Seitenbretter e d 
dagegen fallen mehr oder weniger in die Richtung des Jahrringverlaufes; letztere müſſen 
deshalb der Breite nach weit mehr ſchwinden, als erſteres. Ein Stubenboden aus ſolchen 
nicht ganz trockenen Seitenbrettern erfordert deshalb ſpäter ein mehr oder weniger ſtarkes 
Ausſpänen der Fugen. 

Reißen des Holzes. Wäre das Holz ein homogen gebauter Körper 
und wäre deſſen Schwindungsbetrag durch die ganze Maſſe in allen Theilen 
und nach jeder Richtung gleich groß, ſo würde das Schwinden keine weiteren 
Folgen haben, als eine Volumensver⸗ 
ringerung. Weil aber das Holz in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen verſchieden ſchwindet, 
auch gewöhnlich nicht in allen Theilen 
gleich gebaut iſt 1), fo kann es ſich beim 
Zurückgehen in einen kleineren Raum in 
allen ſeinen Theilen nicht gleichmäßig und 
ungehindert zuſammenziehen, einzelne Theile 
eilen voraus, andere bleiben zurück, und 
die Folge iſt eine gewaltſame Trennung 
derſelben, — das Holz bekommt 
Sprünge und Riſſe (Sckwindriſſe, 
Zrodenrijfe). Die Verwendungsfähigkeit 
eines derart verunſtalteten Holzes kann 
ſelbſtredend dadurch ſehr vermindert werden. 

Je ſchneller das Holz ſchwindet, deſto ſtärker reißt es auch auf; das 
im Hochſommer gefällte Holz reißt deshalb mehr als das Winterholz; voll⸗ 
ſtändig blank geſchälte Stämme mehr, als ſtreifenweis geſchälte und berappte; 
ſommerſchäliges Holz überhaupt mehr als winterſchäliges. 

Je bedeutender die Schwindungsgröße bei einem Holze iſt, deſto ſtär⸗ 
kerem Aufreißen kann es, bei ſonſt das Reißen befördernden Umſtänden, unter⸗ 
worfen ſein. Da die Schwindungsgröße in tangentialer Richtung am größten 
iſt, muß das Aufreißen vorzüglich in der darauf ſenkrechten, d. h. in der 
Radialrichtung erfolgen; da letztere auch die Hauptſpaltrichtung iſt, ſo iſt 
das Reißen dadurch gefördert. 

Welche Bedeutung ſehr ſtarkes Schwinden hat, war unter Anderm im kalten 
ttodenen Winter 1879/80 unliebſam an den Zimmermöbeln zu erſehen, denn auch die 
beſte aus ſogenannten trocknem Holze gefertigte Schreinerwaare bekam Riſſe und Sprünge 
in auffallendſtem Maße. 

Starke entrindete Holzſtücke reißen ſtärker als kleine; namentlich ſind 
es die ſtarken Hirnholzſcheiben faſt aller Holzarten, dann ſtarke entrindete 
Rundholzſtämme, welche weitklaffende Schwindriſſe bekommen; weniger reißt 
das Halb⸗ und Kreuzholz; noch weniger die breite Schnittwaare, bei welcher 
ih das Aufreißen nur auf die Köpfe beſchränkt, — und am wenigſten die 
journire, die deßhalb zu feiner Schreinerwaare jo dünn als möglich be⸗ 
liebt find. 


1) Hölzer mit ungleicher Breite der Jahrringe, excentriſchem Wuchs, eingewachſenen Aeſten, und die 
rit der Luft in unmittelbarer Berührung ſtehenden Theile ſchwinden ſchneller, als die inneren Holz⸗ 
ihren u. f. w. 
4 * 
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Die Schwindungsgröße der verſchiedenen Holzarten ſteht nicht Bun 
in geradem Verhältniſſe zum ſpecifiſchen Gewichte derſelben. Es ſteht . 3 | 
feit, daß im Allgemeinen die ſchweren dicht gebauten Holzarten mehr . nn. 
als die leichten, — daß die meiften Laubhölzer mehr ſchwinden, a 3 Hat 
Nadelhölzer, — aber dieſe Sätze find nicht ohne Ausnahmen. Dagegen 5 
ſich aus den Erfahrungen der Holzverarbeitung mit allgemein angeno neunten | 
Sicherheit ergeben, daß innerhalb derſelben Holzart das ſpecifiſch ſchwere 
Holz mehr ſchwindet, als das leichte. | 

| 


Wenn man bei der Volumensbeſtimmung eines auf Schwinden zu unterſuchenden 
d zu Grunde legt, ſo 


Holzes das Geſammtvolumen und den lufttrockenen Zuſtan | 
ſchwinden nach Nördlinger: u b 
am ſtärkſten (5—8% des Friſchvolumens): Nußbaum, Linde, Rothbuche, Sam 

buche, Ulme, Edelkaſtanie Waldkirſche, Zerreiche, Erle (), Bike, 
Apfelbaum; 
mäßig ſchwinden (3—5% des Friſchvolumens): Ahorn, Schwarzföhre, ge. Kiefer, 
Pappel, Eibe, Roßkaſtanie, Eſche, Aſpe, Traubeneiche, „N Ne; 
wenig ſchwinden (2 - 3% des Friſchvolumens): Weymouthsföhre, dicht . Er, 
Tanne, Thuja, Stieleiche (?). | 
Bei Zugrundelegung des lufttrockenen Zuſtandes dagegen hat R artig) 
durchſchnittlich gefunden eine Schwindungsgröße bei der 9 
Buche von 13,5% des Friſchvolumens, 


Birke „ 13,2 „ „ 1 
Eiche „ 12,2 „ „ * 
Fichte " 8,0 n " ” 


Lärche " 8,0 "nm " 
Kiefer „ 7.7 „ „ „ 

Sehr engringig gewachſenes Eichenholz (Speſſart ꝛc.) ſchwi ude r 
breitringiges ſchweres Eichenholz; erſteres taugt deshalb beſſer für g 
holz und dergl. Dagegen kann auch der Fall eintreten, daß ſehr en 
Jahrringbreite) Fichtenholz von dürftigem Standorte we ] ' 
mittlerer Jabrringbreite auf kräftigem Boden erwe ren. 

Das Holz ſchwindet nicht nach jeder R 1 al 
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lichen Verwendungszwecke des Holzes 
und kann bis zu 5% Linearausp 
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fällt feiner Breiteausdehnung nach faſt ganz in die RNadialrichtung, die Seitenbretter e d 
dagegen fallen mehr oder weniger in die Richtung des Jahrringverlaufes; letztere müſſen 
deshalb der Breite nach weit mehr ſchwinden, als erſteres. Ein Stubenboden aus ſolchen 
nicht ganz trockenen Seitenbrettern erfordert deshalb ſpäter ein mehr oder weniger ſtarkes 
Ausſpänen der Fugen. 


Reißen des Holzes. Wäre das Holz ein homogen gebauter Körper 
und wäre deſſen Schwindungsbetrag durch die ganze Maſſe jn allen Theilen 
und nach jeder Richtung gleich groß, ſo würde das Schwinden keine weiteren 
Folgen haben, als eine Volumensver⸗ 
ringerung. Weil aber das Holz in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen verſchieden ſchwindet, 
auch gewöhnlich nicht in allen Theilen 
gleich gebaut iſt 1), fo kann es ſich beim 
Zurückgehen in einen kleineren Raum in 
allen ſeinen Theilen nicht gleichmäßig und 
ungehindert zuſammenziehen, einzelne Theile 
eilen voraus, andere bleiben zurück, und 
die Folge iſt eine gewaltſame Trennung 
derſelben, — das Holz bekommt 
Sprünge und Riſſe (Schwindriſſe, 
Trockenriſſe7). Die Verwendungsfähigkeit 
eines derart verunſtalteten Holzes kann 
ſelbſtredend dadurch ſehr vermindert werden. 
. Je 

m Hochſommer gefällte Holz reißt deshalb mehr als das Winterholz; voll⸗ 
ſchälte Stämme mehr, als ſtreifenweis geſchälte und berappte; 
5 überhaupt mehr als winterſchäliges. 
Schwindungsgröße bei einem Holze iſt, deo Fär⸗ 
1 jonjt das Reißen befördernden Umſtänden, mter⸗ 
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in der darauf ſenkrechten, d. p. in Ber 
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Ungleichförmig gebautes Holz reißt mehr, als ſolches von gleich⸗ 
förmigem Baue; Holz mit harten Ringfaſerwänden reißt häufig mehr als 
ſolches mit ſchwacher lockerer Herbſtholzſchicht. Das ſog. Reſonanzholz von 
höchſt gleichförmigem Bau reißt, gut behandelt, gar nicht. 

In der Regel ſind die Schwindriſſe ziemlich gerade oder doch ſtetige Linien; nur 
in wenigen Fällen laufen ſie zickzackförmig, wie z. B. bei altem Weißtannenholze, wo 
der Radialriß vielfach auf kurze Strecken in den Jahrringverlauf überſpringt, dann hier 
und da auch bei Fichtenholz von bedeutend hohen Standorten. 

Dll keißen des Holzes läßt ſich niemals ganz verhindern, gemäßigt aber 
wird es durch möglichſt langſames Austrocknen der Stämme in der 


Rinde, oder allmähliges Entrinden mittels leichten Berappens, An⸗ 
plättens, ein Verfahren bei welchem die Rinde nur platz⸗ oder ſtreifenweiſe, 


* 


am beſten in Spiralen entfernt wird; oder man läßt an den zu ſchälenden 
Stämmen und Stangen, wenigſtens an den Enden und in der Mitte, einen 
etwa zwei Fuß breiten Rindenſtreifen ſtehen. Derart behandeltes Holz bekommt 
allerdings viele kleine Rißchen, aber doch wenigſtens keine weitklaf⸗ 
fenden Sprünge, die es zu vielen Gebrauchszwecken unbrauchbar machen. 
Um das Aufreißen der Schnitthölzer (Bohlen, Bahnſchwellen ꝛc.) an den Köpfen 
möglichſt zu verhüten, nagelt man häufig kurze Holzleiſten auf, ſchlägt eiſerne 


Klammern ein, oder beſtreicht die Köpfe mit verdünntem Theer, um die Holz— 


poren zu verſtopfen, oder man klebt Papier auf, wodurch Sonne und Wind 


‚allerdings einigermaßen abgehalten werden können. 

Auch durch Entrinden auf dem Stocke, loſes Wiederanbinden der 
in großen Schalen abgebrachten Rinde und Verſchiebung des Hiebs bis nach 
vollſtändiger Austrocknung des Stammes, hat man werthvolle Commercialhölzer 


vor dem Aufreißen geſchützt. 


Muß das Holz in Theile getrennt werden, ſo ſchützt auch die Entfernung des 
Splintes vor ſtarkem Reißen, was am deutlichſten beim Aufſchneiden von Buchen⸗ 
klötzen in Bretter erſichtlich iſt. Brunnenröhren dürfen gar nicht reißen, und das erreicht 
man am ſicherſten, wenn ſie grün gebohrt und ſogleich zur Verwendung kommen, oder 
daß man ſie für ſpäteren Gebrauch grün unter Waſſer aufbewahrt. Der Dreher bringt 
ſeine friſchgefällten Hölzer in den Keller, ſpäter in ſchattige Hofräume und zuletzt erſt 
unter Dach in's Trockene. Im Schwarzwald hat man die Erfahrung gemacht, daß 
Buchen, die im Frühjahre gefällt wurden und mit der belaubten Krone über Sommer 
liegen blieben, alſo ſehr langſam trockneten, faſt gar nicht aufriſſen. 

Ein vorzügliches Mittel gegen das Reißen ſoll das Ausdämpfen des Holzes ſein; 
derart behandeltes Holz ſoll gar keine oder doch nur ſehr kleine Sprünge bekommen, 
vorausgeſetzt, daß es nach der Dämpfung ſehr allmählig getrocknet wurde. Auch durch 
Auskochen im Waſſer ſoll ähnliches erreicht werden. 


b) Quellen. Man muß annehmen, daß das Quellen oder An⸗ 
ſchwellen eines Holzes mit dem Maße ſeines Schwindens in geradem Ver⸗ 
hältniſſe ſteht, daß das gequellte und auf ſeinen früheren Feuchtigkeitszuſtand 
zurückgeführte Holz auch ſein früheres Volumen wieder einnimmt, und daß 
ſohin auch das Anſchwellen nach den verſchiedenen Richtungen des Holzes 
verſchieden ſein muß. Das Anſchwellen hält aber nicht gleichen Schritt 
mit der Waſſeraufnahme; anfänglich ſchwillt das in lufttrockenem Zuſtande 
in's Waſſer gebrachte Holz ſehr an, und hat nach etwa 1 bis 1½ Monaten 
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ſeine Ausdehnung bis zum Grünvolumen vollendet; von da an quillt es nicht 
mehr, oder doch kaum merklich, aber es ſaugt fortwährend noch Waſſer auf, 
was aus feiner Gewichtszunahme, die oft erſt in 1—3 Jahren zum Still⸗ 
ſtande kommt, deutlich zu entnehmen iſt, und ſich dadurch erklärt, daß auch 
die mit Luft gefüllten Poren des grünen Holzes hier nach und nach mit 
Waſſer ſich anfüllen. !) 

Es iſt begreiflich, daß Langholz, ins Waſſer gebracht, längere Zeit zum Quellen 
braucht, als kurze Stücke, daß aber von letzteren die mit Rinde verſehenen Rundlinge 
langſamer aufſchwellen, als z. B. geſpaltene Scheithölzer; ebenſo daß die mageren Nadel⸗ 
bölzer und auch die weichen Laubhölzer ſchneller im Waſſer aufſchwellen, als harzreiche 
Nadelhölzer und die ſchweren Laubhölzer, Umſtände, welche einigermaßen den Senkholz⸗ 
betrag der Trift mit bedingen helfen. 


Da das Quellen der dem Schwinden entgegengeſetzte Vorgang iſt, ſo 
müſſen auch alle die Schwindungsgröße bedingenden Momente gleiche Gültig⸗ 
keit bezüglich des Quellungsmaßes haben, und werden die Holzarten und Holz⸗ 
gualitäten mit großer Schwindungsgröße deßhalb auch ein höheres Quel⸗ 
lungsmaß haben, ebenſo wird letzteres in tangentialer Richtung am größten, 
in der Richtung der Holzfaſern am kleinſten ſein. 

Mit welch“ unwiderſtehlicher Gewalt das Quellen des Holzes erfolgt, erkennt man 
deutlich aus jener alten Praxis der Steinhauer, wobei ſich dieſelben zur Trennung großer 
Steinblöcke kleiner hölzerner Keile bedienen, die ſie durch Aufgießen von Waſſer zum 
Quellen bringen. 


Werfen des Holzes. Wenn das Ouellen durch alle Theile eines 
Holzſtückes gleichförmig erfolgen würde, fo würde ſich blos das Volumen 
erweitern, ohne der Form und Figur deſſelben Eintrag zu thun. Da das 
Holz aber nach verſchiedenen Richtungen ungleichförmig aufquillt, und bei dem⸗ 
ſelben Holzſtücke der eine Theil oft ſtärker quillt als der andere, das ver⸗ 
arbeitete Holz auch häufig in der freien Ausdehnung gehindert iſt, ſo muß es 
nothwendig ſeine Form verändern; man ſagt dann: das Holz wirft oder 
verzieht ſich. Das ſtärkere oder ſchwächere Werfen eines Holzes ſcheint, all⸗ 
zemein betrachtet und abgeſehen vom Bewegungsraume, parallel mit der Schwin⸗ 
dungsgröße deſſelben zu gehen, indem die weichen Nadelhölzer ſich weniger 
werfen, als die harten Laubhölzer; auch die weichen Laubhölzer werfen und 
ziehen ſich ſehr wenig, z. B. Linden⸗, Erlen⸗, Pappel⸗, Aſpenholz. Unter 
den Nadelhölzern wirft ſich Weymouthskiefernholz am wenigſten. Kern⸗ und 
Keifholz verzieht ſich weniger als Splintholz. 

Eine Menge bekannter Erſcheinungen erklären ſich durch das Quellen des Holzes. 
Trocknet die eine Seitenfläche eines Brettes ſtärker aus als die andere, ſo wirft es ſich; 
nicht ganz trockene Buchenſtämme werden ſchon unter der Blochſäge beim Bohlenſchneiden 
ſo ſchief und krumm, daß ſie den Schemel des Wagens oft um mehrere Zolle auf die 
Seite drücken. Von den Brettern eines Sägbloches werfen ſich die Außenbretter am 
ſürkſten. Schnitthölzer, die auf feuchtem Boden liegen und mit der oberen Seite der 
Luft und der Sonne freigegeben find, müſſen ſich an beiden Enden aufwärts krümmen; 
große in Rahmen eingefaßte Holztafeln, die Füllungen der Thüren, die Böden und 
tergl. müſſen ſich bei verändertem Feuchtigkeitszuſtande aufwerfen, wenn ihnen der 


1) Ueber die Quellungs faktoren ſiehe Forſt⸗ und Jagdzeitung 1872. Seite 186. 
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Rahmen keinen Bewegungsraum läßt; Schnitthölzer von gedrehten Stämmen und wim- 
meriges Holz wirft ſich ſehr und „ſteht in der Arbeit“ ſchlecht u. ſ. w. 

Die Mittel, deren ſich die Technik zur Beſeitigung der durch das 
Quellen veranlaßten Störungen bei der Verarbeitung des Holzes be⸗ 
dient, ſind die Zuſammenſetzung des Gegenſtandes aus möglichſt vielen 
Theilen, das Aus dämpfen und Kochen des Holzes, Tränken mit Harzöl, 
Gewährung des nöthigen Bewegungsraumes, wo es zuläſſig iſt, Bedacht⸗ 
nahme auf Iſolirung des Holzes von der Erd⸗ oder anderweitiger Feuch⸗ 
tigkeit u. ſ. w. 

Das am Allgemeinſten angewendete Mittel gegen Werfen beſteht darin, daß man 
den herzuſtellenden Gegenſtand nicht „aus dem Ganzen ſchneidet“, ſondern ihn aus mög- 
lichſt vielen Theilen zuſammenſetzt und dabei der Faſerrichtung eine übers Krenz geſtellte 
Abwechſelung gibt, — oder indem man für die einzelnen Theile verſchiedene Holzarten 
in richtiger Zuſammenſtellung benutzt (Billard Queus). — Auch gedämpftes Holz ſtebt 
gut in der Arbeit; namentlich ſoll ſich gedämpftes Eichenholz zu Schreinerwaare ſehr 
empfehlen. — Planſcheiben für Drehbänke werden meiſt mit Harzöl getränkt; es werden 
dadurch die Holzporen verſtopft und wird in Folge deſſen das Holz unzugänglich für 
Waſſer. — Wo es zuläſſig iſt, einzelnen größeren Holztheilen den nöthigen Bewegungs⸗ 
raum zu geben, wie bei Täfelungen, Thürfüllungen u. ſ. w., iſt dadurch dem Berziehen 
vorgebeugt. Wenn endlich dem fo läſtigen Werfen der Parquet⸗ und Riemenböden 
gründlich vorgebeugt werden ſoll, ſo liegt das einzig dienliche Mittel in den Händen 
der Bauleitung, die nach Möglichkeit auf Iſolirung ſolcher Böden von der Erdfeuchtig⸗ 
keit, ihre vollſtändig trockene Einbettung u. ſ. w. zu ſehen hat. 


X. Dauer. | ö 


Unter Dauer des Holzes verſteht man den Zeitraum, während deſſen 
das zur Verwendung gebrachte Holz ſich in unverdorbenem, ge 
brauchsfähigem Zuſtande zu erhalten und den äußeren, zerſtörenden 
Einflüſſen zu widerſtehen vermag. Bezüglich der Nutzhölzer iſt dieſe 
Eigenſchaft die allerwichtigſte, denn ſie bedingt für eine große Zahl dieſer 
Hölzer den Gebrauchswerth derſelben faſt ganz allein. 

Wenn das Holz aus dem Kreiſe des Lebens herausgetreten iſt, dann 
unterliegt es nach Verfluß einer kürzeren oder längeren Zeitperiode, wie alle 
organiſchen Körper, einer allmäligen Zerſtörung und Auflöſung, indem die 
Stoffe, aus welchen das Holz zuſammengeſetzt iſt, theils direkt, theils indirekt 
wieder in die Luft und den Boden, welchen ſie entnommen, zurückgehen. Die 
Urſache dieſer Zerſtörung ſind Pilze und zum Theil auch Thiere, vorzüglich 
Inſekten. 

Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft unterliegt es keinerlei Zweifel mehr, 
daß die Hauptzerſtörungs⸗Urſache aller organiſchen Körper in der Pilzvegetation zu ſuchen 
iſt. R. Hartig hat dieſes beſonders für das Holz in gründlichſter und meifterhafter 
Weiſe nachgewieſen.!) Theils durch Myeel⸗, vorzüglich aber durch Sporeninfection 
gelangen die Pilze in das Holz, und wenn die Verhältniſſe zu deren Fortbildung günſtig 


1) R. Hartig, Die Zerſetzungs⸗Erſcheinungen des Holzes, Berlin 1878, — dann deſſen Lehrbuch der 
Baumkrankheiten, Berlin 1882. 
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ſind, ſo entwickeln ſich die Pilzpflanzen zwiſchen und in den Holzzellen, zerſtören dieſe, 
indem ſie ſich von den ſie bildenden Elementarſtoffen ernähren, und der Art ſchließlich 
das vollſtändige Zerfallen der Holzfaſer verurſachen. 

Von der Zerſtörung durch Inſekten, Weichthiere ꝛc. wird am Ende dieſes Capitels 
beſonders gehandelt werden. 


Das Holz iſt im ſaftvollen Zuſtande der Zerſtörung durch Fäulniß 
weit mehr unterworfen, als im trockenen. Die reine Holzfaſer, der man 
alle Saftbeſtandtheile möglichſt vollſtändig entzogen hat, iſt faſt 
unzerftörbar, denn zur Entwickelung der Pilze iſt ein gewiſſes Maß von 
Feuchtigkeit abſolut nöthig. Ebenſo iſt auch der Saft die Hauptveranlaſſung 
zu einem anderen, kaum weniger ſchlimmen Verderben des Holzes, nämlich 
zum Wurmfraße; denn die Inſekten gehen nicht der Holzfaſer an ſich, ſondern 
vorzüglich den Saftbeſtandtheilen nach. 

Der Holzſaft beſteht, wie oben geſagt worden, aus Waſſer, in welchem verſchiedene 
Stoffe, wie Stärkemehl, Gummi, Dextrin, Zucker, Farbſtoffe, ätheriſche Oele, Gerbſäure, 
Eiweißſtoffe u. dergl., theils gelöſt, theils körnig oder kryſtalliniſch ausgeſchieden find. 


Es iſt bekannt, daß die Hölzer nicht in gleichem Maße der Zer⸗ 
ſtörung unterliegen, daß manche im Allgemeinen und unter beſonderen 
Verhältniſſen eine größere Dauer beſitzen, als andere. Die hauptſächlich der 
Erfahrung entnommenen Momente, welche mehr oder weniger die Dauer des 
Holzes begründen, ſind die Beſchaffenheit eines concreten Holzes, dann 
aber beſonders die äußeren Einflüſſe und Verhältniſſe, welchen das Holz bei 
ſeiner Verwendung ausgeſetzt iſt. 


1. Beſchaffenheit des Holzes. Aus den vorausgehenden Betrach⸗ 
tungen über die techniſche Beſchaffenheit des Holzes ergibt ſich leicht, daß das 
ſpecifiſche Gewicht den werthvollſten Maßſtab für den qualitativen Werth 
des Nutzholzes bilden müſſe, — und das bezieht ſich in erſter Linie auf die 
Deurtheilung der Dauerhaftigkeit des Holzes. Neben dem ſpecifiſchen Gewicht 
ſind es dann aber weiter die Verhältniſſe und die Beſchaffenheit des Holz⸗ 
ſaftes und die Geſundheit, die nach dem ſoeben Geſagten hier eine Rolle 
ſpielen müſſen. 

a) Das fpecififhe Gewicht iſt, allgemein angenommen, kein ſicherer 
Raßſtab zur Vergleichung der verſchiedenen Holzarten bezüglich 
ihrer Dauer. Wir finden viele leichte Holzarten, z. B. die Nadelhölzer, 
welche größere Dauer zeigen, als manche ſchwere Hölzer, wie Buche, Birke, 
Ahorn u. ſ. w. Wenn wir dagegen zwei Hölzer von derſelben Holzart 
mit einander vergleichen, fo iſt immer das ſchwerere auch das dauer— 
haftere. Bei den ringporigen Holzarten (Eiche, Eſche, Ulme u. ſ. w.) hat 
ſohin breiter Jahrringbau mit ſchmalen Porenkreiſen und mit kleinen Poren 
größere Dauer im Gefolge, als ſehr ſchmalringiger Bau. 1) Bei den Nadel⸗ 
bölzern iſt umgekehrt gewöhnlich das engringig gebaute dauerhafter als das 
kreitringige Holz, weil erſteres ſchwerer iſt, als letzteres. 


I) Ein Stückfaß, welches aus dem engringigen poröſen Speſſarter Eichenholz gebaut iſt, hält ſelten 
langer als 10—15 Jahre, dann bedarf es der Reparatur; ein anderes aus breitringigem Rhein⸗, Mofel: 
eter Ungarholz hält 30 — 40 Jahre und noch länger. 
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Von beſonderem Einfluſſe auf die Dauer der Nadel hölzer iſt die Härte und Stärke 
der Herbſt⸗Ringwand; während man häufig das Frühjahrholz längſt angegriffen und 
gelockert findet, ſind die Ringwände kaum verändert. 

Eine große Menge mittelſtarker, runder, feiner Poren befördert die allmälig zer⸗ 
ſtörende Wirkung der Atmoſphäre; grobe Poren aber weit weniger (Nördlinger). Es 
kommt hier offenbar auf den Geſammt⸗Porenraum innerhalb eines gewiſſen Volumens an. 


Daß ſohin auch der Standort einen Maßſtab zur Beurtheilung der 
Dauer des Holzes fein müſſe, liegt ſehr nahe. Hier gilt nun ganz ent: 
ſchieden der Grundſatz, daß alle Standortsverhältniſſe, welche das 
ſpecifiſche Gewicht zu erhöhen vermögen, auch die Dauer des be— 
treffenden Holzes — bei ein und derſelben Holzart — vermehren. 
So iſt das ſchwere Nadelholz von ſchwachem Boden und von den Hochalpen 
weit dauerhafter, als das leichte, in warmen Tieflagen oder auf ſehr frucht⸗ 
barem Boden erwachſene; dagegen das ſchwere Eichenholz aus dem Süden 
Europas und dem Verbreitungsbezirke des Weinbaues erfahrungsgemäß dauer⸗ 
hafter, als das Eichenholz aus rauher Lage und von ſchwachem Boden. | 

Soweit es die Mehrzahl der Laubhölzer betrifft, erwächſt alſo auch 
im freien Stande dauerhafteres Holz, als im Schluſſe. Dieſer 
Satz ſteht in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem Einfluſſe, den das Licht 
hier auf die Dichte des Holzes hat, und iſt durch die Erfahrung längſt be⸗ 
ſtätigt. Es erklärt ſich daraus zum Theil die Wahrnehmung und öfter wieder⸗ 
holte Behauptung, daß das aus unſeren gegenwärtigen Waldbeſtänden ent⸗ 
nommene Bauholz weniger Dauer beſitze, als das vor 80 und 100 Jahren 
zur Verwendung gebrauchte; denn letzteres iſt in der früher allgemein ver⸗ 
breiteten Mittel⸗ und Femelwaldform in lichterer Stellung erwachſen, als ſie 
der heutige Schluß des Hochwaldes gewährt. Die entgegengeſetzten Voraus⸗ 
ſetzungen, d. h. das Erwachſen im Schluſſe, wenigſtens während der Jugend⸗ 
periode, machen die Nadelhölzer, denn der Freiſtand und der damit ver⸗ 
bundene breitringige Wuchs wirken hier herabmindernd auf das ſpeeifiſche 
Gewicht ein. N 

b) Der Holzſaft iſt, ſoweit es die Beſchaffenheit des Holzes betrifft, 
wie oben geſagt wurde, die hauptſächlichſte Vorausſetzung für die holzzerſtö⸗ 
renden Pilzwucherungen. Vollſtändige Saftloſigkeit wäre ſohin die beſte 
Garantie für möglichſt hohe Dauer. Obwohl Mittel zu einer ergiebigen 
Saftentziehung zu Gebote ſtehen, ſo kann von derſelben im großen Betriebe 
der Wirthſchaft und der Technik doch kein Gebrauch gemacht werden, und ſind 
wir vorerſt an die natürlichen Verhältniſſe und Zuſtände des Holzes gebunden. 

Indeſſen haben wir S. 29 geſehen, daß die Menge des Holzſaftes bei 
den verſchiedenen Holzarten verſchieden iſt, und daß Differenzen beſtehen 
zwiſchen dem Saftreichthume der verſchiedenen Baumtheile, daß namentlich der 
Splint meiſt ſaftreicher iſt, als der Kern und das Reifholz ꝛc. — Umſtände, 
die gegebenen Falls, im Zuſammenhalte mit den Verhältniſſen der Holzdichtig⸗ 
keit, in Betracht zu ziehen ſind. 


Es wird allgemein als feſtſtehend betrachtet, daß Splintholz weniger Dauer 
befitzt, als Kern⸗ und Reifholz; eine für die Mehrzahl der Fälle ſicher auch zutreffende 
Annahme, wenn es ſich um die Dauer nicht vollkommen trockenen Holzes handelt. Das 
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nicht ſelten höhere ſpecifiſche Gewicht des Splintes mancher Bäume kann aber, bei Vor⸗ 
aussetzung hinreichender Austrocknung, fo ſchwer in die Wagſchale fallen, daß ſolchem 
Splintholze mehr Dauer zuzuſprechen iſt, als dem Kernholze. 


Der Saftgehalt iſt, wie aus dem S. 14 Mitgetheilten zu entnehmen 
iſt, auch in verſchiedenen Jahreszeiten ein ſehr wechſelnder, und iſt man darauf⸗ 
bin billiger Weiſe zum Schluſſe berechtigt, daß auch die Fällungszeit ſich 
von Einfluß auf die Dauer des Holzes erweiſen müſſe. Es iſt in der That 
eine alte Streitfrage, ob das im Winter oder das im Sommer gefällte Holz 
das dauerhaftere iſt. In den Tiefländern und Mittelgebirgen mit mäßiger 
Winterſtrenge wird das Holz gewöhnlich im Winter gefällt, in den höheren 
Gebirgen mit langem, ſchneereichem Winter dagegen im Sommer. Das letztere 
trocknet bei der größeren Wärme und dem geringen relativen Feuchtigkeits⸗ 
gehalte der Luft ſchneller und vollſtändiger aus, als das Winterholz. Weil 
nun eine möglichſt raſche und vollſtändige Entfernung der Saftbeſtandtheile 
durch Austrocknen zur Erhöhung der Dauer weſentlich beitragen muß, und 
dieſe Austrocknung durch das bei der Sommerfällung gewöhnlich übliche Ent⸗ 
rinden der Nadelholzſtämme noch befördert wird, ſo ſollte man glauben, daß 
der Sommerfällung unbedingt der Vorzug vor der Winterfällung eingeräumt 
werden müſſe; und das iſt ſowohl erfahrungsgemäß als nach den Verſuchen 
Duhamel's ꝛc. auch der Fall, wenn es ſich um eine Verwendung des 

Holzes alsbald nach der Fällung handelt. 


Eine andere Frage iſt aber, ob bei Vorausſetzung gleicher Austrock— 
nung, alſo bei Verwendung vollkommen lufttrockenen Holzes, die Winter⸗ oder 
Sommerfällung das dauerhaftere Holz gibt, und ob in letzterer Beziehung die 
einzelnen Holzarten einander gleich zu achten ſeien? Zur Beantwortung dieſer 
Frage mangeln vorerſt noch die für die Mehrzahl der Holzarten durchzufüh⸗ 
renden exakten Verſuche. 1) Ueberdieß dürfte auch, nach dem Ergebniß der 
Hartig'ſchen Unterfuchungen in der Folge nicht mehr Sommer- und Winter: 

fällung gleichförmig für alle Holzarten den Gegenſatz zu bilden haben, da die 
Saftminima bei den verſchiedenen Holzarten zu ſehr verſchiedenen Zeitepochen 
eintreten. Indeſſen hält die Technik an ihren Erfahrungen feſt, die, im Hin⸗ 
blick auf den qualitativen Unterſchied im Säftezuſtand im Sommer und 
im Winter, und im Hinblick auf den Abſchluß des Vegetationsproceſſes im 
Winter, wenigſtens bezüglich des Laubholzes, mehr für Winter⸗ als für 
Sommerfällung zu ſprechen ſcheinen. 


Im Winter, nach vollſtändig vollendetem Vegetationsproceſſe iſt der Säfte⸗ 
zuſtand des Baumes ein anderer, als. im Sommer, in Mitte des energiſchſten 
Lebensproceſſes. Wie ſchnell die Saftbeſtandtheile des mitten im Vegetationsproeeſſe 
zetödteten oder gefällten Holzes in Zerſetzung übergehen, das erkennt man an dem in 
der Rinde erſtickten blau gewordenen Holze. Da lufttrockenes Holz immer noch 10 bis 


1) Wir dürfen nicht unterlaſſen zu bemerken, daß viele in mehreren Zeitſchriften mit aller Glaub⸗ 
würdigkeit erzählte Verſuche über die Eigenſchaften der Hölzer und über den Einfluß der Fällungszeit, mit 
moßer Vorſicht aufzunehmen find, — denn fie nehmen gewöhnlich auf die Hauptſache, d. i. auf die anatomiſch⸗ 
vhyfiologiſchen Berhältniſſe der zum 8 5805 verwendeten Hölzer, gar keine Rückſicht. In muſterhafter Stehe 
dagegen hat man mit Verſuchen über die 555 des Holzes bei der Akademie Tharand begonnen. Sie 
Nerander Jahrb. 1869. Bd. 19. S. 133. Dann 1874. S. 177. Die mit dem Fichtenholze angeſtellten 

che haben indeſſen zu einem 3 Reſultate, d. h. zu dem Ergebniſſe geführt, daß die n 
leinen weſentlichen Einfluß auf die Dauer des Fichtenholzes hat. Siehe e Jahrb. 29. S. 69. 
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15% Saftflüſſigkeit enthält, fo kann es bezüglich der Dauer deſſelben nicht einerlei fein, 
ob dieſe 10 % Saft vorwiegend Waſſer und Stärkemehl oder zur Zerſetzung geneigter 
ſtickſtoffreicher Bildungsſaft find. So lange ausgedehnte direkte Unterſuchungen über die 
Dauer des Winter⸗ und Sommerholzes nicht andere Reſultate geliefert haben, kann man, 
wenigſtens hinſichtlich der Laubhölzer, nicht anſtehen, der Winterfällung in Bezug 
auf Dauer den Vorzug einzuräumen. Die Fällung im Winter iſt überdies die 
naturgemäßere, denn überall in der organiſchen Welt iſt das reife ausgebildete Produkt, 
in welchem der chemiſche! Proceß zum Abſchluß oder zu einem Ruhepunkt gekommen iſt, 
haltbarer und dauerhafter, als das mitten in ſeiner Ausbildung begriffene unvollendete 
Werk. Mehrfach gemachte, der Beſtätigung und gründlicheren Unterſuchung übrigens 
noch bedürftige, Erfahrungen ſtimmen darin überein, daß dem im December gefällten 
Holze eine größere Dauer zur Seite ſtehe, als dem im Spätwinter gefällten; doch bezieht 
ſich auch dieſes mehr auf die Laub⸗ als die Nadelhölzer. In früherer Zeit ſchrieb man 
auch dem Monde einen märchenhaften Einfluß auf die Dauer des Holzes zu, und zwar 
in der Art, als ſei das in abnehmendem Monde geſchlagene Holz dauerhafter, als 
bei zunehmendem. 

Prilleux hat ein Mittel angegeben, um am Holz zu erkennen, ob es von Sommer⸗ 
oder Winterfällung herrührt, indem er ſich der bekannten Reaktion des Jodes auf Stärke 
bedient. Man befeuchtet hiernach eine friſche Schnittfläche am Stockende mit Jodlöſung, 
und treten dann bei Winterfällung dunkelblaue, bei Sommerfällung ſchwach gelbgefärbte 
Fleckchen hervor. 


Außer dem Holzſaft kommt bei vielen Nadelhölzern noch ein Secret, das 
Harz vor, das mit feiner einhüllenden, gegen Waſſer abſchließenden Eigenſchaft 
erfahrungsgemäß für die Dauer des Holzes von großer Bedeutung iſt. Der 
Harzreichthum vieler Nadelhölzer und der vielleicht flüſſigere Zuſtand deſſelben 
im Sommer maa die Urſache fein, daß ſommergefälltes Nadelholz gegen Winter⸗ 
holz nicht zurück ſteht. 

Der Unterſchied unſerer harzführenden Nadelbäume in Hinſicht der Vertheilung und 
Ablagerung des Harzes in den verſchiedenen Theilen des Baumes (ſiehe oben S. 29), 
muß ſelbſtverſtändlich vom Geſichtspunkte der Dauer eine beſondere Beachtung beanſpruchen. 


e) Daß volle Geſund heit des Holzes vorausgeſetzt werden muß, wenn 
es ſich um die Frage der Dauer handelt, iſt im Allgemeinen wohl ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Es geſchieht derſelben hier auch nur deßhalb Erwähnung, um auf 
dieſe unbedingt zu ſtellende Forderung hinzudeuten. Mit den Hilfsmitteln der 
Praxis iſt der Begriff der vollen Geſundheit allerdings ſchwer zu begrenzen, 
doch gibt es für das erfahrene Auge Kennzeichen, die gegebenen Falles zu be⸗ 
achten ſind, und von welchen weiter unten noch geſprochen wird. Ein Um⸗ 
ſtand, der in dieſer Hinſicht oft Gefahr für mangelnde Geſundheit in ſich 
ſchließt, iſt auch das Alter des Baumes, von welchem das Holz ſtammt. 
Erfahrungsgemäß iſt jüngeres und mittelaltes Holz im Allgemeinen geſünder, 
als ſehr altes Holz. Es erklärt ſich das dadurch, daß mit zunehmendem 
Alter der Bäume die Gefahr der Infektion durch Pilze oder der von faulen 
Aeſten ausgehenden Wundfäule ſich ſteigert. Die frühere Annahme, daß mit 
der Kernholzbildung eine langſam fortſchreitende Zerſetzung eingeleitet werde, 
hat ſich nach den neueren Unterſuchungen bekanntlich als unrichtig herausgeſtellt. 

2. Verwendung des Holzes. Von beſonders hervorragendem Ein⸗ 
fluſſe auf die längere oder kürzere Dauer eines Holzes ſind endlich noch die 
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äußeren Verhältniſſe, welchen daſſelbe nach Maßgabe feiner Verwendung 
ausgeſetzt iſt. Es iſt bekanntlich von großem Unterſchiede, ob das Holz in 
trockenen, feuchten oder naſſen Oertlichkeiten verwendet wird, ob es mehr oder 
weniger dem Zutritte der Luft und der Wärme ausgeſetzt wird, ob es mit 
dem Erdboden mehr oder weniger in Berührung ſteht, u. ſ. f. 


a) Bei der Verwendung des Holzes in durchaus oder nahezu trockenen 
Räumen bewahrt daſſelbe eine ſehr lange Dauer gegen Fäulniß, denn zur 
Entwicklung der Fäulnißpilze iſt immer einige Feuchtigkeit nöthig. Wir ſehen 
dieſes an einer Menge von Holzgeräthen, welche im Innern der Wohnungen 
aufbewahrt werden, und worunter wir Gegenſtände finden, wie Möbel, Kunſt⸗ 
ſchnitzereien, Getäfel, Mumienkäſten und Holzrequiſiten der mannigfaltigſten 
Art, welche oft viele Jahrhunderte, ja Jahrtauſende alt ſind, und eine faſt 
ganz unveränderte Holzfaſer zeigen. 

Vorausgeſetzt, daß wir hier unter Dauer nur den Widerſtand gegen die 
Zerſtörung durch Fäulniß verſtehen, ſo haben alle Holzarten, im Trocknen 
verwendet, eine ſehr hohe Dauer; ſelbſt jene, welche, wie z. B. das Buchen⸗ 
holz, das Eſchenholz ꝛc., ſonſt als ſo leicht zerſtörbar gelten, halten lange in 
unverdorbenem Zuſtande aus. 


Wenn, — im Gegenſatz zu den im Winker geheizten, überhaupt der äußern Luft⸗ 
feuchtigkeit mehr oder weniger entzogenen Räumen —, das Holz an Orten zur Verwen⸗ 
dung kommt, welche mit der Luft und ihrer wechſelnden Feuchtigkeit in ungehinderter 
Communication ſtehen, wie z. B. in Schuppen, Speicherräumen, und worunter 
man auch die Aufbewahrung des Holzes im Trocknen verſteht, ſo müſſen die Verhält⸗ 
niſſe der Dauer doch andere ſein, als in ſtets trockenen Räumen, denn das Holz iſt hier 
der Luftfeuchtigkeit ausgeſetzt, wodurch die Entwickelung holzzerſtörender Organismen 
ermöglicht wird. Wir ſehen täglich, daß die unter bloßer Bedachung aufbewahrten 
Hölzer morſch werden, die Brennhölzer verlieren an Brennkraft und die Nutzhölzer büßen 
an Tragkraft und Feſtigkeit ein. 


Außer den Pilzen bilden aber auch Kerfe und Weichthiere eine Zer⸗ 
ſtörungsurſache des Holzes, und zwar iſt es beſonders der trockene Zuſtand 
des Holzes, in welchem es dieſer Zerſtörung unterliegt. Abgeſehen von jenen 
Kerfen, welche nur zwiſchen Holz und Rinde arbeiten und theilweiſe aus dem 
Walde mit in die Holzmagazine geſchleppt werden, und den Splintkäfern, ſind 
es beſonders Anobium striatum A. (die Todtenuhr) und A. pertinax L., 
welche in altem, trockenem Holze am verderblichſten ſind und daſſelbe in Möbeln, 
Geräthſchaften ꝛc. zu Mehl zernagen. Auch mehrere Ptilinus-Arten im Laub⸗ 
holz und Anobium molle im Nadelholz⸗Splinte finden ſich häufig in Hölzern 
unter Dach. 

Die Laubhölzer, und vorzüglich die im Sommer gefällten Hölzer, 
ſind dem Wurmfraße mehr unterworfen, als die Nadelhölzer, beſonders iſt das 
Buchen⸗, Erlen⸗, Lindenholz ꝛc. ſehr davon heimgeſucht, während andere, wie 
3. B. Ahorn, Feldrüſter, Kaſtanie, Akazie ziemlich verſchont bleiben. Unter 
den Nadelhölzern ſind die harzreichen, dann Wachholder und Zürbelkiefer am 
wenigſten dem Wurmfraße ausgeſetzt. 


Die auf den Schiffswerften aufgeſtapelten und gewöhnlich im Waſſer aufbewahrten 
Holzvorräthe, dann das Holz der Bollwerke, der Pfahldämme, der Verſchalungen ꝛc. 
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unterliegen meiſt den zerſtörenden Angriffen mehrerer Kerfen 1). Eine ſtändige Er⸗ 
ſcheinung ift hier die Limnoria terebrans Leach, ein kleines Krebschen, das die 
Oberfläche aller Hölzer im Seewaſſer benagt. Der verderblichſte Feind derſelben aber 
iſt die Bohrmuſchel, Teredo navalis L., die, aus wärmeren Gegenden eingeführt, 
ſich an den europäiſchen Küſten, mehr an den ſüdlichen als an den nördlichen, ſeit län⸗ 
gerer Zeit eingebürgert hat. Die Bohrmuſchel lebt nur im Seewaſſer, durchbohrt und 
zernagt nicht nur den Splint, ſondern auch zuletzt den Kern aller im Seewaſſer befind⸗ 
lichen Hölzer, vor allem lieber das weiche harzfreie Holz, als das harte. In hohem 
Maße leiden auch die Schiffe (wenn ihnen der deßhalb erforderliche Kupferbeſchlag fehlt) 
unter ihren Zerſtörungen. 


b) Ganz unter Waſſer hat das Holz gleichfalls eine ſehr lange Dauer, 
denn in dieſem Falle iſt der Zutritt der Luft gehindert, der zu jeder Zer⸗ 
ſetzung unbedingt nöthig iſt. Dabei iſt vorausgeſetzt, daß das Waſſer rein 
und nicht faulig iſt, und daß es nur in geringer Bewegung ſich befindet, denn 
raſch ſtrömendes Waſſer wirkt durch Reibung mechaniſch decimirend. Am 
längſten dauern unter Waſſer das Eichenholz, harzreiches, engringiges 
Lärchen⸗ und Kiefernholz, Erlenholz; es find dieſes die ächten Waſſer⸗ 
hölzer. Unter dem Nadelholz wird die Tanne der Fichte zur Verwendung 
unter Waſſer vorgezogen. 


Auch das ſonſt ſo leicht zerſtörbare Buchenholz erhält ſich unter Waſſer hundert 
Jahre und mehr unverdorben, und kann deshalb ſelbſt zum Schiffbau als Kielholz Ver⸗ 
wendung finden; ebenſo erhält ſich das Fichten⸗ und Tannenholz beſtändig unter Waſſer 
weit länger, als an der Luft; auf den Schiffswerften bewahrt man die beſſeren Stamm⸗ 
hölzer (entrindet oder mit Rinde macht keinen Unterſchied) durch Verſenken unter Waſſer 
4—5 Jahre unverdorben. Auch die in Vorrath zu haltenden Sägeblöche conſervirt man 
am beſten unter Waſſer. Durch Auslaugen des Holzes unter Waſſer wird ſeine Dauer 
bei ſpäterer Verwendung nicht vermindert. Der ſeltene niedere Waſſerſtand des Rheines 
im Jahre 1858 ließ 12 eichene Brückenpfeiler der Römerbrücke bei Zurzach (Aargau) 
über den Waſſerſpiegel treten, deren Holz ganz unverſehrt und ſo feſt war, daß man die 
daraus gefertigten Dreherwaaren kaum zu bearbeiten im Stande war. Dieſelbe Unver⸗ 
dorbenheit zeigt das Eichen⸗ und Lärchenholz der Pfeiler der in demſelben Jahre beim 
eiſernen Thore aus der Donau aufgetauchten, von den Römern vor etwa 1700 Jahren 
erbauten Trajansbrücke; und beſonders das Holz der noch weit älteren Pfahlbauten. 
Und wie viele Jahrhunderte mag ſchon das aus tiefen Torfgebrüchen ausgegrabene Holz 
alt ſein, das man ſo vielfach ganz unverändert in ſeiner Struktur und ſonſtigen Ver⸗ 
hältniſſen erfand? Die ſchon über 500 Jahre alten, aus Cedern⸗ und Ebenholz erbauten 
Roſtwerke mehrerer Paläſte in Venedig hatten ſich ſo unverſehrt erhalten, daß das Holz 
vor einigen Jahren, des hohen Werthes halber, zu anderweitiger Verwendung heraus⸗ 
genommen werden konnte und durch Eichenholz erſetzt wurde. 


c) Bei fortdauerndem Wechſel von Feuchtigkeit und Trockniß 
wird die Dauer des Holzes ſehr erheblich beſchränkt, denn es ſteht dann unter 
dem ungehinderten Einfluſſe jener Faktoren, welche zu jeder Zerſetzung erfor⸗ 
derlich ſind, — der Luft und der Feuchtigkeit. In dieſem Verhältniſſe be⸗ 
finden ſich namentlich alle zu Waſſerbauten verwendeten Hölzer, wie die Joch⸗ 
pfähle bei Brücken, die Landfeſtungen und alle hölzernen Uferverſicherungswerke, 


1) Siehe krit. Blätter. 50. I. 191. 
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die hölzernen Klausbauten, Schleußenwerke und Holzrechen 1), dann das Faß⸗ 
holz, die Schiffe und viele andere Gegenſtände. In allen dieſen Fällen ift 
das Holz erfahrungsgemäß einer um fo raſcheren Zerſtörung unterworfen, je 
wärmer die Luft iſt. Auf Nordhängen in kalten Thälern, in größerer ab⸗ 
ſoluter Höhe, wie in nördlichen Gegenden, iſt die Dauer oft eine erheblich 
längere, als auf Südſeiten und in warmen Lagen. Für ſolche ſchlimme Ver⸗ 
hältniſſe beſchränkt ſich die Dauer meiſt nur auf wenige Decennien, oft nur 
auf einige Jahre, je nach der Holzart, und iſt dieſe Verwendungsweiſe des 
Holzes der ſicherſte Prüfſtein auf ſeine Dauerhaftigkeit nach faſt 
jeder Richtung. Obenan ſtehen in dieſer Hinſicht das Eichenholz, harz⸗ 
reiches Lärchenholz, Kiefernholz und namentlich das Holz der Schwarz⸗ 
föhre. 

Wenn allerdings dieſe Holzarten fehlen, der Bedarf ein ſehr großer iſt, und die 
Baumittel beſchränkt find, Umſtände, wie fie namentlich bei den Triftbauten oft zuſammen⸗ 


treffen, ſo begnügt man ſich auch mit Fichten⸗ und Tannenholz; aber immer auf 


Koſten der Dauer, denn dieſe Hölzer haben bei ſolchen Bauwerken kaum die halbe Dauer 
des Lärchenholzes, welches unſtreitig hierzu das vorzüglichſte nach dem theueren Eichen⸗ 
holz iſt. 

Die Zerſtörung, welche das Holz in Wind und Wetter erleidet, iſt 
in der Regel eine weit langſamere, als bei fortgeſetzter Berührung mit der 
Näſſe. Eine Menge von Holz findet ſich in Verwendungsweiſen, wobei es 
den atmoſphäriſchen Niederſchlägen, Sonne und Wind mehr oder weniger 
preisgegeben iſt. Neben der Eiche ſind es vorzüglich die Nadelhölzer, welche 
zum Block⸗ oder Fachbau, zu Zäunen, Thoren, Schuppen, dann zu Oekonomie⸗ 
und landwirthſchaftlichen Zwecken unter ſolchen Verhältniſſen es finden 
und ſich hierzu auch am beſten eignen. 


Wiesner unterſcheidet folgende unter dem Einfluſſe der Atmoſphäre ſich gewöhnlich 
ergebende Zerſtörungsarten: Das Vergrauen wobei das Holz an der Oberfläche wollig 
und haarig ausſieht, grauen oder weißen Seidenglanz hat, allmälig durch Zerſtörung der 
primäre Zellwandung in den oberſten Schichten den Zuſammenhang verliert; die Bräu⸗ 
nung, welche an einer ſtändig feuchten Atmoſphäre ausgeſetzten Hölzern beobachtet wird, 
und in einer Humificirung der Zellſubſtanz beſtehen ſoll. Die auffallende rothbraune 
Färbung der aus Nadelholz gebauten Häuſer in den Alpen, welche aber ſtets nur an der 
Sommerſeite beobachtet wird, beruht auf dieſer Zerſtörungsform; endlich die ſtaubige 
Verweſung oder das „Vermorſchen“, bei welcher durch Schwindriſſe der Anfang zu 
tiefer gehenden, grubenförmigen und ſich allmälig erweiternden Faulſtellen gegeben wird, 
die aus ſtaubigem Mulm beſtehen nnd bald jeden Zuſammenhang verloren haben. Pilz⸗ 
wucherung iſt beſonders bei dieſer Zerſtörungsform ſtets im Spiele und wohl die einzige 
Urſache. 

d) Auch im Boden geht das Holz in der Regel ſehr bald zu Grunde, 
im Allgemeinen um ſo mehr, je lockerer, feuchter und wärmer derſelbe iſt, be⸗ 
ſonders aber je ſtärker der Wechſel zwiſchen Feuchtigkeit und Trockenheit iſt; 
deßhalb dauert es länger in ſchwerem, dem Luftzutritte verſchloſſenem, beſtändig 
feuchtem Thonboden, als in lockerem, bald feuchtem, bald trockenem grob⸗ 


1) Wenn der Triftbetrieb ruht, werden deßhalb alle abnehmbaren Theile dieſer Bauten, z. B. die 
Schutzbretter der Schleußen, die Waſſerwand der beweglichen Waſſerſtuben, die Spindeln der Rechenwerke, 
abgenommen und an trockenen Orten aufbewahrt. 
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körnigem Sand⸗ oder Kiesboden. Auch in warmem, nur einigermaßen friſchem 
Kalkboden geht das Holz ſchneller zu Grunde, als in gebundenem Erdreiche; 
am ſchnellſten verdirbt es aus erklärlichen Gründen in humusreichem oder ge⸗ 
düngtem Boden. In den Boden gelangt das Holz bei ſeiner Verwendung 
zu Säulenholz, Pfahlholz (Weinbergspfähle, Telegraphenſtangen, Zaunpfähle ꝛc.). 
Auch die Waſſerleitungsröhren kommen in den Boden zu liegen; da ſie aber 
nicht theilweiſe wie die eben genannten Hölzer, ſondern ganz darin eingebettet 
ſind, auch gewöhnlich in einer Tiefe liegen, wo beſtändige Feuchtigkeit herrſcht, 
und endlich im Innern ſtets vom Waſſer beſpült werden, ſo hat das Deichel⸗ 
holz eine größere Dauer, als Pfahl⸗ und Säulenholz. Auf dem Boden 
befindet ſich das Holz oft in noch ſchlimmerem Verhältniſſe als im Boden 
ſelbſt; denn hier iſt es beſonders der Wechſel zwiſchen Feuchtigkeit und Trockniß, 
der gewöhnlich in höherem Maße vorhanden iſt, als wenn das Holz aller⸗ 
ſeits vom Boden umſchloſſen iſt. Dieſelben Holzarten, welche wir oben 
als die dem gleichzeitigen Einfluſſe von Trockniß und Feuchtigkeit am beſten 
widerſtehenden bezeichneten, eignen ſich auch am beſten zur Verwendung im 
Boden; dazu kommt noch das Holz der Erle, Akazie und der Edel⸗ 
kaſtanie. !) 


Am ſchlimmſten befinden ſich deßhalb die zur Hälfte in den Boden eingeſenkten 
Eiſenbahnſchwellen, da ſie nicht bloß fortwährendem Wechſel im Feuchtigkeitszuſtande 
je nach dem Witterungszuſtande ausgeſetzt find, ſondern durch ununterbrochene Befeuchtung 
von unten und Inſolation von oben ſich in unausgeſetztem Arbeiten und Reißen be⸗ 
finden. Eine vollſtändige Einſenkung in den Boden iſt nicht zuläſſig, und ſo wäre zu 
ihrer Erhaltung eine Heraushebung aus demſelben, ihre Bettung auf eine hinreichend 
tiefgehende, lockere, großbrockige Steinbeſchüttung erwünſcht, wodurch ihnen eine möglichſt 
trockene Unterlage bereitet wird. Auf die Dauer der Eiſenbahnſchwellen macht ſich über⸗ 
dies die Beſchaffenheit und Conſiſtenz des Bodens, dann der Umſtand, ob es dem Luftzug 
freigegebene oder verſchloſſene Oertlichkeiten, ob es Dämme oder Einſchnitte, Winter⸗ 
oder Sommerhänge find, wohin die Schwelle zu liegen kommt, höchſt bemerkbar. Die 
Fäulniß der Schwellen geht gewöhnlich von den Köpfen aus, und wo man unvorſichtiger 
Weiſe auch Splint⸗ und Rindentheile belaſſen hat, auch von dieſen. (Ueber die Dauer 
der verſchiedenen Schwellenhölzer ſiehe den folgenden Abſchnitt unter „Erdbau“). In 
ähnlichen Verhältniſſen, wie die Bahnſchwellen, befindet ſich alles zum Waldwegbau 
verwendete Holz, die zur Einfaſſung der Fahrbahn dienenden Leitſtämme, die Prügelhölzer 
bei Knüppelwegen, die hölzernen Böſchungswerke, auch das Jochholz der Trockenrieſen 
und dieſe theilweiſe ſelbſt. 


e) Dem Luftwechſel verſchloſſene Räume zeichnen ſich ſehr häufig 
auch durch Feuchtigkeit aus; wenn dazu eine hinreichende Wärme kommt, — 
wie es z. B. in Kellern, unterirdiſchen Gewölben, Ställen, Dampfräumen, 
Weberſtuben und den von armen Leuten ſtark bewohnten finſteren wenig 
gelüfteten Hausräumen, in welchen Garn und Wäſche ꝛc. getrocknet und wenig 
auf Reinlichkeit geſehen wird u. ſ. w., der Fall iſt —, ſo unterliegt das Holz 
ſtets einer raſchen Zerſtörung. Auch auf das in Bergwerken verwendete 
Holz findet dieſes Anwendung, und bekanntlich geht faſt nirgends eine größere 


1) Nach Kayſing ſollen Kaſtanien⸗Rebpfähle im Elſaß oft 15 Jahre auf derſelben Spitze ſtehen, 
während Pfähle von Eichenſchälprügel kaum 2 Jahre ausdauern (Baur, Monatſchr. 1876. S. 501). 
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holzmaſſe ſchneller zu Grunde, als hier, wo z. B. das Fichtenholz nach durch⸗ 
ſcnittlich 4—6 Jahren unbrauchbar wird. 


Aber auch hier find erhebliche Unterſchiede in der Dauer bemerkbar, denn wo die 
Lerzimmerung in trockenem Gebirge geht, und wo das Holz in Berührung mit anti⸗ 
ieptiſchen Stoffen, wie z. B. in Kupfer- und Zinkbergwerken ſteht, dann in den Salz⸗ 
tergwerken, erhöht ſich die Dauer oft ſehr beträchtlich. In den letztgenannten Berg⸗ 
werten gibt es Lärchenverzimmerungen, die ſchon über 60 Jahre ſtehen und faſt noch ganz 
unverdorben find. 

Wenn auch in allen vorausgehend betrachteten Verhältniſſen eine Pilzvegetation 
immer die Haupturſache der Holzzerſtörung iſt, jo find es doch die feucht⸗ warmen und 
dem Luftzuge unzugänglichen Räume, welche die Entwickelung und Wucherung der Pilze 
rotzüglich begünſtigen. Hier iſt man ungeſucht auf die Bedeutung der Pilze bei der 
Selzerftörung hingewieſen, denn neben den mikroſkopiſchen Pilzen begegnet man hier 
verzüglich auch den mit bloßem Auge ſichtbaren. Unter den letztern iſt beſonders der im 
Helzwerke der Häuſer wuchernde Gebäude⸗ oder Hausſchwamm (Merulius lacrymans) 
ſeit lange bekannt. Er findet ſich vorzüglich im Erdgeſchoſſe an den, den Fußboden 
tildenden Balken und Schwellen, beſonders, wenn kein Kellergewölbe vorhanden 
it, auch hinter Getäfel, Verſchalungen und ſonſt verſchloſſenen feuchten Orten der Ge⸗ 
Nude. Man nimmt bei ſeiner Entſtehung zuerſt weiße Flecke wahr, die ſich raſch in 
ein graues ſeidenartiges Fadengeflecht ausdehnen; in dieſem entwickelt ſich das frucht⸗ 
tragende, meiſt kaffeebraune, oft fußgroße feuchte Polſter, das die Sporen enthält. Das 
ton ihm befallene Holz geht äußerſt raſch zu Grunde und kann bei beginnender Pilz⸗ 
wucherung nur durch vollſtändige Austrocknung vor der Zerſtörung geſchützt werden. 
deſchaffung von Luftzug und Iſolirung von der Erdfeuchtigkeit find überhaupt die einzig 
ſcheren Mittel zur Bewahrung vor dem Hausſchwamm. 


3. Aus dem Vorausgehenden iſt nun allerdings zu entnehmen, daß den 
einzelnen Holzarten ein abſolutes Maß, hinſichtlich ihrer Dauer, nicht zuge⸗ 
rohen werden kann, ſondern das innerhalb derſelben Holzart mehr oder 
weniger erhebliche Abweichungen beſtehen müſſen. Wenn man indeſſen von 
der Verwendung des Holzes bei wechſelndem Einfluſſe von Feuchtigkeit und 
Trockniß (des bekanntlich ſchlimmſten Verhältniſſes) ausgeht und dabei dem 
matomiſchen Bau einige Beachtung zuwendet, fo ergibt ſich zur Vergleichung 
der Hölzer nach ihrer Dauer etwa nachſtehende Reihenfolge. 


Die dauer hafteſten Hölzer liefern: 

Eiche, aus mildem Klima, freiem Stande, von friſchem, nicht naſſem Boden, 

Ulme, beſonders die Korkulme, von kräftigem warmen Standorte, iſt auch vom 
Wurme verſchont. 

Lärche, wenn das Holz vom heimathlichem Standorte dieſer Holzart herrührt, 
feinringig und harzreich iſt, wird unter dem Einfluſſe der Atmoſphäre oder 
im Waſſer ſo hart wie Stein, 

Kiefer, mäßiger Harzreichthum und ſchmale Jahrringe mit breiter Herbſtholzzone 
vorausgeſetzt, auf magerem Boden erwachſen, 

Schwarzkiefer, unter derſelben Vorausſetzung, 

Zürbelkiefer von hohem Standorte und engringigem Jahrringbaue, 

Legföhre, namentlich die aufrecht wachſende Form (Spirke), 

Akazie, beſonders aus warmen Oertlichkeiten mit hoher Dauer begabt, ſteht 
unter Umſtänden dem Eichenholze nahe. 
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Dauerhaftes Holz beſitzen: 
Edelkaſtanie, vorzüglich im Trocknen, doch auch im Boden und auch als Faß⸗ 
holz dauerhaft, in Wind und Wetter leicht vergänglich, vom Wurm e 
Fichte, bei einigem Harzreichthume und engem Jahrringbau, 
Tanne, vorzüglich bei Verwendung im Trocknen, auch als Waſſerholz geſchätzt, 
das breitringig gewachſene Lärchenholz, aus warmen Lagen, 
Eſche, nur für die Verwendung im Trockenen geeignet, hier aber ſehr haltbar. 


Wenig Dauer beſitzt das Holz der 


breitringig gewachſenen har zarmen Nadelhölzer; nur im Trocknen 
verwendbar, bei gleichzeitigem Einfluß von Luft und Näſſe und auch im 
heißen Sandboden ziemlich vergänglich; namentlich von geringer Dauer iſt 
das raſch gewachſene Fichten⸗ und Tannenholz von fruchtbarem Boden der 
Tiefländer; auch das geharzte Lärchenholz hat wenig Dauer, 
Weymouthskiefer, vielleicht hinſichtlich der Dauer zu ſehr unterſchätzt. 
Buche, die nur im Trocknen und unter Waſſer Dauer beſitzt, von Kerfen ſchr 
heimgeſucht iſt und am Boden raſch fleckig und ſtockig wird, 
Hainbuche, nur im Trocknen anwendbar, 
Ahorn, vom Wurme verſchont, nur im Trockenen haltbar, 
Erle, die in der Näſſe Dauer beſitzt, ſonſt aber ſehr vergänglich und auch dem 
Wurmfraße ſehr unterworfen iſt, 
Wildkirſche, dem Wurmfraß ſehr unterworfen, 
Birke, die nur im Trocknen als Möbelholz, Wagnerholz Werth beſitzt, | 
. Alpe, gewöhnlich nur im Trocknen ausdauernd, das rothe alte Aſpenholz ſoll 
ſich jedoch den dauerhafteren Hölzern anreiben, 
Linde, im Trocknen von großer Dauer, wenn ſie vom Wurme verſchont bleibt, 
Pappel, Haſel und Weide, nur im Trocknen von einiger Dauer. 


4. Mittel zur Erhöhung der Dauer. Da die Dauer von ſo 
großem Einfluſſe auf den Werth des Holzes als Nutzholz iſt, ſo iſt erklärlich, 
daß man ſich zu allen Zeiten um Mittel zur Erhöhung derſelben bemühte. 
Wir betrachten übrigens hier nur allein jene, deren Ausführung dem Forſt⸗ 
manne oder einfachen Gewerbsarbeiter möglich iſt, und verweiſen die Betrach⸗ 
tung der Holzimprägnirung in den dritten Theil des Werkes. 


a) Wir haben im Vorausgehenden geſehen, in welch' hohem Maße die 
Dauerhaftigkeit der Nutzhölzer von dem Standorte und dem Lichtgenuſſe ab⸗ 
hängig iſt; dem Waldbaue und der Beſtandspflege iſt dadurch ein Ein⸗ 
fluß von ſehr erheblicher Wirkſamkeit geöffnet, wenn er in der Abſicht auf die 
Zucht werthvoller dauerhafter Nutzhölzer benutzt wird. 


Möglichſte Sorgfalt iſt bei der Standortswahl geboten, um der betreffenden Holzart 
ſo viel als thunlich jene Verhältniſſe zu beſchaffen, die für das Erwachſen von dauerhaftem 
Holze vorausgeſetzt werden müſſen. Für die Laubholz⸗Nutzhölzer iſt es ſohin mehr der 
fruchtbare Boden in klimatiſch günſtig ſituirten Oertlichkeiten, geſteigerter Lichtgenuß durch 
Heranziehung einer tüchtigen Krone und deren Freiſtellung während der wuchskräftigſten 
Lebensperiode; für die Nadelhölzer find es dagegen mehr die geringeren Standorte und 
rauhen Lagen, das Erwachſen in geſchloſſenem Stande — namentlich während der Ju⸗ 
gend, wodurch Nutzholz von hoher Dauer erzogen werden kann; bezüglich der Nadelhölzer 
contraſtiren ſohin die Forderungen der Holzmaſſenproduktion und der Holzgüte— 
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produktion, denn die größte Holzmaſſe erwächſt auch bei den Nadelhölzern auf frucht⸗ 
barem Boden und in räumigem Beſtandsſchluſſe. 


b) Alle Holzverderbniß durch Fäulniß ſetzt die Gegenwart von Saft 
oder Feuchtigkeit im Holz voraus; die direkten Mittel zur Erhöhung der 
Dauer müſſen daher ſtets darauf abzielen, das Holz dieſem ſchädlichen Ein⸗ 
fluſſe zu entziehen. Man erreicht dieſes theils durch Austrocknen, theils 
dadurch, daß man das Holz vor dem Zutritte neuer Feuchtigkeit ſchützt; 
auch durch Ankohlen. 


Das Austrocknen des Nutzholzes kann im Walde auf verſchiedene Weiſe 
vorgenommen werden. Entweder erfolgt es auf dem Stocke, indem man 
den Baum im belaubten Zuſtande durch Ringeln oder vollſtändiges Entrinden 
tödtet und durch die noch einige Zeit fortdauernde Thätigkeit der Blätter das 
Ausziehen und Verdunſten der im Baume enthaltenen Säfte bewirken läßt, — 
oder der im, belaubten Zuſtande gefällte Baum bleibt einige Wochen im 
Laube liegen, um auf dem Wege möglichſt vollſtändiger Saftverdunſtung durch 
die Blätter ſeine Austrocknung zu erzielen, — oder endlich man zerlegt den 
gefällten Stamm ſogleich in Abſchnitte, entrindet dieſelben und unterwirft ſie 
ſo der Lufttrocknung. 


Das erſte Verfahren findet hier und da bei zur Rindengewinnung auserſehenen 
Eichen ſtatt, die dann im Frühjahr geſchält und im darauf folgenden Winter gefällt 
werden. Solches Holz ſoll ſich durch hohe Dauer auszeichnen und beſonders von Rad⸗ 
machern geſucht werden. Auch die für die ruſſiſche Marine beſtimmten Nutzſtämme wer⸗ 
den öfler ſtehend im Safte geſchält und erſt nach Jahr und Tag gefällt; um jedoch das 
Aufreißen zu verhüten, wird die Rinde in 25—30 cm breiten Streifen von unten nach 
oben behutſam abgezogen und oben hängen gelaſſen; die loſe herabhängenden Rinden⸗ 
bänder werden dann in verſchiedener Höhe mit Wieden an den Stamm angebunden. 
Für die Beurtheilung des Werthes der zweiten Methode dienen namentlich die 
gründlichen Unterſuchungen Lauprechts 1) über die auffallend hohe Dauer der Buchenbau⸗ 
dölzer zu Lenterode im Harz. Es ſind hier noch etwa 20 vor 150— 200 Jahren erbaute 
Häuſer, in welchen ſich das Holzwerk bis heute unverbörben erhalten hat. Das Holz 
wurde während des Laubausbruches gehauen und blieben die Stämme mit voller Beaſtung 
dis zum völligen Ausbruche und darauf folgenden Eindörren des Laubes liegen; dann 
erſt wurden ſie zugerichtet und der weiteren Lufttrocknung unterworfen. Es iſt übrigens 
zu bemerken, daß dieſe Hölzer einer ununterbrochenen Durchräucherung ausgeſetzt waren, 
da beim Fehlen der Kamine der Rauch in dieſen Häuſern durch alle Fugen und Oeff⸗ 
nungen der Decke ꝛc. ſeinen Ausweg ſuchen muß. Die Erfahrungen, welche man bei 
Wien an Parkpfählen gemacht hat, die von bei Laubausbruch gefällten, entrindeten und 
kis zum kommenden Frühjahr liegen gelaſſenen Buchen gefertigt wurden, ſprechen für 
eine Dauer von 7—8 Jahren, — während die in gewöhnlicher Art gewonnenen Pfähle 
ſchon innerhalb eines Jahres verfaulen. 

Die Trocknung des unmittelbar nach der Fällung zerlegten und ausgeformten Holzes 
iR die weitaus gewöhnlichere Methode in unſeren Waldungen. Um hier das äußerſt 
Rögliche zu erreichen, müſſen die Hölzer auf trockene, luftige Abfuhrplätze, die Stämme, 
wenn nöthig, auf Unterlagen gebracht und für eine tüchtige Austrocknung durch Be⸗ 
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rappeln (Stangenholzer), theilweiſes oder vollſtändiges Entrinden und Beſchlagen ge⸗ 
ſorgt werden. Das Wichtigſte dabei iſt die Iſolirung der Stämme von der Erdfeuch⸗ 
tigkeit, denn außerdem gehen ſie, wenn eine längere Aufbewahrung beabſichtigt iſt, bald 
zu Grunde, das Holz wird roth (am früheſten die Fichte) und endlich ſporig. In dieſer 
Beziehung bleibt in vielen Waldungen noch Manches zu wünſchen übrig. — Die Vollen⸗ 
dung des Austrocknungsproceſſes verbleibt übrigens immer dem Käufer, und wird die⸗ 
ſelbe erſt nach Jahren in jenem Maße erreicht, wie es für die geforderte Dauerhaftigkeit 
der Holzwaaren nöthig wird. Würde man nur vollftändig lufttrockenes Holz 
beim Bauen ꝛc. zur Verwendung bringen, ſo würde ſich auch ſeine Dauer erheblich ver⸗ 
beſſern; das geſchieht aber heutzutage vielfach nicht. 

Von ganz beſonderer Bedeutung iſt eine möglichſt vollſtändige Austrocknung bei 
jenen Hölzern, welche durch Inſektenfraß, Waldbrand ꝛc. im Saft erſtickt oder ſchon blau 
geworden ſind. Alsbaldige Fällung, möglichſt weitgehende Ausformung und Entrinden 
ſchützen dann allein gegen den Verluſt der Verwendbarkeit ſolcher Stämme zu Nutzholz. 


Schutz vor dem Zutritte äußerer Feuchtigkeit iſt ein ſehr ge— 
wöhnlich angewendetes Mittel. Um auf dieſem Wege das Holz vor Verderbniß 
zu ſchützen, werden waſſerdichte Ueberzüge oder Anſtriche, wie z. B. Oelfarbe, 
Kreoſotöl, Steinkohlentheer, Firniſſe, Waſſerglas u. ſ. w., angewendet. Soll 
ein ſolcher Ueberzug etwas nützen, ſo muß das damit zu behandelnde Holz 
vorerſt vollſtändig ausgetrocknet ſein; ſonſt entwickelt ſich das Uebel unter der 
Decke um ſo verderblicher, weil die Austrocknung dann nicht mehr möglich iſt. 
Der Ueberzug muß vollkommen decken, er darf keine Riſſe bekommen, muß 
alſo eine gewiſſe Zähigkeit beſitzen, eine Forderung, welche unter allen An⸗ 
ſtrichen jener mit Steinkohlentheer am beſten erfüllt. Dieſer beſteht be⸗ 
kanntlich aus Harz, flüchtigen Oelen u. ſ. w., trocknet leicht und behält für 
einige Zeit eine gewiſſe Biegſamkeit. Namentlich erfolgreich erweiſt ſich der 
Theerüberzug, wenn er mit Terpentinöl gemengt heiß ujgelzagen wird, da er 
dann tiefer in das Holz dringt. 


Der Kohlentheer findet allgemeine Anwendung bei Schiffen, theils was die 
Werkſtücke des Schiffskörpers ſelbſt betrifft, theils die Geräthſchaften zur Ausrüſtung, 
ebenſo bei Holzzäunen, Schuppen, Bollwerken, Schleußenbauten, Bahnſchwellen u. dergl.“) 
Der Oelfarbenanſtrich iſt ein bekanntes Schutzmittel für viele aus Holz gefertigte 
Gegenſtände, die der freien Witterung preisgegeben find. Das Fuchs' ſche Waſſerglas, 
von welchem man ſich jo viel verſprach, hat ſich bis jetzt als Holzeonſervationsmittel 
nicht bewährt, weil es keinen gleichförmigen, ſondern einen mehr pulverartigen grieslichen 
Ueberzug gibt. Das Beſchlagen des Holzes mit Metallplatten, hier und da be⸗ 
ſonders auf dem Hirnſchnitte angewendet, iſt ohne Werth. Ein ſeit Jahrhunderten im 
Norden China's für Holzgegenſtände aller Art angewandter Anſtrich iſt der mit dem ſog. 
Schio⸗liao, einer Miſchung von drei Theilen friſchen geſchlagenen Blutes, vier Theilen 
gelöſchten Kalkes und etwas Alaun. Das Holz ſoll durch dieſen Ueberzug für Waſſer 
faſt undurchdringlich ſein und große Dauer erhalten. 


Das Ankohlen iſt ein Conſervationsmittel, deſſen man ſich gewöhnlich 
bei der Verwendung des Holzes im Boden bedient; man kohlt den in den 
Boden kommenden Theil der Pfähle, Weinſtickel, Zaunbretter u. ſ. w. an; auf 
mehreren Schiffswerften wird die Oberfläche ganzer Schiffe mittels brennenden 
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Gaſes abgekohlt, und ſelbſt die im Innern der Häuſer als Fachwände, Thür⸗ 
und Fenſterverkleidungen ꝛc. zur Verwendung kommenden Hölzer hat man ſchon 
durch Ankohlen zu conſerviren geſucht. Die Holzkohle hat bekanntlich die 
Eigenſchaft, vollſtändiger Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulniß, und mag weiter 
auch die Imprägnirung der nächſt gelegenen Holzpartieen mit den theerar⸗ 
tigen Stoffen, welche ſich bei der Verkohlung ergeben, hier mit in Betracht 
kommen. 


Soll dieſes Conſervationsmittel von nur einigem Erfolg ſein, ſo müſſen die zu 
behandelnden Pfähle ꝛc. ſo angekohlt werden, daß der in den Boden gelangende Theil 
alljeitig von einer hinreichend ſtarken Kohlendecke umgeben iſt, — denn ein zu ſchwaches 
Kohlen, wobei das Holz nicht viel mehr als eine ſtarke Bräunung erfährt, ſchadet oft 
mehr, als es nützt, weil durch die zahlreichen Schwindriſſe den Zerſtörungsfaktoren der 
Zutritt nach dem Innern erſt recht geöffnet wird. Das Ankohlen beeinträchtigt immer 
die Feſtigkeit, und kann, bei dem erfahrungsgemäß geringen Erfolge, nur als ein mangel⸗ 
baftes Conſervationsmittel angeſehen werden. 


Schutzmittel gegen Wurmfraß gibt es nur wenige, und iſt ihre 
Anwendbarkeit überhaupt nur eine beſchränkte. Die ſicherſten Mittel ſind 
Gifte, mittels welcher das Holz getränkt worden, aber dieſe können bei vielen 
Holzwaaren (z. B. der Tiſchler, Dreher ꝛc.) nicht in Anwendung gebracht werden. 
Solche Gifte haben wir auch in den zur Holzimprägnirung verwendeten Me⸗ 
tallſalzen, und iſt es gegenwärtig kaum mehr als zweifelhaft zu bezeichnen, 
daß imprägnirte Hölzer auch gegen den Wurmfraß geſchützt ſeien. Das⸗ 
ſelbe gilt von Imprägnationsmitteln, welche Kreofot enthalten, deſſen Be⸗ 
deutung nicht zu bezweifeln iſt, wenn man die günſtigen Erfolge in Betracht 
zieht, welche der Holzrauch als Schutzmittel gegen Kerfe erfahrungsgemäß 
(z. B. im Dachholze rauchiger Bauernhäuſer) äußert. 


Gegen die Anobium⸗Arten, wenn ſie in Möbeln, Holzſchnitzereien u. dgl. 
arbeiten, hat man in neueſter Zeit mit Erfolg Benzin angewendet. Man 
ſtellt daſſelbe zur Verdampfung in flachen Schalen im Innern der Möbel auf 
und erneuert die Flüſſigkeit während einiger Wochen. Tränkung in Benzin 
würde noch beſſer ſein. 


Gegen die Bohrmuſchel, den größten Feind aller im Meerwaſſer verwendeten 
Hölzer, hat man Cement, Gifte, Kupfer⸗ und Bleibeſchlag u. ſ. w. mit mehr oder weniger 
Erfolg angewendet. Der ſicherſte Schutz gegen die Bohrmuſchel iſt die Umhüllung der 
Hölzer mit Schlamm, oder ihre Beſpülung mit ſüßem Waſſer, in dem die Bohrmuſchel 
nicht leben kann. 


XI. Farbe und Textur. 


Farbe und Textur ſind Eigenſchaften des Holzes, welche das Auge be⸗ 
friedigen ſollen und in Folge deſſen dem örtlich und zeitlich wechſelndem Ge⸗ 
ſchmacke unterliegen. Wenn auch die forſtliche Produktion auf dieſe Eigenſchaften 
kaum Einfluß nehmen kann, ſo erklären ſich durch dieſelben doch mancherlei 
Erſcheinungen auf dem Gebiete des Begehres und der Nachfrage. 

5 * 
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Die holzverarbeitenden Gewerbe, welche vorzüglich Betracht auf dieſe Eigenſchaften 
nehmen, und bezüglich deren Fabrikate man Anſpruch auf Schönheit des Materiales 
macht, find in erſter Linie der Schreiner, Schnitzarbeiter, Dreher ꝛc. 


1. Die Farbe. Im geſunden friſchen Zuſtand beſtehen mehr oder 
weniger erhebliche Farbunterſchiede bei den Hölzern; gelblichweiß iſt das 
Holz der Fichte und Birke, Tanne; hellgelb jenes der Pappel, gemeinen 
Kiefer, Weymouthskiefer, Eſche; graugelb das Holz des Ahorn, Buche, Hain⸗ 
buche; braungelb bei Eiche, Bergulme; röthlich bei Erle, Korkrüſter, 
Lärchen⸗ und Kiefernkernholz, Zürbelkiefer; rothbraun bei Mahagoni, Poli⸗ 
ſander, goldbraun beim Teakholz; dunkelbraun bei Grenadill⸗ und Nuß⸗ 
holz; ſchwarz bei Ebenholz. Dieſe Farbtöne unterliegen indeſſen oft erheb⸗ 
licher Nüancirung, — wohl veranlaßt durch die Boden⸗ und Wachsthumsver⸗ 
hältniſſe, der mehr oder weniger ausgeſprochenen Kernbildung u. ſ. w. 


Mit der Zeit erleiden aber faſt alle verarbeiteten Hölzer Veränderungen, 
die durchweg in einer Vertiefung des Farbtones beſtehen; die dunkelfarbigen 
Hölzer werden noch dunkler, und manche hellen Hölzer nehmen andere Farb⸗ 
töne an. Unter den hellfarbigen Hölzern, welche ihre Farbe am längſten be⸗ 
wahren, ſteht die Fichte obenan, ſie behält in trockenen Räumen ihre gelblich⸗ 
weiße Farbe geraume Zeit bei, während die Tanne gern grau wird. 


Die in manchen Gegenden entſchieden ausgeſprochene Vorliebe für Fichtenholz, 
namentlich bei deſſen Verwendung als Schnittholzwaare, z. B. zur Bedielung von Stuben⸗ 
böden iſt zweifellos der hellen weißlichen Farbe des Fichtenholzes zuzuſchreiben. 


2. Unter Textur iſt das auf dem glattbearbeiteten Holze dem Auge ſich 
darbietende Holzfaſer⸗Gefüge zu verſtehen. | 

Zu den Hölzern mit guter Textur zählt man die Dihigebauten 
Hölzer, in erſter Linie die ſchweren exotiſchen Hölzer, das Holz unſerer meiſten 
Obſtbäume; dann die gleichförmig gebauten Hölzer, welche nicht blos an⸗ 
nähernd gleiche Jahrringbreite, ſondern auch eine möglichſt weit zurücktretende 
Herbſtholzzone erkennen laſſen, wie ſehr ſchmalringiges Eichen⸗, Fichten⸗, Tannen⸗ 
holz; auch raſchgewachſenes Pappel⸗, Birken⸗, Salweidenholz gehört im gewiſſen 
Sinne hierher; die feinfaſerigen Hölzer, da ſie ſich ſehr glatt bearbeiten 
laſſen und die Politur gut annehmen. Die maſe rirten, geflammten, 
wimmerigen, mit ſchönen Aſteinwüchſen verſehene Hölzer, wie ſie Nuß⸗ 
baum, Ulme, Zürbelkiefer, Birke, Eiche, Obſtbäume, (Maſerbildung, die 
Birke auch unter dem Namen ſchwediſches Lilienholz), Eiche (Wimmer⸗ und 
Maſerbildung), Ahorn (Silberahorn mit glänzenden Markſtrahlen, oder mit 
„Vogelaugen“, oder mit geflammter Textur) u. ſ. w. liefern. 

Zu den Hölzern mit ſchlechter Textur gehören alle grobfaſerige, 
ſehr poröſe leichte Holzſorten, ſolche mit ſtark hervortretendem Unterſchiede 
der Herbſt⸗ und e endlich alle mit groben Aeſten 
verunſtalteten Hölzer. 

Daß auch bezüglich der Textur vielfach der herrſchende Geſchmack ent⸗ 
ſcheidet, erkennt man deutlich an der zeitlich und örtlich a Vorliebe 
zum Eichenholze bei der Möbelfabrikation. 
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XII. Brennkraft. 


Unter Brennkraft verſtehen wir hier die Wärmemenge, welche 
ein gewiſſes Quantum Holz bei der Verbrennung in unſeren ge- 
wöhnlichen Feuerräumen zu entwickeln im Stande iſt. Die ver⸗ 
brennlichen Beſtandtheile des Holzes find der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff; durch 
die bei jeder Verbrennung ſtattfindende Sauerſtoffaufnahme entweicht der Kohlen⸗ 
ſoff als Kohlenſäure, und der Waſſerſtoff als Waſſer, während die unver⸗ 
brennlichen anorganiſchen Beſtandtheile des Holzes als Aſche zurückbleiben. 


Die verſchiedenen Holzarten und verſchiedenen Standortsverhältniſſe erzeugen, wie 
nachſtehend gezeigt wird, nicht gleiche Mengen von Brennſtoff, aber der Forſtmann iſt 
mit der Holzzucht an die ihm gegebenen Standortsverhältniſſe gebunden, er kann an ihnen 
nur wenig ändern, ſomit auch an der durch dieſe bedingten Brennſtoffproduktion. Die 
Orennkraft hat ſohin für den forſtmänniſchen Standpunkt nicht jene Bedeutung, wie z. B. 
die Eigenſchaft der Dauer. Inzwiſchen hat auch der zwiſchen den einzelnen Holzarten be⸗ 
ehende Unterſchied an Bedeutung erheblich verloren, nachdem der heutige Werth des Brenn⸗ 
boles gegen früher an den meiſten Orten fo ſehr geſunken iſt, und auch in der nächſten 
Zukunft kaum einen erheblichen Aufſchwung erfahren wird. Te 

Es iſt nicht zu beftreiten, daß die reine reife Holzſubſtanz bei allen Holz⸗ 
arten gleiche Brennkraft beſitzt, daß aber die verſchiedene Form, in welcher ſie 
bei den verfchiedegen Holzarten zum Aufbau des Holzgewebes gelangt, dann die 
Beigabe des Harzes und vielleicht noch anderer Stoffe, endlich die Menge des 
bei der gewöhnlichen Austrocknung zurückbleibenden Waſſers, die Urſachen der 
verihiedenen Brennkraft der einzelnen Holzarten find. | 

Die Uebereinſtimmung des ſpez. Feſtgewichtes der Holzſubſtanz bei unſeren Holz⸗ 
arten, dann die weiter unten aufgeführten Unterſuchungs⸗Ergebniſſe von Brix weiſen mit 
Rothwendigkeit auf gleiche Brennkraft der Holzſubſtanz hin. 


Wir haben vorerſt die Umſtände zu betrachten, welche ſich als ein⸗ 
flußreich auf den Brenneffekt der verſchiedenen Holzarten erweiſen. 


1. Der Feuchtigkeitszuſtand des Holzes ſteht in dieſer Beziehung 
in erſter Linie, und es iſt eine alte Erfahrung, daß nur möglichſt ausgetrock⸗ 
netes Holz den vollen Wärmeeffekt gibt. Wie vortheilhaft in dieſer Hinſicht 
eine möglichſt weit getriebene Zerkleinerung des friſchgefällten Holzes durch 
Aufſpalten und Sitzen auf trockenen Plätzen im Walde wirken muß, iſt klar. 
Grobſpaltige Scheiter, ungeſpaltene Prügelhölzer, grobes Stockholz wird deßhalb 
nit großem Vortheile von dem Holzkäufer bereits im Walde klein geſpalten 
ind in lockeren Schicht⸗ und Kreuzſtößen aufgeſetzt, um ſchon vor der Abfuhr 
den größeren Theil des Waſſergehaltes zu verlieren. 

Im beſten Verhältniſſe befinden ſich in dieſer Beziehung die im Frühjahr 
der im Sommer gefällten Hölzer, welche ihren Waldtrocknungs⸗Prozeß in der 
warmen Jahreszeit beſtehen. Wenn es ſich ſohin um Verbrennung des Holzes 
dabald nach der Fällung handelt, hat alſo auch die Fällungszeit Einfluß 
uf die Brenngüte; im Uebrigen iſt dieſelbe aber hierauf ohne alle Bedeutung, 
den das Holz iſt im Winter nicht anders beſchaffen, als im Sommer. Auch 
dranatomiſche Bau muß ſich, wie wir oben ſahen, einflußreich auf die 
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Verhältniſſe der Austrocknung erweiſen, und zwar inſofern als weiträumig und 
porös gebaute Hölzer raſcher und vollſtändiger verdunſten und beſſer befähigt 
ſind, die Wärme weiter zu leiten, als dicht gebaute. 


Welchen Einfluß der Trockenzuſtand auf den Brenneffekt übt, zeigt deutlich das 
Eichenſchälholz; während das Eichenholz im Allgemeinen ein träg brennendes Holz iſt, 
ſind die oft klapperdürren geſchälten Eichenprügel ſo ſchnell und flüchtig brennend, wie 
irgend ein leichtes Nadelholz, und werden deßhalb von allen Gewerben, die ſchnelle 
Heizung fordern, wie Bäcker, Ziegler ꝛc., begehrt. — Bei einem Feuchtigkeitsgehalte von 
45 % geht nach Nördlinger die Hälfte der nutzbaren Brennkraft verloren; „viele Wald⸗ 
hölzer haben aber im Winter bis zu 60 % Geſammtfeuchtigkeit, entwickeln alſo im grünen 
Zuſtande verbrannt nur ¼ ͤ der Brennkraft.“ Der Unterſchied der Entzündbarkeit und 
Wärmeentwickelung iſt aber zwiſchen grünem und dürrem Zuſtande bei allen Holzarten 
nicht gleich; denn die Nadelhölzer geben grün verbrannt verhältnißmäßig mehr Wärme, 
als grüne Laubhölzer, — die Urſache liegt hier vorzüglich im Harzgehalte; unter den 
Laubhölzern ſind Erle und Birke jene, welche ſich noch mit dem geringſten Nachtheile 
grün verbrennen laſſen ſollen. 


Man iſt öfter der Anſicht, daß vom Waſſer ausgelaugtes Holz eine 
ziemlich bedeutende Brennkraft⸗Einbuße erleide. Berneck und G. L. Hartig 
ſchrieben dem geflößten Holze ſogar einen Brennſtoffverluſt von 20 % zu. Neuere 
Unterſuchungen haben dieſes aber nicht nur nicht beſtätigt, ſondern zur Ueber⸗ 
zeugung geführt, daß durch das Flößen die Brennkraft des Holzes 
kaum nennenswerth beeinträchtigt wird, vorausgeſetzt, daß das 
Holz ohne Verzug auf Lagerplätze kommt, wo es vollkommen und möglichſt raſch 
wieder austrocknen kann. Letzteres iſt aber vielfach nicht der Fall, man ſchichtet 
das Holz in hohe, oft dicht aneinander gerückte Archen in Holzgärten auf, die 
nicht ſo ſituirt ſind, daß das Holz ſeine vollſtändige Austrocknung raſch er⸗ 
reichen kann. Daher kommt es denn auch, daß man häufig dem auf der 
Achſe transportirten Holze größeren Wert beimißt, als dem geflößten Holze, 
und in ſolchen Fällen auch mit Recht ). 

Auch das Auskochen und Ausdämpfen vermindert die Brennkraft nicht, wenn das 
Holz vor dem Verbrennen vollſtändig ausgetrocknet war (Grabner). 


2. Das ſpezifiſche Gewicht iſt im großen Ganzen der allgemeine 
Maßſtab für die Brennkraft, in ſofern als die ſchweren Hölzer auch 
brennkräftiger ſind, als die leichten. Es iſt dieſes aber doch nicht mit ſolcher 
Uebereinſtimmung der Fall, daß die Brennkraft in allen Fällen genau in ge⸗ 
radem Verhältniſſe mit dem ſpezifiſchen Gewicht ſtände; es erleidet auch dieſe 
Regel ihre Ausnahmen, die in der Unſicherheit der ſpezifiſchen Gewichts⸗ und 
Brennkrafts⸗Beſtimmungen, theils im Harzgehalte und dergleichen geſucht 
werden müſſen. 

Eine bekannte Ausnahme macht in dieſer Hinſicht das Eichenholz, das gewöhn⸗ 
lich ſchwerer iſt, als Buchen⸗, Birken⸗ und Ahornholz, — aber bezüglich der Brennkraft 
hinter dieſen Hölzern zurückſteht. Es iſt allerdings zu bedenken, daß alles Eichenholz, 
das bei uns zum Verbrennen gelangt, Holz von der geringſten Qualität iſt, denn das 
geſunde iſt immer Nutzholz, — daß dagegen das ſpezifiſche Gewicht nur an geſundem 


1) Brir fand, daß 1 Pfd. geflößtes Buchenholz beim Verbrennen 4,6 en Waſſer und 1 Pfd. nicht 
getlößtes Buchenholz 4,4 Pfd. Waller von 00 in Dampf von 900 R verwande 
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item Holze beſtimmt wird, daß das ſpezifiſche Gewicht des Eichenholzes von verſchiede⸗ 
nen Standorten zwiſchen 0,53 und 1,05 liegt, alſo ein Schwanken von 50 % zeigt, und 
daß es alſo auch vieles Eichenholz gibt, welches wirklich leichter iſt, als die vorhin 
genannten Holzarten, — aber dennoch erklärt ſich dieſe Anomalie durch die genannten 
Umſtände nicht genügend. 


Iſt ſohin auch das durchſchnittliche ſpezifiſche Gewicht der einzelnen Holzarten 
nicht immer der genau richtige Maßſtab für die Brennkraft derſelben, fo ſteht 
aber innerhalb derſelben Holzart die Brennkraft ſtets in geradem Ver⸗ 
hältniſſe zum ſpezifiſchen Gewichte, fo daß allerdings das ſchwerere Eichenholz 
auch brennkräftiger iſt, als das leichtere Eichenholz u. |. w. Deßhalb haben 
ud jene Theile eines Baumes, welchen das höhere ſpezifiſche Gewicht zur 
Seite ſteht, auch höhere Brennkraft. Deßhalb liefert der meiſt ſchwerere Kern 
brennkräftigeres Holz, als der Splint. Das Wurzelholz hat eine geringere 
1 als das Stammholz, mit Ausnahme der ſehr harzreichen Nadel⸗ 
olzwurzeln. 

Wenn die Brennkraft in nächſter Beziehung zum ſpezifiſchen Gewichte ſteht, 
ſo nuß der Standort von hervorragendem Einfluſſe auf dieſelbe ſein, denn 
wir ſahen oben, wir ſehr das Gewicht von den Standortszuſtänden abhängt. 
alle Standorts verhältniſſe, welche ſich vortheilhaft auf Erhöhung 
des ſpezifiſchen Gewichtes äußern, erhöhen auch die Brennkraft. 
Ac hier müſſen wir daher wieder wohl unterſcheiden zwiſchen der Güte eines 
Standortes in Bezug auf Maſſen⸗ (oder beſſer Volumen⸗) Produktion und in 
Leung auf Holzgüte⸗Produktion; und ebenſo iſt hinſichtlich der Güte des Stand⸗ 
ed zu unterſcheiden zwiſchen Laub- und Nadelholz. 


Abgeſehen von der Bodenbeſchaffenheit, iſt es auch beſonders das Licht, welches 
af die Jahrringbreite bekanntlich einflußreich iſt, und ſomit auch bezüglich der Brenn⸗ 
haft eine hervorragende Rolle ſpielt, und die Erfahrung beſtätigt allgemein, daß das 
kennkräftigere Laubholz mehr auf den ſüdlichen Erpofitionen und mehr im räu- 
nigen Stand oder bei voller Kronenfreiheit erwächſt, nicht aber auf den Nord⸗ 
hängen und im Beſtandsgedränge. Umgekehrt bei den Nadelhölzern. 


3. Der anatomiſche Bau kommt hier, abgeſehen von ſeinem Einfluß 
uf Waſſerverdunſtung und Holzdichte, noch weiter in dem Sinne zu hervor⸗ 
gender Geltung, daß bei den porös gebauten Hölzern eine weit allſeitigere 
derührung mit dem Sauerſtoffe der Luft während des Verbrennens 
ſuttfindet, als bei den dichten Hölzern. Die Verbrennung iſt daher bei den 
lichten Hölzern eine raſchere und vollſtändigere; — wir ſagen im ge- 
vöhnlichen Leben, daß die leichten Hölzer ein raſches Feuer, die ſchwereren 
gegen ein anhaltenderes Feuer geben. Daraus folgt nothwendig aber 
reiter, daß bei Vorausſetzung gleicher Gewichtsgrößen durch Verbrennung 
wockenen poröſen Holzes nicht nur derſelbe, ſondern ein größerer reſp. intenſiverer 
eizeffekt erzielt werden muß, als mittels eines dichten Holzes; und das iſt 
hafſächlich auch der Fall. | 

Unſere Heizeinrichtungen zur Zimmerfeuerung find meiſtens derart, daß fie eine 
aume Zeit bedürfen, um die Wärme, welche der Brennſtoff entwickelt, aufzunehmen 
ind an die Umgebung abzugeben. Findet nun die Wärmeentwickelung zu raſch ſtatt, ſo 
weicht ein Theil derſelben unbenutzt durch den Rauchfang, weil der Ofen nicht im 
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Stande iſt, eben ſo ſchnell alle ihm dargebotene Wärme aufzunehmen. Die Erfahrung 
ſpricht deßhalb den weichen Hölzern einen geringeren Effekt zu, weil mit ihrer Heizwirkung 
Verluſt verbunden iſt. Dagegen gibt es Feuergewerke, welche eine intenſive ſchnelle Hitze 
erfordern, wie Bäcker, Ziegler, Kalkbrenner u. ſ. w., und für dieſe iſt das weiche Holz 
am Platze. 

Auf die Schnelligkeit der Verbrennung iſt auch der Grad der Zerkleinerung des 
Holzes, ganz im Sinne des lockeren anatomiſchen Baues, von Einfluß. Ein in Hobel⸗ 
ſpäne zertheiltes Scheit Holz kommt tauſendfältig mehr mit der Luft in Berührung, als 
das geſchloſſene Scheit, es verbrennen Tauſende von Theilchen zu gleicher Zeit mehr, als 
bei dieſem, die Verbrennung iſt eine raſchere und vollſtändigere, der Heizeffekt muß ſohin 
ein größerer ſein. Die Zerkleinerung hat aber ihre Grenzen, denn feines Sägemehl⸗Pulver 
brennt gar nicht mehr mit Flamme. 


4. Welche Bedeutung das Harz für die Brennkraft der Nadelhölzer 
hat, iſt allbekannt. Harzreiches Holz iſt immer brennkräftiger, als harzarmes; 
zu der durch das Harz bewirkten Subſtanzvermehrung tritt der große Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt deſſelben. 


Altes Kiefernkernholz, Kiefernwurzelholz, das Holz der Legföhre, die oft mit Harz⸗ 
beulen erfüllte untere Schaftpartie der Lärche, die zeitweiſer Rindenverletzung unterlegen 
geweſenen Schafttheile bei der Fichte, die mit Harz erfüllten eingewachſenen Aeſte der 
Fichte ꝛc. ſind deßhalb magerem Nadelholz bezüglich der Brennkraft ſo ſehr überlegen. 


5. Auch der Geſundheitszuſtand muß ſchließlich einen beträchtlichen 
Einfluß auf die Brennkraft üben, denn bei anbrüchigem oder faulem Holze iſt 
oft ſchon die Hälfte der Holzſubſtanz durch die Pilzvegetation verſchwunden; 
daher das geringe ſpez. Gewicht und die geringe Brennkraft ſolchen Holzes. 
Da nun in der Regel das Holz jüngerer Beſtände noch geſünder iſt, als das 
der alten Beſtände, ſo wird auch dadurch der Brennwerth des Holzes aus 
jüngeren Laubholzbeſtänden geſteigert. Dagegen iſt bei den harzführenden 
Nadelhölzern das alte des größeren Harzgehaltes wegen gewöhnlich brenn⸗ 
kräftiger, als junges. Es ſcheint, daß bei der Holzzerſetzung der Waſſerſtoff 
vorerſt verloren geht, denn anbrüchiges Holzzeichnet ſich durch ſeine geringe 
Flammbarkeit aus. 


6. Man hat ſich vielfach bemüht, die abſolute Brennkraft der 
verſchiedenen Holzarten durch genaue Verſuche feftzuftellen; dabei 
hat man weſentlich zwei Wege eingeſchlagen, nämlich den phyſikaliſchen und 
den chemiſchen. 

Das phyſikaliſche Verfahren zur Ermittelung der Brennkraft beſteht 
darin, daß man in Kochapparaten oder durch Dampfkeſſelheizung die zu unter⸗ 
ſuchenden Hölzer der Verbrennung unterwirft und nun feſtſtellt, wie viel 
Pfunde Waſſer von 00 durch ein beſtimmtes Volumen oder ein Pfund Holz 
(der verſchiedenen Holzarten) in Dampf von einem gewiſſen Wärmegrade ver⸗ 
wandelt, — oder wie viel Pfunde Eis von 00 zu Waſſer von 00 durch 
ein beſtimmtes Volumen oder ein Pfund Holz geſchmolzen werden. Rumfort, 
Werneck, G. L. Hartig, Th. Hartig, Brix ꝛc. haben ſich dieſer Methoden 
bedient, um das Verhältniß der Brennkraft der verſchiedenen Hölzer zu ermitteln 
und in Zahlen auszudrücken. 
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Die Unterfuchungen der beiden älteren Hartig haben nachfolgende Ergebniſſe über 
die Kochwirkung gleicher Volumina der verſchiedenen Holzarten geliefert, wobei das 
Kothbuchenholz gleich 1 geſetzt iſt: 

G. L. Hartig. Th. Hartig. 


108jähr. Ahornſtammholz . . 114 0,92 
100jähr. Hainbuchenſtammholz . 1,05 0,06 
50—80jähr. Rothbuchenſcheitholl . 1,01 1,08 : 
100jähr. Eſchenſtammholz 1,01 1,87 
120—160jähr. Rothbuchenſtammholz 1,00 1,00 
25—30jähr. Rothbuchenraitelholz 0,99 1,18 
120jähr. ſehr harzreiches Kiefernholz 0,99 1,17 
110jähr. Kiefernſtammholz . 0,99 0,75 
120jähr. Eichenſtamm holz . 0,92 0,96 
100jähr. Ulmenſtammholz . 0,87 0,72 
100jähr. Birkenſtammholz . 0,86 1,06 
70jähr. Lärchenſtammholl . 0,81 0,82 
Akazienhoz . . . 0,80 1,31 
100jähr. Fichtenſtammholz 3 | 0,74 
120jähr. Weißtannenſtammholz . 0,70 0,64 
20jähr. Kiefernſtammholl . 0,68 0,49 
100jähr. Lindenſtammholz . 0,68 0,70 
Edellaftanienbo. - - - 22 — 0,65 
40jähr. Erlenſtammholz 0,58 0,60 
Schwarzpappel und Alpe. - . . 0,57 0,58 
28jähr. Weidenſtammholz . 0,52 0,44 
40jähr. Pyramidenpappelholz . 0,48 0,46 


Folgende aus den Verſuchen von Brix hervorgegangene Zahlen für den nutzbaren 
Heizeffekt verſchiedener Holzarten machen erfichtlich, wie viele Pfunde O9 warmes Waſſer 
durch ein Pfund Holz in Dampf vou 900 R verwandelt werden: 

Nutzbarer Heizeffekt für 1 Pfund 
trocknes Holz. Holz mit 15% Waſſer. 


Kiefernholz, alte Stämme 5,11 4,19 

5 jüngere . 4,68 3,83 
Erlenholz ʒ 4,67 3,82 
BirkenholzZ ſ 4,59 3,75 
Eichenholz 4,58 3,74 
Rothbuchen holz. . 4,54 3,63 
Hainbuchen holz . 4,48 3,66 


Der chemiſche Weg geht entweder unmittelbar von der Elementaranalyſe 
des Holzes aus, und findet durch Berechnung die zur Verbrennung des Kohlen⸗ 
und Waſſerſtoffes erforderliche Sauerſtoffmenge, — oder er findet dieſen 
Sauerſtoffbedarf durch wirkliche Verbrennung des Holzes in verſchloſſenem 
Raume unter Benutzung des durch ein Metalloxyd dargebotenen Sauerſtoffes. 


Den direkt chemiſchen Weg hat Berthier in der Art zu ſeinen Unterſuchungen 
benutzt, daß er eine gewogene Menge Brennſtoff mit einer überſchüſſigen Menge Bleiglätte 
ſo lange glühte, bis der Brennſtoff durch den Sauerſtoff des Oxydes vollſtändig verbrannt 
war. Jedes verbrauchte Aequivalent Sauerſtoff hinterläßt dabei ein Aequivalent reguli⸗ 


— 
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niſches Blei, — und aus der zurückgebliebenen Menge des letzteren war daher der Schluß 
auf den verbrauchten Sauerſtoff leicht. Berthier's Methode ſoll deßhalb unrichtig ſein, 
weil ſie ſich auf die irrige Vorausſetzung gründet, daß die Verbrennungswärme in direktem 
Verhältniſſe zum Sauerſtoffverbrauche ſtehe. Je beträchtlicher der Waſſerſtoffgehalt eines 
Holzes iſt, deſto unrichtiger die Reſultate. Deßhalb hat die Elementaranalyſe immer 
noch mehr Werth, als das Berthier'ſche Verfahren. 

Zur Ermittelung des relativen Brennwerthes der verſchiedenen Holzarten die Durch⸗ 
ſchnitts-Verkaufspreiſe zu benutzen, wie ſchon verſucht wurde, führt zu keinem 
brauchbaren Reſultate, weil der Preis nicht allein durch den abſoluten Brennwerth, ſondern 
überdies noch durch mancherlei andere Momente bedingt wird. 


Die Reſultate der auf phyſikaliſchem, und noch mehr der auf chemiſchem 


Wege angeſtellten Verſuche, haben nur zweifelhaften Werth, ſie widerſprechen 
vielfach der täglichen Erfahrung und machen wiederholte Unterſuchungen wün⸗ 
ſchenswerth. Würde aber auch auf einem dieſer Wege die abſolute Brennkraft 
richtig ermittelt werden, ſo würde die Praxis daraus nur bedingten Nutzen 
ziehen können, denn die praktiſche Leiſtung der Brennſtoffe bleibt nicht 
allein hinter dem theoretiſchen Effekte erfahrungsgemäß weit zurück, ſondern 
dieſes Zurückbleiben iſt für jeden Feuerheerd auch ein verſchiedenes. Die 
Urſache liegt zum Theil in der weſentlichen Abweichung unſerer gewöhnlichen 
noch ſehr mangelhaften Feuerſtätten von den zu den Experimenten dienenden 
Calorimetern, Oefen und Unterſuchungs⸗Umſtänden, — dann in dem nöthigen, 
durch Kamine in ſehr verſchiedener Art bewerkſtelligten Luftzuge, der ein be⸗ 
trächtliches Wärmequantum unbenutzt entweichen läßt, den Verbrennungsprozeß 
in verſchiedener Weiſe bedingt, — und beſonders in dem hygroſkopiſchen Waſſer, 
das in verſchiedenem Maße beim Effekte in Rechnung tritt. Man kann be⸗ 
haupten, daß etwa 50 % der Heizkraft aller Brennmaterialien heute nutzlos 
verloren gehen. 

Nach den Erfahrungen, welche wir täglich bei der Zimmerheizung machen, 
kann man die Holzarten, unter Vorausſetzung gleicher Volumina, in 
folgende Gruppirung bringen: 


1. Die brennkräftigſten Hölzer ſind: Buche, Hainbuche, Birke, Zerreiche, 
Krummholzkiefer von höherem Standorte, Akazie, harzreiches altes 
Kiefernkernholz, Schwarzkiefer; 

2. brennkräftige Hölzer ſind: Ahorn, Rothulme, Eſche, harzreiches 
Lärchenholz, Edelkaſtanie, gewöhnliches Kiefernholz, Eichenholz; 

3. von mittlerer Brennkraft: Zürbelkiefer, Bergulme, Fichten⸗ und 
Tannenholz; 

4. von geringer Brennkraft: Weymouthskiefer, Linde, Erle, Eichen⸗ 
Anbruchholz, Aſpe, Pappel, Weide. 

Auch bezüglich der Art und Weiſe, wie das Holz verbrennt, find die Hölzer ver⸗ 
ſchieden. Einige Holzarten geben viel Rauch und Ruß, wie die harzreichen Nadel⸗ 
hölzer (Kiefernholz rußt mehr, als Fichtenholz), die Buche ꝛc., andere wenig, wie die 
weichen Laubhölzer, beſonders Erle und Birke; einige verbrennen unter ſehr ſtar kem 
Kniſtern und Brafjeln!), wie die Edelkaſtanie, Lärche, Fichte, Eiche; andere kniſtern 


1) Rührt von der eingeſchloſſenen Luft her. 
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weniger, wie Kiefer, Tanne, Aſpe ꝛc., noch andere verbrennen ſehr ruhig ohne alles 
Kniſtern, wie Hainbuche, Birke, Erle ꝛc. 


XIII. Fehler und Schäden des Holzes. 


Die Lehre von den Krankheiten der Holzpflanzen iſt Gegenſtand der 
Pflanzenkrankheits⸗ Lehre. In der Forſtbenutzung können nur die Gebrechen, 
Fehler und Abnormitäten des Holzes in Betracht kommen, welche als blei⸗ 
bende Nachtheile die Verwendbarkeit des Holzes in irgend einer 
Beziehung beeinträchtigen. Die verſchiedenen Krankheitserſcheinungen 
äußern ſich bei jeder Holzart in mehr oder weniger beſonderer Weiſe: ein⸗ 
zelne Holzarten ſind mit gewiſſen Gebrechen ſehr gewöhnlich und in hohem 
Grade behaftet, bei andern kommen dieſelben gar nicht oder in unbedeutendem 
Grade vor. 

Man kann die techniſch wichtigen Fehler des Holzes in zwei Gruppen 
unterſcheiden: entweder beziehen ſich dieſelben auf Abnormitäten im Zuſammen⸗ 
hange und Gefüge der geſunden Holzfaſer, — oder ſie beſtehen in der Krank⸗ 
beit der Holzfaſer ſelbſt. 


L Febler des Holzes bei geſunder Holzfaſer. 


1. Kernriſſe (Strahlenriſſe, Spiegelklüfte, Waldriſſe) ſind radiale, vom 
Mark des Stammes ausgehende und gegen den Splint ſich fein auskeilende 
Klüfte von längerem oder kürzerem Verlaufe nach der Längsrichtung des Stam⸗ 
mes. Dieſer Riſſe ſind es gewöhnlich mehrere, welche ſtrahlenförmig vom 


Narke ausgehen; manchmal find es auch nur zwei, und wenn dieſe in eine 


Linie fallen, oder ſtumpf im Marke zuſammenſtoßen, ſo nennt man letztere 
insbeſondere den Waldriß. 


Die Kernriſſe befinden ſich mehr in der unterſten Stammpartie, wo ſie ſich bis in 
den Wurzelhals ausdehnen und deßhalb auf dem Stockabſchnitte des Stammes am deut⸗ 


iüchſten hervortreten. Manchmal erſtrecken fie ſich aber, und beſonders der Waldriß, durch 


den ganzen Stamm, oft bis in die Aeſte hinein, wie das namentlich von jüngeren 
Stämmen der Aſpe, Pappel, Ulme, Roßkaſtanie ꝛc. bekannt iſt. Im Allgemeinen ſind 
ſtarke Stämme mehr mit Kernriſſen behaftet als junge. Bei manchen Holzarten, z. B. 


dei der Eiche, Edelkaſtanie, ſind die Kernriſſe ſchon vor der Abtrennung des Stammes 
vom Stocke, namentlich bei der Anwendung der Säge, vorhanden; bei andern Holzarten 
dilden fie ſich am gefällten Schafte erſt durch die Fällung oder nach derſelben aus, wie 


„ B. bei der Kiefer, Buche, Hainbuche, Tanne, Fichte !), oder es bedarf nur eines 


üunßern Anſtoßes durch einen Schlag, Wind oder durch das Aufſchneiden mit der Säge, 


um das plötzliche Aufreißen durch Kernriſſe herbeizuführen. 


Die Urſache dieſes Fehlers iſt in der Regel im Schwinden des Holzes 
zu ſuchen; je dicker der Stamm, deſto trockner wird der Kern im Gegenſatze 
zum Splinte: das Eintrocknen der centralen Holzpartie hat aber Schwinden, 
und dieſes das Aufreißen nach jener Richtung zur Folge, nach welcher der 
Zuſammenhang des Holzes am ſchwächſten iſt, d. h. nach der Radialrichtung. 


1) Die Tanne leidet weit mehr von Kernriſſen, als die Fichte. 
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Weimelke ) hat darauf aufmerkſam gemacht, daß beſonders die durch die Säge 
gefällten Stämme, welche erfahrungsgemäß weit mehr zum Aufreißen durch Kernriſſe 
geneigt find, und ſtets nach der Fällung ſogleich feine Riſſe zeigen, — durch das Im⸗ 
prägniren, reſp. den dabei auf die Schnittfläche ausgeübten ſtarken Druck, in ſehr 
nachtheiliger Weiſe nach den Kernriſſen aufreißen. Er will durch zahlreiche Verſuche 
gefunden haben, daß man dem Weiterreißen der noch kleinen Kernklüfte vorbeugen kann, 
wenn man in den Stockabſchnitt des friſch gefällten Stammes quer vor das feine Ende 
der Riſſe kleine Buchenkeile eintreibt, wodurch dem Weiterreißen eine Grenze geſetzt 
werde. — Für alle Fälle iſt übrigens das einfachſte Mittel, um die Kernriſſe vor dem 
Weiterklüften möglichſt zu bewahren, ein langſames Austrocknen des friſch gefällten Holzes; 
daraus erklärt ſich, warum die im Winter geſchlagenen Hölzer im Allgemeinen etwas 
weniger mit dieſem Fehler behaftet ſind, als die im Safte gefällten. 

Der Waldriß macht die Stämme zu Schnittwaaren nicht unbrauchbar, 
wenn man den Sägeſchnitt ſo richtet, daß nur das Herzbrett den Riß ein⸗ 
ſchließt; ſtrahlriſſiges Holz dagegen kann zu dieſer Verwendung unbrauchbar 
werden, wenn es wenige ſtarke Riſſe ſind, die in verſchiedener Richtung vom 
Herzen ausgehen. — Viele kleine Riſſe beeinträchtigen den Nutzwerth weniger; 
namentlich zu Bau⸗ und ſtarkem Ecknutzholze iſt kernriſſiges Holz in den 
meiſten Fällen recht gut brauchbar. 


Das Holz zu Brunnenröhren bewahrt man vor Kernriſſen, wenn man es grün 
ſogleich bohrt. Daß übrigens alles kernriſſige Holz der Fäulnißgefahr mehr unterliegt, | 
als anderes, ift leicht zu ermeſſen. 


2. Froſtriſſe (Eisklüfte, Kälteriſſe) find gleichfalls radiale, der Stamm⸗ 
länge nach verlaufende Klüfte oder. Riſſe, die aber außen an der Rinde be⸗ 
ginnen, mehr oder weniger tief in Splint und Kern eindringen und den 
Schaft oft weit hinauf und oft bis zu den Wurzeln hinab aufreißen. Ihre 
Entſtehung erklärt ſich in unzweifelhafter Weiſe durch die Zuſammenziehung der 
Bäume in peripheriſcher Richtung in Folge von Kälte ?). Beim Gefrieren 
des Holzes verliert die Zellwandung einen Theil ihres Waſſers, welches im 
Innern der Organe zu Eis erſtarrt. Der Waſſerverluſt der Subſtanz wirkt 
aber ebenſo wie Austrocknung, d. h. das Holz ſchwindet und ſo entſtehen durch 
Contraktion in peripheriſcher Richtung die Froſtriſſe, die ſich nach dem 
Wiederaufthauen des Waſſers mit dem Zurücktreten deſſelben in die Wandung 
wieder ſchließen. Es iſt nicht anzunehmen, daß weite Froſtriſſe mit einem 
Male entſtehen, ſondern der Riß erweitert ſich und dringt allmälig immer 
tiefer, je nach dem Fortſchreiten der Kälte durch den geöffneten Riß nach innen. 
Hohe Kältegrade und beſonders plötzlich eintretende Kälte befördert 
pie Entſtehung der Froſtriſſe mehr, als allmälig ſteigende und lang andauernde 
Temperaturerniedrigung, weil im erſteren Falle größere Temperaturdifferenzen 
zwiſchen Splint und Kern ſich ergeben, als im letzteren. 

Die Froſtriſſe entſtehen nach der bisherigen Wahrnehmung hauptſächlich in der Zeit 
von Mitternacht bis Sonnenaufgang, in welchem Zeitraume die Kälte gewöhnlich ihre höchſte 
Höhe erreicht. Iſt aber die untere Stammpartie der direkten Sonnenbeſtrahlung freigeſtellt, 
wodurch die gegen Mittag exponirten Splintlagen während des Tages eine bemerk⸗ 


) ei Oeſter. Bierteljaßrsigrift XI. Bd. 1. Heft. Seite | 
2) Siehe die Arbeiten R. Hartig's über Froſt und Froſttrebe in „Unterſuchungen im Forſtbot. 
Inſtitut“ 1. Bd., und Lehrbuch der Baumtranrheiten. 


| 


XII. Fehler und Schäden des Holzes. 77 


bare Ausdehnung und in der folgenden Nacht eine um jo raſchere Contraktion er⸗ 
fahren, je klarer der Himmel iſt, — ſo bilden ſich Froſtriſſe wahrſcheinlich auch vor 
Mitternacht. 

Göppert hat an Eichen, Roßkaſtanien, Ahorn, Kiefern ꝛc. ein tief in das Kernholz 
eindringendes Aufreißen, oft unter heftigem Knalle, beobachtet; er hat Fälle wahrge⸗ 
nommen, in welchen die Schäfte geradezu dadurch zertrümmert wurden. 


Bei eintretendem Thauwetter ſchließt ſich alſo der Froſtriß wieder und der 
neu entſtehende Jahrring legt ſich über ihn, d. h. der Froſtriß überwallt. War 
der Riß nicht tief eingedrungen, hat er ſich bald wieder geſchloſſen und iſt er 
von mehrjährigen Holzlagen vollſtändig überwallt, jo kann dieſe Beſchädigung 
ohne erheblichen Nachtheil für den Verwendungswerth des Holzes vorübergehen. 


Namentlich iſt dieſes vielfach bei den Nadelhölzern der Fall, wo ſich die im 
Innern des Stammes allerdings zurückbleibende Kluft mit Harz ausfüllt, und 
der Fäulniß vorbeugt. 

Sehr häufig aber, und vorzüglich bei den Laubhölzern, reißen die nur 
außen vernarbten Froſtriſſe bei wiederkehrender Kälte in den folgenden Jahren 
öfter wieder auf; die fortgeſetzt ſich übereinander legenden Ueberwallungs⸗ 
ſchichten treten mehr und mehr hervor und bilden ſchließlich leiſtenartige Her⸗ 
vorragungen, welche Göppert Froſtleiſten (Fig. 10 a, m) nennt, und die 
natürlich den Verwendungswerth der Schäfte mehr oder weniger beeinträchtigen 
müſſen. Am deutlichſten ausgeprägt finden ſich dieſe Froſtleiſten an freiſtehenden 
jugendlichen Ulmen, meiſt auf der Nordoſtſeite (Fig 9). 

In welchem Maße übrigens der Froſt die Baumſchäfte zu beſchädigen, und wie er 
dieſelben oft förmlich zu zertrümmern und zu verunſtalten vermag, iſt auf dem Quer⸗ 
ſchnitte zahlreicher älterer aus dem Freiſtande herrührender Stämme zu erkennen, und 
beiſpielsweiſe aus der anderſeitigen Fig. 11 zu entnehmen.“) 


) Siehe Göppert a. a. O. S. 249. 
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Daß endlich ſtarke Froſtrißbeſchädigungen geeignet ſind, die Fäulniß in's Innere 
des Schaftes zu tragen, iſt leicht erſichtlich und wird davon im Folgenden noch ge⸗ 
ſprochen werden. . | 

Es erklärt ſich leicht, warum Froſtriſſe mehr bei ſtarken Stämmen, 
als bei jugendlichen Bäumen, mehr bei freiſtehenden, als bei ſolchen im 
Schluſſe gefunden werden, warum ſie häufig an Stellen ihren Ausgang nehmen, 
wo das Holzgewebe ungleiche Dichte beſitzt, z. B. am Wurzelhalſe, Aſt⸗ 
knoten ꝛc., daß gutriſſiges Holz, beſonders Holzarten mit ſtarken Mark⸗ 
ſtrahlen, das Weiterklüften befördert u. ſ. w. Unter unſeren Holzarten ſind 
Eiche, Linde, Roßkaſtanie, Ulme und Buche am ſtärkſten von Froſtriſſen heim⸗ 
geſucht; aber auch Tanne, Fichte, Lärche, Eſche, Ahorn und Birke ſind nicht 
davon verſchont. 

Die Nutzholzverwendung eines durch Froſtriſſe verunſtalteten Stammes 
kann unter Umſtänden ſehr in Frage geſtellt ſein; hat ſich ein ſeicht gehender, 

| wenn auch langer Froſtriß alsbald 
wieder überwallt und iſt er voll⸗ 
ſtändig übernarbt, ſo beeinträchtigt 
dieſes z. B. bei Eichen eine Verwen⸗ 
dung zu Vollholz und ſelbſt häufig 
zu Faßholz gar nicht; iſt der Froſt⸗ 
riß aber nach der Vernarbung aber⸗ 
mals aufgeſprungen, und hat ſich 
in Folge deſſen Fäulniß angeſetzt, 
ſo iſt dadurch der Nutzwerth ſehr 
herunter gedrückt; ſolche Stämme ſind 
dann nur noch ſtückweiſe zu Nutzholz 
brauchbar. Es kommt daher hier 
wie in allen andern Fällen auf den 
Grad an, in welchem ein Stamm 
. vom Uebel betroffen iſt. 

8 3. Ringſchäle (Ringklüfte, Kern⸗ 
Fig. 11. ſchäle, Ringriſſe, Schalriſſe, auf den 
norddeutſchen Werften auch „Schören“ genannt) beſteht in der Trennung der 
Holzſchichten durch eine in der Richtung der Jahrringe verlaufende Kluft (fiehe 
Fig. 11). Oft ſchließen ſich die Enden des Kluftringes zu einem vollſtän⸗ 
digen Kreiſe zuſammen, fo daß die innere von der Ringkluft umſchloſſene 
Partie manchmal als loſer Zapfen in dem äußeren Holzringe ſteckt, gewöhnlich 
aber reicht die Kluft nicht ganz herum, und iſt daher nur einſeitig. Die 
Ringſchäle ſcheint auf verſchiedene Entſtehungsurſachen zurückgeführt werden zu 
müſſen. Daß vorerſt Schwind ungserſcheinungen durch Eintrocknen der 
centralen Holzpartie im Spiele ſind, it kaum zu bezweifeln. In vielen 0 
ſteht die Ringſchäle mit Pilzwucherung in unmittelbarer Beziehung; R. Hartig!) 
hat dieſes an der Kiefer, Fichte, Tanne, Lärche nachgewieſen; die Veranlaſſung 
iſt in dieſem Falle Trametes Pini und geht dann die Ringſchäle ſtets von 


— 


1) Lehrbuch der Baumkrankheiten, S. 80. 
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der Krone der Bäume aus. Auch der Froſt kann Schalriſſe verurſachen; 
iſt die Kälte bis ins Mark eingedrungen und es tritt plötzlich Thauwetter 
ein, ſo dehnen ſich die Splintpartien peripheriſch aus und trennen ſich von 
den centralen Partien. Sehr häufig findet die Ringſchäle an der Grenze 
zweier Jahrringe von ſehr ungleicher Breite ſtatt, beſonders gern bei 
Weißtannen und Fichten, die lange unter Druck geſtanden waren und plötzlich 
frei geſtellt wurden. Die Wirkung des Windes endlich befördert ſtets das 
Klüften der Stämme in jeder Weiſe. 


Schon Duhamel führt an, „daß man an Weidenkopfſtämmen faſt eben ſo viele 
Ringklüfte finden könne, als der Baum Abäſtungen durchgemacht habe. Auf dieſe folgt 
nämlich jedesmal zuerſt ein ſehr ſchmaler Ring, und hierauf erſt wieder breitere“. N 

Man findet die Ringſchäle im Allgemeinen mehr in dem unteren Theile der 
Schäfte, als in den oberen Partien, und mehr bei altem Holze als bei jungem; oft 
beſchränkt ſie ſich nur auf einen kurzen Verlauf von kaum einem Meter, in andern Fällen 
pflanzt fie ſich weit in den Stamm hinein fort. Wenn auch alte Tannen, Lärchen, 
Eichen, Buchen und mehrere Weichholzarten vorzüglich häufig mit dem Fehler der Ring⸗ 
ſchäle behaftet ſind, ſo kann man doch kaum eine Holzart bezeichnen, die davon ver⸗ 
ſchont wäre. 


Je nach dem Grade des Schadens wird die Verwendungsfähigkeit zu 
Nutzholz mehr oder weniger beeinträchtigt; ringſchälige Stämme ſind als 
Schnittnutzholz nicht zu gebrauchen, der Daubholzreißer weiß ſie übrigens ge⸗ 
wöhnlich noch auszunutzen. 


4. Wellenförmiger und verſchlungener Verlauf der Holzfaſern 
kann einen Stamm zu mehreren Nutzzwecken, namentlich zu Spalt⸗ und oft 
auch zu Schnittnutzholz unbrauchbar machen. Am ſtärkſten entwickelt findet ſich 
dieſer Fehler beim Maſerwuchſe, der häufig durch örtliche Wucherung ſehr zahl⸗ 
reicher Präventivknoſpen entſteht, um welche herum die Holzfaſern im verſchlungen⸗ 
ſten Verlaufe ſich einbauen. Göppert ſagt: wenn eine größere Zahl von Präven⸗ 
twknoſpen neben einander vorkommen, jo verwachſen die Holzkreiſe der kleinen 
Zweige mit den größeren, ſterben dann wohl ab und bewirken rundliche knollige 
kegelförmige Auswüchſe. Auch durch Verletzungen, Aufäſtung ꝛc. kann Maſerwuchs 
eutſtehen. Er iſt am ausgeprägteſten zu treffen bei Schwarzpappeln, Ulmen, 
Erlen, Birken, Ahorn, auch bei Eichen und Linden, — im Allgemeinen mehr 
am Wurzelhalſe und der unterſten Stammpartie, als an den oberen Stamm⸗ 
theilen; mehr bei freiſtehenden Bäumen, als bei ſolchen im Schluſſe. Auch 
mter dem wimmerigen Wuchſe iſt ein wellenförmiges Faſergefüge zu ver⸗ 
ſtehen, doch verläuft hier der wellenförmige Faſerbau in einer gewiſſen Ord⸗ 
ung und niemals verſchlungen. Der Wimmer findet ſich bei Buchen, Eſchen, 
Erlen, oft auch bei Eichen, hauptſächlich am Wurzelanſatze und verliert ſich 
meiſt gegen oben; ſehr gewöhnlich zeigt ihn der Stamm der Buche oberhalb 
eines jeden Aſtanſatzes, wie überhaupt alle Aufwulſtungen, Höcker, Kröpfe und 
Auftreibungen am Grunde noch lebender und abgeſtorbener Aeſte eine Ver⸗ 
mftaltung des Stammes durch unregelmäßigen Faſerlauf zeigen. Das wim⸗ 
nerige Holz iſt als Schreinerholz unter Umſtänden begehrt, zu Bauholz aber 
nicht brauchbar, ſchwachwimmerig iſt auch das Holz der ſogenanten Haſelfichte; 
dagegen findet der Maſerwuchs bei harten Hölzern als Fournirholz in der 
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Tiſchlerei und als Dreherholz (zu Pfeifenköpfen, Tabaksdoſen ꝛc.) feine bekannte 
Verwendung. | 

Maſerwuchs wird an der Eſche in einigen Gegenden künſtlich hervorgerufen, und 
zwar durch Köpfen und Schindeln der Stämme. 


5. Der Drehwuchs iſt ein Fehler des Holzes, der es zu mancherlei 
Nutzzwecken durchaus unbrauchbar macht. Man verſteht unter dem Drehwuchſe 
oder windiſchem Wuchſe den in einer Spirallinie um die Achſe des Stammes 
gerichteten Verlauf der Holzfaſern. 


Man unterſcheidet rechts und links gedrehte Stämme. Rechts gedreht nennen 
wir ihn, wenn die von Unten nach Oben verfolgten Faſern beim ſtehenden Stamme von 
der linken nach der rechten Seite des vor ihm ſtehenden Beſchauers laufen; der rechts⸗ 
gedrehte Stamm heißt auch widerſonnig, der links gedrehte auch ſonnig gedreht. 


Die Richtung der Drehung bleibt ſich zwar in der Regel durch den 
ganzen Stammkörper gleich, manchmal finden ſich aber auch Stämme, bei 
welchen die inneren Holzlagen in entgegengeſetzter Richtung, als die äußeren 
gedreht ſind. Bei manchen Holzarten iſt die Richtung eine conſtante; ſo dreht 
ſich die Pyramidenpappel immer links, die Roßkaſtanie immer rechts. Bei 
unſern meiſten Waldholzarten ſcheint mehr widerſonnige als ſonnige Drehung 
vorzuherrſchen; bei der Fichte im Harze ſollen die links gedrehten Stämme 
weitaus vorherrſchend ſein. Zu den Holzarten, welche häufig gedrehten Wuchs 
haben, gehören gem. Kiefer, Eiche (beſonders bei ſehr raſchem Längenwachs⸗ 
thum), Edelkaſtanie, Fichte, Ulme, Buche, Silberpappel; ſeltener gedreht iſt 
die Birke, Erle, Tanne ꝛc. Obwohl man den freiſtehend erwachſenen Stämmen 
gewöhnlich eine ſtärkere Neigung zum Drehwuchſe zuſpricht, ſo finden ſich doch 
auch im geſchloſſenen Walde (namentlich bei Eichen) viele gedrehte Stämme. 
Es gibt Vorkommniſſe, namentlich bei der Kiefer, von ſo ſtarkem Drehwuchſe, 
daß Abſchnitte von 1,5— 2 m Länge ſchon eine ganze Umdrehung haben. 
Nach Göppert findet ſich der Drehwuchs auch bei den foſſilen Nadelhölzern. 

Der Drehwuchs kommt mitunter in ſolcher Häufigkeit vor, daß ganze 
Beſtände faſt nur drehwüchſiges Holz enthalten. So berichtete Middel⸗ 
dorpf !) von einem Kiefernbeſtand bei Trier, in welchem 84% der Stämme 
drehwüchſig waren. Aehnliche Beſtände finden ſich an manchem andern Orte, 
z. B. Forſtamt Marktläuten, in der Jachenau (bayer. Alpen) ꝛc. 

Der ſchiefe Faſerverlauf entſteht nach Alex. Braun theils durch eine ſchiefe 
Theilung der Zellen, theils durch das Längswachsthum der Zellen in beengtem Raume, 
wodurch ein ſeitliches Auseinanderweichen der Holzfaſern entſteht, welch' letztere ſich dann 
mit ihren Enden zwiſchen einander einſchieben. Die allgemeine Richtung der Längen⸗ 
ausdehnung der Zellen wird der Art eine ſchiefe. Es iſt anzunehmen, daß alle Bäume 
gedreht find, wenn ſich auch die Drehung nur erſt bei Verfolgung der Faſern, Riſſe 
und Sprünge auf eine längere Diſtanz erkennen läßt, 

Roßmäßler macht auf eine eigenthümliche Erſcheinung beim Drehwuchſe der 
Kiefer aufmerkſam. Es wechſeln nämlich, breite und ſchmale Jahrringpartien in un⸗ 
regelmäßiger Folge ab, jedoch ſo, daß einer Partie mit ſchmalen Jahrringen ſtets 
auf der entgegengeſetzten Seite eine Partie mit breiten Jahrringen entſpricht, — 


1) Grunert u. Leo, Forſtl. Bl. 1873. S. 329. 


erwachſenen Baum dagegen, und 
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als wenn eine ununterbrochen um den Stamm fortrückende Urſache zu ſchmaler Jahr⸗ 
ringbildung vorhanden wäre. 


Drehwüchſiges Holz taugt nicht zu Schnittholz, weil die Bretter ſtets 
windſchief werden, auch nicht gut zu kantigem Schnitt⸗ und Balkenholz, weil 
durch das Zerſchneiden der Faſern „über den Span“ die Stärke bemerkbar 
geſchwächt wird. Der Schreiner ſagt von Brettern, die von gedrehten Stämmen 
herrühren, es ſei „wildes Holz“; ſolche Schnitthölzer haben doppelten Strich, 
die beiden Seiten müſſen in entgegengeſetzter Richtung gehobelt werden. 
Gedrehte Eichen⸗Stämme verwirft auch der Böttcher, er prüft oft am 
ſtehenden Stamme ſchon die Geradſpaltigkeit durch Proben aus dem Splinte. 
Nur zu ganz kurzer Spaltwaare ſind Drehſtämme etwa noch verwendbar. Zu 
Vollholz oder nur wahnkantig beſchlagenem Bauholze iſt das gedrehte Holz 
dagegen immer brauchbar, man ſpricht ihm bei dieſer Verwendung ſogar eine 
höhere Tragkraft zu, als dem nicht gedrehten Stamme. 


Der Holzarbeiter legt in manchen Gegenden dem nachſonnig gedrehten Holze eine 
weit größere Verwendungsfähigkeit bei, als dem widerſonnigen; dieſes ſcheint auf Vorurtheil 
zu beruhen, denn in anderen Gegenden macht man in dieſer Hinſicht keinen Unterſchied. 
Daß im Allgemeinen gedrehtes Holz ſchwerer ſpaltbar iſt, als glattwüchſiges, iſt ſchon oben 
bemerkt worden. 


6. Hornäſte (Augen in den Brettern) nennt man alle Aeſte und Zweige, 
ſoweit ſie im Schafte eingewachſen und vom Schaftholze mehr oder weniger 
umbaut ſind. Bei geſchloſſenem 
Stande reinigt ſich bekanntlich der 
Schaft ſchon frühzeitig von den 
unteren Aeſten (ganz beſonders 
bei Lichthölzern), die daraus her⸗ 
geſtellte Schnittwaare iſt dann nur 
wenig von Hornäſten verunſtaltet. 

Bei dem im freien Stande 


bei manchen Schatthölzern ſelbſt in 
räumigem Schlußſtande, findet 
dieſes nicht in gleicher Weiſe ſtatt. 
Sterben auch ſpäter die unteren 
Zweige bis zu einiger Höhe ab, 
ſo trennen ſich die nun ſchon von 
mehreren Jahresſchichten feſt in 
den Schaft eingebauten Aeſte 
doch niemals ſo glatt vom Fig. 12. 

Schafte, als es bei den im 

vollem Schluſſe ſtehenden Stämmen der Fall iſt, es bleiben vielmehr kürzere 
odere längere Aſtſtummel ſtehen, die nach und nach durch das Dickenwachsthum 
des Schaftes vollſtändig in letzteren eingeſchloſſen werden. In dieſem Falle 
wird alſo ein förmlich todter Holzkörper ſammt der ihn umgebenden Rinde 
in das Schaftholz eingebaut (Fig. 12), der dann, wenn der Stamm in Bretter 
zeſchnitten wird, jene loſen leicht herausfallenden Hornäſte, die ſogen. Durch⸗ 

Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 6 


82 Erſter Theil. Erſter Abſchnitt. Die techniſchen Eigenſchaften des Holzes. 


falläſte, gibt, die den Werth der Schnittwaare ſo ſehr beeinträchtigen. Da 
der Ort, den ein ſolcher abgeſtorbener Aſtſtummel einnimmt, als eine offene 
vielfach mit Fäulniß verbundene Wunde des Schaftes zu betrachten iſt, ſo er⸗ 
gießt ſich hier bei den harzführenden Nadelbäumen reichliches Harz, das nun 
beſonders den todten Aſt durchdringt, und die oft ſo bedeutende Härte der 
Hornäſte, wie ſie bei freiſtehenden Lärchen, Bergföhren und Fichten gefunden 
wird, veranlaßt. | 

Wenn die Fichte, Föhre ꝛc. grün aufgeäftet werden und längerer Aftfingen ſtehen 
bleiben, ſo ſterben dieſe ab und geben Veranlaſſung zur Entſtehung von Durchfalläſten. 
Gegenden, in welchen das Schneideln der Fichte zur Streugewinnung üblich iſt, zeigen 
dieſe Verunſtaltung durchgehends. 

Der noch lebende, wenn auch nur geringe Jahrringe anſetzende Aſt da⸗ 
gegen wächſt mit den ihn allmälig überbauenden Holzſchichten des Schaftes 
ö fort, und iſt daher mit dem 
Schaftholze innig verwachſen (Fig. 
13). Die derart entſtehenden 
Hornäſte, die ſogen. eingewach⸗ 
ſenen Aeſte, vermindern daher 
den Werth der Brettwaare ſchon 
weniger, weil jene feſt im Brette 
ſitzen und nicht herausfallen. Die 
im freien oder räumigen Stande 
ſtehenden, tief herab beaſteten Fich⸗ 
ten, Tannen, Buchen zeigen be⸗ 
ſonders dieſe Form der Hornäſte. 
Namentlich ſchön, und den Werth 
als Schreinerholz wegen ſchönerer 
Textur ſogar oft erhöhend, ſind 
dieſe Hornäſte bei der meiſt ver⸗ 
einzelt erwachſenden Zürbelkiefer. 

Hornäſte vermindern mehr oder 
weniger den Werth der Brettwaare, 
beſonders wenn ein Hornaſt quer von einer Kante zur anderen durchzieht, wodurch eine be⸗ 
deutende Schwächung des Brettes erfolgen muß. Oft, namentlich bei Lärchen, ſind die Horn⸗ 
äſte ſo knochenhart, daß Hobeleiſen und Sägezähne daran ausſpringen, und dem Schreiner 
und Sägemüller zur Bearbeitung ſolchen Holzes alle Luſt benehmen. Daß durch ſtarke 
Hornäſte auch die Feſtigkeit der Traghölzer vermindert werden müſſe, liegt auf der Hand. 

Die Mittel, um Hornäfte- Bildung zu vermeiden, liegen nahe, fie beſtehen in der 
Erziehung der Nutzholzſchäfte in geſchloſſenem Stande, vorzüglich während ihrer 
Jugend. Die Grünäſtung, beſonders bei Eichen, erſetzt die natürliche Schaftreinigung 
nicht und kann, mangelhaft ausgeführt, den Nutzholzwertb ſehr beeinträchtigen. Dagegen 
empfiehlt ſich ſtets die Trockenäſtung werthvoller Stämme. 

7. Eine mitunter, beſonders bei Tannen und Fichten, in höchſt ſtörendem 
Maße auftretende Beſchädigung ſonſt nutzholztüchtiger Stämme wird durch 
üppiges Wuchern der Miſtel (Viscum album) verurſacht (Fig. 14). Die Ver⸗ 
unſtaltung beſteht in einer maſerartigen Unregelmäßigkeit des Holzfaſerverlaufes, 
veranlaßt durch die mit der Schafterweiterung nach Außen fortwachſenden Miſtel⸗ 
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wurzeln, — und in zahlreichen das Holz durchſetzenden Hohlröhren, entſtanden 
durch die nach Innen abſterbenden Wurzeln der Miſtel. 

Solche, oft auf mehrere Meter ſich ausdehnenden Miſtelpartien (mehr 

in der oberen als unteren Schafthälfte) nöthigen immer zu unliebſamen Kür⸗ 
zungen des Schaftes, — und ſelbſt bei 
der Brennholz⸗Aufarbeitung bereiten ſie 
Hinderniſſe, wegen der großen Schwer⸗ 
ſpaltigkeit ſolcher Miſtelſtücke (Neuburger⸗ 
wald bei Paſſau). I) 

Auf die tiefgreifenden Verletzungen, 
welche durch das Beſteigen der Bäume 
mittels Steigeiſen durch die Zapfen⸗ 
brecher herbeigeführt werden, hat wieder⸗ 
holt vor wenigen Tagen R. Heß?) 
aufmerkſam gemacht. Aus der anderſei⸗ 
gen Fig. 15, welche den Ausſchnitt einer 
Kiefernſcheibe darſtellt, ſind die höchſt 
beträchtlichen bleibenden Verunſtaltungen 
zu entnehmen, welche durch derartige, 
leider vielfach geduldete Mißbräuche 
herbeigeführt werden und die erkennen 
laſſen, daß der Nutzholzwerth derartiger 
Stämme erheblich herabgeſetzt, wenn 
nicht völlig aufgehoben werden muß. 

8. Auch die durch Harznutzung 
berbeigeführte Verunſtaltung der Nadel⸗ 
bolzſchäfte muß hierher gezählt werden. Die mittels Lachten⸗Reißens frühzeitig 
angeharzten Fichten und Schwarzkiefern erfahren durch das Fortwachſen der 
unverletzten, zwiſchen den Lachten liegenden Stammtheile, und das hierdurch 
bedingte immer tiefere Einſinken der Lachtenſtreifen, bei länger andauernder 
Harzgewinnung eine ſolche Verunſtaltung des unterſten Schafttheiles, daß da⸗ 
dadurch ſein Nutzwerth vollſtändig aufgehoben wird, beſonders l wie ſehr 
bäufig, Fäulniß dazu tritt. 

II. Fehler, welche in der Krankheit der Holzfaſer ſelbſt be— 
ſtehen. 3) 

Im vorausgehenden Abſchnitte über die Dauer des Holzes wurde die 
Widerſtandskraft des verarbeiteten geſunden Holzes gegen die Agentien der 
Zerſtörung, und die dieſe letztere ſchwächenden und erhöhenden Umſtände der 
Betrachtung unterworfen. Hier haben wir es mit der Verwendbarkeit 
der ſchon am ſtehenden lebenden Stamme von Krankheit befallenen 
Hölzer zu Nutzholzzwecken zu thun. 

Die Endprodukte der Holzzerſetzung ſind zum größten Theile Kohlenſäure 
und Waſſer, die Zwiſchenprodukte verſchiedene Humuskörper. Das in Zer⸗ 


Fig. 14. 


1) Siehe hierüber auch R. Hartig, Lehrbuch der Baumkrankheiten, S. 17. N 
2) Baur, ee Centralblatt 188 2. S. 605. 
3) R. Hartig, Lehrbuch 18 Baumkrankheiten, dann deſſen größeres Werk: Die Zerſetzungserſchei⸗ 
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ſetzung begriffene Holz kommt für die oberflächliche Betrachtung in zwei ver⸗ 


ſchiedenen Fäulnißerſcheinungen vor, die ſich durch die Farbe unterſcheiden und 
in der Praxis als Rothfäule und Weißfäule bezeichnet werden. 1) 


Das Pilzmycel ſcheidet ein Ferment aus, das zerſetzend auf die Zellwand wirkt. 


Es gibt nun Pilze, deren Wirkung ſich auflöſend nur auf das Lignin äußert, ſo 


daß farbloſe (helle) Celluloſe zurückbleibt, und ſolche, deren Ferment auflöſend auf die | 


Celluloſe wirkt, in Folge deſſen dann ligninreiche (dunkle) Subſtanzen verbleiben. 
Die Fäulnißprozeſſe des Holzes können hervorgerufen werden, entweder 


durch paraſitiſche Pilze, welche von den Wurzeln oder von oberirdiſchen 


Wunden (Aeſten) in den Holzkörper eindringen; oder durch ungenügenden Sauer⸗ 


ſtoffgehalt des Bodens — Wurzelfäule im engeren Sinne —; oder endlich 
kann Fäulniß ohne Mitwirkung paraſitiſcher Pilze, durch die Einwirkung der 
Atmoſphärilien (Luft und Waſſer) auf Wundflächen des Holzes entſtehen — 
Wundfäule —, wobei Fäulnißpilze nur ſekundär betheiligt ſind. 


Bei der Zerſetzung des Holzes durch paraſitiſche Pilze greift das 


Uebel raſch um ſich, das Holz verliert durch fortſchreitende Zertrümmerung und 


Auflöſung der Zellwände ſeinen Zuſammenhang, die natürliche Holzfarbe durch⸗ 
läuft mancherlei Farbtöne, welche je nach der Pilzart verſchieden ſind. 


Dunkelfarbige Zerſetzungen (Rothfäule) werden hervorgerufen bei der Fichte 
und Tanne vorzüglich durch Trametes radiciperda und Polyporus vaporarius; bei 


1) Die von dem Mycelium eines Pilzes (Peziza aeruginosa) herrlührende lebhaft grünſpangrüne 
Farbe des in Zerſetzung begriffenen Holzes. (namentlich Buchen⸗ und Eichenholz), kommt weit rel 55 
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der Kiefer durch Trametes radiciperda, Polyporus vaporarius und mollis, bei der 
Lärche durch Polyporus sulphureus; der Eiche durch Polyporus sulphureus, 
Thelephora Perdix; bei der Pappel, Weide ebenfalls durch Polyporus sul- 
phureus. 

Helle Zerſetzungsformen (Weißfäule) erzeugen bei der Tanne Polyporus 
fulvus, Agaricus melleus; bei der Fichte Polyporus borealis (bayer. Alpen), 
Agaricus melleus; bei der Kiefer Agaricus melleus; Weymouthsföhre und Lärche 
Agaricus melleus; bei der Eiche Polyporus igniarius und dryadeus, Hydnum 
diversidens, Stereum hirsutum; bei der Buche Hydnum diversidens. 

Wurzelfäule tritt beſonders bei der Kiefer, ſeltener bei Fichte und 
anderen Holzarten auf, und verurſacht meiſt eine Art Weißfäule. 

Wundfäule verurſacht ſtets anfangs eine dunkelbraune Färbung des 
Holzes (Rothfäule), die aber zuletzt in Weißfäule übergeht. Von der Wund⸗ 
ſtelle aus werden die braunen Zerſetzungsprodukte oft weit im Stamme auf⸗ 
und abwärts fortgeführt. Die Wundfäule verbreitet ſich nur ſo lange, als 
die Wunde offen und dem Zutritt des Waſſers zugänglich iſt. 

Das örtliche Auftreten, der Grad der Zerſetzung und der Einfluß der⸗ 
ſelben auf die techniſche Verwendbarkeit bietet natürlich große Verſchiedenheit. 

1. Fäulniß der einzelnen Baumtheile. Man kann hier vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der Praxis unterſcheiden: die Fäulniß im Innern der Bäume und 
ihr blos äußerliches Auftreten. 

a) Fäulniß im Innern des Baumes. Der ganze innere Holzkörper 


kann von Fäulniß ergriffen ſein, ohne daß das Uebel immer nach Außen zu 


Tag tritt. Die Fäulniß gelangt theils durch die Wurzeln, theils durch die 
Aeſte, auch durch offene Rindenwunden, in das Innere des Baumes, wo ſie 
ſchneller oder langſamer um ſich greift, oft auch lokaliſirt bleibt. Je nach⸗ 


dem die Zerſetzung vorzüglich nur die Wurzeln, den Schaft oder die Aeſte er⸗ 
griffen hat, unterſcheidet man gewöhnlich die Wurzelfäule, Aſtfäule und Kern⸗ 


fäule, wobei die Fäulniß ſelbſt bald Roth⸗, bald Weißfäule ſein kann. 
Wurzelfäule oder Stockfäule kommt theils als Roth⸗, theils als 
Weißfäule bei allen Holzarten vor. Bei alten Bäumen iſt in der Regel ein 


Theil der Wurzeln faul, vor Allem die Pfahl⸗ und Herzwurzeln; ſtark her⸗ 
vortretende, den Wurzelanlauf bedeutend erweiternde Seitenwurzeln übernehmen 


dann die Ernährung des oft ſchon mit beginnender Kernfäule behafteten Stam⸗ 
mes, und find der Art gewöhnlich ein ſicheres Kennzeichen der Stockfäule. 


Bei einzelnen in Buchenbeſtände eingemiſchten Aſpen, Birken, Salweiden ꝛc. iſt auf 
bumusreichem Boden die Wurzelfäule ſehr gewöhnlich, beſonders wenn erſtere durch Wurzel⸗ 
brut entſtanden find. Empfindliche Wurzelfäule zeigen mitunter Kiefern, Fichten und 
andere Nadelhölzer auf naßkaltem oder verſchloſſenem Boden. In vielen Fällen iſt ſohin 
mgünftige Bodenbeſchaffenheit Veranlaſſung zur Wurzelfäule, aber ſehr häufig find auch 
bier Pilze im Spiele, wie R. Hartig es bezüglich des (das Harzſticken verurſachenden) 
Agaricus melleus, des Trametes radiciperda nachgewieſen hat. Die Wurzelfäule hat, 
ſo lange ſie ſich hauptſächlich nur auf die Wurzeln beſchränkt, für die techniſche Verwen⸗ 
rung geringere Bedeutung, da es ſich hier nur um den Nutzwerth des Stockholzes handelt. 

Die Aſtfäule wird durch das Abſterben ſtärkerer Aeſte, Windbruch, 
Aufäſten ꝛc. herbeigeführt. Meiſt tritt ſie als einfache Wundfäule auf, ver⸗ 
breitet ſich nach Innen nur ſehr langſam und nur ſo lange, als das Regen⸗ 
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waſſer Zutritt hat. Oft dagegen entſteht ſie auch durch Infektion paraſitiſcher 
Pilze an friſchen Aſtwunden, und iſt dann der Ausgangspunkt für raſche Zer⸗ 
ſetzung des ganzen Baumſchaftes. 

Die Kernfäule erfaßt den nutzbarſten Theil des ganzen Baumes, nämlich 
den Schaft. Die Kernfäule kann durch Wurzel⸗, wie durch Aſtfäule eingeleitet 
werden und ergreift nach Umſtänden ſowohl das Splint⸗ wie das eigentliche 
Kernholz. In ſehr vielen Fällen iſt die ganze centrale Schaftpartie 
von der Wurzel bis hinauf zur Krone von der Fäulniß befallen, oft iſt es 
nur der untere, oft nur der obere Schafttheil, und wieder in anderen Fällen 
iſt Fäulniß nur auf einzelne mehr oder weniger eng begrenzte Stellen des 
Schaftes lokaliſirt. In allen dieſen Fällen kann ſowohl die Rothfäule wie 
die Weißfäule im Spiele ſein. 


Sehr gewöhnlich tritt Rothfäule des Schaftinnern auf bei älteren Stämmen 
der Fichte, Tanne, Eiche, Edelkaſtanie, Ulme, Aſpe, Kopfweide, 
Baumweide ꝛc. während die Buche, Hainbuche, der Ahorn ꝛc. mehr 
von der Weißfäule heimgeſucht ſind. Es iſt indeſſen zu beachten, daß wie geſagt 
alle Holzarten ſowohl von Roth⸗, wie von Weißfäule befallen werden können; 
doch iſt die Weißfäule ſeltener, als die Rothfäule, ſie tritt oft neben der Roth⸗ 
fäule in ein und demſelben Stamme hart nebeneinander auf. 


Bei Stämmen, die nur ſtellenweiſe, einſeitig oder fleckweiſe von der Kernfäule 
ergriffen ſind, präſentirt ſich dieſelbe verſchieden, je nach der Schnittrichtung. Auf dem 
Querſchnitt erſcheinen die Faulſtellen in Flecken, in mondförmigen oder in geſchloſſenen 
Ringen, und hiernach bezeichnet ſie gewöhnlich der Holzarbeiter. So unterſcheidet er 
namentlich die braune Mondringfäule von der weißen, je nach der Farbe des 
faulen Holzes. Die ergriffenen mond⸗ oder ringförmigen Theile zwiſchen Splint und 
Kern find dort roth oder braun, hier weiß, gelblich (Silberpappel), ſelbſt röthlich⸗gelb 
(Edelkaſtanie), überhaupt von hellerer Farbe, als das unangegriffene Holz. Es gibt mond⸗ 
ringiges Holz, das die natürlichen Eigenſchaften des geſunden Holzes noch faſt unge⸗ 
ſchwächt beſitzt (der falſche Mondring), und anderes, das die Zerſetzung in den verſchie⸗ 
denſten Stadien des Fortſchrittes zeigt; gewöhnlich iſt auf den Holzarbeitsplätzen der gelbe 
Mondring weniger gefürchtet, als der weiße. Bei der Eiche iſt die weiße Mondringfäule 
häufiger als die rothe; übrigens zeigt ſich hier die Weißfäule mehr im Wurzelhalſe als in 
der oberen Stammpartie und dringt in der Regel nicht tiefer in den Schaft ein, als die 
Weißfaulplatte breit iſt. Stellen⸗ oder platzweiſe ſogenannte lokaliſirte Faulſtellen kommen 
vorzüglich häufig im Schafte der Eichen, Kaſtanien, Ulmen vor, überhaupt, wie es ſcheint, 
bei Holzarten, die eine größere Widerſtandskraft gegen die Fortſchritte der Fäulniß beſitzen. 
Oft iſt nur die eine Seite des Stammes von ſolchen nicht ſelten ſcharf begrenzten Faul⸗ 
ſtellen befallen, oft ſeicht unter der Rinde, oft tief im Kerne. Die Holzarbeiter unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen ſtammbraunen, ſchwarzen und rothen Flecken, die wohl alle als 
Rothfäule betrachtet werden müſſen. Auf dem Längsſchnitte, bei Zerlegung der Schäfte in 
Schnittwaaren, präſentirt ſich die in der Richtung des Faſerverlaufes fortgeſchrittene 
Fäulniß ſelbverſtändlich in Streifen und Bändern, bald roth bald hellgefärbt je nach 
der Fäulnißart. Die in die Faulſtellen fallende Schnittwaare iſt dann weiß⸗ oder 
rothſtreifig. 

Oft iſt das Holz von coneentriſch ſich vielfach wiederholenden Fäulnißbändern durch⸗ 
ſetzt, wie das gelb⸗ oder s Holz alter Eichen, auch Fliegenholz genannt 
(Stereum hirsutum). 
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b) Aeußerliche Fäulniß. Während die im verborgenen Innern 
der verſchiedenen Baumtheile ſitzende Fäulniß am ſtehenden Stamme öfter gar 
nicht wahrnehmbar iſt, gibt es anderſeits Verhältniſſe der Holzfäule, bei welchem 
ſtets die Rinde mehr oder weniger in Mitleidenſchaft gezogen iſt, und das 
Uebel von hier aus feinen Anfang nimmt oder doch wenigſtens überhaupt ſicht⸗ 
bar von Außen eindringt. Das Ergriffenſein iſt dann alſo ſtets leicht erkennbar. 
Derartigen mehr oder weniger tief in das Schaft-Innere eindringenden Fäul⸗ 
nißzuſtänden liegen ebenfalls wieder Pilzwucherungen zu Grunde, und zwar ſind 
es theilweiſe die oben genanten Roth⸗ und Weißfäule⸗Pilze, theils ſogenannte 
Krebs⸗Pilze. Zum Eintritte der Pilze find theils Froſtriſſe, theils Beſchä— 
digungen mannigfacher Art, theils auch Inſekten behülflich. 


Der den Krebs der Tanne verurſachende Pilz iſt Aecidium elatinum, bei der 
Lärche iſt es Peziza Willkommii, bei der Buche, Ahorn, Eſche und andern Laub⸗ 
hölzern find es Nectria - Arten. 

Lange offen ſtehende Froſtriſſe gehören mit zu den gewöhnlichſten Veranlaſſungen 
zur innern Holzverderbniß der Bäume. Die Pilze dringen hier ungehindert bis zum 
Kernholze vor und erzeugen die angefaulten Radialklüfte, mit welchen ſo häufig ältere 
Stämme durchſetzt ſind; die Infektion dringt von hier aus ſeitlich nach der Richtung 
der Jahrringe, bildet jene mit Fäulniß verbundenen Ringklüfte, die mit den Froſt⸗ 
ſpalten ſo oft gemeinſam auftreten; und wenn auch ſchließlich die Froſtleiſten ſich ge⸗ 
ſchloſſen haben und ein weiterer Fortſchritt der Schaftfäule nicht ſtattfinden ſollte, ſo hat 
das betreffende Schaftſtück ſeinen Nutzholzwerth dennoch vollſtändig verloren. — Dieſe 
Vorgänge werden endlich durch die Wirkungen des Froſtes noch direkt unterſtützt, da 
derſelbe das Reißen und Klüften der ergriffenen Holzpartien nach allen Richtungen 
unterſtützt. ö 
Alle Verletzungen der geſchloſſenen Rindenhülle, wenn ſie bis zum Splinte ein⸗ 
greifen ſind, Einzugspforten für die Pilze und hiermit für die Holzfäulniß. Greift die 
Verletzung nur in die Rinde ein, ſo iſt dadurch keine Störung in der normalen Ent⸗ 
wickelung des Holzkörpers veranlaßt, es bildet ſich Wundkork, der die Verletzung meiſt 
wieder ſchließt. Greift aber die Verletzung bis zum Cambium oder tiefer, ſo kann die 
Wunde nur langſam durch ſeitlich vorgreifende Callusbildung, (Ueberwallung) geſchloſſen 
werden, und beſteht ſtets während deſſen die Gefahr des Pilz⸗Eintrittes und der damit 
verbundenen Fäulniß. Solche Verletzungen können erfolgen durch Anplätten, Ein- 
ſchneiden von Zeichen, Schälen des Wildes, Anſtreifen eines fallenden 
Stammes, Anharzen, Blitz- und Hagelſchlag, Steigeiſen u. ſ. w. 

Als Verletzung dieſer Art iſt auch häufig das Aufäſten aufzufaſſen, wenn gewiſſe 
Vorausſetzungen nicht erfüllt werden 1). Beim Aufäſten ſtehender Stämme kann die Ent⸗ 
fernung der Aeſte entweder in der Art erfolgen, daß ein Aſtſtummel verbleibt, oder die 
Trennung findet hart am Schafte ſtatt. Im erſten Falle fault der trocken werdende Aft- 
rückſtand regelmäßig mit der Zeit ein und frägt die Fäulniß in den Schaft über. Eine 
leberwallung tritt oft erſt nach langer Zeit ein, die ſich ſpäter als kopfförmiger Ueber⸗ 
wallungs⸗Knopf oder beulenartige Auftreibung präſentirt. Derartige über die 
normale Stammoberfläche hervorgehobene Knöpfe verdecken alſo ſtets Faulſtellen; ſie 
finden ſich vorzüglich bei alten Laubholzſtämmen faſt jeder Art, und können, wie leicht 
erſichtlich iſt, auch durch Aſtbruch veranlaßt ſein. — Liegt dagegen die durch Aufäſten ver⸗ 
urſachte Wunde in der Oberfläche des Schaftes, alſo im vollen Saftſtrom des Stammes, 


1) Siehe R. Hartig, die Zerſetzungserſcheinungen des Holzes ıc. S. 69 u. 13% 
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ſo iſt der Verſchluß durch Ueberwallung weit leichter ermöglicht. Es rücken die folgenden 
Zuwachsſchichten von der Peripherie der Wunde aus mit jedem Jahre weiter gegen das 
Centrum der Wundfläche vor, bilden einen ringförmigen Ueberwallungs⸗Wulſt (Fig. 16). 
die ſogenannten Ochſenaugen oder Roſen der Holzarbeiter, und je nach der Größe der 
Wundfläche und der Wachsthums⸗Energie des betreffenden Baumes kann die Aſtwunde 
früher oder ſpäter vollſtändig durch die Ueberwallung überdeckt und geſchloſſen ſein (ſiehe 
Fig. 17). Daß aber auch hier das, immerhin mehrere Jahre dem Luftzutritt offen liegende 
Holz eine Veränderung erfahren muß, daß die durch Vertrocknung entſtehenden Schwind⸗ 
riſſe wieder die bequemſten Einzugspforten für Pilzſporen und nachfolgende Fäulniß ſein 
müſſen, das bedarf kaum eines Beweiſes, und find deßhalb die überwallten Ochſenaugen, 
namentlich wenn ſie über 5—6 em Durchmeſſer haben, immer mit Mißtrauen aufzunehmen. 


Fig. 16. 


Auch der den Nutzwerth der Tannenſchäfte ſo ſehr beſchränkende, in einer 
ringförmigen Auftreibung ſich äußernde Tannenkrebs verdankt ſeine Entſtehung dem 
Eintritt des oben genannten Pilzes an kleinen Rindenverletzungen. 


2. Maß der Beſchädigung durch Fäulniß. Es iſt kaum möglich 
im Allgemeinen jene Holzarten zu bezeichnen, welche den Fäulnißſchaden mehr 
unterworfen ſind, als die andern. Im gegebenen Falle kommt es bei der 
Frage um die Verwendbarkeit des Holzes, ſtets auf die Aus dehnung der Fäul⸗ 
niß und das Zerſetzungsſtadium an. 

Ueber das Maß der Beſchädigung find die Oertlichkeitsverhältniſſe viel mehr 
entſcheidend, als die Holzart als ſolche. Es gibt bekanntlich Beſtände, in welchen die 
meiſten Fichten rothfaul ſind, und andere, in welchen Rothfäule zu den Seltenheiten ge⸗ 
hört; ähnliche Unterſchiede beſtehen bei der Kiefer zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland. 
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Es iſt leicht denkbar, daß zwiſchen dem erſten Ergriffenſein des Holzes 
durch Fäulniß, und der ſchließlichen Verjauchung und Zerbröckelung deſſelben 
vom Geſichtspunkte der Verwendbarkeit viele Werthſtufen liegen müſſen. So 
gibt zum Beiſpiel oft ſchon blos über Winter gelegenes Fichtenblochholz nur 
mehr blaue (Ceratostoma piliferum) oder gar rothſtreifige Borde. Es iſt 
daher von hoher Wichtigkeit, beurtheilen zu können, ob das Holz eines Stam⸗ 
mes vom Krankheitsbeginne mehr oder weniger erfaßt, und ob bei richtiger 
Behandlung eine Nutzholzausformung noch zuläſſig iſt oder nicht. Wo, wie 
gewöhnlich in ſolchen Fällen, die exacten wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel nicht zu 
Rathe gezogen werden können, ergeben ſich oft brauchbare Mittel zur Be⸗ 
urtheilung des Geſundheitszuſtandes gefällter Stämme durch Unterſuchung der 
Abſchnittsfläche, der Feſtigkeit uud Härte, des Feuchtigkeitszuſtan⸗ 
des, des Geruches, der Farbe, des Klanges beim Anſchlagen, und bei 
noch ſtehenden Stämmen durch Beurtheilung der äußeren Beſchaffenheit 
der Krone, der Aeſte und des Schaftes. 


Einen oft hinreichend ſichern Einblick geſtattet der gefällte Stamm durch Betrach⸗ 
tung der Abſchnittsflächen am Stock und Zopfe, namentlich bei jenen Holzarten, 
welche, wenn fie krank find, es dann meiſtens auch durch den ganzen Schaft find. Feſtig⸗ 
keit und Härte bieten in der Regel die ſicherſten Merkmale zur Beurtheilung, und 
dürfen dieſe Eigenſchaften kaum von jenem Maße eingebüßt haben, wie wir es bei ge⸗ 
ſundem Holze gewahren, wenn das Holz noch Nutzholzwerth haben ſoll. In vielen 
Fällen führt bei einem ſonſt geſund ausſehenden Holze ſchon der Geruch des Sägemehls 
zu weripollen Schlüſſen auf den Geſundheitszuſtand; fo riecht bekanntlich geſundes Eichen⸗ 
bolz Week nach Gerbſäure, während manche Nadelholzfäule eine beſonders ſtarken Terpen⸗ 
tingeruch verbreitet; unter den übrigen Holzarten find mehrere, welche ihren ſpecifiſchen, 
aber micht zu beſchreibenden Geruch haben. Iſt der Geruch gar unangenehm und 
modrig, ſo iſt begründeter Verdacht und im letztern Falle volle Sicherheit für mehr oder 
weniger weit vorgediehene Zerſetzung vorhanden. Ein ſelten täuſchendes Kennzeichen 
iſt auch die Farbe auf friſchen Abſchnittsflächen; Gleichförmigkeit des Farbtons in 
allen Theilen des Holzes, und bezüglich der meiſten Hölzer die helleren Farbennuancen, 
ſind im Allgemeinen Kennzeichen geſunden Holzes; ſtreifen⸗ oder platzweiſe verſchiedene 
Tiefe des Farbtones dagegen deuten auf partielles Ergriffenſein. Beim Eichenholz iſt 
hellgelbe oder braungelbe Farbe ein Zeichen von Geſundheit, auch roſenrothe Farbe 
hindert die Nutzholzverwendung noch nicht, bagegen aber geſtattet brau rothe oder zimmt⸗ 
rothe und gar dunkelbraune Farbe dieſelbe nicht mehr. Grüne Farbe iſt immer ein Zeichen 
voller Zerſetzung; ſchwarzblaue Farbe, namentlich bei im Saft getödteten und unent⸗ 
rindet belaſſenen Nadelholzſtämmen, deutet ſtets auf Zerſetzungsbeginn an der Ober⸗ 
fläche, behindert aber gewöhnlich die Nutzholzverwendung noch nicht. Die Benutzung 
des Axtrückens zum Anſchlagen des Stammes an verſchiedenen Stellen läßt ebenfalls 
aus dem hellen oder dumpfen Klang Schlüſſe auf die innere Beſchaffenheit zu; dagegen 
iſt jene Methode, wobei man das Ohr an die eine Abſchnittsfläche legt, und die andere 
mit dem Fingerknöchel leiſe beklopfen läßt, nicht täuſchungsfrei. Zur Prüfung der Frage, 
ob die Fäulniß eines Aſtes durch paraſitäre Pilzwucherung veranlaßt iſt und ſich deßhalb 
weit in den Stamm hinein verbreitet oder ob dieſelbe unr eine oberflächliche Wundfäule 
iſt, genügt es meiſt nach Wegnahme der Ueberwallungskappe die Feſtigkeit 5 inneren 
Holzes durch Einſtoßen eines Meſſers, Stockes ꝛc. zu unterſuchen. 

Am ſtehenden Stamme gibt die äußere Beſchaffenheit des Gipfels und der Aeſte 
oft ausreichende Merkmale zur Geſundheitsbeurtheilung, — ob jener geſund und voll 


90 Erſter Theil. Erſter Abſchnitt. Die technifchen Eigenſchaften des Holzes. 


oder nicht, und ob dieſe noch voll belaubt oder zum Theil abgeſtorben, mit Kröpfen, 
Kappen ꝛc. bedeckt ſind, iſt weſentlich zu beachten. Ein gleichförmiges Aushalten des 
Schaftes in Rundung, Form und Rindenbeſchaffenheit find günſtige Anzeichen; ungleiche, 
ſich plötzlich ändernde Stammſtärke und Form (wie Fig. 18, 
ein ſicheres Erkennungsmerkmal der in den Wurzeln vor⸗ 
handenen oder bereits in den Stamm emporgeſtiegenen 
Wurzelfäule bei faulen Fichten), örtlich ungleichförmige Rinde⸗ 
bildung, ſtarkes Aufgeborſtenſein derſelben oder auffallende 
Glattrindigkeit ꝛc., das Vorhandenſein von Aſtſtummeln, 
Kappen, Schwämmen, nicht völlig vernarbte Froſtriſſe und 
Krebsſtellen, das Austreten fauligen Saftes aus Wund⸗ 
ſtellen, Einkehr von Ameiſen, Käfern ꝛc., von Mäuſen 
und Wieſeln zwiſchen den unterhöhlten Wurzelu, fleißiger 
Beſuch von Spechten, Baumläufern ꝛc., — alles dieſes 
läßt auf größere Verderbniß des Baumes ſchließen. 

3. Handelsuſancen. Nicht alles von Fäul⸗ 
niß theilweiſe ergriffene Holz iſt abſolut unbrauch⸗ 
bar. Es gibt Holzarten, die nur ſelten ganz frei 
von kleineren oder größeren Faulflecken ſind, wie 
z. B. die Eiche, und kommen beginnende Zerſetzungs⸗ 
zuſtände vor, bei welchen wohl der Werth als Nutz⸗ 
holz beeinträchtigt aber nicht immer ganz aufgehoben 
wird, wie z. B. auch das leicht roth⸗ oder dunkelſtreifige 
Fichten⸗ und Tannenholz. Die nothwendige Voraus- 
ſetzung für den weitern Gebrauchswerth ſolchen Hol— 
zes iſt aber eine baldige vollkommene Aus- 
trocknung deſſelben. Sind die im Holze vor- 
handen geweſenen Pilze durch Vertrocknung getödtet, 
ſo iſt damit jede Gefahr für etwaige Wiederbe— 
lebung vollkommen beſeitigt; und hat das betreffende 
Holz im Uebrigen ſeine Feſtigkeit ꝛc. nicht überhaupt 
„ ſchon eingebüßt, fo iſt deſſen fernere Dauer, nament- 

iich bei Verwendung im Trockenen, durch vorherige 

f Austrocknung hinreichend gewährleiſtet. 
Fig. 18. Ob aber auch nicht mehr ganz geſundes Holz 
zu Nutzholzzwecken thatſächliche Verwendung findet, 
das hängt ſelbſtredend vor allem vom Begehr des Marktes und den 
zeitlich wechſelnden Handelsuſancen ab. 

Während der Handel noch vor zehn Jahren keinen Anſtand nahm, auch rothſtreifige 
Brettwaaren und oft ſtark angegriffene Eichenſtammhölzer aufzunehmen, iſt er bei den 
heutigen flauen Zeiten überaus zurückhaltend und empfindlich in dieſer Hinſicht. Man 
muß die auf dem betreffenden Holzmarkte und von den Holzhändler⸗-Vereinen zeit⸗ 
lich geſtellten Forderungen kennen, wenn man bezüglich der Verkäuflichkeit ſeiner 
Waare die richtige Grenze einhalten will.“) 


1) Siebe die Uſancen im eee auf den Centralplätzen Deutſchlands, Oeſterreichs c. im Han⸗ 
delsbl. für Walderzeugnifſe, 2. 3. 5. u. 8. Jahrgang. 


Sweiter Abſchnitt. 


Die Verwendung des Holzes bei den Holz verbrauchenden 
Gewerben. 


— 


Es gibt nur wenige andere Rohprodukte, die eine ſo ausgedehnte und 
mannichfaltige Verwendbarkeit beſitzen, und die unüberſehbare Zahl der Lebens ⸗ 
bedürfniſſe in ſo zweckentſprechender Weiſe zu befriedigen im Stande ſind, wie 
das Holz. Jeder Blick in die Wohnplätze der Menſchen überzeugt hiervon 
zur Genüge. 

Nach der Art der Verwendung ſcheidet man die Hölzer in zwei große 
Gruppen, nämlich in die Gruppe der Nutzhölzer und in jene der Brenn⸗ 
hölzer; im erſten Falle kommt das Holz unter Belaſſung ſeiner ſpecifiſchen 
Natur und ſeiner chemiſch⸗phyſikaliſchen Eigenſchaften zur Vernutzung; im zweiten 
Falle bedient man ſich des Holzes nur mittelbar, um aus ſeinen Zerſetzungs⸗ 
produkten Nutzen zu ziehen. Während ſohin beim Gebrauche des Holzes zu 
Nutzholz die Größe und Form der Baumgeſtalt und die techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften von ganz weſentlicher Bedeutung ſind, und geradezu den vorliegenden 
JNutzungszweck bedingen, hat dieſes Alles beim Gebrauche zu Brennholz nur 
wenig, oft gar keine Bedeutung, denn alles Holz iſt geringſten Falles ſtets 
roch als Brennholz brauchbar. f 


Erſte Unterabtheilung. 
Autzholz. 


Die an das Nutzholz geſtellten Anſprüche ſind ſo mannichfaltig, als die 
Gegenſtände, welche daraus hergeſtellt werden. Man betrachte die mancherlei 
Hölzer, welche bei der Conſtruktion unſerer Gebäude, unſerer Möbel, Werk⸗ 
zeuge, Geräthe, bei jener unnennbaren Zahl von Gegenſtänden der Bequem⸗ 
lichkeit, der Kunſt und des Luxus zur Verwendung kommen, ſo findet man 
leicht, daß für faſt jeden dieſer Gegenſtände ein Holz von beſonderer Eigen⸗ 
ſchaft erfordert wird. Sollte nun aber der Wald intenſiv auf's Vollſtändigſte 
ſeine Ausnutzung finden, ſo müßte jedes im Walde geſchlagene Holz jener Ver⸗ 
wendung zugewieſen werden, für welche es ſich am vortheilhafteſten eignet, d. h. 
den größeren Werth beſitzt. Eine derartige Ausnutzung der Holzernte würde 
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aber neben andern Dingen vor allem eine tief in die ſpeciellen Gewerbsbedürf⸗ 
niſſe eindringende Kenntniß vorausſetzen, welche in ihrem ganzen Umfange 
vom Forſtmanne nicht verlangt werden kann. Bis zu einem gewiſſen 
Grade aber iſt ſie demſelben unentbehrlich, namentlich bezüglich jener 
Gewerbe, welche ihren Holzbedarf unmittelbar aus dem Walde beziehen, und 
das Holz in größerer Maſſe verbrauchen. 


Dem Nutzholze droht zwar in einzelnen Gewerbsgruppen eine wachſende Con⸗ 
currenz durch das Eiſen; beim Schiffbau namentlich findet daſſelbe mehr und 
mehr Anwendung. Landwirthſchaftliche Geräthe, Brunnenröhren, Telegraphenſtangen aus 
Eiſen treten an die Stellen der ans Holz gefertigten; der Bergbau macht ſeine Geſtänge 
aus Eiſen, der Brückenbau vermeidet in ſeinen größeren Brückenanlagen das Holz voll⸗ 
ſtändig; beim Bau der Häuſer wird der frühere hölzerne Durchzug mehr und mehr durch 
eiſerne Träger, die Holzſäulen werden allgemein durch eiſerne Säulen erſetzt; der Eiſen⸗ 
bahnbau macht alle Anſtrengung, um den Oberbau aus Eiſen herzuſtellen und bei 
mancherlei kleinen Dingen iſt das Eiſen hundertfältig an die Stelle des Holzes getreten. 
Aber mit der wachſenden Vermehrung der menſchlichen Bedürfniſſe tauchen hunderte von 
neuen, bisher unbekannten Verwendungsweiſen für das Holz auf, der Begehr nach gutem 
Nutzholz wird deßhalb vorausſichtlich immer ein erheblicher und, mit der zunehmenden 
Verminderung der Waldungen, in der Zukunft ſogar ein ſich ſteigernder ſein. 


Das bei den verſchiedenen Gewerben zur Verarbeitung kommende Nutz⸗ 
holz gelangt in vielen Fällen nicht unmittelbar aus der Hand des Holzhauers 
in jene des Handwerkers, ſondern es geht häufig noch durch die Hand eines 
Zwiſchenarbeiters oder Händlers, der die Form des Rohholzes den Bedürf⸗ 
niſſen und Zwecken der einzelnen Gewerbe näher bringt. In dieſer Zwiſchen⸗ 
ſtufe nennt man das Nutzholz fagonnirte oder appretirte Waare, welche 
dann gewöhnlich Gegenſtand des Handels iſt (Halbfabrikat). 

Mit Rückſicht auf die Form, die Verwendungsfähigkeit und die Fagon⸗ 
nirungsart kann man die Nutzhölzer in eine Eintheilung bringen, die in der 
Technik allgemein angenommen iſt, und der nachfolgenden Betrachtung der 
holzverarbeitenden Gewerbe vorausgeſchickt werden muß. Nach dieſer gewerb⸗ 
lichen Unterſcheidung theilt man die Nutzhölzer in Vollholz, Schnittholz und 
Spaltholz. 

A. Unter Vollholz verſteht man jene Nutzholzſorten, bei welchen die 
natürlichen vollen Stärkedimenſionen des Baumſchaftes, und zwar vorzüglich 
jene nach der Dicke, mehr oder weniger ungeſchmälert beibehalten werden. 
Je nachdem das Vollholz in ſeiner natürlichen Rundung zur Verwendung 
kommt, oder in einer durch vier Beſchlagflächen begrenzten Form, unterſcheidet 
es der Gewerbsmann weiter 


1. als Rundholz, wenn daſſelbe in ſeiner natürlichen Form völlig intakt 
belaſſen wird, wie z. B. bei der Verwendung zu Brunnenröhren, Pfahl⸗ 
und Pilotenhölzern, Wellbäumen, Säulenholz, Ambosſtöcken, Wagner⸗ 
und Oekonomiehölzern ꝛc., dann 

2. als Eck⸗ oder Balkenholz, wenn demſelben durch Bearbeitung eine 
mehr oder weniger ſcharfkantige, vierſeitige Säulenform gegeben wird. 
Findet. die Bearbeitung der Art ſtatt, daß an den Kanten noch ſchmale 
Rindenbänder ſtehen bleiben, ſo ſpricht man von wahnkantigem oder 
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ſchalkantigem Vollholze (Fig. 19 opqrstuv); entfällt dagegen 
die Rinde vollſtändig, ſo iſt das Holz ſcharfkantig bearbeitet. 


Die ſcharfkantigen Balkenhölzer unterſcheidet man wieder in 


a) gezim merte oder gebeilte Balkenhölzer, wenn die vier Fagonnirungs⸗ 


flächen durch Beſchlag mit dem Beil hergeſtellt wurden, 


b) beſäumte oder beſägte Balkenhölzer, wenn dieſelben durch die Säge 


entſtanden ſind. 


Zum Balkenholz gehören alle Zimmerſtücke des Vollholzes, welche beim 
Hochbau, Brückenbau und Schiffbau zur Verwendung kommen. 


B. Unter Schnittnutzholz verſteht man 
jene Nutzholzſorten, die durch Längstheilen der 
Baumſchäfte mittels der Säge entſtanden ſind. 
Hier iſt alſo die natürliche Stärkedimenſion 
des Baumes nicht mehr nach jeder Richtung 
beibehalten. Obwohl die Ausformung der 
Schnitthölzer nach der Längsrichtung des 
Stammes geſchieht, ſo folgt die Theilungslinie 
doch nur ſelten dem Spane, — die Säge 
geht vielmehr faſt immer ſchief über den 
Span. Man unterſcheidet gewöhnlich die im 
Handel vorkommende Schnittholzwaare in fol⸗ 
gender Art: 


1. Kantiges Schnittholz oder Kantholz. Auf dem QOuerſchnitt qua⸗ 
| dratiſch oder faſt quadratiſch (Fig. 20). ö 
a) Säulen⸗, Rahm⸗ oder Stollenholz (Staffelholz, Rahmſchenkel), 


b 


— 


2,5—6 m lang; 5 auf 5 em, 6 auf 6 em, 7 auf 7 em, 7 auf 
10 em, 7 auf 12cm, 10 auf 10 em, 10 auf 12 em, 12 auf 


Fig. 20. Fig. 21. 


12 cm, 14 auf 14 cm ſtark; durch Längstheilung ſtärkerer Stämme, 
im Allgemeinen zwiſchen 5 und 15 em ſtark; auch durch Zerſchneiden 
der Bohlen hergeſtellt. 

Latten, durch Zerſägen der Bretter erhalten, im Allgemeinen unter 
5 cm ſtark; 3—6 m lang, gewöhnlich 2— 3 cm dick und 4 - 5 cm 
breit. Spalierlatten 1,2 auf 2,5 em und 2 auf 2 em ſtark. Gyps⸗ 
latten 1,30 m lang, 20 auf 30 mm ſtark. Plafonirlättchen (zum 
Verſchalen der Plafonds) meiſt 1 cm ſtark und ſchon mit 30 — 50 cm 
Länge verwendbar. Hierher gehören auch die fagonnirten Leiſten. 


2. Breites Schnittholz. Auf dem Querſchnitt ein mehr oder weniger 
langgedehntes Rechteck (Fig. 21). Die breite Schnittwaare unterſcheidet 
man ebenfalls in ſcharfkantige und ſchalkantige. 
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a) Bohlen, Planken, Laden, Pfoſten, alle aus der ganzen Breite 
des Stammes ſich ergebenden Schnittſtücke von 2 und mehr Zoll!) 
Dicke, 3—8 m lang, 5—10 cm (ausnahmsweiſe auch bis 15 cm) 
dick, gewöhnlich mit einer Breite zwiſchen 30 und 40 em. Halbe 
Bohlen mit oft nur 8 — 10 cm 
Breite. Die Bohlen werden 
aus den beſten Theilen des 
Stammes (Fig. 22 a, a, a, a) 
geſchnitten. 

Bretter, Borde, Dielen, 
von den Bohlen durch die ge⸗ 
ringere Dicke unter 2 Zoll un⸗ 
terſchieden, gewöhnlich 12, 15, 
18, 24, 30 und 36 mm dick; 
die Verſchalungsbretter nur 2 
em, die Schachtelborde nur 
4—12 mm dick. Die Länge 
der Bretter iſt in verſchie⸗ 
denen Gegenden verſchieden; im Handel wird nach folgenden Längen 
gerechnet; 3, 3,5, 4, 4,5, 5, 6 und 7 m; doch kommen auch Längen 
von 2, 2,4, 2,6 m vor, wie bei den Verſchalungsbrettern. Die 
Breite der Bretter ſtuft ſich im Handel folgendermaßen ab: 14, 
15 ½, 17, 19, 21½, 24, 26 ½, 29, 31, 33 und 35 cm. 

C. Unter Spaltholz endlich verſteht man jene Nutzholzſorten, welche 
durch Zertheilung der Stämme nach der Längsrichtung, aber genau nach dem 
Laufe der Holzfaſern, durch Aufſpalten (Klöben, Klieben, Reißen ꝛc.) 
hergeſtellt werden. Zum Spaltholze zählen die Daubhölzer, Weinbergpfähle, 
die Spaltlatten, Legſchindeln, Dachlatten, die geſpaltenen Zaunhölzer ꝛc. 

Das Spaltholz unterſcheidet ſich in ſeiner techniſchen Verwendbarkeit vom Schnitt⸗ 
holze vorzüglich dadurch, daß, weil die Theilung hier niemals über den Span geht, der 
natürliche Zuſammenhang der Holzfaſern nicht unterbrochen iſt, das Spaltſtück alſo ſeine 
Elaſtizität, Feſtigkeit ꝛc. ungemindert beibehält. Da alſo die Spaltflächen keine quer 
durchſchnittene Holzfaſern darbieten, welche dem Eindringen der Feuchtigkeit Gelegenheit 
geben, jo iſt Spaltholz auch weniger dem Werfen und Reißen ausgeſetzt, als das Schnitt- 
holz. Endlich geht die Arbeit des Spaltens weit ſchneller, erfordert einfachere Werk⸗ 
zeuge, als beim Zerſägen, und gibt gar keine Abfallſpäne. Bei der Herſtellung der Spalt⸗ 
holzſtücke gilt durchgehends der Grundſatz, die Spaltung womöglich ſtets von der Mitte 
aus zu bewerkſtelligen. 

In Folgendem betrachten wir nun die Nutzholzverwendung bei den 
wichtigeren holzverarbeitenden Gewerben ſelbſt. 


b 


— 


Fig. 22. 


I. Verwendung des Holzes beim Hochbau. 

Der Hochbau begreift die Errichtung aller Wohn-, Wirthſchafts⸗ und 
öffentlichen Gebäude, ſowie die Einfriedigung oder anderweitige Inſtandſetzung 
1) Leider hat der Handel das metriſche Maß noch nicht angenommen; man bedient ſich noch faſt all⸗ 


gemein des alten Fußmaßes, vorzüglich des rheiniſchen mit 12zölliger Theilung. Daneben kommen aber 
auch noch viele Lokalmaße zur Anwendung. 
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der an dieſe Gebäude anſtoßenden Räume; das dabei zur Verwendung kommende 
Holz befindet ſich über der Erde. Alle Bauſtücke, ſoweit ſie durch den 
Zimmermann zur Verwendung gebracht werden, faßt man auch unter dem 
Collektivnamen Dimenſionsholz zuſammen; im Gegenſatze zu dem beim 
Hochbau durch den Schreiner verarbeiteten Bauſchreinerholz. 


Je nach den verſchiedenen Anſprüchen an die Dauer, Feſtigkeit, Schönheit ꝛc., und - 
je nach dem örtlichen Werthe des Holzes gibt es Bauarten mit verſchwenderiſcher und 
andere mit möglichſt ſparſamer Holzverwendung. Man kann hiernach unterſcheiden den 
Blockbau, Fachbau und Steinbau. 


Der Blockbau iſt jene Bauart, bei welcher ſowohl die Umfaſſungs⸗ wie die 
Scheidewände durch über einander befeſtigte, runde oder beſchlagene Stämme hergeſtellt 
werden, das ganze Gebäude, mit einem Worte, durch alleinige Verwendung von Holz⸗ 
blöden errichtet wird. Die gegenſeitige Verbindung dieſer Holzwände findet durch Ver⸗ 
zapfung der an den Enden überſchnittenen Blöche oder Balken ſtatt. Der Blockbau iſt 
tbeilweife noch die Bauart der Alpenländer; hier ift er durch den ehemals allgemeinen 
Holzüberfluß und die Forderungen des Klimas entſtanden. 


Eine Stufe höher als der reine Holzbau ſteht der Fachbau. Die Wände beſtehen 
bier aus einem Balkengerippe, das entweder mit Holz verſchalt, oder mit Lehm, Back⸗ 
ſteinen u. dgl. ausgefüllt wird. Die Fach- oder Riegelwand wird aus folgenden 
weſentlichen Bauſtücken zuſammengeſetzt. Auf dem ſteinernen Fundamente ruht die hori⸗ 
zontale Grundſchwelle, auf ihr ſind vertikal die Säulen, Ständer oder Stiele in 


paſſendem Abſtande eingezapft, deren Köpfe durch ein wieder horizontal aufliegendes Werk⸗ 


ſtück, die Pfette oder das Rahmſtück, verbunden find. Um die Felder zwiſchen den 
Säulen in kleinere Fächer zu theilen und eine Winkelverſchiebung zu verhüten, werden 
zwiſchen deuſelben die Riegel und Winkelbänder eingezogen, — und ſchließlich über die 
derart hergeſtellten Fachwände zur Bildung der horizontalen Boden die Balken oder 


| Tramen (eine Bezeichnung, die ſpeziell allen horizontal liegenden, über hohle Räume 
geſpannten Werkſtücken zukommt) aufgekämmt. 


Im Mittelalter wurden faſt alle, ſelbſt die größten Gebäude aus Fachbau hergeſtellt, 
Der geringe Holzwerth konnte die damit verbundene große Holzverſchwendung einigermaßen 
recktfertigen. Gegenwärtig hat ſich der Fachbau faſt ganz auf das Land zurückgezogen, und 


auch hier verliert er mehr und mehr an Bedeutung, ſeitdem der Holzwerth geſtiegen, die 
Steinbeifuhr durch Verbeſſerung der Communikationsmittel erleichtert iſt, und allerwärts 
don den Behörden auf Steinbau gedrungen wird. 


Der Steinbau oder Maſſivbau iſt die vorzüglichſte und heutzutage herrſchende 
Bauart. Die Holzverwendung beſchränkt ſich dabei auf ein Minimum, denn da alle 
Wände von ſolidem Steinbau ausgeführt ſind, ſo bleibt blos noch die Herſtellung der 
zwiſchen den einzelnen Stockwerken eingezogenen Böden und die Dachconſtruction 
für den Holzbau übrig. 

Die durch irgend eine Bauart hergeſtellten Umfaſſungswände und die oberſte Balken⸗ 
lage tragen den Dachſtuhl, und dieſer die Sparren, auf welchem die Decke unmittel⸗ 
bar aufliegt. 

Einen nicht unbedeutenden Holzverbrauch fordern heute die Baurüſtungen, jene 
aus Rundbäumen oder bei größeren Gebäuden durch Fachwerkbau hergeſtellten Arbeiter⸗ 
Gerüſte, welche das Zubringen des Baumateriales und die Möglichkeit des Bauens ſelbſt 
vermitteln. 
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Balken, Sparren, das Holz zum Dachſtuhl, zum Dache und zu den Bau⸗ 
rüſtungen ſind ſohin die wichtigſten Zimmerſtücke beim heutigen Hochbau; dazu kommen 
beim Fachbau noch die Schwellen⸗, Pfetten⸗, Säulen- und Riegelhölzer.“) 

Die allgemeinen Eigenſchaften, welche die Verwendbarkeit eines 
Stammes zu Hochbauholz bedingen, beziehen ſich auf Form und Stärke, Feſtig⸗ 
keit, Dauer und Schwere. 

a) Form und Stärke. Obwohl für gewiſſe Zwecke (z. B. für Treppen⸗ 
wangen, Riegelhölzer u. ſ. w.) die Verwendung krumm gewachſener Hölzer nicht 
ausgeſchloſſen iſt, ſo verlangt der Zimmermann für die überaus größte Maſſe 
ſeiner Werkſtücke durchaus geraden Wuchs und möglichſte Vollholzig⸗ 
keit; faſt alle Zimmerſtücke müſſen zweiſchnürig ſein. Ueber Länge und Durch⸗ 
meſſer des Zimmerholzes laſſen ſich beſtimmte Maße nicht anführen, da dieſes 
von den allgemeinen Dimenſionen des Gebäudes abhängt. Gleichwohl ſtehen 
“aber die Zimmerſtücke eines und deſſelben Gebäudes bezüglich ihrer Stärke in 
annähernd beſtimmten Verhältniſſen. Man kann annehmen, daß alle ſcharf⸗ 
kantig beſchlagenen Zimmerſtücke ſelten ſchwächer als 12 —15 cm und felten 
ſtärker als 30 cm mittleren Durchmeſſer haben. Das beim gewöhn- 
lichen Hochbau am meiſten zur Verwendung kommende Holz hat 
ſcharfkantig beſchlagen eine mittlere Stärke von 18 — 24 cm, wozu 
alſo bei mittlerer Vollholzigkeit und mit Zurechnung von Splint und Rinde, 
Rundſtämme von 28 —32 cm erforderlich werden. Jeder Balken muß in der 
Mitte gemeſſen die geforderte Stärke haben. 


Was die Länge betrifft, ſo iſt dem Zimmermann jedes noch ſo bedeutende Maß 
willkommen, wenn hiermit keine zu große Abfälligkeit verbunden iſt. Manche Zimmer⸗ 
ſtücke laſſen zwar eine Zuſammenſetzung zu, aber wo nur irgend möglich ſucht man ſtets 
die Baulänge im Ganzen zu bekommen. In früherer Zeit machte man an die Stärke 
der Bauhölzer viel größere Anſprüche als jetzt; bei dem damals mehr gebräuchlichen 
Fachbau und den wohlfeileren Holzpreiſen war dieſes auch einigermaßen gerechtfertigt; 
in der That aber war es die Gewohnheit der Holzverſchwendung, die der Zimmermann 
aus eigenem Intereſſe aufrecht zu erhalten beſtrebt war. 


b) Feſtigkeit, insbeſondere Tragkraft. Anſprüche an ein gewiſſes 
Maß von Tragkraft machen alle Balken und hohl liegenden Zimmerſtücke. 
In dieſer Beziehung gilt die allgemeine Bauregel, daß gewöhnliche Balken von 
circa 15—20 cm eine freie Spannung auf 4 —5 m ertragen, vorausgeſetzt, 
daß ſie ſtets auf die hohe Kante geſtellt werden. Müſſen die Balken über 
Räumen von mehr als 6 m Spannung frei liegen, fo muß ihnen ſchon eine 
Stärke von 25 em und mehr gegeben werden. Wo es ſich indeſſen um höhere 
Tragkraftsmaße handelt greift man heute allgemein zum Eiſen, und verwendet 
die einfachen oder doppelten T-Eifen. 


Die rückwirkende Feſtigkeit für die ſenkrecht ſtehenden Zimmerſtücke kommt nur bei 
freiſtehenden Säulen in Betracht. Die praktiſche, allgemein angenommene Regel der 
Bautechniker ſchreibt in dieſer Beziehung vor, daß die Höhe einer freiſtehenden Säule 
nicht mehr als den zehn⸗ bis zwölffachen Betrag des Durchmeſſers der Grundfläche er⸗ 
reichen dürfe, und die Stärke eines ſenkrecht belaſteten Holzſtückes nur im Verhältniſſe 
von 50 kg auf 1 qem zu berechnen ſei. Die eingemauerten Fachwerkſäulen theilen ihre | 


1), Näheres Eingehen auf Form und Zweck der einzelnen Bauſtücke ift Gegenſtand der forſtl. Baukunde. 
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Aufgabe mit dem Geſammt⸗Mauerwerk. Freiſtehende Säulen macht man übrigens gegen⸗ 
wirtig faft nur noch von Eiſen. 


e) Geſundheit und Dauer. Jedes zu Bauholz zu verwendende Holz 
nuß durchaus geſund und von hinreichender Dauer ſein. Was die letzte 
Forderung betrifft, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß vorerſt alle Umſtände 
Beachtung finden müſſen, welche die frühzeitige Verderbniß der Bauholzſtücke 
herbeiführen; dem zu Genüge verarbeitet der Zimmermann nur durch- 
aus ausgetrocknetes Holz (oder ſollte es wenigſtens thun), und entfernt 
io viel als möglich den Splint (diefes bedingt ſchon der ſcharfkantige 
Leſchlag). Die verſchiedenen Zimmerſtücke beanſpruchen übrigens nicht gleiche 
Dauer, denn viele ſind dem verderblichen Wechſel zwiſchen Trockniß und Feuchtig⸗ 
keit nicht in gleichem Maße ausgeſetzt, wie andere. Bei Zimmerſtücken, welche 
in Kellern, Waſch⸗, Brau⸗, Siedhäuſern, dann in Ställen und überhaupt in 
dunſtigen Räumen zur Verwendung kommen, müſſen größere Anſprüche an die 
Dauer geſtellt werden, als an jene in trockenen und luftigen Räumen. Das 
Dachholz zählt mehr zu den letztgenannten, als zu den erſteren. 

Es wäre zu wünſchen, daß das Imprägniren der Stammhölzer auch auf die Hoch⸗ 
kauhölzer Anwendung fände; frühzeitige Reparaturen, Holzſchwamm, der Holzwurm u. ſ. w. 
finnten dann für längere Jahre zurückgehalten werden. 


d) Die Schwere iſt eine Eigenſchaft, die heut zu Tage bei den Hoch⸗ 
kauhölzern weit mehr Beachtung findet, als früher, — aber in dem Sinne, 
daß man die leichteren Holzarten dem früher faſt ausſchließlich verwen⸗ 
deten ſchweren Eichenholze für die allermeiſun Verwendungszwecke, und 
namentlich als Bedachungsholz ſtets vorzieht. Indeſſen beſteht auch in dieſer 
Richtung eine durch die Dauer gezogene Grenze, und iſt feinringiges Nadel⸗ 
bolz dem raſch gewachſenen grobringigen als Bauholz ſtets vorzuziehen. Auf 
vielen Märkten macht ſich dieſer Unterſchied durch eine ON erhebliche Preis- 
differenz bemerkbar. 

Wenn man nun im Hinblick auf die genannten Eigenſchaften unſere ein⸗ 
beimiſchen Holzarten durchgeht, ſo kann es nicht ſchwer halten, zu erkennen, daß 
das Fichten⸗, Tannen⸗, Lärchen⸗ und Kiefernholz die geforderten Be⸗ 
dingungen am beſten befriedigen. Keine der genannten Holzarten vereinigt zwar 
ale Vorzüge in einem ſolchen Maße, daß man ſie unbedenklich als das beſte 
Lauholz erklären dürfte, 1) doch vermag jede die geſtellten Forderungen genügend 
u befriedigen. Dieſe Holzarten bauen die gradeſten, kräftigſten und bei nicht 
alzuraſchem Wachsthume auch hinreichend dauerhafte Schäfte, find leicht zu 
kearbeiten und faſt überall zu bekommen. Das Eichenholz, welches man 
rüber zum Bau in manchen Gegenden für unentbehrlich hielt, iſt feines 
ſrigenden Preiſes halber gegen Fichten⸗, Lärchen⸗ und Kiefernholz gegenwärtig 
it ganz in den Hintergrund getreten. Mit großem Vortheil dagegen findet 
es in allen feuchten und dunſtigen Räumen, überhaupt da feine Verwendung, 
do an das Holz der Anſpruch größtmöglicher Dauer geſtellt wird. 

Unter allen Holzarten ſteht gegenwärtig die Fichte als Bauholz am meiſten im 
Gebrauche. Der Grund liegt vor allem im billigen Preiſe, dann aber auch in feinen 


—— 


) Gewiſſe Sorten von Lärchenholz dürfen etwa allein noch hierauf Anſpruch machen. 
Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 7 
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Eigenſchaften; der ſtets ſchlanke Schaft hat große Tragkraft und hinreichende Dauer im 
Trocknen, dabei iſt das Fichtenholz leicht und läßt ſich gut verarbeiten. Der größeren 
Dauer wegen noch höher als Fichte, ſteht der Bauwerth des Lärchenholzes, das alle 
guten Eigenſchaften des Fichtenholzes außerdem in ſich vereinigt, — in ſeinen beſſeren 
Sorten aber nur in höheren Gebirgsländern und im Norden in ausreichender Menge 
zu haben iſt. Schwarzkiefernholz aus den Alpen ſteht dem Lärchenholze faſt gleich. 
Die gemeine Kiefer iſt nicht minder ein höchſt ſchätzbares, dauerhaftes Bauholz, doch 
ſoll es dem Fichten⸗ und Lärchenholze, bei größerem Harzgehalte, in Hinſicht der Tragkraft 
nachſtehen. Die Weißtanne beſitzt hohe Elaſtizität und ſteht in Bezug auf Wuchs und 
Stärke keiner der vorbenannten Holzarten nach; in vielen Gegenden zieht man ſie ihrer 
hohen Vollholzigkeit halber der Fichte vor; in anderen wirft man ihr geringere Dauer 
und Geneigtheit zum Wurmfraße vor. Zu Bauholz in feuchten Räumen wird die Tanne 
indeſſen gewöhnlich der Fichte vorgezogen. Ob Fichte und Tanne im beſchlagenen 
Zuſtande von den Bauverſtändigen immer ſicher unterſchieden werden, ſcheint zweifel⸗ 
haft. Endlich iſt unter den Nadelhölzern noch die Weymouthsföhre zu nennen, 
welche jetzt auch bei uns mehr und mehr als Bauholz in Frage kommt. Bisher war 
dieſelbe beim Hochbau nur wenig beliebt; man ſchrieb ihr eine nur ſehr geringe Dauer 
und wenig Tragkraft zu. Wenn man indeſſen bedenkt, daß dieſelbe in Nordamerika und 
als importirtes Bauholz ſeit langer Zeit auch in England ausgedehnte Bauholzverwen⸗ 
dung findet, und beachten will, daß die größere Menge des bei uns verwendeten ein⸗ 
heimiſchen Weymouthkiefer⸗Holzes nur junges Holz war, ſo dürfte dieſe Holzart, bei 
ihren im höheren Alter oft ſehr entwickelten harzreichen Kern, für die Folge doch mehr 
Beachtung verdienen, als ſie bisher gefunden hat. 

Unter den Laubhölzern kommen außer dem Eichenholze als Dimenſionsholz 
nur wenige in Betracht. Das Kaſtanienholz ſteht zwar an Dauer und ſonſtiger 
Beſchaffenheit dem Eichenholze kaum nach, und es find viele Dachgebälke der Kathedralen 
Frankreichs, Englands und Spaniens aus Edelkaſtanie gebaut, — für Deutſchland hat 
dieſelbe aber zu wenig Verbreitung und alſo auch keine Bedeutung als Bauholz. Ein 
ſehr gutes Bauholz iſt ferner das Ulmenholz, aber es iſt nur ſelten zu haben. Auch 
das Aſpenholz wird, ungeachtet ſeiner geringen Dauer, dennoch zu leichtem Sparren⸗ 
holz in manchen Gegenden gern geſucht. Als ſogen. Stückholz zum Ausſpänen der Fache 
und Böden beim Fachbau iſt faſt alles Holz verwendbar; mit Vorliebe greift man . 
in manchen Gegenden nach dem Buchenholze. 

Unter den aus überſeeiſchen Ländern, beſonders aus Algerien, Florida, Caodgz 
Auſtralien, Neuſeeland ꝛc., importirten Bauhölzern (meiſt zu den Gattungen Quercus, 
Pinus, Abies, Taxus, Taxodium, Cupressus, Eucalyptus, etc. gehörig), hat in neuerer 
Zeit beſonders die Yellow-Pine und Pitſch⸗Pine (Pinus rigida Pechtanne), wegen ihrer 
großen Dauer und Haltbarkeit und ihres verhältnißmäßig billigen Preiſes, viele Aner⸗ 
kennung und Verwendung gefunden. 

Bei der Verwendung der verſchiedenen Holzarten und dem Vorzuge, der da ii 
dort der einen vor der andern eingeräumt wird, entſcheidet neben dem Preis und der 
Bezugsmöglichkeit auch vielfach die Gewohnheit, ja ſelbſt Vorurtheil, — Dinge, die 
beſonders beim Landvolke oft ſchwer zu bewältigen ſind. ö N 


II. Verwendung des Holzes beim Erdbau. 


Unter Erdbau begreift man alle Bauwerke, wobei das Holz in oder 
unter der Erde zur Verwendung kommt. Es gehören hierher vorzüglich die 
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Nioſt⸗und Pfahlbauten, die Waſſerleitungen, der Wegbau, Eiſenbahnbau, Berg⸗ 


bau ꝛc. 

1. Die Fundirung der Hoch⸗ und Waſſerbauten verlangt ſehr häufig in 
nachgibigem Erdreiche Roſtbauten, die auf ſtarken eingerammten Pfählen 
ruhen und durch Spundwände umſchloſſen ſind. Das zu derartigen und ähn⸗ 
lichen Zwecken zur Verwendung kommende Holz befindet ſich, was deſſen Con⸗ 
ſervirung betrifft, in der Regel in dem ungünſtigſten Verhältniſſe; denn bei 
der ſteten Feuchtigkeit des Erdreiches, die gewöhnlich doch nicht in jenem Ver⸗ 
hältniſſe ſich geltend macht, daß der Luftzutritt vollſtändig abgeſchloſſen wäre, 
und einer ſtets mäßigen Bodenwärme — ſind alle Momente zur Fäulniß im 
vortheilhafteſten Maße geboten. Man verwendet deshalb bei allen Bauten, 
welche auf Solidität und längere Dauer Anſpruch machen, die dauer hafteſten 
Hölzer, das Eichenholz und die harzreichen Nadelhölzer, vor allem Lärchen⸗ 
und Kiefernholz. Bei permanenter größerer Bodennäſſe läßt ſich auch das 
Erlenholz benutzen. ö 


Als Pfahlholz wird des großen Verbrauches halber und da Geradwüchſigkeit eine 
nothwendige Eigenſchaft deſſelben iſt, meiſt zum Fichten⸗ und Kiefernholz gegriffen. 
In ſehr nachgibigem Erdreiche, namentlich in Moor⸗ und Kiesboden, müſſen oft mehrere 
Piloten, die gewöhnlich bei 20—30 cm Durchmeſſer eine Länge von 6— 10 m beſitzen, 
aufeinander gezapft werden, bis man endlich feſten Boden erreicht. Unter ſolchen Ver⸗ 


hlältniſſen ſchlüpft oft eine ungemein große Maſſe Holz in die Erde. 


2. In Gebirgsgegenden geht ein ziemlich ſtarker Holzverbrauch auf Röhren⸗ 


holz oder Teuchelholz zu Waſſerleitungen. Man kann hierzu zwar jede 


gerade disponible Holzart verwenden, am beſten aber iſt möglichſt harzreiches 
Kiefern⸗ und Lärchenholz, beſonders eignet ſich dazu die Schwarzkiefer. 
Tiefe Hölzer dauern gewöhnlich 8 — 10 Jahre, wenn fie in der richtigen Tiefe 
liegen, wo fie Froſt und Hitze nicht mehr erreichen können (1 — 1,5 m). In 


Ermangelung dieſer Holzarten dient indeſſen auch die Fichte und Tanne dazu. 


Eichenholz gibt dem Waſſer einen unangenehmen Beigeſchmack und iſt zu ſolchen 
Verwendungszwecken zu theuer, die übrigen Holzarten haben zu wenig Dauer. 


Alle Teucheln werden grün gebohrt und grün gelegt. In Vorrath zu haltende 
Röhren müſſen in laufendem Waſſer aufbewahrt werden, um das Springen und Auf⸗ 
reißen derſelben zu verhüten. Wo zur Aufbewahrung gebohrter Röhren nur ſtehendes 
Waſſer zu Gebote ſteht, ſind zur Conſervirung trockne Schuppen vorzuziehen, um den 
Anſatz von Pilzen im Innern und frühzeitige Fäulniß zu verhüten. 

Die einzelnen Röhren haben gewöhnlich eine Länge von 3—5 m, länger gewöhnlich 


nicht, weil ſie ſonſt nur ſchwer zu bohren find. Die Wandſtärke macht man meiſt ſo 


fark, als den Durchmeſſer des Bohrloches. 


3. Auch beim Bau der Holzabfuhr- und anderer Wege kann in 
gewiſſen Fällen das Holz nicht entbehrt werden. In den großen Nadelholz⸗ 
forſten mit niedrig ſtehenden Holzpreiſen findet zur Einfaſſung der Wege mit 
Verlegbäumen, zur Herſtellung der Böſchungen und Waſſerdurchläſſe, bei den 
Knüppel⸗ oder Prügelwegen, bei Ueberbrückungen, den Faſchinendämmen durch 
ſumpfige Stellen u. ſ. w. eine nicht unbeträchtliche Holzverwendung ſtatt. Was 
die Holzart zum Wegbau betrifft, jo iſt man nicht wähleriſch, ſondern ver⸗ 
wendet jede zu Gebote ſtehende, meiſt aber Nadelhölzer. 

7* 


\ 
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Um Wiederholungen zu vermeiden, verweiſen wir das Nähere in den Abſchnitt 


über den Holztransport, wo das Nöthige über den Wegbau zu finden iſt. 


4. Die Straßenpflaſterung mit Holzwürfeln hat in neuerer Zeit 
ſowohl in Nordamerika, Frankreich und England, wie auch in Deutſchland 


(Berlin, Dresden ꝛc.) beachtenswerthen Eingang gefunden. Am beſten hierzu 


eignen ſich harte Holzarten, wie Eiche, Ulme, Buche; der Billigkeit halber 
haben in neueſter Zeit, z. B. auf den champs Elisees in Paris und an andern 
Orten, aber das Fichten⸗ und Kiefernholz mehr Verwendung gefunden. 


In England hat man auch creoſotirtes Nadelholz hierzu benutzt.. 


Die theils rhombiſchen, theils rechteckig geſchnittenen Holzwürfel (Fig. 23) kommen 


auf ein gewölbtes trocknes Cementlager, womit die Straße überdeckt iſt, in diagonaler 
Richtung zu ſtehen. Die Fugen werden bis zu halber Höhe mit Asphalt, und das 
Uebrige mit Mörtel ausgegoſſen. Dieſes Holzpflaſter iſt nach den bisherigen Erfahrungen 
ſehr dauerhaft, nutzt den Huf und die Fuhrwerke nicht ab, gewährt einen ſichern Tritt, 


verhindert das Geräuſch und iſt z. B. in Berlin billiger, als Steinpflafter. ! Die Holz 


klötze haben eine Linge von 15—30 cm, eine Breite von 8, und eine Höhe von 15— 18 cm; 
ſie werden derart geſtellt, daß die Faſern aufwärts gerichtet ſind, und wird ſchließlich die 


ganze Pflaſterung mit einem Lager feinen Kieſes überworfen, das durch Walzen einge⸗ 


preßt wird. 


Fig. 23. 


5. Zu den Verkehrswegen gehören auch die Eiſenbahnen, die einen 
höchſt bedeutenden Anſpruch an die Waldungen machen. Obgleich es zwar faſt 


nur eine einzige Bauholzſorte iſt, die der Bahnbau bedarf, nämlich die bekante 


Sorte der Schwellenhölzer, ſo kommt dieſelbe doch mit einem höchſt be⸗ 
deutenden Quantum in Frage. 


Die gewöhnliche Stoß⸗ oder Mittelſchwelle hat auf den deutſchen Bahnen eine Länge 
von 2,5 m und ift 1½ em ſtark. Die Weichenſchwellen ſind 2,8 — 5, 0 m lang 
nnd 1% cm ſtark. Im großen Durchſchnitte hat eine beſchlagene Schwelle O, 10 cbm 
und mit Zurechnung des Abfallholzes fordert jede Schwelle 0, 13 Feſtmeter Rohholz. — 

Im Jahre 1882 betrug die Länge ſämmtlicher Bahnen im deutſchen Reiche, und 
zwar die Länge der 

durchgehenden Hauptgeleife . -. . . 29239 km 
zweiten Geleiſ c 
der Bahnhofs⸗ und ſonſtigen Nebengeleiſe 10282 „ 
zuſammen 47721 km 
rechnet man durchſchnittlich 1350 Schwellen per Kilometer, ſo ergeben ſich über 64 Mil⸗ 
lionen Schwellen, welche die deutſchen Bahnen bei Holzoberbau in Anſpruch nehmen, 
dazu find erforderlich 8 375000 Feſtmeter Rohholz. Nimmt man die Dauer der impräg⸗ 
nirten und nicht imprägnirten Schwellen auf 10 Jahre an, ſo iſt der jährl. Erneuerungs⸗ 
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bedarf mit 837 000 Feſtmeter Rundholz anzuſetzen, wozu allein (bei 50%—ũNutzholzer⸗ 
zeugung und 3,5 Feſtmeter Zuwachs) eine Geſammtwaldfläche von 240 000 ha erforderlich iſt. 

Oeſterreich⸗Ungarn hatte 1882 eine Geſammtbahnlänge von 18 802 km. Man 
rechnet zur Herſtellung eines Kilometer Bahnlinie 130 Feſtmeter Rundholz!) und waren 
ſohin im Ganzen erforderlich nahezu 2½ Million Feſtmeter. Legt man dieſelben Voraus⸗ 
ſetzungen zu Grunde wie oben, dann ergibt ſich ein jährl. Erneuerungsbedarf von 244 400 
Feſtmeter Rohholz und zu deſſen Produktion eine Waldfläche von nahezu 140 000 ha. 

Der jährl. Erneuerungsbedarf an Schwellenholz für alle europäiſchen Bahnen be⸗ 
trägt nach mittleren Sätzen 25 Millionen Feſtmeter; es verfaulen alſo auf den Bahnen 
Europas täglich faſt 70000 Feſtmeter Holz! ) 

Vor nicht allzulanger Zeit glaubte man blos das Eichenholz zu 
Schwellen verwendbar, da es allein hinreichende Dauer verſprach, die im Durch⸗ 
ſchnitt 10— 16 Jahre beträgt; neben dem Eichenholze verwendete man noch 
das harzreiche engringige Lärchenholz, das eine durchſchnittliche Dauer von 
10 Jahren hat, dann das durchſchnittlich 7 —9 Jahre ausdauernde feinringige 
harzreiche Kiefernholz, und nur ſelten das kaum 5 Jahre haltende Fichten⸗ 
holz — während alle übrigen Holzarten im natürlichen Zuſtande nicht wohl 
zu gebrauchen find. Seitdem man aber vom Vortheil der Imprägnirung 
hinreichende Erfahrung gemacht hat, wendet man ſich mehr zur Verwendung 
von gewöhnlichem Kiefernholz, Fichtenholz, Buchenholz, ſelbſt Pappel⸗ 
und anderen Holzarten. Nach den dem Bahnbetriebe entnommenen Reſultaten 
haben nämlich in verſchiedener Art imprägnirte Schwellen nachfolgende durch⸗ 
ſchnittliche Dauer gezeigt, und zwar: 

imprägnirtes Eichenholz 19,5 —25 Jahre 
1 Kiefernholz 13,9 — 22,8 „ 
„ Fichtenholz 6,6 — 9,6 „ 
ee Buchenholz 13,0— 17,8 „9 

Junges Eichenholz iſt ſeiner größeren Dichte halber zu Schwellen mehr geeignet, 
als altes Stammholz, oder als Aſtholz von alten Stämmen. Wenn vieles Eichen⸗ 
Schwellenholz ſeither nur eine geringe Dauer zeigte, ſo iſt das vorzüglich dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß zur Schwellenfabrikation meiſt nur geringes der V. und VI. Claſſe 
angehöriges und von alten Stämmen herrührendes Holz verwendet wurde. Bezüglich 
der Dauer der Schwellen kommt übrigens ſehr viel auf die Bettung, d. h. auf die Be⸗ 
iafienheit des Bodens und auch auf's Klima an. Dieſe Umſtände find fo belangreich, 
daß unter günſtigen Conſtellationen dieſer Faktoren auch ein nicht imprägnirtes, ſonſt 
geringdauerndes Holz lange unverdorben auszuhalten vermag. 

Bei einer rationellen Schwellenfabrikation handelt es ſich ſelbſtredend 
darum, aus dem Rundholze die größtmögliche Menge von Schwellen zu ge⸗ 
winnen. Es beſtehen in dieſer Hinſicht gewiſſe Erfahrungs⸗ und Grundſätze, 
welche die Zwiſchenhändler zu leiten haben. So verlangt man) zu Schwellen 
von 2,5 m Länge und 1% cm Stärke 

für 1 Schwelle ein Rundſtück von 0,26 m am Ablaſſe 
＋ 2 77 „ 7. 7 0,36 7 „ 7 
„ 3 „ „ L „ 0,43 rn „ 


„) In Oeſterr.⸗Ungarn beſteht bei den Bahnen noch kein einheitliches Profil; die Dimenſionen der 
Schwellen wechſeln. 
2) Forſt⸗ und Jagdzeit. 1881. S. 249. 
3) Siehe Laris, Handelsbl. f. Walderzeugniſſe 1881. Nr. 36 und 37. 
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für 4 Schwelle ein Rundſtück von 0,48 m am Ablaſſe 


„ 5 1 „ [2] » 0,56 * Al „ 
I 6 1 [2 77 „ 0,60 [2 IL 7 
I 8 71 1 „ I 0,66 „ „ „ 
„ 10 [Al [A „ [A 0,72 I I 


Sobald man indeſſen in die höheren Stammſtärken kommt, wird das Holz 
für Schwellen, wenigſtens ſoweit es das Eichenholz betrifft, zu theuer; es iſt 
deßhalb am vortheilhafteſten für den Holzhändler die geringeren Stärken von 
26 — 50 2c. Zopfſtärke vorzüglich zur Schwellenfabrikation heranzuziehen. Im 
Durchſchnitt gehen bei der Schwellenfabrikation 30 — 40% in die Späne. 

Die Verſuche, die Holzſchwellen durch Stein würfel zu erſetzen, wurden der un⸗ 
genügenden Reſultate halber faſt überall wieder eingeſtellt. Dagegen war noch in der 
allerjüngſten Zeit die Waldrente durch den eiſernen Oberbau, als Erſatz der Holz⸗ 
ſchwellen, in höchſt bedenklicher Weiſe bedroht. Der Hauptbeweggrund für Einführung 
des eiſernen Oberbaues iſt in der Abſicht zu ſuchen, der vor Kurzem ſehr darnieder liegen⸗ 
den Eiſeninduſtrie aufzuhelfen. Es wurden in der That auch mehrere Bahnen mit eiſernem 
Oberbau verſehen; aber die Sache fand bis jetzt keinen weiteren Fortgang, da ſich vielerlei 
Bedenken gegen dieſelbe ergeben haben. Zu letztern gehört die ſchwierige Verbind ung 
von Eiſen mit Eiſen, die erhöhte Reibung bei gleichem Materiale, die ſchwierige Unter⸗ 
ſtopfung, die geringe Reibung der eiſernen Langſchwellen mit der Bettung, die dadurch ver⸗ 
anlaßten fortlaufenden horizontalen Verſchiebungen, die ſtärkere Abnutzung des rollenden 
Materiales bei der geringeren Elaſticität des Oberbaues gegenüber dem Holze, dann die 
erheblich höheren Koſten der Anlage und Unterhaltung. Endlich kennt man die Folgen 
noch nicht, welche bei der fortgeſetzten Erſchütterung ꝛc. durch die Molekular⸗Verän⸗ 
derungen des Eiſens zu befürchten ſtehen. In Amerika will man von Eiſenoberbau 
überhaupt nichts wiſſen. 

Unter dieſen Verhältniſſen kann man ſagen, daß die Entbehrlichkeit der Holzſchwellen 
wenigſtens noch in weite Ferne gerückt iſt, und in der That greift heute jede Bahnver⸗ 
waltung mit Vorliebe nach dem Holz, wenn ſie es überhaupt nur nach Wunſch bekommen 
kann. — Es iſt ſohin Aufgabe der Forſtwirthſchaft, den Bahnen gutes Schwellenholz 
in ausreichender Menge und zu billigem Preis zu liefern, der Eichenzucht insbeſondere 
eine größere Beachtung zu ſchenken, und der Imprägnirung ihr ganzes Intereſſe zu⸗ 
zuwenden. 


6. Zum Erdbau zählt auch ein Theil des Feſtungs⸗ und Kriegs bau⸗ 
holzes, deſſen größter Bedarf durch die Palliſaden gebildet wird. Zu letzteren 
verwendet man jede disponible Holzart, vor Allem die Nadelhölzer. Die 
Verbrückung, auf welcher die Poſitionsgeſchütze ruhen, dann die 
gedeckten Geſchützſtände mit Holzblendung u. ſ. w. erheiſchen bedeutende Maſſen 
an Stamm⸗, Bohlen⸗ und Brettholz der verſchiedenſten Holzarten, unter welche 
das Eichenholz obenan ſteht. N 

7. Der Bergbau nimmt, trotz der zunehmenden Verwendung des Eiſens, 
eine große Maſſe von Zimmerholz in Anſpruch, theils zur Unterſtützung der 
Oerter und Stockwerke, theils zum Auszimmern der Schachte und Stollen, 
theils zu Förderungs⸗ und Pumpwerken u. ſ. w. Alles hier zur Verwendung 
kommende Holz iſt einer ſtets feuchten Luft, feuchtem und vielfach naſſem Boden 
ausgeſetzt, dabei iſt die Wärme in den tiefern Gruben eine durchaus conſtante. 
Es vereinigen ſich demnach hier alle Umſtände zu raſcher Verderbniß der 
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Hölzer, und ſelten haben die unter gewöhnlichen Verhältniſſen beim Bergbau 
verwendeten Hölzer eine längere Dauer als 4—6 Jahre. Wäre der Bedarf 
nicht ein ſo anſehnlich großer, ſo ſollte hier die dauerhafteſte Holzart, d. i. die 
Eiche, vorerſt Verwendung finden; aus dem angeführten Grunde aber begnügt 
man ſich aller Orts zur Bedarfsbefriedigung der herrſchenden Holzart, weil 
ſie die wohlfeilſte iſt. Beſonders ſind es die Nadelhölzer, welche in größter 
Menge in Gruben verbaut werden; in Rückſicht auf Dauer ſteht das Lärchen⸗ 
holz und das harzreiche Kiefernholz oben an, doch wird auch Fichtenholz 
verwendet. Unter den Laubhölzern greift man in mehreren Gegenden auch 
um Buchenholz, das zu Stempelholz vollkommen verwendbar iſt, in Noth⸗ 
fällen ſelbſt zu Aſpe und Pappel. 


Mit Ausnahme der ſenkrecht auf einander gezapften Schachtſäulen, der Fahrten 
(Leitern), Geſtäng⸗ und Brunnenhölzer, kommen die Bergbauhölzer der großen Maſſe 
nach in kurzen Stücken, theils rund, theils in Spätlingen zum Einbau. Ueberdies 
dienen zu leichter Verſchalung verſchiedene Schnittwaaren, beſonders geringere Nadelholz⸗ 
bohlen. Der Bergzimmermann bezieht alles nöthige Holz meiſtens in ganzen Stämmen, 
Stangen und Abſchnitten aus den Waldungen und arbeitet dieſelben zu ſeinen Zwecken 
nach den erforderlichen Dimenfionen auf. In neuerer Zeit hat ſich in vielen Gegenden 
beſenders die Nachfrage nach Buchenſtangenholz, das durchforſtungsweiſe anfällt, 
ſehr gehoben, und als Grubenholz immer beſſer bezahlt wird, wie als Brennholz. 


Es gibt noch einige weitere Verwendungsweiſen, wobei das Holz in ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen ſich befindet, wie das Grubenholz, dazu gehören z. B. die 
Brunnenſtöcke, wozu alle harzreichen Nadelhölzer, beſonders Lärche und 
Schwarzkiefer doch auch gemeine Kieſer am beſten taugen, dann die Keller⸗ 
geräfte für Fäſſer, wozu man womöglich Eichenholz verwendet, faſt alles bei 
Öradir-Bauten zur Verwendung kommende Holz u. ſ. w. 


III. Verwendung des Holzes beim Waſſer⸗ und Brückenbau. 


| Der Waſſer⸗ und Brückenbau ſchließt ſich bezüglich der Holzverwendung 

dem Erdbau unmittelbar an, da die hier zur Verwendung kommenden Hölzer 
fh zum Theile noch in Verhältniſſen befinden, wie beim Erdbau, zum Theil 
aber auch ganz unter Waſſer verbaut werden. 


Die kleineren und größeren Holzbrücken und die ſich ihnen anſchließenden Ufer⸗ 
befeſtigungen, die aus ſtarken Bohlen beſtehenden Spundwände, Uferarchen, Boll⸗ 
werksverſchalungen, dann die ſämmtlichen Triftbauwerke, die Clauſen, die Holz⸗ 
wände der Waſſerſtuben auf Floßbächen, die verſchiedenen Arten der Schleußen⸗ 
werke und Wehrbauten, dann die Fang⸗ und Abweisrechen zc. find in mannich⸗ 
fachſter Größe und Form die gewöhnlichſten Gegenſtände des Waſſerbaues. Hieran reihen 
ſch bei allen durch Waſſerkraft getriebenen Gewerken das Waſſerrad mit dem dazu 
gehörigen Mühlgerinne (Fluder, Schußtenne), den Schutzbrettern, Rechen u. ſ. w., 
Lauten, die oft eine beträchtliche Holzmenge fordern, wenn das Fluder ſehr lang und ber 
Mühlbach ſelbſt auf größere Erſtreckung in Spundwände gefaßt wird. 

Bei keiner Verwendungsweiſe iſt das Holz ſchlimmeren Verhältniſſen aus⸗ 
geſetzt, als beim Waſſerbau. Man verwendet deshalb womöglich hierzu das 
Eichenholz oder harzreiches Lärchen- und Kiefernholz. Auch die Trift⸗ 
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bauwerke würden am beſten aus dieſen Hölzern hergeſtellt, und bedient man 


ſich in einigen Gegenden auch derſelben; bei der Mehrzahl derſelben dagegen 


kommt das in den höheren Gebirgen gewöhnlich reichlich vorhandene Fichten⸗ 
holz zur Verwendung, da der allgemeine durch Trift erzielte Gewinn und der 
große Bedarf die Benutzung der koſtbareren Hölzer nicht zulaſſen. Aehnliche 
Verhältniſſe beſtehen bei der Holzverwendung zum Bau der Waſſerräder an 
Mahl⸗, Schneide⸗, Oelmühlen und anderen Gewerken, die wohl vielfach aus 


Eichenholz conſtruirt, an ſehr vielen Orten aber auch aus Kiefern-, 


Lärchen⸗ und ſelbſt aus Fichtenholz hergeſtellt werden. 


Zu Brückenbelegen kommt in neuerer Zeit auch Buchenholz zur Verwendung, 
das weniger ſchliffert und zerfaſert, als das Eichen⸗ und Nadelholz; doch iſt bei dem 
Legen des Belages auf das ſtärkere Quillen und Schwinden des Buchenholz Rückſicht zu 


nehmen. 


Der weſentlichſte Theil des Waſſerrades iſt der Wellbaum, er erfordert einen 


durchaus fehlerfreien, zweiſchnürigen Stammabſchnitt, von einer Länge, die ſelten 5,50 m 
überſteigt, und findet man dazu wohl Eichen, Lärchen, Kiefern, Fichten, wie ſelbſt manch⸗ 


mal auch Buchen verwendet. Was ihre Durchmeſſerſtärke betrifft, ſo hängt dieſe nicht blos 


von der Größe des Werkes überhaupt und der geforderten Arbeitsleiſtung, ſondern auch 


vom Baue des Waſſerrades ſelbſt ab. In dieſer letzten Beziehung unterſcheidet man 
zwiſchen dem ſogenannten Strauberrade, bei welchem die Radarme in die Welle ein⸗ 
gezapft ſind, und dem Staberrade, bei welchem die von einer Seite der Peripherie 


zur andern durchgehenden Radarme mit dem an dieſer Stelle vierkantig bearbeiteten 
Wellbaum nur tangirend verbunden ſind. Da für das Strauberrad die Welle zur Auf⸗ 
nahme der Aufſteckarme ausgelocht werden muß, ſo verſchwächt ſich dadurch ebenſo viel 
die Welle, ſie verliert an Haltbarkeit und Dauer, muß deshalb von vornherein ſtärker 
ſein, als beim Staberrade und bedingt alſo unnöthige Holzverſchwendung. — Die meiſten 
Räder haben zwei Kränze, ſie werden aus doppelt über einander genagelten Bohlenſtücken 


(in Felgenform) zuſammengeſetzt; auch die zwiſchen den Kränzen ſitzende Schaufelung 


wird aus Bohlen geſchnitten. Der eiſerne Wellzapfen ruht auf Zapfenlag ern von 
Buchen⸗ oder Hainbuchenholz, die von ſtarken Lagerſtücken (Eichen, Kiefern, Lärchen u. dgl.) 
getragen werden. 


Statt der vollen Holzwände verwendet man bei der Uferbefeftigung auch 
vielfach das Faſchinenmaterial. Unter einer Faſchine verſteht man ein Ge⸗ 
bund ſchlanken Reisholzes junger Stocktriebe verſchiedener Holzarten und ver⸗ 


ſchiedener Dimenfiohen, das mehrmals gebunden iſt. Die einfache Faſchine 


oder Baufaſchine hat meiſt eine Länge von 3— 3 ½ m, es ſei denn die Länge 
des Beſtandes, dem das Faſchinenholz entnommen iſt, größer oder kleiner, — 
und einen Durchmeſſer am dicken Ende von beiläufig 30 em; die Wurſt⸗ 
oder Bind faſchine ift nur 12— 15 em dick, aber 8 — 16 m lang, und hat 
alle 25 cm ein Band. Zur Anfertigung dieſer Würſte iſt das dünnſte und 
ſchlankſte Faſchinenmaterial erforderlich, ſie dienen zur gegenfeitigen Befeſtigung 
der Baufaſchine, über welche ſie mit Spick⸗ und Buhnenpfählen aufgenagelt 
werden. Eine beſondere Sorte der Faſchinen ſind die Senkfaſchinen, es 
find dieſes 4— 7 m lange und 60 —90 em dicke Faſchinen, die im Innern mit 
ſchweren Steinen ausgefüllt ſind, und als Uferdeckmaterial für tiefere Waſſer 
mit ſtarker Strömung dienen. 
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Das Gehölze zu allen dieſen Faſchinen beſteht am beſten aus ſchnell wach⸗ 
ſenden Holz⸗ und Straucharten, die zu dieſem Zwecke im Buſchholzbetriebe mit 
5—6 jährigen Umtriebe erzogen werden, namentlich aus Weiden, wie Salix 
fragilis, S. alba, S. ruhra, S. amygdalina, S. viminalis, S. acuminata u. ſ. w. 
Dann gehören hierher die Rhamnus-Arten, die Viburnum-, Evonymus-, Loni- 
cera-, Ligustrum, Berberis-Arten, die Schwarz⸗ und Weißerle, Haſel, Pappel, 
Eſche, Masholder, Schwarz- und Weißdorn ꝛc. 

Die beſte Zeit zur Fällung des Faſchinenmaterials iſt der März, überhaupt die Zeit 
kurz vor dem Laubausbruche. Es laſſen ſich auf dieſe Weiſe die Wünſche und Zwecke 
des Bautechnikers und des Forſtmannes am beſten vereinigen, denn jener zieht das mög⸗ 
lichſt ſaftreiche Reiſig ſeines größeren Gewichtes halber dem zu anderer Zeit gehauenen 
vor. Der Forſtmann dagegen ſucht den Winter⸗ und Safthieb zu vermeiden, da dieſer 
nur auf Koſten der Stockreproduktion ſtattfindet. 

Zu Flechtzäunen, Schlammfängen, Entenneſtern und ähnlichen Verlandungsanlagen 
dienen vorzüglich die verſchiedenen Weidenarten. 


IV. Verwendung des Holzes beim Maſchinenbau. 


Der Maſchinenbau verliert ſeit der faſt allgemeinen Verwendung des Eiſens 
für das forſtliche Intereſſe mehr und mehr an Bedeutung, und es ſind nur 
die kleineren Gewerke auf dem Lande, bei welchen vollſtändiger Holzbau noch 
angetroffen wird, bei andern wird wenigſtens für einzelne Theile Holz ver⸗ 
wendet. Die wichtigſten, hauptſächlich mit Holzconftruftion noch vielfach ver⸗ 
ſehenen Gewerke find die Schnei demühlen, die Mahl⸗, Loh⸗, Oel⸗ 
mühlen, die Hammer⸗ und Pochwerke. 


| In allen derartigen durch Waſſerkraft getriebenen Gewerken ift das Waſſerrad mit 
ſeinem Zugehör eines der wichtigſten Werktheile. Wir haben davon im vorigen Kapitel 
gehandelt. Im ausgedehnten Flachlande treten an die Stelle des Waſſerrades die Wind⸗ 
mühlflügel. Sie werden immer aus Nadelholz und vorzüglich aus Kiefernholz 
gebaut, erfordern die beſte Holzqualität, wie ſie zu Maſtholz nöthig iſt, und erreichen bei 
größeren Werken ſehr bedeutende Dimenſionen. Man liebt hierzu Stämme, welche gegen 
den Zopf etwas flaubuchtig find. Der Begehr nach Kiefernſtammholz zu Windmühlflügel 
bat übrigens in der neueſten Zeit merklich nachgelaſſen, da man es namentlich in Holland 
gelernt hat, die Flügel ſtatt aus einem Stücke durch Zuſammenſetzung aus ſchwächerem 
Holze zu bauen, und durch Benutzung der Dampfkraft viele Windmühlen eingegangen ſind. 
Was nun den Holzbedarf der inneren Gewerke⸗Einrichtung betrifft, fo 

mag folgende kurze Betrachtung genügen. Alles Räderwerk wird, wo möglich, aus hartem 
Holze hergeſtellt; namentlich dient zu Radarmen das Eichen⸗ und Eſchenholz, zu Kämmen, 
Zähnen und Triebſtöcken das Hainbuchen⸗ oder Hartriegelholz. Im Gebiete der Nadel⸗ 
holzwaldungen vertritt aber auch vielfach möglichſt engringig gewachſenes Lärchen⸗ und 
Fichtenholz die harten Laubhölzer. Die Schneidemühlen ſind faſt allerwärts in der 
Hauptſache aus Nadelholz conſtruirt, nur zu Gatterſäulen ſieht man hier und da Buchen⸗ 
oder Eichenholz verwendet; auch für einige Theile des Wagens iſt hartes Holz vorzuziehen, 
„ B. für die Rollen, die man in den Alpenländern oft aus Zürbelholz gefertigt antrifft. 
Auch bei den Mahlmühlen ſind, mit Ausnahme des Räderwerkes, die meiſten Ein⸗ 
richtungsſtücke aus Nadelholz gebaut, namentlich iſt zu Beutelkaſten, Schrot⸗ und Mehl⸗ 
laſten, dann zum Bau der die Mühlſteine einſchließenden Mäntel oder Zargen möglichſt 
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harzfreies Kiefern⸗ und Tannenholz beliebt. Werkſtücke, die Stoß und Reibung zu er⸗ 
fahren haben, wie ſie häuptſächlich am ſogenannten Schuhe und im Beutelkaſten erforder⸗ 
lich find, werden aus Buchen⸗ oder Hainbuchenholz hergeſtellt. Bei der Oelmühle und 
den Pochwerken iſt der Bedarf an hartem Laubholze größer, als der Nadelholzverbrauch. 
Namentlich iſt für die Pochſtempel, welche zwiſchen den Pochſäulen (dieſe öfter aus Nadel⸗ 
holz) in Leitung ſtehen, möglichſt ſchweres Holz von Buchen⸗, Hainbuchen⸗, Eichen⸗ oder 
Eſchen⸗Stammenden erforderlich; auch die Stoßtröge in Oel-, Walk⸗, Loh⸗, Pulver⸗, 
Knochenmühlen u. dgl. find, wo fie aus Holz angefertigt werden, ſtets von harten Holz 
arten hergeſtellt. Obwohl gegenwärtig auch bei den Hammerwerken die Eiſenconſtruktion 
immer mehr Anwendung findet, ſo gibt es doch noch eine Menge Hämmer, namentlich 
im Innern der Waldgebirge, die ganz aus Holz gebaut ſind, und gewöhnlich eine ſehr 
bedeutende Bau⸗ und Nutzholzmaſſe in Anſpruch nehmen. Man kann bei jeder Hammer⸗ 
einrichtung drei Theile unterſcheiden, nämlich das Hammergerüſte, den Hammer und den 
Ambos; zu allen Theilen der Holzeonſtruktion kann nur ſchweres Holz von mitunter ſehr 
ſtarken Dimenſionen, namentlich Eichenholz, verwendet werden; nur allein der Schlagreitel, 
der als Prellſtange für den Hammer dient, beſteht aus Buchen⸗ oder Birkenholz. Der 
den Hammer tragende Helmbaum läuft am hintern Ende mit Zapfen in den Pfannen 
der Büchſenſäulen, und wird in der Regel aus Buchenholz, auch aus Birken⸗ oder Hain⸗ 
buchenholz gefertigt. Der Helm, aus Rundſtücken von 18—30 cm Durchmeſſer und 
2—2½ m Länge gefertigt, iſt jenes Werkſtück, das ſehr oft erneuert werden muß, oft 
ſechs⸗ bis achtmal im Jahre; durch das unerläßliche Aufgießen von Waſſer auf das glühende, 
unter den Hammer gebrachte Eiſen, wird das vordere, ſtark erhitzte Ende des Helmes in 
der Nähe des Hammers raſch abgekühlt, reißt daher unaufhaltſam in tauſend Sprüngen 
auf, und löst ſich der Art ſehr bald ganz auf. Der Ambosſtock, worauf der eiſerne 
Ambos durch ein Gehäuſe eingelaſſen iſt, beſteht aus einem wenigſtens meterdicken und 
etwa 2 m langen in Eiſen gebundenen und geſunden Eichenklotze, der faſt ganz in die 
Erde eingelaſſen iſt. 
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Bei keinem Baugewerbe wurde in neuerer Zeit das Holz in ſo hohem 
Maße, und wie es ſcheint auch auf die Dauer, vom Eiſen verdrängt, als beim 
Schiffbau. Namentlich ſind es die großen und größeren Kriegs-, Dampf⸗ 
und Segelſchiffe, die heute allerwärts entweder ganz von Eiſen, oder doch mit 
theilweiſer Eiſenverwendung gebaut werden. Die eiſernen Schiffe ſind ſturm⸗ 
feſter, tragkräftiger und leichter zu repariren. 

Die weit größere Menge aller Schiffe wird aber durch die zahlloſen 
mittleren und kleineren Segelboote und Kähne gebildet, welche dem Küſten handel, 
Fiſchfang, der Schifffahrt auf den Binnenwaſſern dienen und immer noch großen 
Anſpruch an die Waldungen ſtellen, wenn derſelbe auch nicht mehr wie früher 
auf außergewöhnlich ſtarke Hölzer gerichtet iſt. 

Was die allgemeine Form der Fahrzeuge betrifft, ſo beſteht ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Seeſchiffen und Flußſchiffen; erſtere ſind verhältnißmäßig kürzer 
und gedrungener, die Sohle läuft in einen Kiel aus, der am Schiffsrumpfe in ſeiner 
Längenausdehnung überhaupt die faſt einzige gerade Linie bildet, während alle anderen 
Linien in Curven von der verſchiedenſten Krümmung liegen. Dieſe bauchförmige Geſtalt 
wird vorzüglich durch die in größter Menge erforderlichen Spanten oder Rippen ge⸗ 
bildet, welche aus mehreren Theilen zuſammengeſetzt werden, aber auch in ihren einzelnen 
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Theilen größtentheils bogenförmig gewachſene Hölzer bedingen. Das Flußfahrzeug hat 
ſtatt des Kieles einen breiten horizontalen Boden, an welchen die von den Kniehölzern 
getragenen Schiffswände in ſcharfem Winkel angefügt ſind, und in ſeiner Form herrſcht 
die gerade Linie weit mehr vor, als beim Seeſchiffe. 

Während die Hauptſtärke eines Seeſchiffes im Spantenbau liegt, wozu Spante an 
Spante, mit oft nur handbreitem Zwiſchenraume, faſt hart aneinander rücken, und die 
äußere Beplankung in dieſer Hinſicht von geringerem Belange iſt, — gewinnt letztere 
bei den Flußfahrzeugen eine weit höhere Bedeutung. 

Die allgemeinen Forderungen, welche an brauchbares Schiffbauholz geſtellt 
werden, beziehen ſich auf die Holzart, Qualität, Form und Stärke des Roh⸗ 
materiales. 

1. Holzart und Holzqualität. Die wichtigſte Holzart beim Schiffbau 
iſt das Eichenholz, denn faſt der ganze Rumpf der See⸗ und der meiſten 
Flußſchiffe iſt daraus gebaut. Es iſt aber für den Bau der Seeſchiffe nicht 
jedes Eichenholz brauchbar, denn es gibt, wie aus dem vorigen Abſchnitte her⸗ 
vorgeht, Eichenholz von ſo geringer innerer Güte, daß es bezüglich der Dauer 
und Feſtigkeit ſogar anderen Holzarten nachſteht. Der erſte Anſpruch, den der 
Schiffbaumeiſter an ein tüchtiges Eichenſchiffholz ſtellt, bezieht ſich vor Allem 
auf die Dauer und Haltbarkeit, dieſe iſt vorerſt bedingt durch vollſtändige 
Geſundheit und das ſpecifiſche Gewicht. Die Eichenhölzer beſter Qua⸗ 
lität haben breite, überall gleichmäßig gebaute Jahrringe (aber nicht 
über 7—8 mm breit) und ſchmale Porenkreiſe mit möglichſt feinen 
Poren, auf dem friſchen Spane mehr helle als dunkle, jedenfalls aber 
überall eine gleichmäßige Farbe, ſie ſind möglichſt langfaſerig, 
zähe und von kräftigem, friſchem Gerbſäuregeruch. Die geringſten 
Qualitäten haben ſchmale Jahrringe und breite Porenkreiſe, mit weitlöcherigen 
Gefäßen, das Holz iſt kurzfaſerig und ſprock, hat meiſt dunklere, oder ſtreifige, 
oder in's Rothe ziehende Farbe und ſchwachen oder gar dumpfigen Geruch. 


Obwohl nun nicht geſagt iſt, daß zum Schiffbau nur allein Holz der beſten Qualität 
verwendet werden könnte, — die Hauptkunſt des Schiffbaumeiſters vielmehr darin beſteht, 
die Hölzer der Art geſchickt beim Schiffe zu vertheilen, daß für jene Theile, die den 
zerſtörenden Einflüſſen am meiſten ausgeſetzt find, auch die dauerhafteſten Hölzer, und 
für die weniger exponirten Stellen die geringeren Qualitäten verwendet werden, — ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß in dieſer Beziehung eine Grenze beſtehen müſſe, die der 
Schiffbauer ſo lange einhält, als ihm beſſere Qualitäten in hinreichender Menge zu 
Gebote ſtehen. Der Forſtmann muß dieſe Grenze und die auf den verſchiedenen Werften 
üblichen Güteklaſſen wenigſtens einigermaßen kennen, !) wenn er beurtheilen und wiſſen 
will, ob die ſeinem Walde entnommenen ſtarken Eichenhölzer wirkliche Schiffbau⸗ 
bößer find. 


1) Bezüglich der Anforderungen, welche von der deutſchen Marine geſtellt werben, ſiehe Schneider, 
zerſt⸗ und Jagdkalender 1863, S. 44. Ueber den Holzverbrauch der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Marine ſiehe 
saerr. Monatſchr. 1872, S. 630, dann öſterr. Centralblatt für Forſtweſen 1875, S. 478. Man fordert hier 
jelgende Dimenſionen: L Cl. Länge über 11 m, 32 auf 42 em im Gevierte, 


II. m 77 9—11 7) 32 7. 42 [Al ” ” 
III. 7 " 7, 3—7 . 32 . 42 77 „ . 
IV. „ " 5, 7— 7, 48 76 27 " 38 „ IL 7 


ansgeſchloſſen find alle Hölzer von naſſem ſumpfigen Boden, ſowie ſolche, welche trocken weniger als 780 kg 
pro Eubitmeter wiegen; Gebirgseichen haben den Vorzug. Das Holz muß ganz geſund, ſcharfkantig gezimmert 
und im November, Dezember oder Januar geſchlagen ſein. 
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Welche unter unſeren beiden deutſchen Eichenarten als Schiffholz den Vor⸗ 
zug verdient, iſt nicht zu entſcheiden, aber ſoviel iſt gewiß, daß der Menge nach 
der größere Theil der Eichen⸗Schiffbauhölzer der Stieleiche zugehört. In der 
öſterreichiſchen Kriegsmarine ſchätzt man die weichhaarige Eiche beſonders hoch 
zu Rippenholz. In Norwegen dagegen wird nicht die Stieleiche, ſondern vor- 
züglich die Traubeneiche zum Schiffbau geſucht. Vor allen andern iſt das 
deutſche Eichenholz geſchätzt, wenn es von kräftigem Gebirgsboden und aus 
den milderen klimatiſchen Lagen herrührt; auch die adriatiſchen Küſten⸗ 
länder, beſonders Iſtrien, dann Kärnthen und Steyermark liefern vorzügliches 
Holz, — wohingegen das ſlavoniſche, das ſpeſſarter, polniſche und dergl. Hölzer 
zum Schiffbau weniger begehrt find. . | 

Wenn hier das Eichenholz als das hauptſächlich zum Bau des Schiffrumpfes 
erforderliche Holz bezeichnet wurde, ſo ſei doch darauf aufmerkſam gemacht, daß im 
Norden Europas und im Gebiete der Alpenländer eine Menge der kleineren Fluß⸗ und 
Küſtenfahrzeuge, Schelche und Laſtkähne auch aus Nadelholz gebaut werden. Lärchen⸗ 
holz verdient hier den Vorzug, doch wird in größter Menge Fichten⸗ und Föhrenholz 
verarbeitet. Letzteres iſt dem Fichtenholz jedenfalls vorzuziehen. | 

Das Eichenholz wird gegenwärtig vielfach erfetst und übertroffen vom Teakholz 
(Tectonia grandis), für deſſen Cultur die Engländer in Oſtindien und die Holländer 
auf Java viel thun, und mehr noch durch das Blue grum aus Vandiemensland, das 
die doppelte Tragkraft des Eichenholzes haben ſoll; auch das Mahagoniholz (Swie- 
tenia Mahagoni), das in größerer Menge alljährlich nach Europa verbracht wird, dient 
zum Schiffbau, dann als Bohlenholz die Pechtanne; von den amerilaniſchen Eichenarten 
wird in Nordamerika beſonders die Quercus virens und Quercus alba vor allen andern 
zum Schiffbau geſchätzt. Vorzügliche Schiffbauhölzer liefern auch die verſchiedenen Eichen⸗ 
arten Algeriens. 5 

Einer längeren Haltbarkeit des Eichenholzes beim Schiffbau ſteht vorzüglich ſein 
Gerbſäure⸗Gehalt im Wege, der das raſche Einroſten aller mit ihm in Berührung 
ſtehenden Eiſentheile, und damit die Zerſtörung des Holzes ſelbſt verurſacht. Im Mangel 
dieſes Gerbſäuregehaltes liegt nun vorzüglich der Werth der oben genannten tropiſchen 
und ſubtropiſchen Holzarten, beſonders des Teakholzes. 


Die wichtigſte Holzart nach der Eiche iſt die Kiefer, denn ſie liefert 
das beſte Maſtbaum⸗ und Raaenholz. Noch weit mehr als das Eichenholz, 
weicht das Kiefernholz verſchiedener Standorte in ſeiner inneren Güte ab, und 
wird dies hauptſächlich bedingt von ſeinem Harzgehalte und der Jahrringbreite. 
Alles zu Maſt⸗ und Raagenholz brauchbare Kiefernholz muß durchaus gerade 
und möglichſt vollholzig, es muß aſtrein und elaſtiſch ſein, und einen 
hinreichenden und durch alle Stammtheile gleichförmig vertheilten 
Harz reichthum haben, der Art, daß der harzarme Splint, der ſtets bei 
der Bearbeitung entfernt wird, einen möglichſt ſchmalen Ring bildet (bei den 
beſſeren Sorten beträgt die Splintbreite nach Nördlinger etwa / — ½ des 
Geſammt⸗Stammdurchmeſſers; die ſtarken Maſtbaumkiefern des Hauptmoores 
bei Bamberg haben oft nur 1—2 em Splintholz, und auch dieſes iſt von 
Harz durchdrungen). Allzugroßer Harzreichthum iſt nicht erwünſcht, weil da⸗ 
durch Elaſtizität und Widerſtandskraft beeinträchtigt werden. Wie aber der 
Harzreichthum als Bedingung für ein dauerhaftes kräftiges Maſtbaumholz 
gefordert wird, ſo nicht minder möglichſt enger Jahrringbau. Es iſt 
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eine ziemlich übereinſtimmende, auf Erfahrung gegründete Annahme, daß eine 
Jahrringbreite von etwa 0,75 bis zu 1,75 mm, wobei vorausgeſetzt wird, 
daß ſie durch den ganzen Stamm bis in's höhere Alter in dieſer Breite gleich⸗ 
förmig aushalte, die beſte Sorte der Maſtbaumhölzer charakteriſire. Was 
die Farbe betrifft, ſo zieht man Kiefernſtämme von reinem, hellem, gleich⸗ 
mäßigem Gelb allen andern Farben vor. 

Die beſten Kiefern⸗Maſtbaumhölzer liefert der Norden, namentlich die 
baltiſchen Küſtenländer, ebenſo Schottland und Norwegen. Das berühmteſte 
Maſtholz iſt die Kiefer von Riga; ſie übertrifft alle Kiefern von andern 
Standorten an Elaſtizität, Feſtigkeit, Dauer und Dimenſionen; auch die Oſt⸗ 
preußiſchen Waldungen liefern brauchbare Maſthölzer. Die früheren reichen 
Vorräthe an langſam gewachſenen Kiefern find nahezu erſchöpft (3. B. der 
deshalb früher berühmt geweſene Hauptsmoor bei Bamberg). In unſeren heu⸗ 
tigen gleichalterigen Beſtänden mit forcirtem Wachsthum wächſt kein Maſt⸗ 
holz der früheren Qualität. 

Unter den übrigen einheimiſchen Nadelhölzern iſt es vorzüglich die Lärche, die als 
Maſtbaumholz der Kiefer faſt gleich kommt. Für ihre Verwendbarkeit zu genannten 
Zwecke gelten aber dieſelben Vorausſetzungen, die für das Kiefernholz ſoeben aufgeführt 
wurden, Vorausſetzungen, die ſich bekanntlich nur bei Lärchen aus höheren Breiten oder 
anſehnlicher abſoluter Höhe erfüllen. Namentlich in der ruſſiſchen und der öſterreichiſchen 
Marine findet das Lärchen⸗Maſtbaum⸗Holz bemerkenswerthe Verwendung. Treffliches 
Lärchen⸗Maſtholz liefern die Waldungen des Uralgebietes. Fichte und Weißtanne 
find als Maſtholz weniger geſchätzt; geringere Haltbarkeit, beſonders aber geringere Dich⸗ 
tigkeit und Widerſtandskraft ſcheinen ihrer Verwendbarkeit im Wege zu ſtehen. Unſeres 
Wiſſens iſt es die öſterreichiſche Marine allein, in welcher Weißtannenholz aus Krain, 
Kärnten und dem Lande oberhalb der Enns in größerem Verbrauche als Maſtholz ſteht; 
obwohl die Fichte etwas dauerhafter iſt, ſo wird ihr die Tanne, welche eine größere Elaſti⸗ 
tität beſitzt, doch meiſt vorgezogen. Dagegen dient Fichtenmaſtholz für die Segel⸗ 
ſchiffe auf den meiſten deutſchen Strömen und Binnenſeen. Von den aus überſeeiſchen 
„Ländern eingeführten Maſtbaumhölzern find es beſonders die amerikaniſchen und auſtra⸗ 
liſchen Nadelhölzer, vor allem wieder die Pechtanne, die Douglasfichte, Floridaföhre, 
die kanadiſche Weymouthsföhre, die Kaurifichte Neuſeelands, die Föhren und Lärchen des 

aſtatiſchen Rußlands, die auf den europäiſchen Seeplätzen in ſteigender Menge eintreffen. 
| Zur inneren Auskleidung der Schiffe kommen außer den bisher genannten 
Hölzern, von welchen namentlich Lärchen⸗ und Kie fernholz zu Deckplanken, auch zu 
Außenplanken der Boote, Möbel u. dgl. am meiſten vorgezogen iſt, noch mancherlei 
Hölzer zur Verwendung, an deren innere Güte kein höherer Anſpruch geſtellt wird, als 
bei jedem anderen Nutzholze auch. Zu Gegenſtänden der Ausrüſtung dient das Buchen⸗ 
bolz, das erſatzweiſe hier und da auch als Kielholz verwendet wird. Ulmenholz, 
Ahornholz, Lindenholz ꝛc., auch das Franzoſen⸗ oder Pockholz, Buchsbaumholz 
u. a. m. findet in den Modell⸗ und Blockwerkſtätten ſeine Verwendung. 

2. Zul äſſige Fehler. Es iſt nicht geſagt, daß alles Schiffbauholz 
zänzlich fehlerfrei ſein müſſe, — man würde außerdem ſelbſt in einem größeren 
Waldbezirke kaum das nöthige Holz für ein einziges Schiff zuſammenbringen, 
da die alten ſtarken Eichen nur ſelten ganz geſund ſind. Es dürfen ſelbſt 
Stämme, welche vermöge ihrer Dimenſionen der erſten Klaſſe (Kronholz) zuge⸗ 
hören, kleine lokale Fehler, ſogenannte Aufräumungen, beſitzen, vorausgeſetzt, 
daß die Stärke des Stückes dadurch nicht zu ſehr geſchwächt wird. Auch braune 
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Flecken und Ringe am Stockende, welche ſich muthmaßlich nicht weit in den 
Stamm hineinziehen, und durch Verkürzen deſſelben ſich beſeitigen laſſen, kleine 
Weiß⸗ oder Rothfaul⸗Stellen, die nach erfolgter Austrocknung eine lokale Be⸗ 
grenzung ohne Weiterſchreiten des Fehlers erwarten laſſen, und ähnliche Mängel, 
deren Beurtheilung ganz dem Gebiete der Erfahrung angehört, ſind immer noch 
zuläſſig. Durchgehende große Kernriſſe und Eisklüfte dagegen, gedrehter Wuchs, 
tief eindringende ſchwarze und braune Flecken, Aſtfaulſtellen, ſind Fehler, welche 
dem Stamme die Qualität als Schiffbauholz natürlich vollſtändig benehmen. 


Der tüchtige Schiffbaumeiſter ſucht übrigens die Verwendung der mit Fehlern be⸗ 
hafteten Hölzer bei Neubauten ſo viel als möglich zu vermeiden, bei Reparaturbauten 
ſind dieſelben eher zuläſſig. 


Fig. 24. 


Fig. 26. Fig. 25. 


3. Form und Stärke. Alles Schiffbauholz zerfällt in das ſogenannte 
Conſtruktionsholz und in das Bemaſtungsholz. Das erſtere begreift 
alle Hölzer in ſich, welche zum Baue des Schiffsrumpfes erforderlich ſind; zum 
letzteren gehören die Hölzer zu Maſten, Raaen und übrigen Segelſtangen. 

a) Das Conſtruktionsholz vereinigt Hölzer der mannigfachſten Formen 
und Stärken und wird am zweckmäßigſten unterſchieden in figurirtes Holz 
und Langholz. N 

Das figurirte Holz iſt entweder Krumm⸗ und Buchtholz oder Knie⸗ 
holz, und bildet die Hauptmaſſe des am Rumpfe eines Seeſchiffes überhaupt 
zur Verwendung kommenden Conſtruktionsholzes. 
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Die meiſten Krummhölzer fordern die Bucht in der Mitte, wie in 
dig. 24, oder höchſtens auf / vom Ende; beſonderen Werth ertheilt die Bucht 
einem Stammſtücke, wenn fie gegen ¼ vom dicken Ende ſich befindet, wie 
ßig. 25. 

Die Bucht wird bei ihrer größten Stärke (Fig. 25) mit demſelben Maße wie die 
geſammte Stammlänge gemeſſen, z. B. die Bucht in Fig. 25 hat 88 cm bei 12 m Stamm⸗ 
länge. Was die Stärke der Krümmung betrifft, ſo ſind Buchthölzer in allen Formen 
zuläſſig, wie ſie eben im Walde vorkommen. In größter Menge ſind Buchthölzer geſucht, 
die auf einen Meter Länge zwiſchen 0,025 und 0,015 m Buchtſtärke haben, 
wobei nicht erforderlich iſt, daß die beiden Stammhälften durchaus ſymmetriſch gebaut 
ſind, wenn die Bucht ſich zufällig gerade in der Mitte befinden ſollte. Für einzelne 
Schiffstheile iſt eine noch weit größere Buchtſtärke erforderlich, die, wie z. B. in Fig. 26, 
bei 7 m Geſammtlänge 1,80 m Buchtſtärke betragen kann. Hinwieder haben die Hölzer 
zu Deckbalken eine nur unbedeutende Bucht, die dann aber immer in der Mitte ſein muß. 
Solche Stämme heißen flaubuchtig. — Man hat in den jüngſten Tagen begonnen, die 
Induftrie der Holzbeugung (ſiehe die folgende Nummer) auch auf das Schiffholz an⸗ 
zuwenden. So erzeugt die Altſohler Fabrik von Swoboda in Ungarn gebogene Schiff⸗ 
bauhölzer. 


Die Knie hölzer formt man unter Beiziehung eines im paſſenden Winkel 
vom Stamm abzweigenden Aſtes aus, — und nennt den Stammtheil den Leib 
oder die Sohle (a) Fig. 27, den Aſttheil den Dau⸗ 
men oder die Stange (b). Weſentliche Forderung 
für ein tüchtiges Knieholz iſt eine mit dem Leibe 
übereinſtimmende Stärke des Daumens, die nicht 
allzuviel geringer ſein darf, als jene des behauenen 
Leibes. 

Der größte Verbrauch an Knieſtücken findet beim 
Bau der Flußfahrzeuge ſtatt; wird zu dieſem Zwecke auch 
ein geringerer Anſpruch an die Stärke gemacht, als beim 
Seeſchiffe, ſo iſt eine anſehnliche Länge des Leibes (der 
bei Seeſchiffknieen in der Regel nur das doppelte der 
Daumenlänge betragen ſoll) hier von um ſo größeren 
Wertbe. In Norddeutſchland formt man in Ermangelung 
von Eichenholz das Knieholz für Flußkähne auch aus ſtark⸗ 
äſtigen Kiefern aus, die außerdem nur ins Brennholz ge⸗ 
ſchlagen würden. Erfahrungsgemäß haben ſolche Kahnkniee eine Dauer bis zu 10 Jahren.!) 
Auch Buchenholz kann hierzu Verwendung finden, wenigſtens im Schiffs⸗Innern. In 
Sachſen benutzt man zu Schiffsknieen das untere Stück von Fichtenſchäften mit daran 
befndlichem Wurzelſtrange, letztere bis zu 5—6 m Länge und 18—25 cm Stärke; fie 
Anden unter dem Namen Schiffsfrangen Verwendung bei den Flußkähnen. Krumm⸗ 
bölzer von der Figur eines lateiniſchen 8 haben eine weit beſchränktere Verwendbarkeit, 
als die vorher betrachteten Formen. 


Bezüglich der Dimenſionen des figurirten Holzes iſt es ſchwierig, be⸗ 
ſimmte Maße im Allgemeinen anzugeben; je größer die Dimenſionen nach Länge 
und Stärke, deſto beſſer in der Regel; als niederſte Grenze des beſchlagenen 
Marineholzes kann für die Stärke 25 cm und die Länge 5—6 m angenommen 


Fig. 27. 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1867. S. 4. 


112 Erſter Theil. Zweiter Abſchn. Die Verwendung d. Holzes bei d. Holz verbr. Gewerben. 
9 


werden. Das beim Bau der Flußfahrzeuge zuläſſige figurirte Holz begnügt ſich 
mit geringeren Dimenſionen, und geht hier die beſchlagene Stärke der Knie⸗ 
ſtücke für Kähne bis zu 0,10 m herab.“) 


Das zum Conſtruktionsholze gehörige Langholz dient theils als Kielholz, 


zum Baue des Hecks und Hinterſtevens, in größter Menge aber, um das⸗ 


ſelbe zu Planken für die innere und äußere Bekleidung zu zerſchnei⸗ 
den. Mit Ausnahme der zu letzterem Zwecke verwendeten Langhölzer, die im vor⸗ 
liegenden Falle auch flaubuchtig ſein dürfen, müſſen übrigens alle als Vollholz 


zu verwendenden Langhölzer vollkommen zweiſchnürig ſein. Die Langhölzer 


nehmen im Allgemeinen ſtärkere Dimenſionen in Anſpruch, als die figurirten; 
eine geringere Länge als 8 oder 10 m und 30 em beſchlagene Stärke am 


Zopfende iſt hier nicht zuläſſig. — Nur die Planken für kleine Flußfahrzeuge 
gehen erklärlicher Weiſe noch unter dieſe Dimenſionen herab. 


b) Das Bemaſtungsholz zu Maſtbäumen und Raaen oder Segel⸗ 
ſtangen erfordert ſammt und ſonders einen durchaus geraden zweiſchnürigen 
Wuchs, möglichſt hohe Vollholzigkeit, und, ſoweit es die großen Seeſchiffe 
betrifft, unter allen Schiffshölzern die ſtärkſten Dimenſionen. Das Maſtbaum⸗ 
holz erſter Klaſſe muß ſplintfrei mindeſtens 19 — 26 m Länge und am Zopf⸗ 
ende 43 — 55 em Durchmeſſer haben. (Im Hauptsmoor forderte man von der 


erſten Sorte Maſtbaumholz früher eine Länge von 31 m und am Zopfende 
einen Durchmeſſer von 41—47 cm!) 


Daß die kleineren Segelfahrzeuge auch nur geringere Dimenſionen an das Be⸗ 


maſtungsholz ſtellen, Dimenſionen wie ſie heute die meiſten Waldungen befriedigen können, 


bedarf kaum der Erwähnung. 


4. Befriedigung der Schiffholzbedürfniſſe. Soweit es die An⸗ 


forderungen an das Eichenholz betrifft, werden die deutſchen Waldungen in 
den nächſtkommenden Dezennien ſich nur in untergeordnetem Maße an deren 


Befriedigung betheiligen können, weil die nutzbaren Vorräthe heute ſehr zu⸗ 


ſammengeſchwunden ſind. Beſſere Gelegenheit wäre dem Abſatze von Be⸗ 
maſtungsholz geboten, wenn die Wirthſchaft auf Heranzucht jener inneren 


Qualität Bedacht nehmen wollte, wie ſie für dieſen Verwendungszweck ge⸗ 


fordert wird. 


Weit mehr als die gleichalterige Hochwaldform eignet ſich zur Eichen⸗Schiffholzzucht 
der Mittelwald, und deßhalb liefern Länder, in welchen wir dieſe Betriebsart vorwiegend 


gepflegt ſehen, wie z. B. Frankreich, auch weit mehr Schiffbauholz. Die größte Menge 
der Schiffbauhölzer find Krum mhölzer, die im freien Mittelwaldſtande weit reichlicher 
erwachſen, als im Hochwaldſchluſſe. Dazu kommt die beſſere klimatiſche Situation der 
Mittelwälder, ein Moment, das für die Eichenſchiffholz⸗Zucht von hervorragendem Einfluß 
auf die innere Qualität des Holzes iſt. Wo das Holz ſchuell wächſt und im 
räumigen Oberholzbeſtand in Gruppen und Horſten, gemiſcht mit andern Holzarten, er⸗ 
zogen wird, da kann man im Allgemeinen auf figurirtes Eichenſchiffholz rechnen. In den 
beſſeren Gebirgsſtandorten eignen ſich dazu beſonders ſtark geneigte Lagen gegen Süden, 
deren Boden mit Felſen unterbrochen iſt, die dem ſenkrechten Hinabſteigen der Pfahlwurzel 
Hinderniſſe entgegenſtellen, — oder Lagen, welche von warmen Winden in einer conſtanten 
Richtung getroffen werden. In ſolchen Oertlichkeiten erwachſen die Schiffholzeichen der 


1) Unter allen dieſen Dimenſionen iſt ſtets die ſplintfreie Stärke verſtanden. 
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ſüdlichen Alpenabdachung. Wo die Eiche in gemiſchtem Hochwaldbeſtande zu Schiffholz 
erwachſen ſoͤll, da muß man ſie wenigſtens nach zurückgelegtem Hauptlängenwachsthume 
gipfelfrei ſtellen und von jedem ſeitlichen Kronengedränge befreien. Die Nutzung in den 
Schiffholz»Waldungen muß offenbar eine entſchiedene Plänterung fein, denn der höchſte 
Nutzwerth eines Stammes iſt oft in eine nur enge Zeitgrenze eingeſchloſſen, die viel⸗ 
leicht weit von jener entfernt liegt, in welcher der Nachbarſtamm ſeine höchſte Brauch⸗ 
barkeit erreicht. 

Ganz die entgegengeſetzten Vorausſetzungen macht die Zucht der Maſtbaumhölzer. Hier 
müſſen die Wachsthumsfaktoren und Beſtandsverhältniſſe in einer Weiſe zuſammenwirken, 
daß neben einer möglichft ſchlanken geradwüchſigen Form ein langſames, aber gleich⸗ 
förmiges und lange aushaltendes Wachsthum reſultirt. Eine nicht zu geringe Beſtands⸗ 
dichte, wenigſtens bis zur Beendigung des Hauptlängenwachsthumes im Hoch⸗ oder Plänter⸗ 
walde, nicht zu kräftiger, aber gleichförmig friſcher Boden, ſturmfreie Lage und beſſer ein 
rauhes als ein mildes Klima dürften dieſe Forderungen gewähren. In ſolchen Beſtänden 
werden natürlich immer nur einzelne Exemplare die erforderliche Stärke und Beſchaffen⸗ 
beit zu Schiffbauzwecken erreichen, und dikſe muß die Wirthſchaft ſpeziell in's Auge faſſen, 
d. h. fie muß auch hier individualiſiren. 


VI. Holzverwendung beim Tiſchlergewerbe. 


Der Tiſchler iſt jener Gewerbsarbeiter, der ſeine Waare allein aus Holz 
darſtellt und deßhalb eine höchſt bedeutende Menge Nutzholz conſumirt. Man 
unterſcheidet heutzutage in der Regel zwiſchen Bauholzſchreiner und Möbel⸗ 
ſchreiner; eine Abzweigung des letzteren iſt der Kunſtſchreiner, inſofern er ſich 
mit Anfertigung der dem zeitlichen Geſchmacke huldigenden feineren ein gewiſſes 
Kunſtverſtändniß fordernden Luxusmöbel befaßt. 

1. Der Bauſchreiner vollzieht die innere Auskleidung und wohnliche 
Vollendung aller menſchlichen Behauſungen; es iſt hauptſächlich die Herſtellung 
der Zimmerböden, der Thüren, der Wandtäfelung, Ladeneinrichtungen u. ſ. w., 
um welche es ſich hier handelt. 

Das Hauptmaterial des Bauſchreiners bildet die durch die Säge gelieferte 
Schnittholzwaare, vorzüglich die breiten, aber auch die kantigen 
Schnittbölzer. An Stelle der roh von der Säge kommenden Schnittwaare 
verarbeitet derſelbe heutzutage mit Vorliebe bereits appretirte Waare, wie ſie 
jetzt von ſehr vielen Holzetabliſſements, theils mit glatter Bearbeitung, theils 
profilirt und fagonnirt geliefert wird; er erſpart damit die feinere Zurichtung, 
welche ihm höher zu ſtehen kommt, als bei fabrikmäßiger Herſtellung. Der 
Bedarf als Vollholz iſt beim Bauſchreiner nur ein geringer. 

Was die Holzart der Bauſchreinerei betrifft, ſo ſind es in weitaus größter 
Menge die Nadelhölzer und in nur untergeordnetem Maße die Laubhölzer, welche in 
Betracht kommen. Bretter, Bohlen, Säulenholz ꝛc. der Fichte ſteht oben an, dem 
ih Tannen, Föhre, Lärche und der wohl zu wenig beachteten Weymouthsföhre 
ureihen. Namentlich zu Fußböden wird die Fichte ihrer weißen Farbe halber vor⸗ 
gezogen. Die Tanne wird leicht grau und ſchliffert mehr. Föhre und Lärche 
haben dunklere Farben, gleichwohl ſind ſie haltbarer als die Fichte. Ein vorzüg⸗ 
liches Holz für Wandvertäfelung ift jenes der Zürbelkiefer und Lärche. Feinringi- 
zes aſtfreies Nadelholz zieht der Schreiner dem grobringigen ſtets vor, wenn er 
Garantie für meiſterhafte Arbeit zu leiſten hat. Von den Laubhölzern kommt 

Gayer’s Forſtbenutzung. 6. Aufl. 8 
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hier vor Allem das Eichenholz in Betracht; es dient vorzüglich zur Her⸗ 
ſtellung der Parketböden, wozu beſondere Fabriken das fertige Material, 
theils in Parkettafeln, theils als ſ. g. Eichenriemen in gehobelten und ge 
nutheten kurzen Eichen-Brettftüden liefern. Seltener handelt es ſich um Her: 
ſtellung von Frieſen, Thürgewänden, Wandtäfelung ꝛc. aus Eichenholz. Zum 
Bau der Treppen dient neben dem Eichen⸗ auch das Buchenholz; zu Zur: 
geräthen wird Eſchenholz verwendet u. ſ. w. 

Unter den fremden Holzarten iſt es vorzüglich die Pechtanne, welche ihrer großen 
Dauer halber zu mancherlei Zwecken vom Bauſchreiner gegenwärtig viel verarbeitet wir. 
(hard-pine und yellow-pine find härtere oder gelbe Sorten derſelben Holzart.) Aud 
das amerikaniſche Nußholz kommt hier und da zu Parketten und Täfelungen zur 
Verwendung. 

2. Die Möbelſchreinerei, heute mehr in fabrikmäßiger als im Hand⸗ 
werks⸗Betriebe, macht größere Anſprüche an die Qualität und Mannichfaltigkeit 
des Holzmateriales, als die Bauſchreinerei, und der Maſſe nach wohl die 
gleichen wie dieſe. 

Es iſt wieder die Schnittholzwaare, welche in Form von Brettern, 
Bohlen, Kant- und Säulenholz in weitaus größter Menge zur Ver⸗ 
arbeitung kommt. Dazu kommt hier noch das Fournirholz, das in möglichst 
dünnen Schnittbrettern durch Aufleimen zur Herſtellung der äußeren Bekleidung 
der aus Blindholz gefertigten Möbel in großer Menge verwendet wird. 
Die ausgedehnte Anwendung der Fournire gründet ſich auf den Umſtand, daß 
dieſelben nicht aufreißen, wie es alles Maſſivholz mehr oder weniger thut. Nur 
die werthvolleren Harthölzer bezieht der Möbelſchreiner öfter als Vollholz in 
Rundſtämmen. 

Bei der Möbelſchreinerei kommen alle Holzarten zur Verwendung. Zur 
Herſtellung der vielen mannichfaltigen Geräthe mit geringerem Anſpruch an 
äußere Ausſtattung (einfache Möbel, Kücheneinrichtungen, Schränke, Holzgeitelle, 
Kaſten, Bilder⸗ und Spiegelrahmen, Särge u. ſ. w.) dient das Nadelholz und 
die weichen Laubholzarten; fie bilden das innere Gerippe, das ſ. g. Blind⸗ 
holz, der außen mit Fournirblättern beleimten Möbel. Die werthvolleren, 
meiſt in künſtleriſchen Formen gearbeiteten Maſſiv⸗Möbel werden aus Laub 
holz gearbeitet; beſonders iſt es das Holz der Eiche, des Nußbaums, Kirſch⸗ 
baums, der Birke, des Ahorn, der Eſche, der Ulme, auch der Buche rc, 
welche hierzu geſucht find. Doch hat die Maſſivconſtruktion auch ihre Grenzen 
durch das geſteigerte Gewicht der Möbel, und werden deßhalb auch die beliebten 
heutigen Renaiſſance⸗Möbel vielfach aus Blindholz mit Fournirung gefertigt. 
Zur Modellſchreinerei kann nur die beſte Nadelholzbrettwaare benutzt werden. 

Der Schreiner ſieht bei ſeinen Hölzern vorzüglich auf ſchöne Farbe, 
gute Textur, reine aſtfreie Faſer, leichte Bearbeitung und auf die 
Eigenſchaft ſich wenig zu werfen und zu ziehen. Bezüglich der Terlur 
ſtehen bekanntlich ſchön maſerirte Hölzer für ihn in hohem Werthe. 

Um die zuletzt genannte Eigenſchaft nach Erforderniß zu mäßigen, verarbeitet er 
nur vollſtändig ausgetrocknetes Holz. Der Tiſchler macht an das zu verarbeitende Holz 
leider nicht immer den Anſpruch möglichſt langer Dauer, er ſchätzt die Eigenſchaft, „in 
der Arbeit zu ſtehen“ und ſich nach allen Richtungen leicht verarbeiten zu laſſen, böber, 
— er verſteht deßhalb z. B. unter einem „guten“ Eichenholze etwas ganz anderes, ald 
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der Schiffbauer oder Böttcher. Vorzügliches Tiſchler⸗Eichenholz liefern der Speſſart und 
alle Waldgebirge mit langſamem Eichenwuchſe, das, ſeiner geringeren Dichte halber, auch 
weniger ſchwindet. 

Unter den weichen Laubhölzern iſt gegenwärtig als Brettwaare das Pappelholz 
geſucht; am höchſten im Preiſe ſteht unter letztern das Holz der Schwarzpappel und der 
italieniſchen Pappel; jenes der Silberpappel iſt oft ſehr ringſchälig. Dieſe Holzarten 
baben den Vorzug einer ganz gleichförmigen Textur; nach dem Eintrocknen ſinkt das 
Sommerholz nicht ſo merklich ein, wie bei andern Holzarten, bei welchen ſpäter das Herbſt⸗ 
bolz gegen das Sommerholz hervorragt, und die Möbel durch Aufleimen der gegenwärtig 
jo dünnen Fournire eine rippige, wellige Oberfläche bekommen. 

Das Buchenholz findet Verwendung zu Werkſtücken, die ein höheres Maß von Wider⸗ 
ſtand durch die Dichte und Schwere des Holzes gewähren ſollen, ſo bei Werktiſchen, 
Arbeitstafeln, Sitzmöbeln ꝛc. Namentlich hat es zu letzterem Zwecke durch die jetzt viel 
verbreitete Thonet'ſche Induſtrie der gebogenen Möbels eine nicht unerhebliche Ver⸗ 
wendung gefunden.!) Man verarbeitet hierzu durchaus aſtfreies Buchenſchaftholz und iſt 
Splint⸗ und jüngeres Holz mehr geſchätzt, als altes Holz. Die Beugung der im Dampf 
erweichten Schnittſtäbe iſt heute ſelbſt für erhebliche Stärken ermöglicht. Die jo ſehr be⸗ 
liebten gebogenen Sitzmöbel entbehren jeder ſcharfen Ecke, jeder Verzinkung, Verzapfung 
und Verleimung; Holzbeugung und Verſchraubung tritt an ihre Stelle. — Ob Buchen⸗ 
holz, welches nach dem Blyth'ſchen Verfahren imprägnirt iſt, eine ausgedehntere Verwen⸗ 
dung zur Möbelfabrikation überhaupt erfahren wird (wie es die Pariſer Ausſtellung 1878 
erhoffen ließ) muß die Zukunft lehren. 

Neben unſeren einheimiſchen Holzarten verarbeitet der Möbelſchreiner in wachſender 
Menge viele exotiſchen Hölzer. Voran ſteht das Mahagoni⸗, und das amerikaniſche 
Nußholz; dazu kommt für die feinſten Luxus⸗ und die eingelegten Möbel ꝛc. das Jca⸗ 
randa-, Roſen⸗, Amaranth⸗, Satin⸗, Thuja⸗, Cedern⸗, Cypreſſenholz; 
dann maſerirte Fournire von eingeführtem Birken⸗ und Eſchenholz, endlich wird in neueſter 
Zeit auch das Teak⸗Holz und ſelbſt die Pechtanne für Maſſivmöbel (Paris 1878) 
berangezogen. — 


VII. Verwendung des Holzes bei einigen andern, vorzüglich Schnitt⸗ 
nutzholz verarbeitenden Gewerben. 


Hier ſchließt ſich die Betrachtung einiger anderer Gewerbszweige mit 
vorzugsweiſem Schnittholzverbrauche an. f 

Der Bedarf für Ci garrenkiſten wird, ſoweit es die inländiſchen Hölzer 
betrifft, vorzüglich durch Erlenholz befriedigt. Die Stammabſchnitte müſſen 
hierzu mindeſtens eine rindfreie Stärke von 25—30 em haben, aſt⸗ und 
knotenfrei ſein; ſie werden in Bohlenſtärke durch die Blochſäge zerſchnitten, und 
dieſe Bohlen mittels der Circularſäge in die bekannten dünnen Brettchen zerlegt. 


Nicht allein für die beſſeren Cigarren, ſondern, trotz Fracht und Zoll, auch für 
die Verpackung der geringeren Sorten bedient man ſich, namentlich in Norddeutſchland, 
it ſteigender Menge des Holzes der Cedrela odorata, eine dem Mahagoni nahe verwandte 
kaubholzart, die unter dem Namen „rothes Cedernholz“ auf allen Handelsplätzen Deutſch⸗ 
lands in oft überraſchend ſtarken beſchlagenen Stammabſchnitten zu treffen iſt. Es wäre 
zu wünſchen, daß mehr ür die Heranzucht guten Erlenholzes gethan würde, um die 


1) Siehe den trefflichen Artikel von Exner über Biegen des Holzes und die Thonet'ſche Induſtrie im 
Centralblatt für das geſammte Forſtweſen. 1876. 
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Anforderungen der Fabriken um billige Preiſe befriedigen zu können. Die Verwendung 
anderer Holzarten zu vorliegenden Zwecken hat keinen rechten Boden gefunden. Für dit 
geringen Cigarrenſorten wird ab und zu Pappelholz, auch Lindenholz verarbeitet; die 
Hoffnungen, welche man auf Verwendung von gebeiztem Buchenholz ſetzte, find faſt ganz 
fehlgeſchlagen, wegen allzuſtarken Quellens und Werfens des Holzes. Wo Buchenhelz 
für Cigarrenkiſten verarbeitet wird, da beziehen die Fabriken das Holz in ganzen Stämmen, 
die reinfaſerig, aſt⸗ und knotenfrei ſein müſſen. 

Zu Eigarren-Widelformen, die dazu beſtimmt find, den gedrehten 
Cigarren durch Preſſen und Trocknen ein möglichſt gutes Ausſehen zu geben, 
und die heute keine Cigarrenfabrik mehr entbehren kann, verwendet man zum 
Boden Buchenſchnittholz, zum Deckel Fichtenholz; die ſogenannten Schiffchen 
mit dem correſpondirenden Einſatzleiſten werden aus Roth⸗ oder Weißbuchen⸗ 
holz gefertigt. 

Die Induſtrie iſt vorzüglich in Hanau, Bremen und Wörth a. M. vertreten, wo 
ziemlich große Maſſen Buchenholz zu Formen verarbeitet werden. Man bezieht das 
Holz in ganzen Stämmen. Durch den auf dieſen Artikel in Amerika gelegten Einfubr- 
zoll hat dieſe Induſtrie in neuerer Zeit Eintrag erlitten. 


Einen ſehr großen Holzverbrauch haben die zahlreichen Pianoforte⸗ 
fab riken, welche ſich heutzutage faſt in jeder Stadt finden. Neben der Ber: 
wendung aller Schnittholzſorten der verſchiedenſten Laub⸗ und Nadelhölzer 
(Eiche, Buche, Nußbaum, Ahorn, Linde, Pappel u. ſ. w.) und der verſchie⸗ 
denſten Stärke, bildet namentlich das zur Fertigung der Reſonanzböden erfor⸗ 
derliche Holz einen bei der forſtlichen Ausformung ſtets mehr in's Auge zu 
faſſenden Artikel. Man benutzt zu Reſonanzholz nur allein die Nadel⸗ 
hölzer und zwar vorzüglich die Fichte; die Tanne dient nur ſelten dazu. Die 
höchſt einfache anatomiſche Conſtruction des Nadelholzes, das Fehlen der 
Gefäße, die äußerſt feinen, gleichförmig vertheilten dünnen Markſtrahlen, die 
Grad⸗ und Langfaſerigkeit und überhaupt die Gleichförmigkeit im ganzen Bau 
macht daſſelbe für eine gleichmäßige Fortpflanzung der Tonſchwingungen be⸗ 
ſonders geeignet. Zu Reſonanzholz iſt nur Holz brauchbar, das ſchmale, 
durchaus gleichmäßig gebaute Jahrringe hat, vollſtändig aſtfrei, in jeder 
Hinſicht reinfaſerig und möglichſt harzarm iſt. 

Auch fremdländiſches Holz wird beim Bau der Piano verwendet; es gehört dazu 
das Ebenholz, die Floridaceder zur Herſtellung der Hammerſtiele, das Mahagoni⸗, ameri- 
kaniſche Nuß⸗ und Ahornholz u. ſ. w. 

Ungeachtet des heutigen immenſen Verbrauchs an Pianos klagt die deutſche Induſtrie 
ſehr über die wachſende Concurrenz des Auslandes, beſonders Nordamerika's. 


Was die Breite der Jahrringe betrifft, fo find es nicht die äußerſt fein⸗ 
ringigen Hölzer, welche immer das beſte Reſonanzholz liefern, ſondern vor⸗ 
züglich jene, welche eine Ringbreite zwiſchen 1,5 und 2,0 mm haben und bei 
welchen das rothe härtere Herbſtholz nur ½ bis ¼ der Jahrringbreite mißt.“ 
Daraus geht hervor, daß das ſpecifiſche Trockengewicht der beſſeren Reſonanz⸗ 
hölzer kein hohes ſein kann; es bewegt ſich nach Nördlinger bei den vor⸗ 
züglichen böhmiſchen Hölzern zwiſchen 0,40 und 0,50 und iſt daher vielmehr 
als ein geringes zu bezeichnen. 


1) Siehe krit. Bl. 46. Bd. II. S. 140 u. f. 
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Die zu Reſonanzholz brauchbaren Stämme finden ſich vorzüglich in den 
böheren Gebirgen, in der Region von 800 bis 1500 m Höhe, in kühlem 
Klima auf humoſem, nicht naſſem Boden; ſie ſind unter Verhältniſſen erwachſen, 
die während der ganzen Lebensdauer einem nur geringen Wechſel unterworfen 
waren, in jener, nur in der Jugend geſchloſſenen, ſpäter aber räumigen Stellung, 
wie ſie die verſchiedenen Formen des Femelwaldes bieten. 


Das meiſte Reſonanzholz liefert das Bubenbacher Revier in den ſchwarzenbergiſchen 
Beſitzungen, dann die Reviere Tuſſet, Neutbal und Schattawa des Böhmer⸗Waldes; 
auch der Bayeriſche Wald, beſonders das Revier Duſchelberg, die bayeriſchen Hoch⸗ 
gebirgsreviere Fiſchen und Immenſtadt, die vorarlbergiſchen Waldungen bei Bozau, 
auch der franz. Jura ꝛc. liefern gutes Holz. Beträchtliche Quantitäten Reſonanzholz 
kommen gegenwärtig auch über Lemberg aus Galizien, ſelbſt aus Amerika. — Die zu 
Keſonanzholz ausgehauenen Stammabſchnitte werden auf der Säge geviertheilt und nach 
der Radialrichtung in 2 cm ſtarke Tafeln zerſchnitten; dann getrocknet, geſäumt, glatt⸗ 
gehobelt und nach Tonhöhen ſortirt. Da es wünſchenswerth iſt, daß die Bretter zum 
Boden eines Piano von ein und demſelben Stamme herrühren, ſo werden die ſortirten 
Tafeln zuſammen numerirt, in Bunde gefügt und in Kiſten verpackt in den Handel ge⸗ 
bracht. Neuerdings hat man verſucht, die Claviaturbretter von ihrem oft ungleichmäßig 
vertheilten Harzgehalte zu befreien und ſtatt deſſen eine künſtliche harte Harzmaſſe an die 
Stelle zu ſetzen. Derart bereitete Bretter ſollen einen faſt metallartigen Klang beſitzen. 

Einen nicht ganz unbeträchtlichen Bedarf haben die Clavierfabriken an Buchen⸗ 
bolz in Form von 7 om ſtarken Dielen; fie begehren namentlich durchaus reinfaſeriges 
klares Herzholz mit glänzenden Spiegeln, da ſie behaupten, daß ſolches Herzſpiegelholz 

ſich weniger ziehe und werſe, als anderes Buchenholz. 


Auch die Kiſten⸗ und Emballagen⸗Fabrikation verdient der Er⸗ 
wähnung, da ſie gegenwärtig einen höchſt bedeutenden und wachſenden Conſum 
entwickelt; ſie verarbeitet faſt allein die mittlere und geringere Bordwaare von 
Nadelhölzern und das Pappelholz, je nachdem fie gezinkte oder genagelte Kiſten 
herſtellt. Zu Packfäſſern dient gleichfalls die geringe Nadelholz⸗Bordwaare. 
Die Trautmann 'ſchen Patentkiſten mit beſſerem Verſchluß und längerer Ge⸗ 
brauchsfähigkeit ſcheinen ſich mehr und mehr einzubürgern. 


Zu den kleineren Kiſtchen, welche zur Verpackung von Galanterie⸗, Parfümerie⸗ 
gegenſtänden, für Seife und dergl. dienen, iſt gegenwärtig vorzüglich das Pappel⸗, Aſpen⸗ 
und Lindenholz geſucht, das auf Fournir⸗ und Kreisſägen in dünne Blätter geſchnitten 
wird. Indeſſen wird auch ſehr viel Nadelholz hierzu verwendet. In neueſter Zeit dienen 
bierzu beſonders auch die mit der Klinge geſchnittenen Fournire vieler Holzarten. In 
Frankreich wird faſt nur Aſpenholz verarbeitet; man geht hier, wo man in Hinſicht der 
Arbeit, der Eleganz und Akurateſſe das Vollendetſte leiſtet, vom Grundſatz aus, die Em⸗ 
ballage nicht unnöthig zu beſchweren und die Transportkoſten zu verringern. 


Einen erwähnenswerthen Artikel der Schnittwaarengewerbe bildet endlich 
die Anfertigung der Jalouſiebretter; man verarbeitet hierzu die leichten 
Holzarten, beſonders Fichtenholz. Die Qualität des Holzes zu den beſſeren 
Sorten der Jalouſiebretter ſteht auf faſt gleicher Linie mit jener des Reſonanz⸗ 
bodenholzes. Vortreffliche derartige Waare liefert der bayeriſche Wald, wo 
ſie neben dem Reſonanzholz gewonnen und fagonnirt wird. 


CT 
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VIII. Holzberwendung bei dem Wagnergewerbe. 


Der Wagner oder Stellmacher fertigt außer den gewöhnlichen Fuhr⸗ 


werken eine große Menge der verſchiedenſten aus Holz conſtruirten land⸗ und 
hauswirthſchaftliche Gegenſtände. Er gehört neben dem Schmiede auf dem 
Lande zum unentbehrlichſten Gewerbsmanne und befriedigt den größten Betrag 
ſeines Holzbedarfes unmittelbar aus dem Walde. 


Der wichtigſte Gegenſtand ſeiner Gewerbserzeugniſſe iſt der allerwärts 


übliche vierräderige Bauernwagen, der aus den Rädern, den Geſtellen, 
der Langwied und der Zugvorrichtung beſteht. Das Wagenrad beſteht aus 
der Naab, dem Felgenkranz und den Speichen. Zur Naab wird gewöhnlich 
Eichen⸗ oder Ulmenholz, auch Eſchenholz, für Luxuswagen wird häufig Nuß⸗ 
baum verwendet, in neuerer Zeit auch das Holz der Platane. Der Felgen⸗ 


kranz wird in der Regel aus einzelnen Felgen zuſammengeſetzt, die nach der 


erforderlichen Krümmung aus Spaltſtücken von Buchen⸗, Birken⸗, Eſchen⸗, 
Akazien⸗ und mit großem Vortheil aus Ulmenholz hergeſtellt werden. Das 
Ausformen der Felgen für den Handel bildet in manchen Waldungen einen 
nicht unerheblichen Erwerbszweig für die Holzhauer, und dann gewöhnlich 
einen nennenswerthen Exportartikel. Die Felgen werden am beſten aus Spalt⸗ 


ſtücken und zwar in der Art ausgehauen, daß die ebenen Seitenflächen der 
Felge in die Richtung des Jahrringverlaufes fallen, weil außerdem das Holz 


beim Eintreiben der Speichen leicht ſpringen würde. Die Speichen fertigt 


man vorzüglich aus Eichen⸗ oder Eſchenholz, auch vielfach aus Akazien⸗ und 


dem amerikaniſchen Hikoryholze (Carya alba). 


Es iſt leicht einzuſehen, daß Felgen, welche aus geſchnittenen Bohlen her⸗ 


geſtellt werden, weit weniger taugen müſſen; ungeachtet deſſen werden gegenwärtig die 
Felgen ſehr vielfach aus Bohlen (8— 16 cm ſtark) geſchnitten in den Handel gebracht. 
Seitdem die Beugung des Holzes eine mehr und mehr ſich ausdehnende Verbreitung 
auch in der Wagnerei gefunden hat, fertigt man jetzt den ganzen Felgenkranz an vielen 
Orten auch aus einem einzigen gebogenen Stücke und verwendet hierzu beſonders Spalt⸗ 
ſtücke von jungen Lärchen, Eſchen, Eichen, Buchen oder Birken, die ausgedämpft gebogen 
werden!); auch das fo überaus zähe Hickory⸗Holz wird viel zur Anfertigung des Felgen⸗ 
kranzes verwendet. | 

Die Geſtelle des Wagens beftehen aus dem Vordergeſtell (Fig. 28) und aus dem 
Hintergeſtell. Das Vordergeſtell beſteht aus der Achſe (a), dem Achſenſtock oder Schemel⸗ 
brette (b), die mit einander feſt verbunden find, dann aus dem Kipfenſtock (c), auch 
Rungenſchemel genannt, der fi um den durch das ganze Geſtell gehenden Nagel (o) 
dreht, und endlich aus den Rungen (dd). Alle dieſe Theile beſtehen in der Regel aus 
Eichen⸗ oder Buchenholz, und zwar ſtets aus Spaltſtücken; doch kommt auch Nadelholz 
zur Verwendung; die Rungen ſind von Eichen⸗, Buchen⸗ oder auch von Eſchenholz. Das 
Hintergeſtell iſt dem Vordergeſtell ganz ähnlich, nur fehlt hier der bewegliche Kipfenſtock, 
weil die Wendung des Wagens nur durch Drehung des Vordergeſtells bewirkt wird. 

Das Vordergeſtell iſt mit dem Hintergeſtell durch die Langwied (Langwagen, Lenk⸗ 
baum) (Fig. 28 e) verbunden, die durch das Vorder⸗ und Hintergeſtell geht, am erſteren 
durch den Nagel (Fig. 290), am letzteren durch das ſogenannte Wetter unbeweglich 


1) Siehe Handelsblatt für Walderzeugniſſe. 1880. Nr 56. 


VIII. Holzverwendung bei dem Wagnergewerbe. 119 


mit dieſem Hintergeſtelle verbunden iſt. Zur Langwied verwendet man eine Eichen⸗, Birken⸗ 
eder Eſchenſtange, zum Wetter ein gabelförmig gewachſenes Eichenholz. 

Die Zug vorrichtung beſteht aus den Deichſelarmen (Fig. 28 m m), wozu 
man entweder ein gabelförmig gewachſenes Stück Eichenholz, oder gewöhnlich Stangen 
von Eichen, Eſchen, Birken durch Zuſammenfügen in die erforderliche Figur benutzt; — 
dann aus dem Reibſcheide oder der Wagenbrücke (h h), das auf den Deichſelarmen und 
unter der Langwied liegt, mit letzterer eine ſtarke Reibung zu ertragen hat, und deß⸗ 
balb am liebſten von Birken⸗, ſonſt auch von Buchen⸗ und Eichenholz gefertigt wird. 
Am vorderen maſſiven Theile der Deichſelarme iſt mit dieſen durch einen Nagel die 
ſogenannte Waage (i i) befeſtigt; an letzterer hängen beiderſeits die Schildſcheide (k k); 
endlich nimmt die vordere Gabel der Deichſelarme die Deichſel (1) auf. Waage, Schild⸗ 


9 


1 
Nr | 


Fig. 28. Fig. 29. 


ſcheide und Deichſel macht man gern aus leichten, aber zähen Holzarten, am liebſten aus 
Birkenholz, doch verwendet man auch Eichen⸗, Eſchen⸗, zur Deichſel auch noch Lärchen⸗ 
und Fichtenholz. 

Zur Rüſtung des Wagens gehören endlich auch noch die Leitern, die von den 
Kungen und den Leichſen oder Linzenſpießen (die ſtützen ſich auf das Ende der Achſen 
(Fig. 29 f) getragen und aus Nadelholz gefertigt werden. Jede Wagenleiter beſteht aus 
dem Ober⸗ und Unterbaum und den dieſe beiden verbindenden Schwingen; letztere fertigt 
man gern aus Birken⸗ oder Eſchenholz, auch Haſelholz. 

Beim Bau der feineren Wagen, der Kutſchen, Coupé's ꝛc. kommen alle genannten 
Holzarten ebenfalls zur Verwendung; zur Anfertigung der Kutſchenkäſten und des Ober⸗ 
baues überhaupt dienen dagegen vorzüglich Eſchen⸗ und Eichenholz zum Geſtelle und 
Linde, Pappel ꝛc. als Füllholz. 
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Pflug und Egge werden faſt ganz aus Eichenholz gebaut, da dieſelben 
ein beträchtliches Gewicht haben dürfen; die Pflugſohle ſtellt man oft aus 


Buchenholz her; zu den Pflugsrahen oder Sterzen ſind krumm gewachſene 
Stangenhölzer von Eichen⸗, Eſchen⸗ oder Ulmenholz erforderlich; die Eggen⸗ 


zähne beſtehen meiſt aus Hainbuchenholz. Pflugſchleifen fertigt man aus 


Buchenholz. Zu Schlitten verwendet man in verſchiedenen Gegenden ver⸗ 


ſchiedene Holzarten, die gewöhnlichſten find Eichen⸗, Birken⸗, Ulmen⸗, Eſchen⸗ 


und Buchenholz. Die wichtigſten Stücke des Schlittens ſind die mehr oder 
weniger in Hörner aufgekrümmten Kufen, wozu am beiten Buchen-, Ahorn⸗ 


oder Birkenholz verwendet wird. (Siehe über den Bau der Schlitten den 


dritten Abſchnitt.) Zum gewöhnlichen Schiebkarren ſind vor allem die in 


bekannter Weiſe gekrümmten Schiebkarrenbäume erforderlich, wozu krumm ge⸗ 


wachſene Stangen aus Birken⸗, Eſchen⸗, Eichen⸗, Hickory⸗ oder auch Buchen⸗ 
holz dienen. Dieſelben Holzarten verwendet man zum Bau der ein⸗ und 
zweirädrigen Kaſtenkarren⸗Geſtelle; der Kaſten ſelbſt wird aus leichtem Holz 
angefertigt. Die Steigleitern beſtehen aus den beiden Leiterbäumen und 


den Sproſſen, die erſten beſtehen aus Nadelholz (für gewöhnliche Größen 
dienen Stangenhölzer, die großen Bauleitern werden aus Stämmen geſchnitten), 


die Sproſſen find in der Regel Eichen-, Eſchen⸗ oder Akazien⸗Spaltſtücke. 
Im Baue ganz übereinſtimmend mit den Leitern ſind die Futterkrippen, 


die am beſten aus Buchen⸗ oder Birken⸗, auch aus Eichenholz hergeſtellt werden. 


Hieran reiht ſich endlich eine große Menge verſchiedener Handgegenſtände und 
Handgriffe zu eiſernen Werkzeugen, z. B. Axthelme, Hacken, Hammer⸗, Grabſcheitſtiele 


Dreſchflegel, Senſenwurf u. ſ. w. Zu Axthelmen dienen Spaltſtücke von jungen 
Buchenheiſtern, namentlich aber Hainbuchen⸗, Eichen⸗, Maßholder⸗, Eſchen⸗, Mehlbeerholz; 
zu Senſenwürfen Eſchen⸗ oder Buchenholz; die Stiele und Handgriffe zu Hacken, 
Spaten, Rodhauen ꝛc. fertigt man aus Eſchen⸗, Ulmen⸗, Akazien⸗, Eichen⸗ und Birken⸗ 


holz; die Handruthe des Dreſchflegels beſteht aus einer der eben genannten Holzarten, 
zum Klöppel dient am beſten Hainbuchen⸗ oder Buchenholz; die hölzernen Heugabeln 
fertigt man aus gabelendigen Stangen von Birken⸗, Eichen⸗ oder Aſpenholz, — drei⸗ 


und mehrzinkige liefert der Zürgelbaum. Die hölzernen Radſchuhe ſind von Buchen⸗ 


oder Birkenholz. 


Zur Conſtruction aller dieſer verſchiedenen Geräthſchaften und Werkſtücke 
verarbeitet der Wagner Stämme und Stammabſchnitte von verſchiedenen 
Dimenſionen, — vor allem iſt es die Stangenholzdimenſion von 8 bis 


20 em, welche vom Wagner am meiſten begehrt iſt, — weshalb derartige 


Stangen von Eichen, Eſchen, Birken ꝛc. vorzugsweiſe Wagnerſtangen ge⸗ 
nannt werden. Die meiſten Werkſtücke des Wagners ſind Spalthölzer, von 
welchen das Herz und der Splint weggeſpalten werden; das derart zubereitete 


Material bürgt am meiſten gegen Werfen und Reißen. Unter den Stangen⸗ 


hölzern find die frumm- und bogiggewachſenen oft von beſonderem Werthe 
für den Wagner, in keinem Gewerbe finden derlei Hölzer einen ſo vielfachen 


Verbrauch. Ueberblicken wir ſchließlich noch die vom Wagner verarbeiteten 


Holzarten, ſo ſehen wir, etwa mit Ausnahme der Erle, keine von ihm ver⸗ 


ſchmäht; am meiſten Verarbeitung findet das Eichen⸗, Birken⸗, Ulmen⸗, Eſchen⸗, 
Buchen⸗ und Pappelholz; dann auch die Nadelhölzer. 
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Ein ſehr gutes Wagnerholz iſt unſtreitig auch das Ulmenholz, es iſt aber meiſt 
ſehr ſchwer zu bearbeiten, und verurſacht dem Arbeiter Mühe und Zeitopfer, weshalb er 
in der Regel nicht gut auf daſſelbe zu ſprechen iſt. — An den Seeplätzen finden ſich 
öfter mancherlei exotiſche Hölzer zu Wagnerholz im Rohen zubereitet und als Handels⸗ 
holz eingeführt, worunter viele vorzügliche Qualitäten, in größerer Menge das ameri⸗ 
laniſche Hickory⸗Holz, amerikaniſche Eichenhölzer, beſonders qu. virens ꝛc. 

Viele Ackergeräthe und Theile derſelben fertigt man gegenwärtig aus gebogen em 
Holz (nach der Thonet'ſchen Methode), beſonders Pflüge, Schiebkarren, Senſenſtiele, 
Handhaben zu mancherlei Geräthen, Deichſelſtangen. In den weſtlichen Theilen Nord⸗ 
amerikas fertigt man ſelbſt die Steigbügel aus gebogenem Holze. 


Die Hackklötze für Metzgereien bilden in manchen Waldungen einen 
erwähnenswerthen Artikel für Abſatz von Buchenholz; das beſte Holz zu Hack⸗ 
llötzen iſt allerdings das Ulmenholz, es iſt aber ſchwer in den erforderlichen 
Dimenſionen zu haben; auch Eichenholz wird hier und da dazu verwendet. Die 
Hackklötze werden in Scheibenabſchnitten der ſtärkſten Dimenſionen, bei 25 — 30 cm 
Dicke, vom Stockende durchaus gefunder Stämme ausgeformt. 


Aus dem Speſſart gehen jährlich mehrere hundert Buchen⸗Hackklötze nach dem 
Rhein. Oft werden dieſelben auch aus 6—8 und mehr Theilen zuſammengeſetzt und 
mit eiſernen Reifen gebunden. 


Zum Bau der Eiſenbahnwagen beſtehen bekanntlich überall beſondere 
Waggonfabriken, die gegenwärtig einen ſtets wachſenden Holzbedarf haben, und 
Holz von vorzüglicher Qualität verlangen. Die horizontal liegenden, fach⸗ 
wandartig verbundenen Bodenhölzer der gewöhnlichen Eiſenbahnwagen (Perſonen⸗ 
wie Güterwagen) beſtehen aus kantigen Balken von Eichenholz, ſie liegen 
als Balkengerippe zwiſchen den eiſernen Tragſtücken, welche der Wagenlänge 
nach beiderſeits den Wagenboden begränzen und unmittelbar von den Achſen 
getragen werden. Zu allem ſenkrecht eingezapften, zur Herſtellung der Wagen⸗ 
wände beſtimmten Säulenholze wird breitringiges Eſchenholz am liebſten 
verwendet (das am beſten in der Arbeit ſtehen und dem Stoße am beſten 
widerſtehen ſoll); doch wird daſſelbe auch durch Eichenholz erſetzt. Zu den 
flaubuchtigen Dachrippen dient gebogenes Ulmen⸗ oder Eſchen⸗, auch Kiefernholz. 
Alle Füllungen und die innere Auskleidung werden aus leichten Hölzern, Nadel-, 
Pappelholz ꝛc., dann aber auch aus Eiſenblech und in neueſter Zeit aus 
gepreßtem Carton (engl. Fabrikat aus alten Schiffstauen) hergeſtellt. Die 
Bremſen ſind gewöhnlich aus Pappel⸗ oder Aſpenholz gefertigt. 

Zum Bau der oft ſehr luxuriös ausgeſtatteten Perſonen⸗ und Schlafwaggons findet 
tbeils ausgedehnte Fournirung mit werthvollen Maſerhölzern ſtatt, oder beim Maſſivbau 
die Anwendung koſtbarer überſeeiſcher Hölzer mit feiner Textur, vorzüglich iſt es das 
Teakholz mit feiner goldbraunen Farbe, feines Eſchen⸗, amerikaniſches Nußholz, geflammter 
amerikaniſcher Ahorn und Mahagoniholz, ja man benutzt ſelbſt in neueſter Zeit ameri⸗ 
laniſches Eichenholz. Leider vermag die deutſche Forſtwirthſchaft hinſichtlich der Holz⸗ 
nalität dem Ausland noch wenig Concurrenz zu machen. 

Zu jedem, nach neuerer Conſtruction mit Eiſenverwendung gebauten, geſchloſſenen 
Güter-Eifenbahnwagen find immer noch 1,09 cbm Eichenholz erforderlich. Die Zahl 
ſimmtlicher auf deutſchen Bahnen laufenden Güterwagen iſt circa 130000, zu ihrem 
Bau waren ſohin über 130 000 cbm beſten Eichen⸗ und Eſchenholzes erforderlich, und 
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nimmt man den Abgang und jährlichen Zuwachs mit 12% an, fo fordert der en ber 
Bahn⸗Packwagen allein über 15000 cbm dieſes Holzes. 

Zu Lafetten des groben Geſchützes wurde früher möglichſt ſchwerſpaltiges, feſtes, 
dem Rückſtoße Widerſtand leiſtendes Holz, vorzüglich jenes der rauhen Ulme verwendet. 
Dieſe Holzverwendung verliert, ſeitdem in der deutſchen Armee ſowohl für die Poſitions⸗ 
wie für die Feldgeſchütze eiſerne Lafetten eingeführt find, für die Zukunft jede Bedeutung. 


IX. Holzberwendung beim Böttchergewerbe. 


Der Böttcher, Küfer oder Faßbinder, ſtellt mancherlei geſchloſſene und 
offene hölzerne Gefäße zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten und trockenen 
Gegenſtänden her. Man kann dieſelben unterſcheiden in Fäſſer für geiſtige 
Flüſſigkeiten, in Fäſſer und Gefäße für nicht geiſtige Flüſſigkeiten und in 
Fäſſer für trockene Gegenſtände. 

1. Der wichtigſte Gegenſtand dieſes, große Maſſen des beſten Holzes 
verarbeitenden Gewerbes ſind die Fäſſer für geiſtige Flüſſigkeiten, 
namentlich die Wein⸗ und Bierfäſſer. Man fordert von einem tüchtigen Faſſe, 
daß es möglichſt dauerhaft und feſt ſei, um den Unbilden und Gewaltthätig⸗ 
keiten, die daſſelbe beim Transport zu beſtehen hat, mit Erfolg zu widerſtehen. 
Ein gutes Faß muß auch die Eigenſchaft haben, daß der Inhalt darin ſo wenig 
als möglich zehrt, d. h. weder in tropfbarer, noch dunſtförmiger Geſtalt durch 
die Holzporen entweichen kann. Allen dieſen Anforderungen entſpricht faſt 
allein das Holz der Eiche, vor allem jenes, das auf günſtigem Standorte 
und unter einem milden Himmelsſtriche erwachſen iſt. !) In den ungariſchen 
Waldungen wird das Holz der Stieleiche jenem der Traubeneiche vorgezogen, 
ſeiner größeren Spaltbarkeit halber. Auch hat man in neuerer Zeit verſucht 
das Buchenholz zum Faßbau heranzuziehen; für Bewahrung geiſtiger Flüſſig⸗ 
keiten aber konnte ſich daſſelbe bisher noch keine beſondere Geltung verſchaffen. 
Zu Branntweinfäſſern verwendet man auch das Eſchen⸗, Akazien und Vogel⸗ 
beerholz. | 


Jedes Faß beſteht aus den Dauben, den Böden und den Reifen. Aus der 
eiförmigen Geſtalt des Faſſes erklärt ſich, daß die Dauben in der Mitte am breiteſten 
ſind und gegen die beiden Köpfe abnehmen; an letzteren iſt die Daube aber dicker als 
in der Mitte, weil dort die Nuth oder Kimme zum Einſatz der Böden ſich befindet. 
Jene Daube, auf welche das Faß zu liegen kommt, heißt die Lagerdaube, ihr gegen⸗ 
über iſt die Spunddaube, in welcher das Loch für den Spund eingebohrt iſt. Dieſe 
beiden Dauben ſind die breiteſten, und nimmt man zur Lagerdaube immer das geſundeſte 
und beſte Holz. Zwiſchen Spund⸗ und Lagerdaube, beiderſeits in der Mitte, liegen die 
Gehrdauben, alle übrigen heißen Wechſeldauben. Der Boden beſteht meiſt aus 
3—5 an einander gezapften Dauben, — er bildet bei kleinen Fäſſern eine Ebene, bei 
großen aber iſt er einwärts gekrümmt, um dem Drucke der Flüſſigkeit beſſer Widerſtand 
leiſten zu können. Der Boden iſt aber hier nur nach einer Richtung einwärts gekrümmt 
und ſtellt einen Ausſchnitt aus einem hohlen Cylinder dar. Die nächſte Folge hiervon 


1) Das poröſe, feinjährige, von langgeſtreckten im Schluſſe erwachſenen Stämmen herrührende Speſſar⸗ 
ter Daubholz z. B. ſteht, ungeachtet ſeiner leichten na e hinter der Güte des Holzes aus 
Slavonien, vom Rhein ꝛc. zurück. Das Speſſarter Eichenholz wird deshalb vorzüglich als Stückfaß⸗ und 
ns ſtärkeres Daubenholz geliebt, wo die Daubendicke einigermaßen die mangelnde Holzdichtigkeit zu er⸗ 
etzen vermag. N 
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iſt, daß demnach die Dauben eines großen Faſſes von verſchiedener Länge ſein müſſen, 
und in der That ſind die Gehrdauben die längſten, die Lager⸗ und Spunddauben die 
kürzeſten. Den Unterſchied in der Länge nennt man die Gehr. 

Das Holz zu Faßdauben, Daubholz (Tauchholz, Taufeln, Binder⸗ 
holz, Stabholz, Faßholz), wird vielfach unmittelbar in den Waldungen 
durch Zwiſchenhändler im Rohen faconnirt. Man verwendet hierzu leicht⸗ 

und geradſpaltige, geſunde, von Aeſten, 
Klüften, Fehlern und Streifen freie Stäm⸗ 
me, die nach Maßgabe ihrer Stärke in Abſchnitte 
zerlegt und dann aufgeſpalten werden. Zu den 
Hauptforderungen guten Daubholzes gehört, daß das 
Holz zähe und biegſam (nicht „brauſch“) iſt, weil 
die meiſten Dauben eine gewiſſe Beugung ertragen 
( müſſen. Das Aufſpalten der Daubhölzer für Fäſſer, 
r welch zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten beſtimmt 
Fig. 30. ſind, geſchieht ſtets in radialer Richtung mit 
dem Klötzeiſen oder Daubenreißer (Fig. 30), ſo 
daß auf der breiten Seite der Dauben die Spiegelfaſern ſichtbar werden, weil 
ſenkrecht auf dieſe ö die Durchlaſſungsfähigkeit des Holzes am ge⸗ 
ringſten iſt. 

Ob der Wein in einem Faſſe mehr oder weniger zehrt, hängt vorzüglich von der 
Größe der Gefäße ab, da die Flüſſigkeit in die Gefäße des Eichenholzes eindringt und 
an den Köpfen der Dauben austritt. Die Verſuche, durch die Säge faconnirtes Faß⸗ 
holz in den Handel zu bringen, ſcheinen keinen Fortgang zu finden. 

Bei der Fagonnirung des Eichendaubholzes verfährt der Daubholz⸗ 
hauer in der Art, daß er den zu Daubholz auserſehenen Eichenſtamm nach 
Maßgabe des Durchmeſſers in Abſchnitte zerlegt, jeden Abſchnitt durch An⸗ 
wendung von Keilen durch das Herz ſpaltet und derart in zwei gleiche Hälften 
theilt. Jede Spalthälfte wird nun weiter in 3 oder 4 Spälter aufgeriſſen, 
jeder einzelne Spälter mit Hülfe des Daubreißers in einzelne Dauben zerſpalten, 
alles Splint⸗ und Herzholz aber als unbrauchbar entfernt. So lange das 
Eichenholz noch nicht den hohen Werth erreicht hatte, den es heut zu Tage 
beſitzt, ging man beim Daubholzſpalten ziemlich verſchwenderiſch zu Werk; man 
ſpaltete ſie weit ſtärker aus, als es nach Maßgabe der fertigen Daubſtücke 
erforderlich war und es ging alſo ſehr viel Holz in die Späne. Bei den 
heute geſtiegenen Eichenholzpreiſen verfährt man hierin weit ſparſamer und ſorg⸗ 
fältiger; man ſticht auf dem Hirnende genau die einzelnen aus dem Abſchnitt 
zu fertigenden Dauben nach Dicke und Breite ab, zeichnet ſie mit Farbe oder 
Kohle vor (das ſogenannte Einlegen der Dauben) und arbeitet auch öfters die 
Spalte oder Kluftlinie durch Anwendung mehrerer neben einander geſetzter 
Keile vor, fo daß der Stamm nach dieſer vorgezeichneten Linie ſpringen muß. 
Die Wölbung der Daube wird beim deutſchen Faßholz zum Theil durch 
Aushauen des Holzes hervorgebracht, während der franzöf iſche Binder die 
Bolbung der Daube nur durch Beugung bewirkt. Was die Dimenſionen des 
Stabholzes betrifft, ſo richten ſich dieſelben nach der Stärke des Stamm⸗ 
abſchnittes und ag dem Gebrauche des Marktes, für welchen daſſelbe 
beſtimmt iſt. 
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Im rheiniſchen Handel (der vorläufig für die Faßwaare das alte Fußmaß 
noch beibehalten hat) gelten folgende Grundſätze für die Ausformung. Zu 6ſchuhigem 
Daubholze iſt ein Abſchnitt von 20— 24 Zoll Durchmeſſer erforderlich. Der Abſchnitt 
wird in 6 Spälter zerlegt, jeder Spälter mißt nach der Bogenſehne 11—12 Zoll und 
gibt 4 Dauben, die, nachdem das Herz: und Splintholz entfernt iſt, 7—8“ breit und 
mindeſtens 2“ dick ſind. Beim Spalten wird ſohin jede Daube auf der Sehne 3“ dick 
abgeſtochen. Zu öſchuhigem Daubholze iſt ein Abſchnitt von etwa 18—20“ Durchmeſſer 
nöthig; die Daube iſt breit 5“, dick 2“, und wird auf 2½“ abgeſtochen. Zu 4⸗ und 
3ſchuhigem Daubholze eignen ſich Abſchnitte von 14— 18“ Durchmeſſer; die Breite der 
Daube iſt 4“, Dicke 1½“. Zu 2ſchuhigen Dauben verarbeitet man Abſchnitte von 
9—13“, die Breite der Daube wird 3—4“, Dicke ¼ —1“. Noch geringeres Daubholz 
wird aus Spältern fagomnirt. Herzdauben fallen erſt bei Abſchnitten von circa 30“ 
Durchmeſſer an. Es werden dann beim Spalten immer je 2 Daubendicken nach der 
Sehne abgeſtochen und ſo geſpalten, dann die Herzdauben ausgeſpalten, und hierauf die 
zwei andern. — Die 6füßige Daube nennt man am Rhein eine Stückfaßdaube: 100 
ſolcher Dauben lieſern 5 (ſelten 6) Stückfäſſer zu 1200 1 Hohlraum. — Zu den 
großen, mehrere Stück faſſenden Fäſſern werden Dauben von 9, 12, 18 und mehr Fuß 
Länge erfordert, meiſtens aber nur bei ſpeziellem Bedarfe fagonnirt, oder aus Bohlen 
geſchnitten. 

Der Boden der Fäſſer von gewöhnlichen Dimenſionen beſteht aus 4 Bodenſtücken, 
zwei Mittelſtücken und zwei Gehrſtücken, welche letztere an der Splintſeite die volle Dicke 
der Mittelſtücke haben, an welche ſie angezapft werden, dagegen an der äußern Kante 
etwas ſchwächer fein dürfen. Bodenſtlcke zu 6ſchuhigem Daubholze werden aus Abſchnitten 
von 28—30“ Durchmeſſer geſpalten, fie müſſen 3° 3“ lang, 1“ breit, 1 —2“ dick fein, 
und werden abgeſtochen und ausgeſpalten wie das 6ſchuhige Daubholz. Für öſchuhiges 
Daubholz müſſen die Bodenſtücke 3° lang, 1“ breit, 1½—2“ dick fein, und wird hierzu 
ein Abſchnitt von 24“ erforderlich. Für 4ſchuhiges Daubholz find die Bodenſtücke 
2½“ lang, 8—9“ breit und I—11/," dick; es find hierzu Abſchnitte von mindeſtens 
18“ Durchmeſſer nöthig. Für Zſchuhiges Daubholz find die Bodenſtücke 2“ 2“ lang, 
1“ dick, 6— 7“ breit, und können aus Abſchnitten von 14—16“ Dicke gefertigt werden. 

Das aus Norddeutſſchland nach England, Frankreich, Spanien ꝛc. ausgeführte, im 
Handel der Nord⸗ und Oſtſee⸗Häfen vorherrſchend vertretene polniſche gewöhnliche Eichen⸗ 
Stabholz wird unterſchieden als 

Piepenſtäbe 5“ 2“ —5“ 4“ lang, deren 4 Schock einen Rind geben, 

Orthoftſtäbe 4 2“—4 4“ lang, wovon 3 Stück 2 Piepenſtäben gleich gerechnet 

werden, 

Tonnenſtäbe 3“ 2° —3“ 4“ lang, deren 2 Stück einem Piepenſtab gleich find, 

Bodenſtäbe 2, 2“ —2“ 4“ lang, deren 4 Stück einem Piepenſtab gleich find. 
Breite und Dicke der Stäbe iſt nicht feſt beſtimmt. Die Breite ergibt ſich durch die Stärke 
der Stammabſchnitte, iſt für engliſches Faßholz nicht unter 4½ —5“, für franzöſiſches 
nicht unter 4“ zu halten. Die Dicke wird im Handel ſo ſtark als möglich begehrt, und 
fol für engliſches Holz nicht weniger als 1½“ und für franzöſiſches Holz nicht weniger 
als 17/ “ betragen. 

Das ſlavoniſche Faßholz zeichnet ſich durch reine geſunde Holzfaſer, hohes 
ſpecifiſches Gewicht und reichliches Ausmaß vortheilhaft aus, es hat für Frankreich ſeinen 
Markt in Trieſt, für Deutſchland in Wien und Regensburg. Der franzöſiſche Handel 
macht höhere Anſprüche an die Qualität und Rohform des Faßholzes, als der deutſche 
Markt. Das Einlegen der Dauben für den franzöſiſchen Markt erfolgt mit größtmög⸗ 
licher Holzausnutzung z. B. bei Stämmen von 22 Wiener Zoll ſplintfreier Stärke, in 


der aus Fig. 31 erſichtlichen Art. 
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Das franzöſiſche Binderholz zerfällt in zwei Haupt⸗ 
klaſſen: in ſolches, welches in ſeiner vollen Rohſtärke zu Fäſſern verarbeitet wird, und 
in ſolches, das vor ſeiner Verwendung in den Werkſtätten noch einmal geſpalten wird. 


Die letztere Sorte (die ſogen. Preſſionsdauben), bildet den Hauptbetrag der Ausfuhr für 
Frankreich; fie fordert die beſten ſpaltigſten Hölzer, welche der Wald bietet. Der franzöſiſche 
Handel kennt nur Dauben, nicht anch Böden und bearbeitet letztere aus paſſenden Dauben; 


11 


F 


dagegen hält er ängſtlich an beſtimmten 
Dimenfionen und vorzüglich an feſt⸗ 
ſtehenden Daubenbreiten feſt. Die 
gangbarſten Maße ſind 23 — 27, 
29 — 32, 35— 37, 42 bis 44, 
47 — 50 und 52—55 pariſer Zoll 
Länge, 4 — 6 pariſer Zoll Breite 
und 1—1/ pariſer Zoll Dicke; dieſe 
Dauben werden bei der Anfertigung 
der gewöhnlichen Orhoftgebinde noch 
einmal geſpalten, ſo daß ſie nur eine 
Stärke von ½ — / Zoll aufweiſen. 
Das für den deutſchen Markt be⸗ 
ſtimmte ſlavoniſche Binderholz iſt weit 
vollholziger und maſſenhafter nament⸗ 
lich in der Dicke, weil es zur Wöl⸗ 
bung noch ausgehauen werden muß; 
es iſt daher weit mehr Holzverſchwen⸗ 
dung mit der Herſtellung des deutſchen 


Faßholzes verknüpft, wie ſich aus nebiger, das Einlegen für einen etwa 18 zölligen 


Stammabſchnitt darſtellenden Fig. 32 ergibt. 


Im Handel wird nach Faßgattungen 


gerechnet, d. h. man kauft und verkauft das zu einem 1⸗, 2⸗, Zeimerigen Faſſe nöthige 


126 Erſter Theil. Zweiter Abſchn. Die Verwendung d. Holzes bei d. Holz verbr. Gewerben. 


Holz an Dauben und Böden. Der franzöſiſche Handel rechnet nach Hunderten der 
betreffenden Daubenſorte. “) 

Die aus Amerika gegenwärtig zu uns eingeführten Stabhölzer haben, was die 
gangbarſten Sorten betrifft, Längen von 54—56, 44—46, 36—38, 30—32, 24 — 26 Zoll, 
eine Breite von 4—6 Zoll und eine Minimaldicke von 1¼ Zoll. Sie kommen in durch⸗ 
aus rohen Spaltſtücken auf dem europäiſchen Markte an. 

Was endlich den bei der rohen Faßholzfagonnirung ſich ergebenden Materialverluſt 
betrifft, fo iſt derſelbe natürlich je nach Faconnirungsart, Daubholzgattung, Daubholz⸗ 
ſtärke, der Spaltigkeit des Holzes, der Splintſtärke 2c. ſehr verſchieden. Bei der ſlavoniſchen, 
auf möglichſt lukrative Ausbeute gerichteten Fagonnirung berechnet ſich die in Späne gehende 
Holzmaſſe immer noch beſten Falles auf 30— 35%, fie ſteigt ſelbſt bis 45 und faſt 500%. 

Die Daubhölzer, wie ſie im Rohen aus der Hand des Daubenſpalters hervorgehen, 
bekommen endlich durch den Zwiſchenhändler oder Böttcher ſelbſt die feinere Ausarbeitung 
und Form. Ungeachtet deſſen wird doch ſchon bei der Faconnirung im Rohen auf die 
Bedürfniſſe des Böttchers hingearbeitet, die Daube bekommt ſchon die erſte Anlage zur 
Krümmung, und wird auch bei großen Dauben ſchon auf die Köpfe hin gearbeitet, — 
Alle Daubhölzer müſſen mehrere Jahre lang im Freien auf Schrankſtößen austrocknen, 
wenn ſie haltbare Fäſſer liefern ſollen. Werden ſie noch grün unter Waſſer gebracht und 
dann ſorgfältig ausgetrocknet, ſo ſoll man ſie auch ſchon im zweiten Jahre verarbeiten können. 

Die Anfertigung der Fäſſer durch Maſchinen wurde beſonders in England 
verſucht. Die Waare iſt eine weit exaktere und elegantere, und beſteht nur die Frage, 
ob die Haltbarkeit der aus geſchnittenen Dauben hergeſtellten Fäſſer, gegenüber jenen aus 
geſpaltenen, nicht beeinträchtigt wird. Anderwärts iſt man von der Maſchinenarbeit 
wieder ganz zurückgekommen, da fie die Nacharbeit durch Menſcheuhand nicht erſetzt. 

2. Ein zweiter Artikel der Faßbinderwaare ſind die Fäſſer und Gefäße 
für Flüſſigkeiten nicht geiſtiger Art, die ſogen. Schäfflerwaare. Es 
gehören hierher die kleineren Fäſſer für Verſendung der Häringe und anderer 
Seefiſche, die Fiſchbehälter, die Oelfäſſer, die Brau⸗ und Maiſchbottige, die 
Petroleumfäſſer, die Waſſereimer, Milchgeſchirre, Käſezarchen, Bier⸗ und Trink⸗ 
gefäße und eine Menge ähnlicher Gegenſtände. 

Einen ſehr erheblichen Holzbedarf verurſachen die Häringstonnen, wozu 
womöglich Eichenholz geringerer Qualität, in neuerer Zeit aber auch Buchen-, 
Birken⸗, Erlen⸗, ja ſelbſt Kiefern⸗ und Aſpenholz verwendet wird. Die 
großen Maiſch⸗ und andere Brauerei⸗Bottige werden nur aus Eichenholz ge⸗ 
baut. Die Oel⸗ und Petroleumfäſſer ſind meiſtens von Buchenholz, erſtere auch 
aus Eichen⸗ und Kaſtanienholz. Die übrige Schäfflerwaare wird faſt nur aus 
Nadelholz hergeſtellt, und nur zu den kleineren Trinkgefäßen wird öfter auch 
das Ahorn⸗, Birnbaum⸗, Kirſchbaumholz, mit Vorliebe aber Wachholder⸗ und 
Zürbelholz verwendet. | 

Bei der Aufipaltung des Holzes in Dauben wird zwar möglichſt in ähnlicher Art 
verfahren; was aber die gewöhnliche Schäfflerwaare betrifft, ſo ſpaltet man auch vielfach 
nach dem Jabrringverlaufe oder man verarbeitet geradezu auch paſſendes Schnittholz. 
Reinheit der Holzfaſer von jeglichem Aſte bildet auch hier den erſten Anſpruch an die 
Holzbeſchaffenheit. 

3. Die Trockenfäſſer zur Bewahrung und Verſendung der verſchie⸗ 
denſten Waaren, wie Salz, Farben, Schwerſpath, Cement, Gyps, Cichorien, 


8 85 . Danhelovsky, Ueber die Technik des Holzwaarengewerbes in den ſlavoniſchen Wäldern. 
ien 
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Zucker, Korinthen, Feigen, Schmalz, chemiſche Präparate u. ſ. w. werden aus 
Nadelholz hergeſtellt. Die hierzu dienenden Stabhölzer ſind nur zum kleineren 
Theile Spaltſtücke, weit häufiger ſind es Schnittſtücke von 1,5 om Dicke, 
116 em Breite und ſehr verſchiedener Länge. Nur zu Korinthen-, Mehl⸗ 
und Butterfäſſern wird, wenn möglich, dichteres Holz, in Oeſterreich-⸗Ungarn, 
Norddeutſchland vorzüglich Buchenholz verwendet. 


Die Anfertigung der Trockenfäſſer erfolgte gegenwärtig vielfach fabrikmäßig im 
Großen. Die kleinſten Sorten von Trockenfäſſern fertigt man neuerdings auch aus 
Papiermaſſe mit Deckel und Boden von Holz. 


Zum Binden der Fäſſer und Geſchirre endlich dienen die Reife, die in 
neuerer Zeit zwar vielfach aus Eiſen, doch immer noch in hinreichender Menge 
aus Holz gefertigt werden. Es dienen hierzu im letzteren Falle Stangen, 
junge Gerten und Stockſchläge von Eichen, Kaſtanien, Birken, 
Haſel. Dann für geringere Gefäße auch Weidengerten. Die Fällung 
derſelben geſchieht am beſten vor dem Laubausbruche. 


Die Reifſtangen werden mit der Hippe ſauber geputzt und von allen Aeſten und 
Knoten befreit, ſodann geſpalten. Grünes Reifholz läßt ſich leicht in die erforderliche 
Rundung biegen, dürres muß vorerſt gewäſſert werden. Zum Biegen dienen Biegböcke 
in verſchiedener Form. — Die Reife und Bänder für Schäfflerwaaren werden nicht aus 
Gerten und Stangen, ſondern aus Stammſtücken, vorzugsweiſe aus Eſchen⸗, Fichten⸗ oder 
Weidenholz in einer Breite von 6 om und einer Dicke von 1—2 cm geſpalten. Sie werden 


mit dem Meſſer glatt gearbeitet, einigemal durch heißes Waſſer gezogen und dann über 
ein rundes Holz gebogen. 


X. Holzverwendung bei den übrigen Spaltwaaren⸗Gewerben: 


Außer dem Böttcher gibt es noch mehrere Gewerbsgruppen, welche ihre 
Waare durch Spalten, oder eine dem Spalten nahe ſtehende Behandlung her⸗ 
ſtellen, und von welchen die wichtigſten nachſtehend einer kurzen Betrachtung 
unterworfen werden. 


1. Dachſchindeln (Dachholz, Dechſelbretter, Spließen). Sie dienen zur 
Dachdeckung und auch zur Mauerbekleidung, wo die verſpeiſte Mauer 
dem Wetteranſchlage keinen dauernden Widerſtand bietet. Die dauerhafteſten 
Schindeln werden aus Eichen⸗ und Lärchenholz hergeſtellt, der Maſſe nach 
iſt dagegen vorzüglich das Fichten⸗ und Kiefern-, weniger das Tannenholz, 
welches zur Schindelfabrikation verwendet wird; überdies verarbeitet man zu 
Schindeln auch das Buchen- und Aſpenholz. Die Stammabſchnitte zum Aus⸗ 
ſpalten der Schindeln müſſen geſundes, leicht⸗ und geradſpaltiges Holz, ohne 
Aeſte und Knoten haben, und eignen ſich ſohin vor allem die unteren Theile 
der Stammſchäfte dazu. Für die durch Maſchinen hergeſtellte Schindelwaare 
ſind Hölzer von geringerer Reinheit und Spaltbarkeit eher verwendbar. 

Man fertigt die Schindeln in ſehr verſchiedener Größe an, je nach der 
Art und Weiſe der Dach⸗Eindeckung. Die gewöhnlichſten Dächer ſind die ſogen. 
Schaar dächer, fie find dreifach eingedeckt, d. h. von jeder Schindel ſteht nur 
der dritte Theil zu Tage aus (Fig. 33 und 34); ſie ſind die dauerhafteſten 
und waſſerdichteſten Dächer. Solche Schaarſchindeln find 40 — 60 em lang, 
8—25 cm breit und 5,10, auch 15 mm dick. In Gegenden mit weniger 
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ſtrengem Winter überdecken ſich die Schindeln auch nur zur Hälfte. In manchen 
Gegenden werden ſie gegen das Anheft⸗Ende hin ſo dünn geſpalten, daß ſie 
gegen das Licht gehalten durchſcheinen, namentlich die Lärchen⸗Schindeln. Die 
Legdächer ſind Schindel⸗ 
dächer, welche vielfach in den 
Alpengegenden im Gebrauche 
ſtehen. Die Legſchindel wird 
dort 75 — 100 cm lang und 
20—30 cm breit als Spalt⸗ 
ſtück angefertigt; ſie werden 
ſich überdeckend gelegt und 
mit geſpaltenen Dachlatten 
übernagelt. Dachſpäne end⸗ 
lich, welche bei Eindeckung der . 
Ziegeldächer unter die Fugen . 

je zwei aneinander ſtoß ende 
Ziegel gelegt werden, ſind 
dünne, 30 — 35 cm lange und 
5 — 7 cm breite Späne. Fig. 38. 


Die gewöhnlichen Dachſchindeln ſtoßen in ihrer Nebeneinanderlage ſtumpf aneinander, 
wie aus Fig. 34 zu entnehmen iſt. In anderen Gegenden, beſonders in Böhmen, find 
ſie dagegen ſo gefertigt, daß ſie mit ihren Längsſeiten gegenſeitig in einander eingreifen 
(Fig. 35). Sie haben daher auf der einen Seite eine Nuth und auf der entgegen⸗ 
geſetzten eine entſprechende keilförmige Zuſchärfung, die in die Nuth der Nachbarſpindel 
einpaßt. N 

Man ſpaltet die Schindel in radialer Richtung aus den zugerichteten, gehörig ab⸗ 
gelängten Spaltſtücken, indem mit ber ſtets von der Mitte ausgehenden Spaltung der 


Fig. 34. Fig. 35. 


einzelnen Spaltſtücke ſo lange fortgefahren wird, bis die zuletzt entſtehenden Spaltſtücke 
die erforderliche Stärke erhalten haben: endlich arbeitet man ſie auf der Schnitzbank 
glatt. Da ſich die Kernholzpartien der Spaltſtücke zur Fertigung der Schindeln nicht 
gebrauchen laſſen, fo fallen ſchon bei der Rohfaconnirung ſtets 35— 40 %u des Rohmaterials 
weg, oft ſteigt die Maſſe des Afallholzes noch höher. 

Um die Nuth herzuſtellen, werden mehrere Schindeln neben einander eingeſpannt, 
und nun auf der Seitenkante, welche die Nuth erhalten ſoll, mit dem Schindelhobel oder 
Schindeleiſen fo bearbeitet, daß die rinnförmige Nuth in hinreichender Tiefe ſich ergibt. 
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In neuerer Zeit werden die Schindeln dagegen mit großem Vortheil meiſt auf Maſchinen 
verſchiedenſter Conſtruktion, unter welchen die Gangloff'ſche die verbreitetſte iſt, hergeſtellt.“) 
Sich der Maſchinen zu bedienen, iſt ſchon deshalb zu empfehlen, weil jener hohe Grad 
ron Spaltigkeit des Holzes, wie er zur Handarbeit gefordert wird, zur Maſchinenarbeit 
nicht nöthig iſt. 
Aus Schweden kommen Schindeln in den Handel, die zur Sicherung gegen die 
Vitterung mit ſchwarzen oder rothen Farbſtoffen behandelt find. Auch Imprägnirung 
gegen Feuersgefahr hat man verſucht. 


2. Der Bedarf an Ruder oder Riemen erreicht an Seeplätzen oft 

einen ſehr erheblichen Betrag. Das beſte Holz hierzu iſt das Eſchenholz, doch 

findet auch viel Buchenholz Verwendung. Die in nebiger 

b Form (Fig. 36 a und b) geſpaltenen Rohholzſtücke find 

gewöhnlich 2— 5 m lang, am flachen Ende 10 — 12 cm 
breit und am vierkantigen Stiele 6—8 cm ſtark. 

3. Breite Spanſorten. Es gehören hierher 
vorerſt die dünnen Spaltblätter und Späne für Galan⸗ 
terie⸗ und Etuiarbeiter, Buchbinder, Schuſt er, 
zu Spiegelbelegen, Degenſcheiden, die Leucht— 
ſpäne ꝛc. In größter Menge werden dieſelben aus 
Nadel-, namentlich Fichtenholz gefertigt; zu Etui⸗, 
Buchb inder⸗, Spiegel⸗ und Leuchtſpänen wird aber auch 
hartes Holz, namentlich Buchen- und Aſpenholz verarbeitet. 
Die Spanzieher befriedigen ihren Bedarf zum Theil aus 
Stammabſchnitten, vielfach aber auch aus reinen gut⸗ 
ſpaltigen Nutz⸗ und Brennholzſcheiten. 


Die Herſtellung dieſer Späne geſchieht durch Hobeln. In 
neuerer Zeit hat die Anwendung der Waſſerkraft beim Span⸗ 
ziehen ziemlich ausgedehnte Anwendung gefunden, namentlich 
für Herſtellung der breiten Spanſorten. Die beſſer ge⸗ 
bauten Hobelmaſchinen ſind von Eiſen conſtruirt; der Hobel 
l liegt gewöhnlich unten und iſt feſt, während das Holz durch 
Fig. 36. die Maſchine darüber hinweggeführt wird; eine auf das Holz 
herabgeführte Steife drückt es nach Erforderniß auf den Hobel. 
Solche Einrichtungen leiſten erklärlicher Weiſe weit mehr, als die älteren von Holz con⸗ 
ſtruirten. 

Die Späne für Degen⸗ und Hirſchfänger⸗ Scheiden werden aus Buchenklötzen 
geſpalten, vor allem verwendet man hierzu das zarte Splintholz. Auf der Schnitzbank 
werden ſchließlich die Spaltblätter bis zu einer Stärke von 2—3 mm feingearbeitet. 


Zu den breiten Spanſorten gehören weiter die Holztapeten, die in 
der Stärke des Papieres bis zu Im Breite und bis zu 20 und 30 m Länge 
von allen Holzarten angefertigt und zur inneren Auskleidung der Wohnräume 
verwendet werden. 


n Der entrindete Stammabſchnitt wird auf beſonders conſtruirten Drehbänken durch 
tine vom Support getragene, mehr und mehr vorrückende, bis meterlange Klinge von 


) Bei der Maſchinenarbeit wird gegen die Handarbeit eine Arbeitslohn⸗Erſparung von etwa 35 0. 
mie, Ein Mann mit einem Jungen macht täglich gegen 700 Schindeln. Siehe über Schindelfabrikation 
Jerü⸗ und Jagd⸗Zeitung 1872. S. 312. 


Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 9 
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der Peripherie aus angegriffen, und in einem zuſammenhängenden Spanbande gleichſam 
abgeſchält. | 
Weiter gehören hierher die Spankörbe, welche fabrikmäßig, vorzüglich 
im Erzgebirge, aus aſtreinem gutſpaltigen Fichtenholze gefertigt werden und 
einen erheblichen Exportartikel bilden. In gleicher Weiſe benutzt man an 
vielen Orten theils dieſe Fichtenbänder, dann auch ſolche von Aſpen- und Lin⸗ 
denholz zur Fertigung von Obſthorden, Schwingen, Kobern, Matten, 
Tapeten x. 
Aus dem durchfeuchteten Holze werden vorerſt Stäbe hergeſtellt, und dieſe nun in 
der Richtung des Jahrringverlaufes derart geſpalten, daß jeder Span nur aus einer 
Jahrringbreite beſteht. Dieſe Späne laſſen ſich leicht über Formen biegen und flechten. 
Die Hamburg ⸗Berliner⸗Jalouſie⸗Fabrik hat in den jüngſten Tagen ſogenannte Holz⸗ 
ſpantapeten in den Verkehr gebracht. Sie beſtehen aus einem Geflechte von „fett 
loſen“ Nadelhelzſpänen, das mit Firniß oder Oelfarbe angeſtrichen, zur Wandbekleidung 
in feuchten Lokalen verwendet, und dem eine große Widerſtandsfähigkeit gegen Fäulniß 
zugeſprochen wird. | 
Die Siebränder, Zargenſpäne werden aus gutſpaltigem Fichtenholz, 
wozu gewöhnlich ſtarke Scheite verwendet werden, mit dem Schnitzmeſſer auf 
der gewöhnlichen Schnitzbank geriſſen und mit demſelben Werkzeuge auch glatt 
gearbeitet. Je nach den Sorten haben dieſe Zargenſpäne verſchiedene Dimen⸗ 
ſionen; ihre Länge mißt man gewöhnlich nach Handſpannen, es gibt 2K, 3⸗, 
4= ꝛc. bis 12ſpännige Zargen, wobei die Spanne 20 em gerechnet wird, die 
Breite wechſelt zwiſchen 7 und 20 om, je nach der Länge. Das Zargenholz 
muß möglichſt friſch verarbeitet werden, weil ſo die Arbeit und dann das 
Biegen weſentlich erleichtert wird. | 
Die Zargen werden auf einfachen Vorrichtungen gebogen, mit vollendeter Rundung 
zu 10 — 15 Stück in Gebunde in einander geſchachtelt und kommen fo in den Handel. 
— Zu den Zargen (Fig. 37 a) gehören nun aber noch die 
Ringe (Fig. 37 b), die etwas weiter als erſtere ſind, aber 
nur / Höhe derſelben haben. Zwiſchen Zarge und Ring 
wird der Siebboden eingeſpannt. | 
Die Siebmacherſchienen für Anfertigung der 
hölzernen Siebböden werden vor allem aus Eſchen-⸗, 
Salweiden- und Eichenholz hergeſtellt, außer- 
dem verarbeitet man hierzu auch Buchen- und Haſelholz. Zur Befriedigung 
des Bedarfes an Siebbodenholz zieht der Siebmacher Eſchen-Abſchnitte von 
frohwüchſigen reinſchaftigen Stämmen allem andern Materiale vor. In ziemlich 
großer Menge werden übrigens auch jüngere ſchlankwüchſige Stangen von Sal⸗ 
weiden und Eichen verwendet, wozu jedoch meiſtens nur der untere Abſchnitt 
bis auf 4 m Länge brauchbar iſt. | 
Hierher gehören auch die Schäffelränder zur Anfertigung der Fruchtgemäße, 
die Trommel⸗ und Käſeformzargen und ähnliche runde Gegenſtände. Sie werden 
aus Buchen- oder Eichenholz gefertigt, radial aus gehörig abgelängten Stammſpalt⸗ 
ſtücken, von welchen vorher das unbrauchbare, brüchige, ſpröde Kernholz und ebenſo der 
jüngſte Splint entfernt iſt, mit dem Klöbeiſen geſpalten, auf der Schnitzbank glatt ge 
arbeitet und dann durch Dämpfung und Aufrollen gebogen. Nach Stärkeſorten geſondert, 
werden ſie ähnlich wie die Siebzargen in Ringen zuſammengeſchachtelt und ſo in den 
Handel gebracht. 
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Hier ſchließt ſich der Schachtelmacher, der für ſich einen ziemlich 
namhaften Erwerbszweig bildet, unmittelbar an. Fichten⸗ und Tannenholz 
ſind die wichtigſten Holzarten des Schachtelmachers, ſeltener verarbeitet er 
Lärchen, Ahorn und Salweide. Die von gutſpaltigen Stämmen abgetrennten, 
nach Maßgabe der Schachtelgröße abgelängten Stammabſchnitte werden in 4 
oder 6 Spälter aufgeriſſen, und nachdem ſie vollſtändig ausgetrocknet ſind, 
nittels Klötzeiſen und Spaltklinge durch fortgeſetzte Halbtheilung in Spaltſpäne 
von erforderlicher Stärke aufgeriſſen. 

Auf der Schnitzbank wird die Zarge fein gearbeitet, in heißem Waſſer erweicht 
über Formſtöcke geſpannt und nach vollſtändiger Trocknung durch Holzbänder (Sal⸗ 
weide, Eiche, Vogelbeeren ꝛc.) zuſammengenäht. Die gleichfalls aus dünnen Spalt⸗ 
brettchen der genannten Holzarten herzuſtellenden Böden werden mit dem Schnitzmeſſer 
ausgeſchnitten oder ausgeſchlagen und mit Leim oder Holzſtiften eingefügt und befeſtigt. 
Ganz in derſelben Weiſe wird für jede Schachtel auch der paſſende Deckel angefertigt. 

Für die Zünd hölzchenſchachteln, welche in ovaler Form zu 100 und 
in runder zu 500 Stück Streichhölzchen gebräuchlich ſind, werden die Zargen 
aus gutſpaltigem Fichten⸗, Kiefern⸗, auch Buchen⸗ und Aſpenholz gehobelt, 
während die etwas ſtärkeren Schachtel⸗ und Deckelböden meiſt aus Spaltbrettchen 
mit dem Locheiſen ausgeſchlagen werden. 
| Die heutzutage weit mehr gebräuchlichen viereckigen Schieberkäſtchen zum Verpacken 
der Zündhölzchen werden, nach dem Vorgange der „Jönköpings⸗Tändſtickor“ womöglich 
aus Aſpenholz, unter Benutzung von Maſchinen hergeſtellt, welche aus den Spanplatten 
die zu einem Käſtchen erforderliche Fläche ausſchlagen und die zum Brechen der Kanten 
nötbzigen Linien eindrücken. In Ermangelung von Aſpenholz kommt in Deutſchland mit⸗ 
unter auch Linden⸗ und Pappelholz zur Verwendung. 

Endlich können noch die ſogenannten Klärſpäne zu den breiten Span⸗ 

ſorten gezählt werden, welche bei der Bier- und Eſſigfabrikation als Klär⸗ 
mittel Zur Verwendung kommen. Man verarbeitet hierzu beſonders das Haſel⸗, 
und in deſſen Ermangelung auch Buchenholz. Das Holz wird mit dem Schnitz⸗ 
meſſer in dünne lange Späne geſchnitten, 8— 10 Tage in kaltem Waſſer aus⸗ 
gezogen und dann ſo lange geſotten, bis das ablaufende Waſſer keine Färbung 
mehr zeigt. 
4. Die runden Spanforten. Man zählt hierzu die Pinſel⸗, Blumen⸗, 
Nouleauxſtäbe ꝛc., dann den Holzdraht zur Herſtellung der Zündhölzchen, Tiſch⸗ 
decken c. Zur Herſtellung dieſer Waaren wird vorzüglich gutſpaltiges, rein⸗ 
faſeriges Fichtenholz verarbeitet. 

Die Pinſel-⸗, Blumen⸗Stäbe ꝛc. werden theils rund, theils halbrund, 
theils oval, theils viereckig, auch gerippt in allen Stärken bis zu 1 und 1,50 m 
känge, durch Spaltung mittels Maſchinenarbeit gleich aus dem Rohen gezogen. 

Einer der bemerkenswertheſten Fabrikationsorte iſt Grafenau im bayeriſchen 
Valde. 

Ein höchſt bedeutender Zweig der Holzindustrie ift die Fabrikation des 
dolzdrahtes. Man unterſcheidet hier die runden, auch gerippten (Rippsdraht) 
kis zu 2,5 und 10 m langen Drähte aus Fichtenholz, die zu Tiſchdecken 
u. dergl. mittels Einſchußfäden gebunden, dann aber auch gekürzt und zu 
Jindhölzchen verwendet werden; dann die kurzen Zünd holzſchleißen nach 
deutſcher und ſchwediſcher Fabrikationsweiſe. 

9 * 
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Die langen meiſt nur 2 mm ſtarken Drähte können nur aus durchaus flar⸗ und 
reinfaſerigem Fichtenholze gefertigt werden; namentlich eignen ſich dazu die bei der Re⸗ 
ſonnanzholz⸗Ausformung ſich ergebenden Abfälle. Sie wurden früher durch Handarbeit, 
mittels des Romer'ſchen Hobels, hergeſtellt. Dieſer Hobel hat ein ſchmales Eiſen, das 
ſtatt der Schneide mehrere trichterartige, an der engen Oeffnung ſcharfrandige, 
dicht unter der Sohle des Hobels liegende kurze Röhrchen beſitzt. Jedes dieſes Röhrchen 
ſchneidet, indem es mit jener ſcharfrandigen Oeffnung in das Holz eindringt, ein cylin⸗ 
driſches Stäbchen heraus. Nachdem eine Schicht Stäbchen gehobelt iſt, wird die dadurch 
gefurchte Fläche mit einem gewöhnlichen Schichthobel wieder flach gehobelt und darauf 
eine neue Schicht Zündholzdrähte geſtoßen ꝛc. Jetzt werden auch dieſe langen Drähte auf 
Maſchinen gefertigt, deren Hauptarbeitstheil anf obigen Romer'ſchen Hobel zurückzu⸗ 
führen iſt. | 

Die kurzen deutſchen Zündhölzchen, rund, vierkantig, ches aus den verſchiedenſten 
Holzarten hergeſtellt; vorzüglich verwendet wird Fichten⸗, Kiefern⸗, Tannen⸗ und Aſpen⸗ 
holz. Die fabrikmäßige Darſtellung conſtruirter Maſchinen benutzen ebenfalls den Ro⸗ 
mer'ſchen Hobel, allein hier hat er ftatt zwei oder drei, 25—30 nach Oben gefehrte 
Schneideröhrchen, die ſich raſch in Schienen hin⸗ und herbewegen und auf welche das zu 
bearbeitende Holz durch den Arbeiter feſt aufgedrückt wird. Durch Sortirmaſchinen 
werden die brauchbaren Hölzchen von den unbrauchbaren geſchieden, dann in Zählkaſten 
100⸗ oder 500⸗weiſe getrennt, oder in große viele tauſend Stücke enthaltende Ringe 
gebunden; ein Arbeiter kann täglich über 200000 Stück fertigen. !) 

In anderer Weiſe werden die ſchwediſchen Zündhölzchen hergeſtellt; man verwendet 
hierzu nur Aſpenholz. Das im Waſſer erweichte 1½ Fuß lange rohe Rundſtück wird 
zwiſchen zwei Körnerſpitzen auf der Drehbank eingeſpannt, langſam drehend gegen eine 
peripheriſch eingreifende Klinge bewegt, welche (ebenſo wie bei der Fabrikation der Holz⸗ 
tapeten) einen 1½ Fuß breiten zuſammenhängenden Span von der Dicke der Zünd⸗ 
hölzchen ſpiralig vom Rundſtücke abſchält. Dieſe Späne werden dann durch Maſchinen 
weiter zerkleinert und zu den bekannten Größen geſpalten. 


5. Holzſtifte-Fabrikation. Es ſind hier zu unterſcheiden die größerer 
Holznägel, zur Verbindung von Holztheilen, und dann die ſogenannten Schuh: 
macherſtifte. Soweit es ſich bei der erſteren um die 40 — 70 cm langen 
und 4 — 7 em dicken Schiffsnägel handelt, kommt nur Akazien⸗, Eſchen⸗ auch Maul⸗ 
beerholz zur Verarbeitung. Ein Raummeter liefert durchſchnittlich 200 derartige 
Schiffsnägel. Zu andern, namentlich Schreinerei-Zwecken bedient man ſich 
außer des Akazien⸗ und Eſchenholzes auch des Eichen-, Ulmen⸗, Obſtbaum⸗, 
Buchen⸗ und ſelbſt des Nadelholzes. Für die kleinen Schuhmacherſtifte wird 
Birken⸗, Weißbuchen⸗, und am Harze in Gallizien und Sachſen auch Ahorn: 
holz hierzu verarbeitet. 


Zur maſchinenmäßigen Fabrikation der größeren Holznägel werden die Etamm: 
ſcheiben auf die Höhe der Nägel zerſchnitten; ſie kommen dann auf einen Schlitten, der 
ſie ruckweiſe gegen die Spaltklinge vorſchiebt. Iſt die Scheibe nach der einen Richtung 
geſpalten, dann wird fie um 90 gedreht und nach der andern Richtung geſpalten. Di 
Spaltſtücke werden dann koniſch in Maſchinen zugeſpitzt, deren Meſſer ſich mit N 
der Stäbchen mehr und mehr nähern. 


1) Die Zündholzfabriken ſtellen eine ſtets wechſelnde Holsconfumation dar; es gibt Fabriken, bie, ein: 
ſchließlich der Schachtelfabrikation jährlich 6000 —8000 Raummeter Holz und mehr verwerthen. Aus ei nem 
Raummeter Zündholzſpälter werden Bag gegen 2 Millionen zweizöllige Zündhölzer gewonnen 
— 31½ Centner. C. Müller hat den jährlichen Bedarf für Europa auf nahe 300 000 Raummeter Heli 
berechnet; ein engl. Statiſtiker auf 1 600 000 Centner Holz. 
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Aehnlich geſchieht die Herſtellung der Schuhmacherſtifter; nur erfolgt hier die Zu⸗ 
ſcärfung der vierkantigen Holzſtücke zuerſt, und zwar durch Hobeleingriffe in der Rich⸗ 
tung ab (Fig. 38), dann in der darauf ſenkrechten Richtung ac. Schließlich werden 
die Stäbchen in der Richtung am ausgeſpalten. Es gibt Fabriken (3. B. in Schleſien) 
die jährlich an 1000 Feſtmeter Holz zu Schuhſtiften verarbeiten. 

6. Zur Bleiſtiftfabrikation liefern die deutſchen Holzarten ein nur 
geringes Quantum Rohmaterial, da hierzu vorzüglich das rothe Cedernholz 
(Juniperus virginiana) dient; doch 
benutzt man zur Holzfaſſung der ge⸗ 
ringen Stiftqualitäten auch Linden⸗, 
Fichten⸗ und Pappel⸗Holz. Dient 
zur Anfertigung derſelben auch ſchließ⸗ 
lich der Hobel, ſo betheiligt ſich bei 
der Rohformung vielfach auch der 
Spaltproceß. 

7. Die geſpaltenen Inſtru- 
mentenhölzer dienen zur Con⸗ 
ſtruction der Violinen, Baßgeigen, Fig. 88. 

Cellos ꝛc. Da dieſe Inſtrumente zum 

Theil im Boden wie im Deckel eine ſtarke Ausbauchung verlangen, welche durch 
Preſſen des vorher in heißem Waſſer erweichten Holzes erreicht wird, ſo kann 
nur Spaltholz, — aber kein Schnittholz verwendet werden. Zu Violinen, Cellos 
und Baßgeigen wird für den Boden und Deckel Fichten- und Weißtannen⸗ 
holz, für die Seitenwände dagegen Ahornholz verwendet. Ein hoher Grad 
von Spaltigkeit, Reinheit in jeder Beziehung, feinringiger und gleichförmiger 
Bau wird von dieſen Hölzern in noch höherem Maße, als bei den Claviatur⸗ 
hölzern verlangt; beſonders feinringig (1 — 2 mm) und ohne ſtarke Ringfaſer⸗ 
wände muß das Violinenholz, etwas grobringiger (2— 4 mm) kann dus Holz 
für Baßgeigen und Cellos ſein. 

Je höher der Ton, deſto enger der Jahrringbau. — Dieſe Hölzer werden immer 
ſeltener; bisher wurden ſie von den noch vorhandenen wenigen Urwaldungen geliefert, 
in welchen ſich die brauchbaren Stämme meiſt in den höheren Gebirgslagen vereinzelt 
vorfinden. Aber ſelten iſt ein Stamm in ſeiner ganzen Ausdehnung zu Inſtrumentholz 
benutzbar, meiſtens nur ſtück⸗ oder partienweiſe. Dieſe brauchbaren Theile werden in 
abgeberzten Spaltklötzen oder keilförmigen Spaltbohlen von 45 — 75 cm Länge für Vio⸗ 
linen, oder in 1—2½ m Länge für größere Streichinſtrumente ausgeformt und in den 
Handel gebracht. Einer der bekannteſten Ausfuhrorte für dieſe Hölzer iſt Mittenwald in 
den bayeriſchen Alpen und Markneukirchen im ſächſiſchen Voigtland. 


XI. Verwendung des Holzes beim Glaſer⸗Gewerbe. 


Der Glaſer verarbeitete bisher zu Fenſtergeſtellen vorzüglich das Eichen⸗ 
holz, ſeltner das Kaſtanien⸗ oder Rüſternholz, und für Winterfenſter etba 
noch das Lärchen⸗ und Kiefernholz; in neuerer Zeit ſieht man in den großen 
Etädten mehr und mehr auch die beſſeren Kiefernholzſorten an die Stelle 
des Eichen⸗Rahmholzes treten. An gutes Eichenholz macht der Glaſer dieſelben 
Anſprüche bezüglich feiner Organiſation wie der Böttcher. Das Eichen⸗Glaſer⸗ 
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holz (Rahmholz, Glaſerſtäbe) kommt vielfach als appretirtes Schnittholz 
(meiſtens mit nahezu quadratiſcher Durchſchnittsfläche) in den Handel, oder es 
wird auch aus dem beim Daubholzhauer ſich ergebenden Abfallholze gewonnen, 
oder aus Nutzholzſcheiten ausgeſpalten. Für beſſere Fenſterrahmen von größeren 
Dimenſionen werden geſchnittene Eichenbohlen verarbeitet. 

Alles Glaſerholz ſollte Spaltholz ſein, da nur dieſes hinreichende Bürgſchaft gegen 
das Werfen und Reißen bietet. Auch die Glaſerſtäbe aus Nadelholz kommen jetzt . 
fach durch Maſchinenarbeit fertig appretirt in den Handel. 


XII. Verwendung des Holzes bei den Schuitzwaaren⸗Gewerben. 


Unter dem Namen Schnitzarbeiter können wir eine Menge Handwerker 
zuſammenfaſſen, die ſich alle mehr oder weniger bei der Fertigung ihrer Waaren 
meſſerartiger Inſtrumente, vor allem bei der letzten Vollendung derſelben be⸗ 
dienen. Bei der großen Mannichfaltigkeit der hierher gehörigen Fabrikate iſt 
es nöthig, die nachfolgende Unterſcheidung zu machen. 

1. Grobe Schnitzwaaren. Es gehören hierher die verſchiedenen Sorten 
von Mulden, Schüſſeln, Tellern, Hack- und Tranchirbrettern, Korn⸗, Mehl⸗, 
Wurf⸗ und Bäckerſchaufeln, Kuchenwendern, Koch⸗ und Eßlöffeln, Waſchklammern, 
Holzſchuhen, Stiefelhölzern, Schuhmacherleiſten, Kummethölzer, Sattelbäumen ꝛc. 
Die hauptſächlichſte Holzart, aus welcher man dieſe Gegenſtände fertigt, iſt 
das Buchenholz und für Speiſegeräthe nebſtdem das Ahornholz; doch 
findet bei vielen auch das Birken⸗, Aſpen⸗ und Pappelholz Verwendung, zu 
Sattelbäumen Birken, Erlen, Ulmen oder Linden, zu Eßlöffeln auch Birken 
oder Wachholder. 

Der Holzarbeiter verwendet meiſtens ganze Abſchnitte der genannten Holz⸗ 
arten, die für die größeren Schüſſeln, Mulden ꝛc. bis zu 1m und mehr im 
Durchmeſſer halten müſſen, und in manchen Gegenden wegen dieſer ſtarken 
Dimenſionen nur mehr ſchwer aufzutreiben ſind. Für die kleinere Waare, 
namentlich für Holzſchuhe, dienen die beſſeren Nutzholzſcheite. Daß alles zu 
vorliegenden Arbeiten beſtimmte Holz gutſpaltig, geſund und frei von allen 
Fehlern, Knoten und Aeſten ſein müſſe, iſt leicht zu ermeſſen. 


Handarbeit. Da die fertige Waare vor allem vor dem Reißen geſichert bleiben 
und hinreichende Feſtigkeit beſitzen muß, ſo formt man ſie ſo aus, daß der Span in 
der Richtung der Hauptflächenausdehnung läuft. Zu dem Ende wird der von 
dem Stammabſchnitte in der erforderlichen Länge abgeſchnittene Theil gewöhnlich in vier 
oder ſechs Spälter aufgeriſſen. Der zu verarbeitende Spälter wird abgeherzt, entrindet 
und der herzuſtellende Gegenſtand mit dem Handbeile in der Art und in der Lage aus 
dem Spälter gehauen, wie es Fig. 39 zeigt, und dann noch mit dem Beile ausgeformt. 
Die weitere, feinere Ausarbeitung geſchieht durch Beile und Meſſer, die der Form der 
herzuſtellenden Waare entſprechend gebogen find, und worunter der ſogenannte Tärxel 
(Fig. 40) eine Art von Univerſalinſtrument bildet. Die in die Länge geſtreckten Gegen⸗ 
ſtände, als Mulden, Bäcker⸗ und andere Schaufeln, Stiefelhölzer, werden mit Hohl⸗ und 
Glattbeil und ſchließlich mit Meſſern hergeſtellt. | 

Maſchinenarbeit. Durch die bewunderungswürdigen Fortſchritte, welche der 
Bau der Holzbearbeitungsmaſchinen in der neueſten Zeit erfahren hat, ſteht zu erwarten, 
daß die Handarbeit bei Herſtellung der eben betrachteten wie der folgenden Schnitzwaaren 
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mehr und mehr wird verlaſſen werden. In mehreren Gegenden wurde ſchon dazu der 
Uebergang durch Anwendung der Drehbank gemacht; doch beſchränkt ſich ihre Benutzung 
auf runde Gegenſtände allein. Durch die neueren Maſchinen, beſonders durch die Copir⸗ 
Fraismaſchine und die Copirdrehbänke iſt, man nun in den Stand geſetzt, jede beliebige 
Form durch Maſchinenarbeit darzuſtellen. Dieſe Maſchine bearbeitet mittels rotirender 
Schneidköpfe das eingeſpannte Holzſtück genau nach einem vorgegebenen eiſernen Modelle, 
und zwar mit einer Genauigkeit, Congruenz und Schnelligkeit, wie fie niemals durch 
Handarbeit erreichbar iſt. Ein weiterer damit verbundener Vortheil beſteht darin, daß 
eine jo große Holzverſchwendung durch den Abfallſpan, wie fie die Handarbeit fordert, 
umgangen wird, denn die rohen Spalt: und Schnittſtücke können hier bis zur äußerſten 
Grenze der Modelldimenſionen ausgeformt werden. Holzſchuhe, Flinten⸗ und Piſtolen⸗ 
ſchäfte, Schuhleiſten und ähnliche Gegenſtände mit krummen Oberflächen ſtellen dieſe 
Maſchinen ſo leicht her, wie Dinge mit ebenen Flächen. 

Der Holzſchuh wird bei der Handarbeit aus einem Nutzholz⸗Scheite oder 
Stammſpälter von Buchen⸗, Erlen⸗, Birken⸗, Nuß⸗, Pappelholz u. ſ. w. 
vorerſt mit einem kurzſtieligen, ſtark geſchwungenen Handbeile aus dem Rohen 
gehauen, dann durch Hohlmeißel und FLöffelbohrer von verſchiedener Weite, 


Fig. 39. N Fig. 40. 


endlich durch knieförmig gebogene Meſſer im Innern ausgehöhlt, und dann 
an der Außenfläche auf der Schnitzbank fein gearbeitet. Stämme von 60 
bis 70 em Bruſthöhenſtärke werden von den Holzſchuhmachern am liebſten ver⸗ 
wendet. | 


Um den Holzſchuhen dunklere Farbe zu geben und fie vor dem Reißen, durch all⸗ 
mälige Trocknung, zu ſchützen, ſtellt man fie im Rauche auf. Die feineren Sorten werden 
gewöhnlich von Pappel- oder Weidenholz gemacht und außen ſchwarz lackirt. Das 
Departement der Lozere liefert die Holzſchuhe für faſt ganz Frankreich; die Geſammt⸗ 
produktion beträgt daſelbſt jährlich gegen 600 C000 Paar, wovon ungefähr die Hälfte 
ausgeführt wird.“) 

Hölzerne Sohlen für Lederſchuhe und Holzpantoffel mit Gelenken, wie ſie vor⸗ 
ſüglich in Sachſen, Eutin ꝛc. hergeſtellt werden, fertigt man aus Buchen-, Eichen⸗ und 
Nußbaumholz. Auch dieſe Gegenſtände werden jetzt fabrikmäßig auf Maſchinen verfertigt. 

Die Schuh macherleiſten werden ganz in der Art der Holzſchuhe vorzüglich aus 
Hainbuchen⸗ und in deſſen Ermangelung aus Buchenholz gefertigt; in Böhmen und an 
mehreren anderen Orten hat man zu ihrer Herſtellung jetzt Maſchinen, und beſtehen 
bierfür große Etabliſſements, welche ihren Bedarf mit Rundholz befriedigen. 


1) Bayr. Induſtrie⸗ und Gewerbebl. 1882. 
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Hölzerne Stiefelabſätze aus Ahornholz finden gegenwärtig in Amerika wachſende 
Verbreitung. 
Die Kummethölzer und Sattelgerüſte, welche zu Feſtigung des Pferde⸗ 
kummets und Sattels dienen, beſtehen aus zwei zuſammengehörigen ausge⸗ 
ſchweiften Hölzern, die in verſchiedenen Gegenden verſchiedene Form haben. 
Das hierzu auserſehene Spaltſtück von Buchen- oder auch Birkenholz wird 
in der gegendüblichen Form ausgehauen und dann durch die Säge in ſtark 
fingerdicke, für Sattelholz in ſtärkere Stücke zerlegt. | 
Zu Bürſtenböden dient vorzüglich Buchen- und Kirſchbaumholz. Die 
Hauptinduſtrie für dieſen Artikel befindet ſich zu Globenſtein im Erzgebirge, 
dann zu Todtenau im obern Schwarzwalde, wo der Werth der ausgeführten 
Waare auf 5 600 000 M veranfchlagt wird. | 
Zu den gröberen Schnitzarbeiten kann man auch noch eine große Zahl von Hand⸗ 
werksgeräthen der Tiſchler, Dreher, Böttcher u. ſ. w. zählen, z. B. den Hobel, der 
gewöhnlich aus Hainbuche oder Birnbaumholz gefertigt wird, die Hefte und Helme für 
eine Menge von Arbeitswerkzeugen, die Schnitzbank u. ſ. w. | 


Endlich führen wir hier auch noch den Rechenmacher auf. Das Fach 
wird in der Regel aus Buchen- oder Ahornholz, die Zinken aus Akazien⸗, 
Eichenholz, Beinweide oder anderem zähen Holz gefertigt, der Stiel endlich 
iſt eine geſchälte Nadelholzſtange. Die Zinken werden entweder mit dem 
Schnitzmeſſer aus Spaltklötzchen geſchnitzt, oder zur Förderung der Arbeit durch 
ein Locheiſen geſchlagen. | 

Der leichteren Bearbeitung wegen werden die meiſten Schnitzhölzer grün, 
oder wenigſtens nicht ganz dürr verarbeitet. 


2. Flintenſchäfte und Blas inſtrumente ꝛc. Zu Flinten⸗, Büchſen⸗ 
und Piſtolenſchäften dient vorzüglich Maſerholz von Nußbaum, Masholder, 
Birkenmaſer, Ulmen und Spitzahorn, das beſonders in den unterſten 
Stammtheilen und im Wurzelknoten ſich ergibt; zu geringeren Schäften wird 
auch Buchenholz verwendet. 

Die verſchiedenen hölzernen Blasinſtrumente, wie Klarinette, Flöte, Fagott, 
Querpfeife ꝛc. werden aus Buchsbaum, Birkenmaſer, Mehlbeerbaum, 
Masholder, Grenadillholz hergeſtellt; die hölzernen Pfeifenköpfe aus 
Maſerſtücken von Erlen, Masholder, Birken und Ahorn. | 


Das Holz dazu muß vor der Verarbeitung vollſtändig ausgetrocknet fein, und ſelbſt 
während der Verarbeitung öfter zum Trocknen bei Seite gelegt werden, wenn ſie beim 
erſten Gebrauche nicht ſchon ſpringen follen. 


3. Kinderſpielwaaren. Die Tauſende und Abertauſende dieſer kleinen 
Dinge werden wohl theils durch Zuſammenfügen von Brettchen, theils auf der 
Drehbank, in großer Menge aber auch durch Schnitzen hergeſtellt. Die Haupt⸗ 
holzart hierzu iſt das Fichtenholz, es begreift 60 — 70 % alles verarbeiteten 
Holzes; dazu kommt das Holz der Linde, Eiche, Aſpe, Birke, Erle. 
Von der Bedeutung dieſer Induſtrie mag die Bemerkung zeugen, daß Olbernhau 
im Erzgebirge allein jährlich 20 — 25 000 Ctr. Spielwaaren im Geſammtwerth 
von 700 000 M verſendet. Arbeitstheilung und fabrikmäßiger Betrieb find hier 
beſonders ausgeprägt; es gibt ganze Fabriken, welche nur ein Objekt, z. B. 
Kinderflinten, machen. 
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Die kleinen Thiere, welche ſpäter mit Leimfarben gemalt werden, werden im Erz⸗ 
gebirge und an anderen Orten einzeln aus Ringen geſpalten, welche aus Hirnſcheiben 
derart gedreht werden, daß ſie auf ihrem Radialſchnitte die Thierfigur im Groben zeigen. 
Man verarbeitet hierzu allein das Fichtenholz. 

Die Spielwaaren⸗Induſtrie, welche bisher faſt allein durch Deutſchland (Erzgebirge, 
Thüringerwald, Schwarzwald, Berchtesgaden, Nürnberg ꝛc.) für die ganze Welt vertreten 
wurde, — nimmt leider mehr und mehr ab, ſeitdem die einzelnen Länder ſich durch 
Schutzzölle abſchließen, dieſe Induſtrie bei ſich heimiſch zu machen ſuchen, und ſelbſt (wie 
Amerika) bei uns zu importiren anfangen. 

4. Bildſchnitzerei. In der höheren Ausbildung wird das Holzſchnitz⸗ 
gewerbe zu einer Kunſt, die im 14. und 15. Jahrhundert die höchſte Stufe 
der Vollendung erſtiegen hatte und in neueſter Zeit nach langem Schlummer 
wieder mehr und mehr in Aufnahme kommt. Die mäßig harten, fein 
und gleichförmig organiſirten Hölzer, an welchen weder die Ringwände 
noch die Spiegel ſehr ſtark hervortreten, eignen ſich am beſten zu Bildſchnitzerei. 
Das beſte iſt das Lindenholz, ihm nahe ſteht das Holz des Spitzahorn, 
das Nuß⸗ und Obſtbaumholz; viele Holzſchnitzereien werden auch aus 
Eichenholz, dann die geringere Waare aus Legföhren- und Zürbelholz 
hergeſtellt. Außer den Schnitzwerken, bei welchen die menſchliche Figur oder 
Thiere in mehr oder weniger kunſtvoller Weiſe dargeſtellt wird, ſind es heut⸗ 
zutage beſonders die zur Möbelverzierung dienenden Ornamente, oder es ſind 
complet geſchnitzte Luxusmöbel, Spiegelrahmen, Uhrgeſtelle, Schmuckſchreine, 
Conſols u. ſ. w., welche den Gegenſtand dieſer Induſtrie bilden. 

Dazu kommt jene große Menge von kleinen Luxusartikeln, wie geſchnitzte Salat⸗ 
ſcheeren, Serviettenbänder, Briefbeſchwerer, Photographierahmen, tellerartige Gegenſtände, 
Briefbeſchwerer, Alpenthiere u. ſ. w., wie ſie heute dem Alpenreiſenden allerwärts im 
leberfluffe angeboten werden. 

Es gibt zahlreiche Orte, in welchen die Holzſchnitzerei, meiſt gefördert durch Unter⸗ 
richtsanſtalten, den Hauptverdienſt der Bevölkerung bildet und in welchen dieſelbe auf 
oft hoher Stufe der Ausbildung ſteht. Es gehören hierher die Ufer des Brienzer Sees, 
Oberammergau, Berchtesgaden u. m. a. 


XIII. Verwendung des Holzes beim Dreher⸗Gewerbe. 


Der Dreher ſucht beſonders harte, mit gleichförmiger Textur verſehene 
und politurfähige Hölzer, und verarbeitet außer mehreren exotiſchen Hölzern 
beſonders Buchen, Ahorn, Hainbuchen, Elsbeer, Birken, Eiben, 
Nußbaum, Birn⸗, Apfel- und Zwetſchgenbaum, Eichen u. ſ. w. 
So weit es immer nur angeht, ſtellt der Dreher ſein Fabrikat aus Spalt⸗ 
ticken her, und befriedigt daher feinen Holzbedarf beſonders durch Ankauf ganzer 
Stammabſchnitte, für kleinere Gegenſtände auch aus geſunden Klafterſpältern. 


Obwohl der Dreher im Hinblick auf feinen Bedarf an Waldhölzern für den Forſt⸗ 
mann von geringerer Bedeutung iſt, ſo führen wir hier doch einige ſeiner gewöhnlicheren 
Gewerbsprodukte auf. Die größeren Holzſchrauben für Keltern, Preſſen ꝛc. werden ge⸗ 
wöhnlich aus Birnbaum, Hainbuche, Apfelbaum gefertigt; für Mangrollen zum Glätten 
der Wäſche verwendet man dieſelben Holzarten, überdies auch Ahorn, Elsbeer oder Buchen⸗ 
Die gedrehten Schmucktheile der Luxusmöbel werden alle aus Nußbaumholz 
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hergeſtellt. Zu Hutformen iſt namentlich das Lindenholz geſucht. Zu Kegeln dient das 
Hainbuchen⸗, Birnbaum⸗, auch Elsbeerholz; zu Kegelkugeln das Pock⸗ und neuerdings auch 
das harte braſil. Quebrachoholz; zu Webſchützen und ähnlichen Dingen das Buxbaum⸗ 
holz; zu den Fadenſpulrollen vorzüglich Birken⸗, aber auch andere leichte Holzarten; die 
Formſchalen zum Aushämmern der gewölbten Uhrgehäuſe werden in Jura aus Mehlbeer⸗ 
holz gedreht; das Spinnrad beſteht der Hauptſache nach aus Buchenholz. Für Pfeifen⸗ 
röhren dienen theils Spaltſtücke, theils Rundhölzer von Apfel⸗, Kirſch⸗, Pflaumenbaum, 
Wachholder, Vogelbeer, Mehlbeer ꝛc.; für Spazierſtöcke Eichen⸗Stocklohden, Weißdorn, 
Rebe, Kornelkirſche (Ziegenhayner), gerade Schöſſe von Obſtbaumarten, ſelbſt Nadelhölzer, 
dann viele exotiſchen Hölzer wie das Holz der Olive, Greenhardt⸗, Partriageholz u. |. w.; 
zu Faßkrahnen oder Faßpippen dient vorzüglich Birnbaum⸗, Apfelbaum⸗, Eiben⸗, 
Lärchen⸗ und Zürbelholz. 

Wo dieſe Gegenſtände fabrikmäßig hergeſtellt werden, gewinnt die Fabrikation für 
die Waldungen eine oft bemerkenswerthe Bedeutung. In den Waldgegenden Böhmens, 
in Sachſen und im Hannövriſchen beſchäftigen ſich z. B. viele Menſchen mit der Ver⸗ 
arbeitung des Buchen⸗ und Birnbaumholzes zu gedrehten Knöpfen, Oliven, Linſen, 
Quaſten ꝛc. (ſogen. Schnurren, Einlagen in Knöpfe, ꝛc.); ähnlich iſt es mit den 
Faßkrahnen, Faßſpunden, den gedrehten Werkzeugſtielen ꝛc. 


XIV. Verwendung des Holzes zu Flechtwaaren⸗Geweben. 


Zwei ſich nahe ſtehende holzverarbeitende Gewerbe ſind die Korbflechterei 
und die Holzweberei oder Sparterie. 


1. Der Korbflechter fertigt Korbwaaren in allen Geſtalten und Dimenſio⸗ 
nen, von der groben Karchzehe der Kohlen- und anderer Wagen bis herab zu 
den feinſten Luxusflechtwaaren. Das Material zu allen dieſen Arbeiten ſind 
die Korbflechterſchien en, ſchlanke, dünne Stocktriebe verſchiedener Weiden: 
arten, beſonders der Salix viminalis, purpurea, rubra, amygdalina, triandra, 
Lambertiana, pruinosa ꝛc., nur ſelten werden Ruthen von Birken⸗ und Ranken⸗ 
gewächſen oder die feinen Wurzelſtränge von Kiefern, Lärchen ꝛc. verwendet. 
Die beſten Weiden ſind jene, welche ſchlanke, vollſtändig aſtfreie, möglichſt lange 
(2— 2,5 m) Jahrestriebe mit weißem, zähem Holze liefern; am einen Orte 
ſchätzt man dieſe, an einem andern Orte jene Weidenart höher, doch zählen 
die Salix viminalis, amygdalina mit ihren Spielarten, dann purpurea und 
rubra zu den geſuchteſten. 


Für die beſſeren Korbwaaren werden die Weiden geſchält. Das Schälen geſchieht 
meiſt gleich nach der Fällung, wenn letztere im Saft erfolgte; !) darauf müſſen die Weiden 
an Luft und Sonne vollſtändig abtrocknen, wenn ſie nicht blau und brüchig werden ſollen; 
durch Einweichen in Waſſer kurz vor der Verarbeitung erhalten ſie ihre frübere Zähigkeit 
und Biegſamkeit zur Genüge wieder. Zu den großen Körben, Fiſchreuſen, Karchzehen ꝛc. 
werden die groben Ruthen (bis 1,5 cm Stärke) ungeſchält aber friſch verarbeitet. 

Die gröberen Korbwaaren werden aus ganzen ungeſpaltenen Ruthen gefertigt; die 
dünnen Spitzen werden abgeſchnitten, ſo daß die Flechtruthen an beiden Enden ziemlich gleiche 
Stärke haben. Die feinere Korbwaare wird aus geſpaltenen Schienen gefertigt. Das 
Spalten der Weidenruthen geſchieht durch den Reißer, oder das Klöbeiſen, und die weitere 


1) Indeſſen kann das Schälen auch beim Schnitt außer der Saftzeit durch kurzes Dämpfen und Ein⸗ 
weichen in Waſſer von 30—40 R. ermöglicht werden, ohne daß Farbe und Glanz der Ruthen Einbuße erleiden. 
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Zurichtung durch den Korbmacherhobel und den ſogenannten Schmaler, wodurch die 
Schiene eine ſcharfkantige gleichförmige Geſtalt erhält. Das Flechten der feineren Korb⸗ 
waaren geſchieht über Formen aus Holz, neuerdings auch aus Caoutchuk. 


In den Weingegenden kommt eine erhebliche Maſſe Weidenmaterial für 
Bindweiden zur Vernutzung; man verwendet hierzu jede vorhandene Weiden⸗ 
art, vorzüglich S. viminalis, auch S. alba; letztere auch zum Umſpinnen der 
Faßreife. 

Hierher kann man auch die geflochtenen Peitſchenſtiele rechnen, wozu 
man theils Gerten, theils Spaltſtücke von Eſchen⸗, Ahorn⸗, Masholder-, 
Salweidenholz verwendet. 


Man formt vorerft meterlange Spaltruthen von 2— 3 cm Dicke aus und ſpaltet 
dieſe vom dünnen Ende aus in 4 oder mehr gleiche Theile, die Spaltklüfte gehen aber 
nicht bis an's andere Ende durch, ſondern verſchwinden ſchon 15—20 cm vor letzterem 
ſo daß ein zuſammenhängender Theil, der als Handgriff dient, übrig bleibt. Die Spalt⸗ 
ſchienen werden dann rein gearbeitet, durch heißes Waſſer gezogen und endlich geflochten. 
Schließlich wird noch der Handgriff gerundet und glatt gearbeitet, und das Ganze ſorg⸗ 
fältig getrocknet. 


2. Die Holzweberei oder Sparterie bildet wohl die kunſtvollſte Ver⸗ 
wendungsweiſe des Holzes und gibt Zeugniß von dem ſo unendlich vielſeitigen 
Gebrauchswerthe des Holzes. Es handelt ſich hierbei um ein förmliches Weben 
mit Holzfäden auf Webſtühlen zur Herſtellung mannichfaltiger Gegenſtände. 

Das allein hierzu verwendete Holz iſt jenes der Aſpe. Stämme von 
30 em und mehr werden in ſtarkmeterlange Abſchnitte zerlegt, dieſe werden 
geſchält, ausgeherzt, alle unbrauchbaren nicht vollkommen reinfaſerigen Theile 
werden entfernt und nur die beſten Theile ausgehalten. Das Holz wird in 
dieſem Zuſtande unter Waſſer in Gruben für die weitere Verarbeitung auf⸗ 
bewahrt. 


Die Erzeugung der Holzfäden geſchieht durch Hobeln, abwechſelnd mittels eines 
glatten und eines zweiten Hobels, der zahlreiche ſeicht eingreifende Längsſchnitte in das 
eingeſpannte Holz macht. Zur Kette werden je zwei Fäden aneinander geknüpft und die 
übrigen zum Einſchlag verwendet. Mittels dieſer Holzfäden werden auf Webſtühlen die 
0,8—0,9 m langen und 0,6 m breiten ſ. g. Platten oder Holzböden gewoben. Durch 
Färbung der Fäden können auch gemuſterte Böden hergeſtellt werden. Dieſe Platten 
werden ſchließlich, theils über Formen zu Herren⸗ und Damenhüten, zu Mützen, Damen⸗ 
taſchen, Cigarrenetuis, Bonbonnieren, Tiſchdecken, Fenſterſchützer u. ſ. w. verarbeitet. 

Der Hauptfitz dieſer Induſtrie befindet ſich zu Alt: und Neu⸗Ehrenberg in Nord⸗ 
böhmen; das ſämmtliche Holz wird aus Ruſſiſch⸗Polen bezogen.“) 


XV. Der Oekonomieholz⸗Bedarf. 


Ein nicht unbedeutender Nutzholzbedarf beſteht auch in der ländlichen 
Oekonomie. Der ziemlich übereinſtimmende Charakter aller Oekonomie— 
hölzer beſteht darin, daß ſie mehr oder weniger ganz roh verwen— 
det werden, oder wenigſtens keine feinere Ausarbeitung erhalten. Zu den 
wichtigſten Oekonomiehölzern gehören folgende: 


) Siehe Mittheilung des technolog. Gewerbe⸗Muſeums in Wien. II. Jahrgang, Nr. 21. 
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Das Erbſenreiſig, an welchem ſich die jungen Erbſenpflanzen aufranken, 
beſteht aus 1— 3jährigen Zweigtrieben der verſchiedenſten Laubhölzer, beſonders 
von Buchen und Birken, es ſind alſo die Aſtſpitzen der Bäume, die man 
bei den Hieben in ½ — 1 m Länge anfertigt. 

Die Bohnenſtangen dienen zum Aufranken der Stangenbohnen; es ſind 
2½ —3 m lange, unten etwa 3 cm dicke Stangen, wozu man haupfſächlich 
Nadelhölzer, oder auch gerade Stocktriebe der Laubholzarten verwendet. 

Zum Aufranken der Hopfenpflanzen dienen die Hopfenſtangen, wozu 
hauptſächlich wieder die geraden, ſchlanken und leichten Nadelholzſtangen 
verwendet werden. 


Man ſortirt die Stangen gewöhnlich in mehrere Klaſſen nach Stärkedimenſionen 
von 5—12 m Länge und 9— 14 cm unterem Durchmeſſer. Der beſſeren Erhaltung wegen 
werden die Hopfenſtangen gewöhnlich entrindet. 


Baumpfähle dienen als Stützen für gepflanzte junge Obſtbäume und 
werden gewöhnlich aus Nadelholzſtangen zu 2½ —5 m Länge gefertigt. 
Auch das dauerhafte rothe (alte) Holz der Aſpe, der Akazie und anderer La ub⸗ 
holzarten finden hierzu gute Verwendung. 

Baumſtützen, zur Stütze der mit Obſt beladenen Bäume und gewöhn⸗ 
lich in den Dimenſionen der ſchwächeren und mittleren Hopfenſtangenſorten, 
werden von Nadelholzſtangen, dann von Buchen-, Eichen ꝛc. genommen, 
und ſo gefertigt, daß in der oberen Partie mehrere Aſtzapfen belaſſen werden, 
um in der hierdurch gebildeten Gabel die mit Obſt beladenen Aeſte einlegen 
und aufſtützen zu können. 

Die Weinpfähle, welche ſenkrecht neben dent Rebſtock eingeſteckt und an 
welchen die Rebranken angebunden werden, beſtehen gewöhnlich aus geſpaltenen 
Eichen⸗ oder Nadelholzpfählen von 2— 2 ½ m Länge und 4—8 cm ins 
Gevierte. Im Elſaß dienen zu Rebpfählen Spaltſtücke von Edelkaſtanien⸗ 
Stockausſchlägen von 3—31/, m Länge; fie bewähren ſich durch ihre große 
Dauer weit beſſer, als das Eichenholz. 


Wo die Reben ſehr nieder und mehr in die Breite als in die Länge gezogen 
werden (wie das beim ſogenannten Kammerbau der Fall iſt), die ganze Holzzäunung über 
Winter alſo belaſſen wird, da bedarf man auch dauerhaftere Wingertshölzer, und kann 
dann nur das Eichen⸗ und Kaſtanienholz, und mit großem Vortheil auch das 
Akazienholz brauchen. Bei ſolchem Baue unterſcheidet man zwiſchen Weinpfählen oder 
Weinſtickeln, die in Reihen ſenkrecht in die Erde geſchlagen werden, und den Wingerts⸗ 


balken, die in horizontaler Lage von einem Weinſtickel zum andern befeſtigt ſind. Die 


erſteren find 1—2 m lange, kräftige Spälter, die Balken find 3—4½ m lange Spalt⸗ 
latten, die aus gutſpaltigen Stämmen mit Keil und Spaltklinge aufgeriſſen werden. Die 
Wingertsbalken werden jetzt auch durch Eiſendraht erſetzt. 


Zur Einfriedigung der Gärten, Höfe ꝛc. werden Zäune in verſchiedener 
Art angefertigt. Bald dient dazu ſchwächeres Material, wie die Zaungerten, 
welche die Stärke der Bohnenſtangen haben, und ziemlich eng an einander über's 
Kreuz in den Boden geſteckt werden. Bald iſt die Einfriedigung ſolider und 
beſteht aus kräftigen Zaunpfählen, die durch Aufſpalten 1½ —3 m langer 
Spaltklötze hergeſtellt und ohne weitere Bearbeitung theils hart neben einander, 
theils ſchief in Verbindung mit Stangen, wie in den Alpengegenden, in die 
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Erde eingeſchlagen werden. Die Holzarten, welche vorzugsweiſe zu allen der⸗ 
artigen Zäunen verwendet werden, find Na delhöl zer; ſolidere Zäune erfordern 
Eichen⸗, Akazien⸗ u. dgl. Pfähle. 

In den Alpenländern wird zur Einzäunung der Weiden, der Höfe, Gärten u. ſ. w. 
eine überaus große Holzmaſſe verbraucht; eine Einſchränkung dieſes Bedarfes iſt nicht wohl 
zläſſig, da namentlich die Einzäunung der Weiden eine möglichſt feſte und widerſtands⸗ 
kräftige ſein muß. 

Bindreidel dienen zur Befeſtigung der Wagenladung durch Zuſammen⸗ 
ſchnüren der Ketten und Stricke. Es dienen hierzu gewöhnlich Eichen-, Birken⸗, 
oder Buchen⸗ ꝛc. Gerten und ſchwächere Stangenſtücke von verſchiedener Länge. 

Getreidebänder oder Erntewieden, zum Binden der Fruchtgarben, 
Tabaks⸗, Hanf⸗ und Erbſen⸗Gebunde, fertigt man aus Stockſchlägen und Kern⸗ 
wüchſen der Haſeln, Weiden und Strauchhölzer aller Art, — aber auch . 
hafter Weiſe aus Eichen und Buchen. 

Zu Kehrbeſen verwendet man bekanntlich die jungen Triebe und Zweige 
der Birken, wozu man ſie am beſten kurz vor dem Laubausbruche ſchneidet. Recht 
üppig wachſende Birkenſtangen geben die beſten Beſenreiſer. Außerdem macht 
man auch Beſen aus der Beſenpfrieme, Ginſter, geſchälten Weidenruthen :c. 


Die im Allgäu zur Reinigung der Milchgeſchirre bei der Käſerei verwendeten kurzen 
Beſen (Riebeln) werden aus möglichſt dünnen, ſauber entrindeten Fichtenzweigen und 
einem inneren Kern von dünnen nackten Haidezweigen (E. herbacea L) hergeſtellt. Die⸗ 

ſelben haben von Immenſtadt aus ihren Weg nach dem Norden gefunden. 


Zu den Oekonomiehölzern kann man auch die Stangen, Pſähle und Stützen 
rechnen, woraus ſich der arme Mann auf dem Lande ſeine Nothſchoppen 
mit eigener Hand und in durchaus roher Conſtruction baut. Er bedarf hierzu 
der Schoppenſtützen, Schoppenſtangen zc. 


XVI. Verwendung des Holzes zur Papierfabrikation. 


Der ſeit einer Reihe von Jahren ſich fortwährend ſteigende Mangel an 
Lumpen (Hadern) lenkte die Aufmerkſamkeit der Induſtriellen auf mancherlei 
Surrogate hin, unter welchen das Holz als billigſtes Material bis jetzt den 
Sieg davon trug. Man hat Mittel und Wege gefunden, das Holz in einen 
feinen verfilzungsfähigen Brei, in ſogenanntes Holzpapierzeug, zu verwan⸗ 
deln und mit großem Vortheil zur Papierfabrikation zu benutzen. Das aus 
Holz dargeſtellte Papierzeug iſt nicht nur billiger, als Lumpenzeug, ſondern es 
geſtattet das Holzpapier auch einen reineren Druck und geringe Abnutzung der 
Typen. Dagegen wird ſtark mit Holzſtoff verſetztes Papier bald brüchig 
und vergilbt; es beſteht ſogar die Gefahr, daß manches Holzpapier nach 
ſchon 10 Jahren vollſtändig zerſtört ſein kann, und iſt damit bei ſeiner Ver⸗ 
wendung zu wichtigen Documenten mit Vorſicht zu verfahren. Unvermiſcht 
wird das Holzzeug jedoch meiſt nur zu den gröberen und mittelfeinen Papier⸗ 
ſorten verwendet; die beſſeren und feinen Sorten verlangen mehr oder weniger 
Zuſatz von Lumpenzeug. Jedoch hängt das Maß des Lumpen⸗Zuſatzes ganz 
weſentlich von der Fabrikationsart des Holzzeuges ab. 


* 
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Von unſeren Holzarten find zur Fertigung des Papierzeuges Aſpen⸗, 
Linden⸗, Weißtannen⸗, dann Fichten⸗ und Kiefernholz am meiften 
geeignet; die beiden erſten liefern das weißeſte Zeug, die Nadelhölzer das 
verfilzungsfähigſte. Außer dieſen Hölzern kommen auch noch das Pappel-, 
Buchen⸗ und Birkenholz zur Verwendung. Am geſuchteſten ſind Stangen und 
Stämme von 10—30 em Durchmeſſer, Dimenſionen, wie ſie die Neben⸗ 
beſtandsmaſſe überall darbietet. 

Das Holzzeug wird gegenwärtig durch zwei verſchiedene Fabrikations⸗ 
methoden dargeſtellt, und zwar durch das mechaniſche Schleifverfahren 
und das chemiſche Mazerations verfahren. Die Produkte, welche aus 
dieſen verſchiedenen Verfahren hervorgehen, ſind, vom Geſichtspunkte der Papier⸗ 
fabrikation, bemerklich verſchieden; das auf mechaniſchem Wege bergeſtellte Holz⸗ 
zeug, der ſogenannte geſchliffene Holzſtoff, iſt mehr mehlartig, während die 
auf chemiſchem Wege erzielte Holzcelluloſe faſerig und verfilzungsfähiger iſt. 
Uebrigens hängt dieſe Verſchiedenheit des Holzzeuges nach den Darſtellungs⸗ 
methoden ſehr von der größeren oder geringeren Vollendung und Sorgfalt 
des Fabrikbetriebes ab. 

a) Mechaniſches Schleif verfahren. Das Holz, welches möglichſt friſch zur 
Verwendung zu bringen iſt, wird entrindet, in fußlange Stücke zerſchnitten, geſpalten und 
von den Aſtknoten und etwaigen Faulſtellen befreit. Daſſelbe wird ſodann durch die 
reibende Wirkung eines rotirenden Steines unter ſtetigem Waſſerzufluſſe zerfaſert und 
zermahlen, die gröberen Holzſplitter werden durch eine beſondere Vorrichtung ausgeſchieden 


und dem ſogenannten Raffineur zur weiteren Zertheilung übergeben, und das vom über⸗ 


flüſſigem Waſſer endlich befreite und gehörig verfeinerte Holzzeug nach Feinheitsgraden 
ſortirt. Gegenwärtig wird in mehreren Fabriken das Holz vor dem Schleifen gekocht; 
es ſoll ſich dadurch eine längere, verfilzungsfähigere Faſer ergeben, aber der Stoff behält 
die braune Farbe und iſt nur zu Packpapier zu verwenden. Die erſten Holzſchleifmaſchinen 


wurden von Völter in Heidenheim conſtruirt und in der Folge vielfach verbeſſert; ſie 


fordern ſowohl als bewegende Kraft wie zur Fabrikation ſelbſt eine ſehr große Waſſer⸗ 
maſſe. — In Deutſchland ſind ungefähr 120 derartige Fabriken in Thätigkeit, welche 
einen Bedarf von über 150 000 Raummeter Holz haben und circa 700 000 Centner 
lufttrockenes Holzzeug produciren. 


b) Celluloſe-Fabrikation. Das von der Rinde befreite Holz (gewöhnliches 


Knüppelholz) wird auf einer Schneidmaſchine ſchief über Hirn in etwa 20 mm ſtarke 
Scheibchen zerſchnitten; dieſe werden zwiſchen cannelirten Walzen, ähnlich wie eine große 
Kaffeemaſchine wirkend, in kleine Splitter zerriſſen, die nunmehr 2 em lang und 5—8 mm 
dick ſind. Das derart zerkleinerte Holz kommt dann in durchlöcherte Eiſenblechtonnen, 
die in einen langen horizontal liegenden Dampfkeſſel gefahren werden. Iſt der letztere 


mit dieſen Tonnen vollſtändig ausgefüllt, ſo wird der Keſſelkopf luftdicht verſchloſſen, der 


Keſſel wird mit einer Löſung von Soda vollgepumpt und der Kochproceß durch direkte 
Feuerung nun bewerkſtelligt. Nach 3 — 4 Stunden iſt derſelbe, unter einem auf etwa 
10 Atmoſphären geſtiegenen Dampfdruck, vollendet und nun wird der Keſſel entleert. 
Die ſo gewonnene rohe Celluloſe wird gewaſchen, raffinirt, gebleicht, paſſirt ſchließlich 


verſchiedene Trockenwalzen, aus denen es in der Form und Stärke von Filztuch hervor⸗ 


geht und noch halb feucht zum Verſandt kommt. Aus der abfließenden Lauge werden 
75-80% Soda zur wiederholten Verwendung zurückgewonnen.) 


1) Siehe Handelsblatt für Walderzeugniſſe. 1875. Nr. 56 und 57; dann Eßlinger in Baur's 
Monatsſchrift. 1877. 
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Vier Centner [ufttrodenes Holz geben etwa einen Centner Celluloſe. Die erſten 
Geluloje-Fabrifen mit Maſſen⸗Fabrikation waren in England und Schweden. In Deutſch⸗ 
lund und Oeſterreich⸗Ungarn fangen dieſelben gegenwärtig erſt an Boden zu gewinnen; 
tine der bedeutendſten Celluloſen⸗Fabriken findet ſich in Aſchaffenburg, ihr Conſum beläuft 
ſch gegenwärtig auf circa 12 000 Ster Kiefernholz. 

Außer zur Papierfabrikation findet die Celluloſe in neueſter Zeit noch mannichfache 
andere Verwendung, z. B. zur Fertigung von gepreßten Ornamenten zur Aus⸗ 
ſcmückung der Möbel, zu Lederimitationen, dann zu Polſterungen, zu Pad- 
material, zum Filtriren von Waſſer ꝛc., ja man fertigt Möbel, Stühle daraus; in 
Sidney hat man verſucht ganze Häuſer daraus herzuſtellen. In New⸗-Pork verwendet 
man gemahlenes Holz auch zur Einſtreu in Pferdeſtälle. 


Zweite Unterabtheilung. 
Brennholz. 


Man könnte durch die mannichfaltige, ſoeben betrachtete Verwendungsweiſe 
des Nutzholzes zum Glauben ſich veranlaßt ſehen, als müſſe zur Befriedigung 
tiefes Nutzholzbedarfes der überaus größere Theil der alljährlich in den Wäl⸗ 
dern produzirten Holzmaſſe aufgehen. Wir werden ſpäter zwar noch ein⸗ 
gehender über die Verhältnißzahlen zwiſchen Nutz⸗ und Brennholz zu reden 
haben, — dennoch ſei aber vorläufig bemerkt, daß es vielmehr die Verwen— 
dungsweiſe als Brennholz iſt, welche, wenigſtens heute noch, der Maſſe nach 
die Nutzholzverwendung im großen Durchſchnitte weit überbietet. 

Unter allen materiellen Verhältniſſen des Menſchen iſt außer Nahrung und 
Kleidung in unſerer gemäßigten Zone keines unentbehrlicher als die Feuerung, 
zum Schutze gegen Kälte, zur Bereitung unſerer Speiſen und zur Darſtellung 
einer ſtets zunehmenden Menge gewerblicher Produkte. Es iſt zwar das Holz 
bekanntlich nicht der alleinige und einzige Brennſtoff; eine höchſt beträchtliche 
Menge von Surrogaten, deren Ausbeute heutzutage in Deutſchland dem Brenn⸗ 
werthe nach ſogar erheblich größer iſt, als die von den deutſchen Wäldern 
jährlich gelieferte Brennholzmaſſe, und ſich in ſteigender Progreſſion erweitert, 
tritt mit dem Brennholze in Concurrenz. Wenn auch dadurch der Werth des 
letzteren herabgedrückt werden und jeder Waldeigenthümer ſich aufgefordert ſehen 
muß, der Produktion des im Preiſe mehr und mehr ſteigenden Nutzholzes fein 
vorwiegendes Augenmerk zuzuwenden, — ſo ſind wir doch noch nicht da an⸗ 
gelangt, wo das Brennholz ganz entbehrlich iſt. Wir ſehen daſſelbe neben den 
Eurrogaten immer noch zu den mannichfaltigſten Verwendungszwecken geſucht 
und im Gebrauche, und in vielen Gegenden jenen auch vorgezogen. 

Bezüglich der verſchiedenen Verwendungsweiſen, die wir beim Brennholze 
antreffen, können wir folgende Unterſcheidung machen: 


1. Holzverbrand in der Abſicht, die dabei frei werdende 
Värme zu nützen. Entweder iſt in tiefem Falle die Verbrennung eine 
ununterbrochene und mehr oder weniger vollſtändige, oder ſie iſt eine 
unterbrochene und vorerſt unvollſtändige, wobei als Produkt die Holzkohle 
ſch ergibt, eine Umwandlungsform des Holzes, in welcher daſſelbe zu gewiſſen 
Feuerungszwecken dienlicher iſt, als das Holz in feiner natürlichen e 
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Zur Wärmebenutzung findet der Holzverbrand vor allem ſtatt bei der 
Stubenheizung und in der häuslichen Oekonomie zur Speiſebereitung, zum 
Waſchen, Dörren ꝛc. Die harten Holzarten, die eine mehr anhaltende gleich⸗ 
förmige Wärme geben, haben hier vor den weichen entſchieden den Vorzug. 
Wo es ſich um's Kochen, um Heizung von Dampfkeſſeln handelt, wie in der 
Speiſeküche, da wird das dichtgebaute (harte) Holz geſucht; zum Backen und 
Braten aber, wozu eine raſche intenſive Wärmeentwickelung gefordert iſt, da 
hat das poröſe (weiche) Holz oder die Holzkohle den Vorzug. Nicht immer 
aber liegt die zweckentſprechende Wahl der Holzarten nach Wunſch in der Hand, 
und wir ſehen zu allen genannten Feuerungen Holz jeder Art verwendet. 

Dem Holzverbrand zu gewerblichen Zwecken begegnen wir immer 
noch in mancher Werkſtätte und Gewerbsanſtalt. Man könnte ſie nach 
ihren Anſprüchen an das Brennmaterial eintheilen als ſolche, die zur Dar: 
ſtellung ihrer Gewerbserzeugniſſe vorzüglich. hartes Holz beanſpruchen, mie 
z. B. der Seifenſieder, die Waſchanſtalten und alle Gewerke, bei welchen 
Keſſelfeuerung und Dampferzeugung vorkommt; in ſolche, die mehr die weichen 
Hölzer bedürfen, alſo erhöhtes Maß von ſtrahlender Wärme und intenſives 
Feuer in Anſchlag bringen, wie z. B. die Bäcker, Töpfer, Ziegelbrenner, Kalt 
brenner, Steingutfabriken ꝛc.; und endlich in ſolche, welche allein die Holz 
kohle brauchen können, die nicht blos durch Wärmeſtrahlung und intenſtire, 
ſondern auch durch anhaltende Hitze den höchſten Effekt gibt, wie z. B. der 
Schloſſer, Schmied, die Glashütte ꝛc. 

Der Holzverkohlung iſt im 3. Theile dieſes Werkes ein beſonderer Abſchnitt gewidmet. 

2. Holzverbrand in der Abſicht, Stoffe zu gewinnen, die fid 
bei der Verbrennung oder Verkohlung bilden, oder welche wirk 
liche Beſtandtheile des Holzes find, und zwar können wir hier unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen der Verwendung des Brennholzes auf Stoffe, welche bei 
Gelegenheit der Verkohlung gewonnen werden, wie z. B. die Gewinnung 
des Holzeſſigs, des Leuchtgaſes, des Theers, des Peches ꝛc.; und der Ber: 
nützung auf Stoffe, die durch eine mehr oder weniger vollſtändige 
Verbrennung ſich ergeben, wie z. B. der Aſche zur Pottaſchedarſtellung, des 
Kienrußes ꝛc. 


Die Gewinnung des Holzeſſigs, zur Darſtellung holzeſſigſaurer Verbindungen, 
hat an mehreren Orten eine ziemlich bedeutende Ausdehnung erreicht. Die beſten 
Brennhölzer find auch am beſten zur Holzeſſiggewinnung, vor allen alſo Buchen: und 
Birkenholz. Von einer Klafter gefunden Buchenprügelholzes gewinnt man etwa 24 Centntr 
Deſtillationsprodukte (Theer, Eſſig, Waſſer ꝛc.) und 75— 100 kg reinen Holzeſſig. Das 
meiſte Leuchtgas wird zwar aus foſſilen Kohlen bereitet, an einigen Orten bedient man 
ſich aber auch möglichſt harzreichen Kiefernholzes. Die Reinigung des Holzgaſes if 
leichter und wohlfeiler, als jene des Steinkohlengaſes. Obwohl man aus allen Holz 
arten Theer gewinnen kann, ſo eignen ſich die Laubhölzer doch weniger dazu, als dit 
eine weit größere Ausbeute gebenden Nadelhölzer. Unter letzteren ſind es vor allen die 
Kiefer und die Fichte, die zum Theerſchweelen benutzt werden. Während man im Norden 
von Europa auch theilweiſe noch die ganzen Stammſchäfte dieſer Holzarten zur Ther 
gewinnung heranzieht und hierzu die im Frühjahr bis auf ein ſchmales Rindenband 
ſtehend geſchälten Stämme zu erhöhtem Austritte des Harzes präparirt, benutzt man in 
Deutſchland nur allein die Wurzelſtöcke, und auch dieſe gegenwärtig nur noch ſelten, da 
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die Holztheergewinnung die Concurrenz des Steinkohlentheeres kaum noch zu beſtehen im 
Stande iſt. Zur Pechbereitung dient das aus den Waldungen gelieferte rohe Harz, 
das in eiſernen Töpfen über gelindem und allmälig geſteigertem Feuer zum Schmelzen 
gebracht wird. Das geſchmolzene Harz fließt anfangs als gelbes, dann braunes und 
zuletzt als faſt ſchwarzes Pech aus; und um dieſen Ausfluß zu beſchleunigen und die 
bechausbeute zu erhöhen, bedient man ſich einfacher Kolbenpreſſen, welche genau in die 
Töpfe paſſen und durch Schrauben bewegt werden. Die in den Töpfen zurückbleibenden 
bechgriefen dienen zur Kienrußbrennerei.!) — Alle dieſe hier kurz erwähnten Ge⸗ 
werbsbetriebe ſtehen gewöhnlich mit dem Wirkungskreis des Forſtmannes in kaum nennens⸗ 
werther Beziehung. 

Was die Form betrifft, in welcher alles zur Verbrennung und Verkoh⸗ 
lung gelangende Holz vom Conſumenten vernützt wird, ſo iſt klar, daß dieſe 
bier im Gegenſatze zum Nutzholz nur von ſehr untergeordneter Bedeutung ſein 
kann. In der That ſehen wir auch bei Betrachtung der Scheit⸗, Prügel⸗, 
Wurzel⸗, Klotz⸗ und Wellenhölzer die verſchiedenſten Formen. Von wichtigerem 
Velange iſt die Größe, in welcher das Brennholz zu den verſchiedenen Ver⸗ 
brennungszwecken ausgeformt wird, und wir bemerken hier, unter Hinweiſung 
auf die ſpäteren Abſchnitte, im Allgemeinen blos, daß eine ziemlich weit ge⸗ 
triebene Zerkleinerung der Brennholzbäume in den meiſten Fällen dem vor⸗ 
geſteckten Ziele am nächſten kommt. Eine erſt rohe Zerkleinerung findet ſtets 
ſchon im Walde ſtatt, die weitere vollführt der Conſument am Verwendungs⸗ 
plage ſelbſt. 


Dritte Unterabtheilung. 
Bie Holzarten nach ihren hauptſächlichen Berwendungsweiſen. 


In der nachfolgenden Ueberſicht, welche die techniſche Verwendung nach 
Holzarten zuſammengeſtellt enthält, beſchränken wir uns allein auf die Nutz⸗ 
holzverwendung. Unſeren einheimiſchen Hölzern iſt am Schluſſe auch eine 
Anzahl der gebräuchlichſten exotiſchen Holzarten beigefügt. 

1. Laubhölzer. 

e (Quercus) wird verwendet als Dimenſionsholz zum Hochbau, 
Waſſerbau, Brückenbau, Roſtbau, Schiffbau, Schleußenbau, als Schnitt⸗ 
holz zu Spuntwänden, Mühlgerinnen, Waſſerrädern, zu Bahnſchwellen, 
Hammergerüſten, Grubenbau, zur Bauſchreinerei, Möbelſchreinerei, zu 
Wagnerholz, zum Waggonbau, zu Hackklötzen, zu Faßholz, Schindel⸗ 
holz, Holzſtiften, Siebböden, zur Kunſtſchnitzerei, zum Pianofortebau, 
Dreherei, zu Glaſerholz, zu Zaunpfählen, Weinbergspfählen, Wein⸗ 
bergsbalken, Dachbalken, Bindreidel u. ſ. w. 

Eſchenholz (Fraxinus), zu Säulenholz, Pochſtempeln, Waggonbau, beſon⸗ 
ders zu Wagnerholz, auch Schreinerholz, zu Werkzeug⸗ und Geräth⸗ 
ſtielen, Siebböden, Peitſchenſtielen, Faßreifen, Turngeräthen, Lanzen⸗ 
ſchäften, Ruder, als Maſerholz ſehr geſucht ꝛc. 

Ulmenholz (Ulmus), hauptſächlich vom Tiſchler, Wagner und Dreher be— 
nutzt, zum Waggonbau geſchätzt, zu Pochſtempeln, Hackklötzen, beim 


— 


1) Carl Georg Müller, die trockene Deftillation ꝛc. Leipzig 18585 W. Asmus, die trockene 
Teſtillation des Holzes ꝛc. Berlin 1867; Ad. Hohenſtein, die Theerfabrikation für Forſtmänner ꝛc. 
Dien 1857; A d. Hohenſtein, die Pottaſchefabrikation ꝛc. Wien 1856. 
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Schiffbau zur innern Ausrüſtung; als Maſerholz beſonders werthvoll: 
das Holz der Korkulme wird höher geſchätzt als das der Bergulme, 
und dieſes höher als das der Flätterrüſter. 

Edelkaſtanienholz (Castanea), als Dimenſionsholz zum Hochbau hier und 
da verwendet, vorzüglich als Pfahlholz (Weinpfähle), dann als Daut- 
holz zu Oel⸗, Corinthen⸗, auch Weinfäſſern. 

Ahornholz (Acer), iſt vor Allem vom Tiſchler geſucht, zu maſſiven und 
fournirten Gegenſtänden, zu Parquetten; dann vom Dreher, Hol; 
ſchnitzer, zu Laubſägearbeiten, muſikaliſchen Inſtrumenten, Flintenſchäften, 
geflochtenen Peitſchenſtielen, geflammte Textur beſonders werthvoll. 

Lindenholz (Tilia), zur Feinſchnitzerei, als Blindholz, Dreherholz, zum 
Piano⸗ und Orgelbau, zur Holzflechterei, zu groben Schnitzwaaren, 
Holzſchuhen, zu Papiermaſſe ꝛc. 

Buchenholz (Fagus), zur Bauſchreinerei, als Bedielungs⸗, Treppen⸗ und 
Parquettholz, zum Mühlenbau, Bergbau, (Stempelholz), zu Babr⸗ 
ſchwellen, Straßenpflaſterung, Tiſchlerholz, zu gebogenen Möbeln, Kerl: 
tiſchen, Wagnerholz, Faßholz (Oel-, Corinthen⸗ ꝛc.) Packfäſſer, Wagner: 
holz zu Felgen, Pflug, Egge, Hackklötze; Spanholz zu groben Schnitt: 
waaren, Holzſchuhen, Kummethölzer, Flintenſchäfte, Bürſtenböden, Ci⸗ 
garrenwickelformen ꝛc. ö | 

Ha inbuchenholz (Carpinus), Wagner⸗, Mühlbau⸗, Maſchinen⸗ und Ge⸗ 
rätheholz, Schuhmacherſtifte, Schuhleiſten, Cigarrenformen, Hobel 
käſten, Werktiſche, Keile, Werkzeuggriffe, landwirthſchaftliche Gerätke, 
Dreſchflegel ꝛc. 

Birkenholz (Betula), Schreiner-, Wagner⸗, Dreher⸗, Schnitzerholz, Schub⸗ 
macherſtifte, grobe Schnitzwaaren, Kunſtſchnitzerei, Bindreidel, Kehr⸗ 
beſen c. Maſerholz vom Tiſchler ſehr geſchätzt. 

Erlenholz (Alnus), Erdbau, Bergbau, zur Bedielung feuchter Orte, Waller: 
leitungsröhren, ganz beſonders Verwendung zu Cigarrenkiſten; ſeltener 
zu Schnitzarbeiten. 

Pappelholz (Populus), Sparren- und Riegelholz, Schreiner⸗ und Wagner: 
holz, zu Packfäſſern, groben Schnitzarbeiten, Streichzündhölzer, Cigarren⸗ 
kiſten, Doppelfournire zu mancherlei Etuiarbeiten, zu Papiermaſſe: 
die Silberpappel auch zu beſſeren Schnitzarbeiten, und Orgelbau: 
Saalweide zu Siebböden, Flechterſchienen. 

Weidenholz (Salix), Flechtarbeiten, Bindweiden, Faſchinen; die Baum⸗ 
weide zu Blindholz, Packkiſten, Papiermaſſe. ä 

Akazienholz (Robinia), Wagner⸗ und Gerätheholz, auch vom Schreiner 
verwendet, dann zu Holzſtiften für Schiffbau, Weinpfähle, Gerätb⸗ 
und Werkzeugſtiele, auch vom Dreher verarbeitet. 

Elsbeerholz (Sorbus Torm.), beſonders als Werkholz vom Dreher und 
Tiſchler verwendet, auch zu Schnitzwaaren. 


Vogelbeerholz (Sorbus aucup.), vorzüglich Wagnerholz wegen ſeiner 
hohen Zähigkeit. ö 
Haſelnußholz (Corylus), vorzüglich verwendet zu Faßreifen, Klärſpänen, 

Siebböden, auch für Tiſchler brauchbar. 


Die Holzarten nach ihren hauptſächlichen Verwendungsweiſen. 147 


Wildkirſchenholz (Prunus avium), vom Tiſchler und Dreher geſchätzt, 
auch vom Wagner verwendet. 

Wildobſtholz (Pyrus), ſehr geſucht zu feineren Tiſchler⸗ und Dreher⸗ 
waaren, zu Bilderrahmen, Druckmodellen, zu Stöcken bei der Tylo⸗ 
graphie; Maſerholz zu Fourniren ebenſo geſchätzt, wie das Holz des 
cultivirten Apfel⸗ und Birnbaumes. 

Nuß baumholz (Juglans), hochgeſchätzt als Möbelholz, zu Gewehrſchäften, 
zu Rahmen, Schnitz⸗ und Dreherwaaren. 

2. Na delhölzer. 

Fichtenholz (Picea excelsa), Dimenſionsholz zum Hoch⸗, Waſſer⸗, Brücken⸗, 
Erd⸗, Weg⸗ und Flußkahnbau, zum Mühlen⸗, Schleußen⸗ und Trift⸗ 
bau; zu Schiffsmaſten. Als Schnittholz vorzüglich zur Bau⸗ und 
Möbeltiſchlerei; vom Wagner, Schäffelmacher, Schindel⸗ und Span⸗ 
zieher verwendet, zu Schachteln, Siebreifen, Packfäſſern, zur Kiſten⸗ 
fabrikation, Kinderſpielwaaren, Pianoforte⸗ und Orgelbau; zu Oeko⸗ 
nomie⸗ und Kleinnutzhölzern, Telegraphenſtangen, Einfriedigungen, Wein⸗ 
pfählen, Holzſpangeflechten, zur Papierfabrikation ꝛc. 

Tannenholz (Abies pectinata), wird zu denſelben Zwecken verwendet, wie 
Fichtenholz; findet überdies auch im Waſſer Verwendung. 

Kiefernholz (Pinus sylv.), dieſelbe Verwendung wie Fichtenholz, mit Aus⸗ 
nahme jener zu Reſonnanzholz, Schachteln, Siebzargen u. drgl. Da⸗ 
gegen mehr geſucht als die beiden vorausgehenden zum Erdbau (Pfahl⸗ 
holz), Brücken⸗, Waſſer⸗, Grubenbau, zu Bahnſchwellen, Rahm⸗ und 
Glaſerholz und allen Verwendungen, die eine höhere Dauer des Holzes 
fordern; namentlich geſucht zu ſtarken Schiffsmaſten, Windmühlflügeln, 
Raaen, Teucheln, zur Straßenpflafterung. 

Lärchenholz (Tarix), findet gleiche Verwendung, wie das Kiefernholz, iſt 
zu allen Verwendungen, welche dauerhaftes Holz erheiſchen, noch höher 
geſchätzt, als dieſes. 

Schwarzkiefer (Pin. laricio), mehr zum Erd⸗, Waſſer⸗ und Schleußen⸗ 
bau, als zum Hochbau, Tiſchlerei ꝛc. verwendet; vorzüglich als Teuchel⸗, 
Spuntwand⸗, Pilotenholz ꝛc. 

Weymouthskie fer (Pin. strobus), als Hochbau⸗ (beſonders Dachholz), 
Tiſchler⸗, Kiſtenholz c. Altes Holz iſt geſuchter als jüngeres. 

Zürbelkiefer (Pin. cembra), zur Schäfflerwaare, Schnitzerei, Spiel⸗ 
waarenfabrikation und auch als Tiſchlerholz (Deck⸗ und Wandgetäfel, 
Bettgeſtellen) ſehr geſucht. 

Eibenholz (Taxus), geſuchtes Tiſchler⸗, Drechsler⸗ und Schnitzerholz, auch 
zur Schäfflerwaare ſehr beliebt. 

Latſchenholz (Pin. montana), Drechsler⸗ und Schnitzerholz. 

3. Exotiſche Holzarten. 

Teakholz (Tectonia grundis), das beſte Schiffbauholz, überdieß bei uns 
mehr und mehr zum Waggonbau und auch als Tiſchler⸗ und Dreher⸗ 
holz verwendet. 

Mahagonyholz (Swietenia Mahagony), hochgeſchätztes Möbelholz, auch 
zur Bildſchnitzerei, Luxuskäſten, feineren Cigarrenkäſten ꝛc. verwendet. 

10 * 
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Hickoryholz (Caria alba), hochgeſchätzt als Wagnerholz, zu Gerätheſtielen :c. 

Falſches Cedernholz (Cedrela odorata), das hauptſächlichſte Holz für 
Cigarrenkiſtchen, Zucker⸗ und Gewürzkiſten ꝛc. 

Buxbaumholz (Buxus sempervirens), zur Xylographie, Drechslerwaaren, 
Blasinſtrumenten, Maßſtäben, Webſchützen ꝛc. verwendet. 

Ebenholz (Diospyros ebenum), Kunſtdreherei und Schnitzerei, Halbtöne 
für Pianoforte, Meſſerhefte ꝛc. 

Pockholz (Guajacum offic.), zu Kegelkugeln, Schiffsſcheiben für Maſchinen⸗ 
zwecke ꝛc. 

Icarandaholz Poliſanderholz, Jacaranda brasiliensis), zu feinen Dreher⸗ 
waaren, eingelegten Möbeln ꝛc. 

Roſenholz, zu eingelegten Möbeln. 

Patriageholz, zu Meſſerheften, Stöcken, Dreherwaaren ꝛc. 

Grenadillholz, zu gleichen Zwecken wie das Vorhergehende verwendet, 
dann zu Blasinſtrumenten (Flöten). 

Pferdfleiſchholz, zu Violinbogen, zu Maſchinenzwecken. 

Amaranthholz, zu feinen eingelegten Möbeln, Parquetten ꝛc., 

Greenhartholz, zu Stöcken, auch zum Schiffbau (innere Einrichtung). 

Veilchenholz, zu eingelegten Möbeln, Fächern, kleinen Holzpfeifen ꝛc. 

Satinholz, zu Parquetten, Bürſtenböden. 

Olivenholz, Holzgalanteriewaaren, Geh- und Schirmſtöcken ꝛc. 

Membrillaholz, Webſchützen, ſchlechter Erſatz für türk. Buxbaum. 

Aechtes Cedernholz, zu Bleiſtifthülſen, Hammerſtielen im Pianoforte, 
Pfeifenröhren, Dreherwaaren. 

Pechtannenholz (Pinus rigida, Pitſchpine, Yellovpine), Dimenſions⸗ und 
Bauſchreinerholz beim Hochbau, wo größere Dauer des Holzes be⸗ 
anſprucht wird, ähnlich dem harzreichen Lärchenholze, — auch als 
Schiffholz ſehr geſchätzt. 


Dritter Abſchnitt. 
FJällungs- und Ausformungs- Vetrieb. 


(Gewinnung der Hauptnutzung.) 


— — 


Der direkte Zweck der forſtlichen Produktion verwirklicht ſich durch den 
Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb; durch deſſen Vermittelung wird das fertige 
Gewerbsprodukt, das reife haubare Holz, gewonnen und der Conſumtion über⸗ 
geben. 


Wenn man die langen Zeiträume und die oft großen Hinderniſſe in Betracht zieht, 
die zur Begründung, Heranziehung und vollen Reife eines Holzbeſtandes erforderlich find, 
und demſelben die wenigen Wochen entgegenſtellt, welche hinreichen, unſer Gewerbsprodukt 
ſchließlich in jene Form zu verſetzen, in welcher es dem Verbrauche in die Hände ge⸗ 
geben wird, — ſo könnte es ſcheinen, als ſei der Ausformungsbetrieb ein Geſchäftstheil 
der forſtlichen Thätigkeit von ſo einfacher Natur, daß dazu wenig mehr als das gewöhn⸗ 
liche Verſtändniß eines Holzhauers gehöre, um die Aufgabe befriedigend zu löſen. In 
vielen Fällen iſt es in der That nicht anders; bei reinen, gleichförmigen, durch künſt⸗ 
liche Verjüngung erzogenen Brennholzbeſtänden des flachen Landes und der Hügelregion, 
und ähnlichen einfachen Verhältniſſen, iſt der Fällungs⸗ und Ausnutzungsbetrieb nichts 
anders, als ein tabula-rasa-Machen und ein Verkleinern aller Bäume in transportable 
Stücke. Wo aber die Waldungen noch durch natürliche Verjüngung ſich fortpflanzen, es 
ſich um ungleichalterige Beſtandsformen und gemiſchte Beſtände handelt, wo die Wirth⸗ 
ſchaft auf Erziehung möglichſt werthvoller Nutzhölzer gerichtet iſt, wo jedes erzeugte Holz 
der beſten Verwendung und ſeiner höchſten Verwerthung entgegengeführt wird, der Wald 
die höchſtmögliche Rente abwerfen ſoll und die Gewinnungskoſten auf das kleinſte Maß 
zu beſchränken ſind, wo dazu noch das Terrain Schwierigkeiten der mannichfaltigſten Art 
bereitet und nur mit erfahrenen Arbeitern etwas Tüchtiges geleiſtet werden kann ꝛc., da 
gewinnt der Ausformungsbetrieb eine ſo hohe Bedeutung, daß die Rente aus der Wald⸗ 
wirthſchaft, die Verjüngung der Beſtände und der Zuſtand der Waldpflege in erſter Linie 
durch ihn bedingt iſt. 

Die oberſte Regel beim ganzen Ausformungsbetriebe hat die Forſtwirth⸗ 
ſchaft mit jedem anderen großen Gewerbsbetriebe gemein; ſie lautet: richte 
dich nach Maßgabe der Verwendungsfähigkeit des Rohproduktes, 
und jo weit es ohne Beeinträchtigung deiner Produktionsmittel 
möglich iſt, nach dem Zuſtande und dem Begehr deines Marktes. 
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Da nun jeder Wald und ſein Ausformungsbetrieb unter dem Einfluſſe ſeines 
beſonderen Marktes fteht, die Zuſtände des letzteren aber ſehr mannichfaltig 
ſind, dazu noch die eigenthümlichen Oertlichkeitsverhältniſſe und eingebürgerte 
Sitten und Gewohnheiten einer Gegend ſich maßgebend zeigen, — fo muß ſich 
auch eine mehr oder weniger bemerkenswerthe Mannichfaltigkeit im Fällungs⸗ 
und Ausformungs⸗ Betriebe an verſchiedenen Orten wahrnehmen laſſen. Bir 
haben daher im gegenwärtigen Abſchnitte die weſentlichſten da und dort in 
Uebung ſtehenden Verfahrungsweiſen kennen zu lernen, ihre Berechtigung zu 
würdigen und jene allgemeinen Grundſätze daraus zu entwickeln, die bei einer 
rationellen Forſtbenutzung vorzüglich zu beachten ſind. 


I. Arbeitskräfte. 


Jedes Gewerbe iſt bezüglich feines Produktionserfolges von der Menge, 
Tüchtigkeit und Organiſation feiner Arbeitskräfte abhängig. Die ausgedehnteſte 
Anwendung findet dieſer Satz auch auf die forſtliche Produktion und nament: 
lich auf deren Gewinnung. Das weſentlichſte Erforderniß zu einem geregelte 
Fällungsbetriebe ſind ſohin gute Holzhauer in hinreichender Menge und 
arbeitsförderndem Verbande; ihre Leiſtungen bedingen nicht blos zum großen 
Theile die Preiswürdigkeit der zu Markt gebrachten Hölzer, alſo den Walt: 
ertrag überhaupt, fondern vielfach auch die Erfolge der Waldzucht und Wald⸗ 
pflege. 

1. Allgemeines. In jedem geordneten, auf den höchſten Ertrag gerich⸗ 
teten Forſthaushalte ſoll es allgemeine Regel fein, den Fällungsbetrieb dur 
gedungene Arbeiter (ſogenannte Regiearbeiter) auf Rechnung und Geheiß 
des Waldeigenthümers zu bethätigen, und nur ausnahmsweiſe die Fällung 
und Ausformung dem Holzempfänger zu überlaſſen. 

Letzteres war in früherer Zeit allgemeine Uebung, iſt es heute noch, z. B. in Frank 
reich, und in Deutſchland in außergewöhnlichen Fällen. Man überläßt mitunter dit 
Selbſtgewinnung dem Käufer des Holzes, z. B. in Fällen, in welchen die Verkaufs 
preiſe die Gewinnungskoſten nicht oder kaum decken, oder beim Stockverkauf 
ganzer Schläge oder einzelner Stammexemplare, wenn die Werthſteigt. 
rung weſentlich durch das Zugeſtändniß bedingt iſt, das Holz ſelbſt fällen laſſen zu 
dürfen. In den Hochgebirgen gibt es ſehr ſchwer zugängliche entlegene Oertlichkeiten, 
wo die Gewinnung des Holzes, und namentlich das Herabbringen deſſelben durch Regie 
arbeiter mehr koſten würde, als oft das Holz werth iſt. Hier übergibt man die Gewinnung 
und Bringung meiſt beſſer einem Unternehmer oder dem Käufer. Auch bei der Fällun 
der Eichenlohſchläge im Hackwaldbetriebe, wo der Verkauf der Lohſchläge in kleinen 
Looſen an Zwiſchenkäufer ſtatthat, die dann die Aufarbeitung meiſt ſelbſt beſorgen (Oden⸗ 
wald) überläßt man die Gewinnung dem Käufer; dann bei Rechtholzabgaben, mir 
fern das Berechtigungsholz die geringeren Sortimente betrifft und durch Selbftaufarbeitung 
eine Rechtsüberſchreitung unmöglich iſt, oder im Falle jeder Holzhaner auch Berechtigter 
iſt, wie z. B. in vielen Theilen der Alpen; hier und da bei Tax holzabgaben, namen 
lich an die unbemittelte Klaſſe (3. B. bei Kleinnutzholz ꝛc.); ausnahmsweiſe auch bei Gab. 
und Loosholzempfängern in den Waldungen armer Gemeinden. 

In allen dieſen und ähnlichen Fällen haben ſich übrigens die durch die Holzempfänger 
eingeſtellten Arbeiter in ihrem Verhalten genau nach allen jenen Vorſchriften zu richten, 
welchen die ordentlichen, vom Waldeigenthümer beſtellten Holzhauer unterliegen. 
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Es iſt erklärlich, daß nur auf das Inſtitut der ſelbſtgedungenen Arbeiter 
der Einfluß des Waldeigenthümers ausreichend iſt, um ſich in den Holz⸗ 
bauetn ein tüchtiges, gefügiges, ſtets verfügbares Werkzeug heran⸗ 
zuziehen und dauernd zu erhalten; denn hierauf muß ſein Bemühen allzeit 
und unausgeſetzt gerichtet ſein. Aber nicht unter allen Verhältniſſen iſt dieſer 
Zweck vollkommen erreichbar; in gewiſſen Fällen erreicht er denſelben faſt ohne 
ale Bemühung, in vielen anderen kaum nothdürftig. Es hängt dieſes aber 
vorzüglich ab von der Dauer der Waldarbeit, von den Zugeſtändniſſen, 
welche dem Waldarbeiter von Seiten des Waldeigenthümers gemacht werden, 
und dem Ueberfluſſe oder Mangel an Arbeitern. 


Die Dauer der Waldarbeit iſt durch die örtliche Ausdehnung der Waldungen 
und die Intenſität der Wirthſchaft bedingt. Wo mitten im eigentlichen Waldlande der 
Nann jahraus jahrein feine volle Beſchäftigung und ausreichenden Verdienſt bei der 
Valdarbeit findet, da beſteht von ſelbſt ſchon ein viel engeres Verhältniß zwiſchen den 
Valdbewohnern und der Forſtverwaltung, denn hier fehlt faſt jeder andere Erwerb, und 
wäre er auch vorhanden oder außerwärts zu finden, fo bleibt doch für den größeren 
Theil der Bevölkerung, deren Sinn und Herz eng mit dem Walde verwachſen ift, meiſt 
tie Waldarbeit die bevorzugte Beſchäftigung, wenn dieſelbe mit den gegendüblichen Löhnen 
derzütet wird. Wo dagegen mitten im bevölkerten Ackerlandsbezirke die Arbeit der wenigen 
Baldungen in 4—6 Wochen vollbracht iſt, da iſt die Waldarbeit Nebenbeſchäftigung; 
die Arbeiter haben wenig Beruf und Geſchick und genügen meiſt nur den beſcheidenſten 
Anforderungen. 

Die Zugeſtändniſſe, welche dem Waldarbeiter von Seiten des Walbbeſitzers 
gemacht werden, müſſen offenbar eine hervorragende Rolle bei Beſchaffung einer tüchtigen 
Holzhauerſchaft ſpielen. Daß dieſelben unter allen Verhältniſſen die Arbeitsleiſtung voll⸗ 
af lohnen und fo bemeſſen fein müſſen, daß der hauptſächlich von der Waldarbeit 
ktende Arbeiter feine und feiner Familie gegendübliche Exiſtenz ermöglichen kann, bedarf 
lines Beweiſes. Ebenſo iſt es klar, daß das Intereſſe des Walbbeſitzers, durch Be⸗ 
ſhafung und Erhaltung eines brauchbaren und ausreichenden Arbeiterſtandes, um fo 
nehr gefördert wird, je mehr er das Intereſſe des Holzhauers zu dem ſeinigen zu 
machen verſteht. 

Das Angebot an Arbeitskraft iſt auch im Walde mehr oder weniger zeit— 
lichem Wechſel unterworfen. Es war früher weit größer, als heutzutage; es finden ſich 
war noch viele Waldbezirke, in welchen es an den nöthigen Arbeitskräften nicht fehlt, 
in vielen aber beſteht in dieſer Beziehung Mangel. Hervorgerufen durch den Auf⸗ 
nung der allgemeinen Produktion, die moderne Gewerbsgeſetzgebung und die raſch⸗ 
getiegene Verkehrserleichterung haben die Arbeiterverhältniſſe in allen Zweigen der menſch⸗ 
lchen Thätigkeit ſeit etwa 20 Jahren eine bedeutende Veränderung erfahren, und hiervon 
kleb auch der forſtliche Produktionszweig nicht unberührt. Der früher an der heimath⸗ 
lchen Scholle klebende Waldarbeiter hat ſich vielfach losgelöſt; er verläßt Feld und Wald 
ind zieht den Centralpunkten der Induſtrie und Baugewerbe nach, wo er feine Arbeits⸗ 
haft beſſer und leichter verwerthen kann, größeren Lebensgenuß findet, als zu Haufe im 
enſamen Walddorfe, und durch Sparſamkeit raſcher zu einigem Beſitze gelangt. Noch 
der wenig Jahren war in Folge deſſen in vielen Wirthſchaftsbezirken der Arbeitermangel 
ar wahren Calamität geworden. Indeſſen auch hier blieb die Criſis nicht aus, und iſt 
nancher Arbeiter während der letzten Jahre zur Waldarbeit wieder zurückgekehrt. 

Daß aber ebenſo lokale Verſchiedenheiten von Revier zu Revier beſtehen müſſen, 
ſt nachdem es ſich um abgeſchloſſene Waldgegenden oder um Forſte in Induſtriebezirken 
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oder in der Nähe großer Städte oder überhaupt um Verhältniſſe mit reichlichem Arbeits⸗ 
angebot irgend welcher Art handelt, — das bedarf keines Beweiſes. 


2. Forderungen an den Holzhauer. Man iſt öfter der Anſicht, 
daß die Forderungen, welche man an die Leiſtungsfähigkeit des Holzhauers 
ſtellt, von jedem kräftigen Arbeiter, der mit Axt und Säge umzugehen weiß, 
müßten befriedigt werden können. Es gibt allerdings Verhältniſſe, in welchen 
dieſes zutrifft, aber in der Mehrzahl der Fälle wird ein gewiſſes Maß von 
Gewandtheit, Vorſicht, Ueberlegung und walbdpfleglichem Verſtändniß ver⸗ 
langt, das nur durch längere berufsmäßige Uebung erzielt wird, das nicht jeder 
Arbeiter mit gleichem Erfolge ſich aneignet und in den verſchiedenen Wald⸗ 
gegenden nicht in gleichem Maße angetroffen wird. Alle wirthſchaftlichen Ope⸗ 
rationen ſind mehr oder weniger von der Tüchtigkeit der Arbeiter abhängig, 
und nach dieſen von der Wirthſchaft geſtellten verſchiedenen Anſprüchen richten 
ſich ſohin auch die Forderungen an die Leiſtung der Arbeiter. 

Eine Unterſcheidung der Holzhauer nach ihrer Verwendbarkeit zu den 
verſchiedenen Arbeitsaufgaben, d. h. zweckentſprechende Arbeits thei⸗ 
lung iſt die erſte Vorausſetzung für jede rationelle Produktionswirthſchaft. 
Während für die Arbeit beim Kahlſchlag⸗ und Niederwald⸗Betriebe, bei ge⸗ 
wöhnlichen Durchforſtungs⸗ und ſogenaanten Totalitätshauungen das gewöhn⸗ 
liche Maß der Arbeitsleiſtung genügen mag, fordern die Hiebe in ungleich⸗ 
alterigen Beſtandsformen und gemiſchten Beſtänden, die Fällungen zu natür⸗ 
lichen Verjüngungen, die Auszugshauungen, die Schlagpflege und die Pflege 
der Beſtände zur Nutzholzzucht weit tüchtigere Arbeiter. Es muß ebenſo einen 
Unterſchied machen, ob es ſich um Brennholzwaldungen oder um werthvolle 
Nutzholzbeſtände und um eine mehr oder weniger ſubtile Nutzholzausformung 
handelt. 

Neben den, durch dieſe beſonderen Wirthſchaftsverhältniſſe be⸗ 
dungenen, örtlich wechſelnden Forderungen unterliegt aber jeder Holzhauer gewiſſen 
allgemeinen Forderungen, welche im Intereſſe der Ordnung, Arbeitsbethätigung 
und der Controle an jeden Arbeiter und Arbeitsverband. geftellt werden müſſen. 
Durch genaue Faſſung und Zuſammenſtellung aller dieſer an die Leiſtung und 
das Verhalten der Holzhauer geſtellten Forderungen ergibt ſich die ſogenannte 
Holzhauerinſtruktion, von welcher jeder Holzhauer vor ſeinem Dienſtein⸗ 
tritte genau verſtändigt ſein muß. Obwohl unter Umſtänden jeder größere 
Forſt, hier und da jedes Revier, ſeiner beſonderen Inſtruktion bedarf, um die 
örtlich wichtigen Forderungen zur Geltung zu bringen, ſo gibt es doch eine 
Reihe von Punkten, die durch eine ganze Provinz, oft durch ein ganzes Land 
allgemein gültig ſind. Deßhalb faßt man gewöhnlich dieſe letzteren als all⸗ 
gemeine Beſtimmungen für größere Bezirke zuſammen, ergänzt dieſelben in 
den beſonderen Beſtimmungen durch die örtlich oder revierweiſe wechſelnden 
Forderungen und fügt denſelben die Strafbeſtimmungen bei. 

Daß bei der Feſtſetzung aller dieſer Anforderungen maßvoll zu verfahren 
und nur das wirklich Nöthige zu verlangen iſt, wenn der Arbeiter nicht ſchon 
von vornherein ſoll abgeſchreckt werden und nicht übertriebene Lohnforderungen 
ſtellen ſoll, ſei hier ausdrücklich bemerkt. 

Die Holzhauerinſtruktion hat ſich für die gewöhnlichen Wirthſchaftsverhältniſſe über 
folgende Gegenſtände zu verbreiten: 
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I. Allgemeine Beſtimmungen. 
1. Obliegenheiten der Holzhauer, 
a) in Hinſicht ihres Verhaltens während des Dienſtverhältniſſes, 
b) in Hinſicht der Fällungsarbeit, 
c) in Hinſicht der Ausformungsarbeit, 
d) in Hinſicht des Holzrückens und Bringens. 
2. Obliegenheiten der Holzſetzer und Rottmeiſter. 
3. Obliegenheiten der Bringarbeiter und Floßknechte. 
4. Obliegenheiten der Unternehmer. 


II. Beſondere Beſtimmungen. 


III. Strafbeſtimmungen. 


Was die Vorſchriften der Holzhauerinſtruktion bezüglich des allgemeinen Ver⸗ 
baltens der Arbeiter betrifft, ſo beziehen ſich dieſelben vorzüglich auf folgende, die 
allgemeine Ordnung wahrende Punkte: 

Sämmtliche Arbeiter ſtehen unter Leitung und Aufſicht des Lokalforſtperſonals und 
baben den Anordnungen deſſelben Folge zu leiſten. Kein Holzhauer darf ſich nach Gut⸗ 
befinden in einen Theil des Schlages einſtellen, er hat allein in dem zugefallenen 
Arbeitslooſe einzuſtehen. Mit dem bekannt gegebenen Beginne der Schlagbarkeit hat jeder 
angenommene Holzhauer pünktlich auf dem Arbeitsplatze zu erſcheinen, die Arbeit zu be⸗ 
ginnen, nach Kräften zu beſchleunigen und ohne Unterbrechung bis zur Fertigſtellung des 
treffenden Arbeitslooſes fortzuführen. Wer ohne Erlaubniß zeitweiſe die Arbeit verläßt 
und tageweis ausſetzt, wird beim zweiten Wiederholungsfalle als freiwillig ausgetreten 
betrachtet. Vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang hat jede Schlagarbeit zu ruhen. 

Jeder Holzhauer hat ſich mit gutem und dem zu guter Arbeit nöthigen Holzhauer⸗ 
werkzeug zu verſehen; nebſt dem Holzhauergeräthe hat jeder Arbeiter ein verificirtes, 
Metermaß zu führen. Das Holz zur Ausbeſſerung des Holzhauergeräthes und zur Er⸗ 
bauung der Holzhauerhütten wird durch den Wirthſchaftsbeamten angewieſen. Die außer 
Gebrauch geſetzten Holzhütten, Holzfänge, Rieſen ꝛc. müſſen zu Brennholz, ſo weit brauch⸗ 
bar, aufgearbeitet werden. 

Jeder Holzhauer hat möglichſten Bedacht auf die Erforderniſſe der Waldpflege zu 
nehmen — und hierin den ſpeciellen Anordnungen des Forſtperſonales beſondere Folge 
zu leiſten; er iſt verpflichtet, alle auf Waldpflege oder Forſtſchutz Bezug habenden Ueber⸗ 
tretungen Dritter ungeſäumt zur Anzeige zu bringen. 

Der Holzhauer darf aus dem Holzhiebe keinerlei Holz bringen oder durch ſeine 
Angehörigen bringen laſſen. Statt des durchaus unzuläſſigen Feierabendholzes wird das 
dei Beendigung des Hiebes vorfindliche unklafterbare Abfall⸗ und Brockenholz gleichheitlich 
unter die Arbeiter vertheilt. Jeder Partieführer iſt für das Verſchleppen des Holzes 
aus ſeinem Arbeitslooſe verantwortlich. 

Das Anmachen und Unterhalten von Feuer iſt nur bei größerer Kälte geſtattet. 
Auf weniger als 6 Arbeiter darf dann in den Gehauen, wo eine größere Anzahl Arbeiter 
ſich befindet, kein Feuer gemacht werden. Mit der Feuerung iſt vorſichtig umzugehen, 
und das Feuer jeden Abend zu löſchen, oder wenigſtens vor dem Auslaufen zu ſchützen. 

Bezüglich der Forderungen, welche in Hinſicht der Fällung, der Ausformung und 
des Rückens geſtellt werden müſſen, verweiſen wir auf die nachfolgenden Kapitel, über 
das Fällen, Ausformen, Sortiren, Bringen und Setzen des Holzes. 

Der dritte Theil der Holzhauerinſtruktion enthält die Strafbeſtimmungen bei Ueber⸗ 
tetungsfällen der vorausgehenden Vorſchriften. Die Strafarten beſtehen in Geldſtrafen, 

d.h. Lohnabzügen, zeitweiſer oder dauernder Ausweiſung aus der Arbeit, und 
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im Falle der Holzhauer beſondere Vortheile von Seiten des Waldeigenthümers genießt 
(Pachtland, Holz, Streu ꝛc.) im zeitweiſen oder dauernden Entzug dieſer Genüſſe. — 
Zum Theil ſind ſchon in den allgemeinen Forſtſtrafgeſetzen Straf⸗Vorkehrungen bezüglich 
einzelner Uebertretungen der Holzhauer und Waldarbeiter getroffen. 

Die Höhe des Strafmaßes muß ſich nach den örtlichen Preiszuſtänden einer 
Gegend und den ökonomiſchen Verhältniſſen der arbeitenden Bevölkerung richten. Für 
die ärmere Bevölkerungsklaſſe iſt in der Regel der Lohnabzug und der Entzug bisber 
genoſſener Beneficien die empfindlichſte Strafe. Wo aber die Erfahrung gezeigt hat, 
daß mit Strafen nichts auszurichten iſt, da unterlaſſe man überhaupt Strafbeſtimmungen 
in die Holzhauerinſtruktion aufzunehmen, — denn in dieſem Falle iſt kein Geſetz beſſer 
als ein Geſetz, das nicht vollzogen werden kann. Es gibt viele Gegenden, welche ſich 
heutzutage in dieſem Falle befinden; entweder ſcheitert der Straferfolg am Nothſtande 
der Bevölkerung oder am Arbeitermangel. 


N 3. Arbeitslohn. Das Aequivalent für die vom Holzhauer zu leiſtende 
Arbeit beſteht vorzüglich in einem regulären, kontraktlich feſtzuſetzenden Geld⸗ 
lohne; außerdem in Zuſchüſſen und Unterſtützungen bei eintretenden außer⸗ 
gewöhnlichen Umſtänden (Unglücksfälle, Krankheit, unverſchuldete Noth ꝛc.) und 
in Prämien, welche hier und da ben tüchtigften Arbeiter für ſchwierige un⸗ 
gewohnte Leiſtungen in Ausſicht geſtellt werden. Zu den wirkſamſten Mitteln, 
um den beſſeren Theil der Arbeiter dauernd an den Wald zu feſſeln, gehört 
die Gewährung von zuläſſigen Waldnutzungen um billigen Preis oder beſſer 
gratis, und die pachtweiſe Ueberlaſſung kleiner Waldlandflächen zum Acker⸗ 
bau auf Dauer des Wohlverhaltens. Endlich gehören hierher auch die durch 
die Forſtverwaltung zu conſtituirenden Hülfs⸗, Unterſtützungs⸗- und Spar⸗ 
kaſſen der Holzhauerſchaft, welche durch reguläre Beiträge der Holzhauer und 
durch Zuſchüſſe des Waldeigenthümers dotirt werden. 

Unter allen dieſen Zugeſtändniſſen iſt natürlich der Geldlohn das wich⸗ 
tigſte; bezieht man denſelben auf die geleiſtete Arbeit, ſo lohnt man in Form 
von Stücklohn, bezieht man ihn auf die Zeit der Arbeitsdauer, ſo findet 
die Löhnung im Tagelohn ſtatt. Die Bezahlung der Holzhauer im Stück⸗ 
lohn iſt gegenwärtig faſt allerwärts die reguläre Löhnungsform, ſie iſt unſtreitig 
die billigſte und gerechteſte Löhnungsart; die Bezahlung nach Tagelohn findet 
nur ausnahmsweiſe Anwendung, beſonders dann, wenn die aufzuwendende Arbeits⸗ 
kraft ganz außer Verhältniß zum meßbaren Arbeitserfolge ſteht. 

Das Arbeitsſtück (Arbeitseinheit) kann in verſchiedener Weiſe quanti⸗ 
tativ gemeſſen und begrenzt werden, und zwar durch das Gewicht deſſelben, 
oder durch das Volumen oder Raummaß, oder durch die vorzüglich arbeits⸗ 
beſtimmende Dimenſion des Stückes, d. h. durch das Stärkemaß. 


Das Gewicht kann hier keine Anwendung finden. Dagegen iſt es das Raummaß, 
deſſen man ſich allgemein zur Feſtſtellung der Arbeitseinheit bedient, und zwar für das 
Stammholz und das in Schichtſtößen aufgeſtellte Brennholz der Kubikmeter, für die 
Reiſighölzer gewöhnlich der vorſchriftsmäßige Raum von Hundert Wellengebunden. Beim 
Nutzholz kann aber auch das Stärkemaß platzgreifen, und zwar iſt es hier die Durch- 
meſſerſtärke der Stämme und Stangen, welche der Beſtimmung der Arbeitseinheit zu 
Grunde gelegt werden kaun. 

Die nach Stärkeklaſſen gebildeten Löhne ſtehen mehr mit dem wirklichen Arbeits⸗ 
aufwand im Einklang, und iſt hier auch der Holzhauer im Stande, ſeinen Verdienſt 
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ſelbſt zu berechnen und zu controliren. Ob es für den Waldeigenthümer lukrativer ift, 
nach Stärkeklaſſen oder Kubikmetern zu rechnen, iſt nicht entſchieden; die in Sachſen an⸗ 
geſtellten Verſuche !) ſprechen für Löhnung nach Stärkeklaſſen, die auch als die ver⸗ 
breitetere Methode bezeichnet werden kann. — Wo ſich endlich der Verkaufswerth der 
Stämme nach Länge und Zopfſtärke richtet, da liegen dieſe letzteren auch der Arbeits⸗ 
einheit zu Grunde. 


Für die auf irgend eine Art zu meſſenden Arbeitseinheiten iſt nun die 
Lohnseinheit zu beziehen und feſtzuſtellen. Die Höhe der Löhne im All⸗ 
gemeinen iſt natürlich dem Wechſel nach Zeit und Ort mehr oder weniger 
unterworfen; ſie iſt hauptſächlich abhängig vom Vorrath an Arbeitskräften, 
von der Größe und dem Wechſel des Arbeitsangebotes in einer Gegend 
(Fabriken, Feldbau, öffentlichen Arbeiten, Verkehrswege ꝛc.) vom augenblick⸗ 
lichen Preiſe der Lebensmittel, von der allgemeinen Höhe des Geld⸗ 
werthes, von den ökon omiſchen Zuſtänden der Bevölkerung, von der 
Neigung der Arbeiter zur Waldbeſchäftigung ꝛc. 

Um dem periodiſch mehr oder weniger hervortretenden Schwanken dieſer 
Lohnsfaktoren gerecht zu werden, kann in mehrfacher Weiſe zu Werke gegangen 
werden. Entweder hat man feſtſtehende mittelhohe Lohnseinheiten, die bei 
ſteigendem Arbeitspreiſe durch fogen. Theuerungszulagen erweitert werden, oder 
die Löhne ſind beweglich und wechſeln jährlich mit dem Wechſel des Arbeits⸗ 
preiſes. Im letzteren Falle findet die Feſtſtellung durch Vereinbarung, d. h. 
durch Fordern und Bieten ſtatt, und über dieſe Vereinbarung wird gewöhnlich 
ein förmlicher Vertrag zwiſchen Waldeigenthümer und dem Holzhauer aufge⸗ 
nommen (Akkordvergebung der Holzhauerlöhne). 

Abgeſehen davon, daß es eine Forderung der Billigkeit iſt, dem Arbeiter 
den Zeitverhältniſſen entſprechende richtige Löhne zu gewähren, ſo iſt auch 
das Intereſſe des Waldeigenthümers hierdurch unmittelbar berührt, denn die 
Gewinnung und Ausformung des Holzes, die Verjüngung und Pflege des 
Waldes iſt von der Arbeit des Holzhauers immer mehr oder weniger direkt 
abhängig, da der Arbeiter den Lohntarif ſtets in erſter Linie zu ſeinem 
perſönlichen Vortheile ausbeutet. Es muß deßhalb im forſtlichen Haushalte, 
wie jedem großen Produktionsgeſchäfte, die Ermittelung der zeitlich richtigen 
Arbeitslöhne einen Gegenſtand von hervorragender und ſtets dringlicher Be⸗ 
deutung ſein, und erwächſt daraus die Frage, wie bei der Ermittelung der 
richtigen Arbeitslöhne zu verfahren ſei. Es hat dieſes nach folgenden 
Grundſätzen zu geſchehen. 


a) Es iſt vorerſt zu beachten, daß der Holzhauer im Walde denſelben 
Geſammt⸗Verdienſt finden muß, den er bei gleichem Arbeitsaufwande durch 
jede andere grobe Handarbeit ſich erwerben kann. Man muß ſohin mit dem 
von anderer Seite kommenden Arbeitsangebote concurriren. Man bietet aber 
in den gewöhnlichen Fällen erfolgreiche Concurrenz, wenn man von der billigen 
Anſicht ausgeht, daß die harte, oft lebensgefährliche Waldarbeit beim gewöhn⸗ 
lichen Fällungsbetriebe in Brennholzwaldungen für den fleißigen Arbeiter etwas 
mehr als den augenblicklich gegendüblichen Tagelohn ertragen müſſe. Dieſer 
Ueberſchuß über den Taglohn beſtimmt ſich durch die Gunſt oder Ungunſt, in 


1) Tharander Jahrbuch 1872. S. 82. 
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welcher die oben angegebenen Lohnfaktoren zuſammenwirken, und mag bald 
10 %, bald 20% und ſelbſt 30% des Taglohnpreiſes betragen. Dieſer 
Tagesverdienſt iſt nun zu beziehen auf jene Holzſorte, welche in überwiegender 
Menge anfällt und für den Verdienſt des Arbeiters ausſchlaggebend 
iſt, d. h. es iſt der Lohn für die Lohnseinheit dieſer Holzſorte feſtzuſtellen. 
Dieſen Lohn nennen wir den Grundlohn. 


Aus der Fällungsarbeit der Vorjahre iſt leicht zu ermitteln, wie hoch ſich der durch⸗ 
ſchnittliche Tagesverdienſt eines fleißigen Arbeiters ſtellt, h. h. wie viele Kubikmeter er in 
einem Tage bei durchſchnittlich zehnſtündiger Arbeit im Sommer, und ſechsſtündiger im 
Winter zu fertigen vermag; und da die Höhe des Tagelohnes bekannt iſt, ſo iſt es leicht, 
den Grundlohn zu finden. 

In jedem Walde gibt es aber vielerlei Holzſorten; was nun die Frage bezüglich 
jener Hauptholzſorten betrifft, auf welche der Grundlohn zu bezieben iſt, ſo iſt zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den Brennholz⸗ und Nutzholz⸗ Sortimenten, und iſt zu beachten, daß in der 
Regel in den Brennholzſchlägen das Scheitholz jene Sorte iſt, welches gegen die übrigen 
in überwiegender Menge anfällt. Was aber die Nutzholzſchläge betrifft, fo läßt ſich 
ein gewiſſes Sortiment allgemein nicht bezeichnen; denn es kommt bie 
auf die durch die Nachfrage bedingte Ausformung, auf die durchſchnittliche Stärke des 
Holzes u. dgl. weſentlich an. Dadurch kann in der einen Gegend der mittelſtarke Säge 
klotz, in einer andern der mittlere Langholzſtamm, in einer dritten die Baufaſchine x. 
als jenes Sortiment bezeichnet werden müſſen, auf welches ſich der Grundlohn bezieht. 
Wo, wie gewöhnlich, Brenn⸗ und Nutzholz zuſammen anfallen, da müſſen auch zwei 
Grundlöhne beſte hen, wovon der eine ſich auf das Scheitholz, der andere aber auf 
jenes Nutzholz⸗ Sortiment bezieht, das nach den durchſchnittlichen Waldbeſtockungs⸗ und 
Ausformungs⸗Verhältniſſen in größter Menge anfällt. 


b) Lohnſtufen. Wie wir vorhin ſagten, bezieht ſich der Grundlobn 
nur auf eine Brenn⸗ oder Nutzholzſorte, in jedem Holzhiebe fallen aber immer 
mehrere, oft viele Sorten an, zu deren Herſtellung nicht gleicher Arbeitsauf 
wand erforderlich iſt, oder deren Verkaufswerth oft ſehr verſchieden iſt, und 
deßhalb bedarf man zu richtiger Löhnung auch mehrerer aus dem jedesmaligen 
Grundlohne abzuleitender Lohnſtufen, deren jede ihre darnach zu bemeſſende 
Löhnung fordert. Die Lohnſtufen beziehen ſich alſo auf alle übrigen in einem 
Gehaue anfallenden Holzſorten und bilden ſtets ein Vielfaches oder einen 
Theil des Grundlohns. Während aber zur Ermittelung des Grundlohnes 
allein der Arbeitsaufwand maßgebend war, tritt zur richtigen Feſtſtellung 
der Lohnsſtufen nun noch der weitere Grundſatz hinzu, den Lohn in mehr 
oder weniger geradem Verhältniſſe mit dem Verkaufswerthe der betr. 
Holzſorten ſteigen und fallen zu laſſen. 


Der zuerſt auch hier zu beachtende Faktor bei Feſtſetzung der Lohnſtufen iſt das 
Maß des Arbeitsaufwandes. Hiernach wird Prügel⸗ oder Knüppelholz, das kein 
Aufſpalten erfordert, geringer gelohnt als Scheitholz; die Fertigung eines Hunderts 
Bohnenſtangen geringer, als die eines Viertelhunderts Hopfenſtangen ꝛe. Das Maß des 
Arbeitsaufwandes tritt aber bei der Ausſcheidung der Lohnſtufen weit mehr in den Hinter 
grund, während dem Grundſatze die Löhne mit dem Verkaufswerthe der betreffer⸗ 
den Sortimente in Einklang zu ſetzen, hier eine vorwiegende Bedeutung zuzu- 
meſſen iſt. Man ſetzt deßhalb für die guten Schichtholz⸗Sortimente, beſonders für das 
Schichtnutzholz, einen höheren Lohn aus, als für die geringwerthigen, und zwar auch bei 
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gleichem Arbeitsaufwande der Herſtellung; man lohnt überhaupt die hochwerthigen Nutz⸗ 
bölzer höher, als die geringere Waare, man zahlt z. B. bei der Langholz⸗Ausformung 
einen doppelt langen Stamm bei hinreichender Zopfſtärke höher, als wenn der Stamm 
in zwei Hälften zertheilt worden wäre, obgleich der Arbeitsaufwand im erſten Falle 
geringer iſt, als im andern. Es gibt Gegenden, in welchen man im wohl verſtandenen 
Intereſſe des Waldeigenthümers die Holzhauerlöhne ganz parallel mit den Tax⸗ oder 
Verkaufspreiſen der Nutzhölzer ſteigen und fallen läßt.“) Wie man demnach für jene 
Sortimente, welche man in größtmöglicher Menge ausgeformt wünſcht und die erfahrungs⸗ 
gemäß beim Verkaufe den meiſten Geldgewinn liefern, höher lohnt, als die andern, ebenſo 
gewährt man aber anderſeits auch für ſolche Sortimente, die man, was die Menge ihrer 
Ausformung betrifft, auf das nothwendige Maß beſchränkt ſehen will, nur nothdürftige, 
dem Maße des Arbeitsaufwandes entſprechende Löhne. So hält man den Lohn für die 
Stock⸗ oder Wurzelhölzer gern ſo nieder als möglich, um zu verhindern, daß zu Scheit⸗ 
und Prügelholz taugliches Material zum Stockholze geſchlagen werde. 

c) Die derart ermittelten und feſtgeſtellten Lohnsſtufen beziehen ſich ſelbſt⸗ 
redend auf jenen Arbeitsbezirk, der der Ermittelung zu Grunde lag. Oft 
begreift dieſer Bezirk ein ganzes Revier, ja mehrere Reviere mit gleichen Ver⸗ 
hältniſſen; oft aber beſchränkt er ſich auch nur auf ein einziges beſtimmtes Ge⸗ 
baue, und fordert oft jedes Gehaue ſeine beſondern von den übrigen abweichende 
Lohnſtufen, wenn die Arbeitsverhältniſſe erhebliche Abweichungen zeigen. Bei 
ungünſtiger Terrainbeſchaffenheit, z. B. hohen ſteilen Gehängen; bei Hieben, 
welche eine beſondere Umſicht im Intereſſe der Gewinnung, der Verjüngung 
und Pflege des Waldes fordern; bei ſehr entlegenen Holzhieben, wo der Ar⸗ 
beiter einen weiten Weg zurücklegen muß, um zur Arbeit zu gelangen; 
wenn das zu gewinnende Holz auf großen Flächen zerſtreut ſteht, ſchwer zu⸗ 
ſammenzubringen und zu ſortiren iſt, und bei vielen ähnlichen Fällen wird 
ein größerer Anſpruch an die Arbeitsleiſtung gemacht, als bei entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. 

Es hat allerdings eine nicht unbedeutende Rechnungsvereinfachung im Gefolge, 
wenn man für alle Schläge eines Wirthſchaftsbezirkes gleiche Löhne feft- 
ſetzt. In ebenen, gleichförmig beſtockten Waldungen und namentlich bei reinen Beſtands⸗ 
tormen iſt eine ſolche übereinſtimmende Lohnsbewilligung ſehr häufig zuläſſig; bei unregel⸗ 
mäßigen Beſtänden und ſonſt ungleichen Verhältniſſen aber liegt es weit öfter im In⸗ 
iereſſe des Waldbeſitzers für verſchiedene Gehaue auch verſchiedene Löhne feſtzuſetzen. 

Nach dem Geſagten entſtehen ſohin für jedes beſondere Lokal und für 
die verſchiedenen Sortimente verſchiedene Lohnseinheiten, die aber mit dem 
Steigen oder Fallen der Grundlöhne in gleichem Verhältniſſe höher oder nie⸗ 
derer zu ſetzen find. Bei der Ausſcheidung der Lohnseinheiten nach den ver: 
ihiedenen Holzſorten fol man übrigens nicht zu weit gehen und ſich in kein 
allzu großes Detail einlaſſen, um die Berechnung nicht zu ſehr zu er⸗ 
ſchweren. Nur bezüglich der Nutzhölzer iſt hiervon in Bezirken der Nutzholz⸗ 
wirthſchaft eine Ausnahme zu machen. 


d) Mit der Vergebung der Löhne für Fällen und Ausformen des Holzes 
verbindet man in der Regel auch den Lohns-Akkord für das etwaige Ent⸗ 
tinden der Stammhölzer, das Zuſammenbringen oder Rücken, und 


San 1) Z. B. in mehreren Bezirken des Schwarzwaldes, beſonders in den fürſtlich Fürſtenberg'ſchen 
aldungen. 
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ebenſo auch für das Setzen oder Aufſtellung des Holzes. Der Lohn für 
das Aufſtellen der in Raummaße zu bringenden Hölzer kann füglich überall 
gleichgeſtellt werden, denn es liegen nur ſelten Gründe für verſchiedene Löhne 
vor. Anders ift es mit den Rückerlöh nen, und dieſe find es vorzüglich, welche 
die größten Abweichungen der Gewinnungskoſten vom mittleren Durchſchnitts⸗ 
betrage bedingen. 


In ebenen Gegenden handelt es ſich nur darum, das gefertigte Holz bis Jum 
nächſten Weg oder Geſtell zu ſchaffen; da iſt der Arbeitsaufwand überall ziemlich gleich, 
— in den Bergen aber beſtehen in der Regel die größten Verſchiedenheiten, und iſt man 
da gewöhnlich genöthigt, die Rückerlöhne für jeden Holzhieb beſonders feſtzuſetzen. Ganz 
daſſelbe gilt natürlich in noch höherem Maße vom eigentlichen Holztransporte, indeſſen findet 
man auch hierfür manchmal gleiche Löhne durch ein Bu Revier (Alpen, fiebe unten 
den V. Abſchnitt). 


e) Es gibt endlich Fälle, in welchen dem Arbeite Aufgaben zu über: 
tragen find, die eine beſondere Kunſtfertigkeit, Umſicht und Tüchtiz⸗ 
keit erfordern, da muß man von den vorausgehend beſprochenen Grundſätzen 
bei der Lohnsfeſtſetzung gewöhnlich abfehen, denn nur ausnahmsweiſe ſteht die 
Arbeit mit dem Aufwande an Arbeitskraft in geradem Verhältniſſe. Wenn 
hier nicht beſondere Akkordvergebung beliebt wird, dann iſt oft die Ar⸗ 
beitsvergebung im Taglohn üblich. 


Zur Herſtellung der jo höchſt mannichfaltigen Triftbauten, bei Neubauten und Re 
paratur der Wege, Rieſen, Brücken u. ſ. w., zur Erbauung der ſolideren Holzhauer⸗ 
Hütten (der Leit⸗ und Ziehſtuben ꝛc.), zur Errichtung der Parkzäune und ſonſtigen Thier⸗ 
garten⸗Utenſilien x. — fordert man vom Holzhauer die Geſchicklichkeit des Zimmer: 
mannes, des Ingenieurs und gewandten Technikers (denu an vielen Orten iſt es immer 
nur der Holzhauer, der alle dieſe Arbeiten zu leiſten hat), und der Lohn muß dann nicht 
blos dem Aufwand an körperlicher, ſondern auch an intellektueller Arbeitskraft entſprechen. 
Herkommen, Erfahrung und die beſonderen Umſtände geben hier zur Lohnsregulirunz 
den alleinigen Anhalt. 


Es iſt klar, daß die Größe des Arbeits verdienſtes für den Hol: 
hauer, je nachdem ſich die Lokal⸗, Ausformungs⸗ und manche anderen Ver⸗ 
hältniſſe mehr oder weniger geltend machen, vielfältigem Wechſel unterworfen 
fein muß, und für jeden Wald das Gewicht dieſer einzelnen Faktoren einer 
beſonderen Unterſuchung und Feſtſtellung bedarf. Die weſentlichſten ſind 
folgende ): 

Die Holzart und Beſtandsqualität, ob hiernach der Anfall mehr oder 
weniger zu Nutzholz qualificirt iſt, oder ob er nur zu Brennholz ausgeformt wird: im 
erſteren Falle iſt der Arbeitsverdienſt in der Regel größer, als im letzteren. Wo bei 
möglichſt ſubtiler Ausformung und Sortirung größerer Anſpruch an die Aufmerkſamkeit 
und Ueberlegung des Holzhauers geſtellt wird, ſchmälert ſich natürlich fein Verdienff, 
wenn dieſem Umſtande nicht beſonders Rechnung bei Zumeſſung des Lohnſatzes 
getragen iſt. 

Die ſpezielle Holzbeſchaffenheit, je nach dem höheren oder geringeren Grade 
der Spaltigkeit, Feſtigkeit, Härte, Zähigkeit ꝛc. 


1) Das Nähere und über die Art und Weiſe der Unterſuchungsmethode ſiehe S. 19 der Forſt⸗ und 
Gugel 1863. 
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Der Beſtandszuſtand, nach Unterſchied des Schlußverhältniſſes, der Aſtreinheit, 
Bellholzigkeit, Stärke und Länge der Stämme. Namentlich äußert ſich eine bedeutendere 
deſtandslänge ſtets vortheilhaft auf die Höhe des Arbeiterverdienſtes, während an ſebr 
ſarken (dicken) Stämmen gewöhnlich weniger verdient wird, als an mittelſtarkem Holze. 

Das Alter des Holzes; in mittelwüchſigem Stangenholze iſt in der Regel der 
Arkeiterverdienft größer, als in altem und ſehr jungem Holze. 

Die Hiebsart; je weniger Rückſicht der Holzhauer auf Beſtandspflege zu nehmen 
bat, deſto mehr erhöht ſich fein Verdienſt; Kahlſchläge und Abtriebsſchläge in Ausſchlag⸗ 
waldungen ſind deßhalb ſeinem Vortheile günſtiger, als Hiebe zur natürlichen Verjüngung 
eder Auszugshiebe einzelner Stämme aus Jungwüchſen. In Durchforſtuugs⸗ und Dürr⸗ 
bolzhieben hat er das Holz gewöhnlich auf einer großen Fläche zuſammenzuſchleifen, was 
einen Arbeitsverdienſt oft weſentlich verkürzt. 

Die Terrainbeſchaffenheit, inſofern die Hiebsfläche eben oder abhängig, oder 
ſteil und ſchroff, die Oberfläche des Bodens mit Felſen überdeckt iſt, oder nicht. Denn 
ts begründet dieſes einen weſentlichen Unterſchied für bequemere und beſchwerlichere Hand⸗ 
babung der Arbeitswerkzeuge. 

Die Bodenbeſchaffenheit äußert ſich auf den Arbeitsverdienſt von Einfluß in 
binficht des Stockrodens. Im Allgemeinen verdient der Holzhauer bei den meiſt üblichen 
kehnſätzen bei dieſer Arbeit weniger, als bei der Ausformung der oberirdiſchen Holzmaſſe, 
— und im Hinblick auf das oben deßhalb Erörterte wohl auch mit Recht. Der Verdienſt 
kann aber hier, abgeſehen von dem Umſtande, ob es eine tief⸗ oder flachwurzelnde Holz⸗ 
art betrifft, großen Schwankungen ausgeſetzt fein, je nachdem der Boden locker oder feſt, 
lar oder mit Geſteinsbrocken untermengt iſt. 

Die Jahreszeit entſcheidet über die Länge der Arbeitszeit. Der Arbeitsverdienſt 
reduzirt ſich bei andauernd ſchlechter Witterung oder Schneefall im Winter oft ſehr er⸗ 
beblich. 

Die Entfernung des Wohnortes der Holzhauer vom Hiebsorte, ob bei weiter 
Entfernung für Unterkunft in Hütten und Holzhauerſtuben Sorge getragen iſt oder nicht. 

Endlich der Fleiß und die Tüchtigkeit der Holzhauer, wie ſich von ſelbſt verſteht. 


4. Organiſation der Holzhauerſchaft. Es iſt erklärlich, daß die 
qualitative und quantitative Arbeitsleiſtung der geſammten Arbeiterſchaft, ab⸗ 
zeqſehen von ihrer ſpecifiſchen Leiſtungsfähigkeit, auch weſentlich bedingt fein 
nüſſe durch den Einfluß, den die beaufſichtigenden Forſtbeamten auf die Arbeiter 
zu üben vermögen. Dieſer Einfluß und die Möglichkeit einer zweckentſprechen⸗ 
den Leitung der Arbeiter ſteht wieder in naher Relation zum inneren Zu⸗ 
amm en hange der Holzhauerſchaft ſelbſt, zu den Beziehungen, in welchen 
ſie zum Wald und ſeinen Intereſſen ſteht. Es iſt leicht denkbar, daß 
in diefer Richtung die mannichfaltigſten Verhältniſſe möglich find, und daß es 
dem Forſtbeamten in gewiſſen Fällen kaum möglich iſt, den erwünſchten Ein⸗ 
In geltend zu machen, während ihm das in andern Fällen wieder ſehr leicht 
gemacht iſt. Um jedoch überhaupt das Möglichſte zu erreichen, um die meiſt 
nuch Hunderten zählenden Holzhauer eines Reviers überſehen, eine paſſende 
Vertheilung in die verſchiedenen Hiebsorte, und um die Auslöhnung nach Ver⸗ 
kinſt vornehmen zu können, bringt man in den ganzen Arbeiterkörper dadurch 
ine gewiſſe Organiſation, daß man denſelben in Theile und Untertheile trennt 
mt jedem derſelben eine einflußreiche Perſönlichkeit aus der Arbeiterzahl- zur 
mmittelbaren Ueberwachung und Controlle voranſtellt. Die größeren Arbeiter⸗ 
gruppen nennt man meiſt Rotten oder Compagnien, und dieſe zerfallen wieder 
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in ſogenannte Partien oder Paſſe. Die Rotten bilden ſich meiſt durch Ver⸗ 
einigung aller demſelben Wohnorte Angehörigen, ihr Führer iſt der Rott⸗ 
meiſter oder Vorarbeiter. Die Partie zählt ſo viele Arbeiter, als zur voll⸗ 
ſtändigen Fällungs⸗ und Aufarbeitungsarbeit nöthig ſind, nicht weniger als? 
oder 3 (wegen Handhabung der Säge) und meiſt nicht mehr als 5 oder 6. 
Die Partie wählt ſich ihren Mann des Vertrauens als Partieführer, arbeitet 
gemeinſchaftlich und vertheilt den Lohn zu gleichen Theilen nach der Kopfzabl. 

Von welcher Bedeutung die Wahl dieſer Aufſichtsperſonen, und namentlich jene des 
Rottmeiſters iſt, liegt auf der Hand; letzterer bildet den Vermittler zwiſchen Arbeiter 
und Forſtperſonal, er iſt mehr oder weniger verantwortlich für alle Vorkommniſſe, wäh 
rend der Abweſenheit des Forſtperſonals und hält Zucht und Ordnung nach Möglichen 
aufrecht. Seiner Unentbehrlichkeit halber trachtet man, ihn möglichſt enge an den Wald 
zu feſſeln; man ſorgt für ununterbrochene Beſchäftigung und ausreichenden Verdienſt; er 
iſt Vorarbeiter bei allen ſonſtigen Waldarbeiten und genießt, wenn nöthig, zuläſſige Bene 
fizien. Gewöhnlich beſorgt der Rottmeiſter die Auszahlung der Geldlöhnung und em: 
pfängt hierfür vom Geſammtlohn als Vergütung einen kleinen Vorabzug. 


Was den inneren Zuſammenhang der Holzhauerſchaft betrifft, fo üt 
derſelbe, wie geſagt, ſehr verſchieden. Das Maß deſſelben bedingt nicht blos 
die Möglichkeit einer mehr oder weniger vollendeten Durchführung der beſagten 
Organiſation, ſondern auch die rechtlichen Beziehungen, welche zwiſchen Arbeit 
geber und Arbeiter herzuſtellen ſind. Es iſt zwar der oben beſprochene Ar⸗ 
beitsvertrag bei vorkommender Nichterfüllung der Vertragspflicht von Seite 
der Arbeiter ſehr häufig mit geſetzlichen Zwangsmitteln nur ſchwer durchführ⸗ 
bar, aber dennoch erweiſt es ſich vielfach nützlich, an dieſem Rechtsverhältniß 
ſo lange als möglich feſtzuhalten. Ob daſſelbe auf alle, oder nur auf einen 
Theil oder auf Einen für Alle auszudehnen ſei, das hängt von dem inneren 
Zuſammenhange der Arbeiterſchaft ab. Man kann in dieſer Beziehung nun 
folgende Unterſcheidungen machen: 

a) Freiarbeiter. In den zerſtückelten Waldungen der Culturland-Bezirke 
iſt die Waldarbeit eine höchſt untergeordnete Nebenbeſchäftigung der Bevölkerung: 
hier gibt es keinen Holzhauerſtand. Die bei der Waldarbeit zuſammentreffen⸗ 
den Holzhauer bilden oft eine wahre Muſterkarte aller Berufsarten, ohne allen 
innern Zuſammenhang. Das Band, welches hier die Holzhauerſchaft an das 
Waldintereſſe knüpft, ift gewöhnlich ein äußerſt lockeres, denn wenn auch zur 
Herſtellung des Dienſtverhältniſſes irgend ein Rechtsakt vorausgegangen iſt, 
ſo läßt ſich der Arbeiter hier doch nur inſoweit und auf ſo lange zu 
gezwungener Verpflichtung herbei, als es ihm ſein Vortheil und ſein Geſchmack 
zu geſtatten ſcheint; mit feinen Kameraden ſteht er ohnehin in keiner Solidarität, 
jeder arbeitet auf ſeine eigene Rechnung, oder verbindet ſich höchſtens mit einen 
zweiten Arbeiter, wenn ihn die Handhabung der Säge dazu zwingt. Sebr 
häufig iſt eine derartige Holzhauergeſellſchaft bei Beendigung eines Hiebes ganz 
anders zuſammengeſetzt, als beim Beginne deſſelben. 

Will man ſich bei einem derart zuſammengewürfelten Arbeiterperſonale die 
erforderliche Gefügigkeit für Beobachtung der nöthigſten Vorſchriften ſichern, 
ſo iſt die unmittelbare Rechtsverbindung mit jedem einzelnen Ar⸗ 
beiter am meiſten zu empfehlen; denn ſie iſt hier beim Mangel alles innern 
Zuſammenhanges der Holzhauerſchaft die natürlichſte. 
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b) Standesarbeiter. Ganz anders finden ſich die Verhältniſſe in 
den eigentlichen Waldgegenden der Flachländer und Gebirge. Die Einwohner 
lebten hier ſchon mehr oder faſt ganz vom Walde und deſſen Arbeitsverdienſte; 
ind wenn hier auch nur ſelten eine ausgeſprochene zünftige Gebundenheit be— 
ſeht, ſo findet ſich unter der Bevölkerung doch immer ein Theil, der ausge⸗ 
rohen dem Holzhauerſtande angehört, in dem ein wohl begriffenes Intereſſe 
für den Wald lebt und der die Waldarbeit jeder andern vorzieht. Ein kleinerer 
Theil vereinigt die beſten Elemente dieſer Holzhauerſchaft, die anhänglichſten 
ind verläſſigſten Arbeiter, welche ihren Einfluß auf die übrigen geltend zu 
nachen wiſſen. Hier genügt meiſtens eine Rechtsverbindung des Wald⸗ 
tigenthümers mit dieſem einflußreicheren Arbeitertheil, wenn der— 
ſelbe zahlreich genug beſtellt iſt. 

Wir verſtehen unter dieſem Arbeiterverhältniſſe weniger die durch ſtatuariſchen Zunft⸗ 
ang erzwungene, als das durch das gleiche Intereſſe, Gewohnheit und Neigung genährte 
Lewußtſein engerer Zuſammengehörigkeit der Arbeiter. Gefördert wird daſſelbe ſelbſtredend 
freilich immer durch den gemeinſamen Beſitz eines Vermögens, einer Unterſtützungs⸗ oder 
Hülfskaſſe, dann durch ein förmliches Genoſſenſchafts⸗Statut, wie es früher z. B. am 
Harze beſtand, und theilweiſe noch beſteht (ſogen. enrollirte Arbeiter). 


c) Unternehmer⸗Mannſchaften. Hier iſt es ein einzelner Unter⸗ 
nehmer (Regimenter, Oberholzhauer ꝛc.), der in Rechtsverbindung mit dem 
Valdeigenthümer tritt und nun auf feine Rechnung die nöthigen Arbeiter in 
Denſt nimmt, um die Hauungen nach den vereinbarten Vertragsbeſtimmungen 
auszuführen. Die Unternehmer ſind in der Regel einflußreiche, hervorragende, 
in ökonomiſcher Hinſicht gutbeſtellte Männer, die einen unbeſtrittenen Anhang 
in ihrem Orte haben und ihr Uebergewicht mit gutem Takte zu benutzen ver⸗ 
ſehen. Offenbar hat dieſes Syſtem für den Waldeigenthümer den großen 
Lorzug der Einfachheit für ſich; letzterer entgeht dadurch aller Plage und 
Mühe, welche mit dem Detailbetriebe der Fällungsarbeit verbunden find. Bei 
ausgedehnten Forſtbezirken, in welchen es an hinreichendem und befähigtem 
lufſichtsperſonale fehlt, dann da, wo ein eigentlicher tüchtiger Holzhauerſtand 
vorhanden iſt, das Forſtperſonal entweder das ganze Arbeitsfeld nicht nach 
krforderniß ſelbſt überſehen, oder ſich auf die Tüchtigkeit feiner Berufs⸗ 
ubeiter einigermaßen verlaſſen kann, — da iſt es oft beſſer, die Gewinnungs⸗ 
arbeit einem erfahrenen Unternehmer zu übergeben, der die Holzhauerſchaft in 
beitung erhält, die Kräfte und die Geſchicklichkeit, alſo die Verwendungsfähig⸗ 
keit jedes einzelnen Arbeiters am beſten zu würdigen verſteht, und dem Wald⸗ 
tigenthümer hinreichende Bürgſchaft für tüchtige Arbeit bietet. Doch hat dieſes 
Enftem auch feine Schattenſeiten. 


Nicht zu umgehen iſt die Uebergabe des ganzen Fällungsbetriebes an Unter⸗ 
nehmer bei außergewöhnlich großen Materialanfällen, wie ſie durch 
Elementarſchäden ſich ergeben. Vielfach iſt der Unternehmer hier genöthigt, die 
Arbeiter aus weiter Ferne zuſammen zu bringen (italienifche Arbeiter), man iſt 
genöthigt, ihm Vorſchüſſe zu gewähren und ihm Zugeſtändniſſe zu machen, 
velche bei regelmäßigen Verhältniſſen ſonſt nicht ſtatthaft find. 

Der Uebergabe des Fällungsbetriebes an Unternehmer bedient man ſich in vielen 
Gtbirgsforſten, z. B. im Schwarzwald, vielen Alpenbezirken, im Thüringerwald, ebenfo 
Cayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 11 
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in ausgedehnten Bezirken des norddeutſchen Flachlandes ꝛc.). Wenn nun auch ſtreng ge⸗ 
nommen nur der Unternehmer dem Waldeigenthümer verantwortlich iſt, ſo begibt man 
ſich dennoch nicht des direkten Einfluſſes auf den einzelnen Holzhauer. In den Alpen 
nennt man ſolche Unternehmer⸗Mannſchaften Holzmeiſterſchaften; der Vorſteher und 
Unternehmer iſt der Holzmeiſter, häufig der Bürgermeiſter eines Ortes. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß man ſich dem Unternehmer gegenüber durch Bedingungen, welche das 
Intereſſe des Waldeigenthümers möglichſt vollſtändig wahren, ſicher zu ſtellen hat.!) 

d) Ständige Söldner oder Arbeiter in dauerndem Dienſtver⸗ 
bande. Bisher war der reguläre Fall vorausgeſetzt, daß ſich in einem con⸗ 
kreten Forſtbezirke das nöthige Arbeiterperſonal ſchon vorfinde. Es gibt nun 
aber auch ſo entlegene Forſtbezirke, und die zerſtreut, oft weit entfernt wohnende 
Bevölkerung iſt ſo wenig zur Waldarbeit zu gebrauchen, oder zu erhalten, daß 
man ſich genöthigt ſieht, förmliche Söldner in Dienſt zu nehmen und fie 
als Colonien auf paſſende Orte ins Innere der Waldungen zu verpflanzen. 
Es iſt leicht zu ermeſſen, daß man ſich zu dieſem engſten Arbeiterverhältuiß, 
das zwiſchen Waldbeſitzer und Holzhauerſchaft beſtehen kann, und das zugleich 
in der Mehrzahl der Fälle das koſtſpieligſte iſt, nur im äußerſten Nothfalle 
entſchließt. 

Oft genügt es in ſolchen Fällen, wenn man zur Ermöglichung der anfänglichen 
Anſiedelung den Luſttragenden die nöthigen Freiländereien und ſonſtige Naturalgenüſſe 
zugeſteht (Herrenwies im Schwarzwalde ꝛc.); in vielen anderen Fällen war man zu viel 
weitgreifenderen Maßregeln gezwungen. „Man mußte ihnen Wohnungen bauen, dit 
nöthigen Lebensmittel liefern, für ärztliche Hülfe, Schule und Kirche ſorgen, den Familien⸗ 
vätern ein Stück Grund, einige Weide, Streu und Holz anweiſen, ja man mußte nicht 
nur die arbeitsunfähig Gewordenen verſorgen, ſondern ſelbſt ihre Wittwen und Waiſen 
unterſtützen.“ Welchen Verwaltungsaufwand dieſe Colonien in Anſpruch nehmen, in 
welche Weitwendigkeit die Verrechnung und Controle gerathen muß, läßt ſich um ſe 
leichter bemeſſen, wenn man überdies bedenkt, daß ſolche Anſiedelungen zeitweiſe ihren 
Platz wechſeln, wozu alle Gebäude abgeſchlagen und auf dem neuen Beſtimmungsort 
wieder errichtet werden müſſen. Dieſe Arbeitercolonieen finden ſich am ausgebildetſten 
und zahlreichſten in Anwendung in den großen entlegenen Montanwaldungen Oeſterreichs ?). 

5. Die Arbeiterfrage im Walde. Die Beſchaffung und Erhaltung 
einer tüchtigen Holzhauerſchaft iſt für viele Reviere eine ſtets offene Frage. 
Die während der letzten 25 Jahren ſo vollſtändig veränderten Verhältniſſe der 
gewerblichen und induſtriellen Produktion, das Wachſen der Städte, die Geſetze 
über Anſäſſigmachung, Freizügigkeit ꝛc. haben auch eine tiefgreifende Verände⸗ 
rung der Arbeiterverhältniſſe im Walde nach ſich gezogen. Jene an der 
Scholle klebenden verläſſigen bedürfnißloſen Arbeiter der früheren Zeit ſind 
weniger geworden, und an deſſen Stelle iſt vielfach ein fluktuirendes Prole⸗ 
tariat getreten. Nicht nur im allgemein⸗wirthſchaftlichen, ſondern auch im 
ſpeziell forſtlichen Intereſſe iſt zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe auch der Forſt⸗ 
mann berufen, und wenn er auch nicht Herr aller hier mitwirkenden Faktoren 
ſein kann, ſo kann er doch zur Wiedergewinnung einer ſeßhaften, phyſiſch und 
moraliſch tüchtigen, nüchternen Arbeiterſchaft einigermaßen beitragen. Der 
hierzu führende Weg mag durch folgende Mittel bezeichnet ſein. 


1) Siehe unter anderen die 1 der fürſtl. Fürſtenberg'ſchen Domänenadminiſtratien 
vom 18. Juli 1865 und 9. Febr. 1875. 
2) Centralblatt für das e Forſtweſen 1876, S. 547, dann ebenda 1877, S. 27. 
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a) Man gewähre Geldlöhne in angemeſſener Höhe, wie ſie der harten 
Valdarbeit und den allerwärts geſtiegenen Lebensmittelpreiſen entſprechen. Man 
bedenke, daß der am Holzhauer erſparte Gewinn ſich oft in einen zehnfachen 
derluft durch ſchlechte Arbeit und Benachtheiligung des Waldes verwandelt. 


Man trage bei Feſtſetzung der Löhne namentlich dem, bei jedem anderen Produktions⸗ 
gewerbe längſt praktiſch gewordenen Grundſatze Rechnung, die Löhne mehr als bisher in 
tin richtiges Verhältniß zum Verkaufspreiſe der einzelnen Holzſorten zu bringen. 
Nan lohne die aufgewendete Arbeitskraft voll, aber dieſelbe Arbeitskraft für gut verkäuf⸗ 
lie Waare doppelt und mehrfach. Durch den hiermit dem Arbeiter zugeſprochenen 
Autheil am Geſchäftsgewinne wird das Beſtreben zu einem möglichſt lukrativen und 
mationellen Ausformungsbetriebe, hiermit die Aufmerkſamkeit und Ueberlegung des Arbeiters 
angeregt, die Leiſtungsfähigkeit deſſelben gehoben und dem tüchtigen Arbeiter die Gelegen⸗ 
beit eröffnet, ſeinen Verdienſt zu vermehren. Man gewähre kleine Prämien für beſon⸗ 
kere Leiſtungen, bei Anſchaffung guter neuer Werkzeuge und in ähnlichen Fällen. 


b) Man beſchränke das Unternehmungsſyſtem, wodurch daſſelbe eine unge⸗ 
kührliche Ausbeutung des Arbeiters zu erkennen oder zu befürchten iſt, 
auf die abſolut unausweichlichen Verhältniſſe, und trete beſſer mit dem einzelnen 
Arbeiter in rechtliche Beziehung. 

Wo einer derartigen Aenderung, wegen langjährigem Herkommen oder auch andere 
Urſachen, Hinderniſſe im Wege ſtehen und Uebervortheilung des Arbeiters befürchtet wird, 
da nehme man deſſen Intereſſe durch die richtigen Mittel in Schutz. 


e) Will man die brauchbaren Arbeiter an den Wald feſſeln, fo ſorge man 
für möglichſt ununterbrochene Beſchäftigung derſelben; man trachte zu 
tiefem Zwecke, ſtets dieſe oder jene Arbeit gleichſam in Vorrath zu halten, um, 
wenn die Arbeiten des Feldbaues ruhen, dem auserwählten Theile der Arbeiter, 
namentlich jüngeren Kräften, Verdienſt beſchaffen zu können. 

Daß in dieſer Art vorzüglich jene Arbeiter zu begünſtigen find, welche durch ihr 
Verbleiben bei der Waldarbeit und ihre Dienſtbereitſchaft bereits Proben abgelegt haben, 
legt nahe. Man bemühe ſich auch dem Arbeiter die Arbeit zu erleichtern, z. B. durch 
Erichtung von Holzhauerhütten und Unterkunft in den ferne gelegenen Schlägen und 
Abeitsplätzen, dann durch die Einführung guter leiſtungsfähiger Holzhauergeräthe. 


d) Ein wirkſames Bindemittel iſt ferner die Gewährung von Wald⸗ 
nutzungen gegen geringe Taxe. Der Landbewohner ſchlägt derartige Natural- 
uutzungen in der Regel ſehr hochwerthig an und rechnet die Gewinnungs⸗ 
bſten nicht. | 

Innerhalb der forſtpfleglichen Grenzen iſt manche Nutzung von geringem Werthe 
mläſſig, welche ſich durch Ueberlaſſung an brave Arbeiter dem Walde zehnfach zurückver⸗ 
derzütet. Ganz beſonders beachtenswerth iſt in dieſem Sinne die Ueberlaſſung von kleinen 
Valdlandflächen zum Ackerbau, gegen billigen Pacht, auf Dauer des Wohlverhaltens 
bei der Arbeit. Bewilligung von Bauholz um ermäßigten Preis bei beabſichtigtem Neubau 
oder nöthiger Reparatur von Arbeiterwohnungen. 


e) Die Anwartſchaft auf dauernde Beſtellung brauchbarer und anhäng⸗ 
lcher Arbeiter als Forſtſchutzbedienſteter, Wegwart, Park- und Zaun⸗ 
lnecht, Rottmeiſter ꝛc. ift ein allerdings in feinen Wirkungen nur beſchränktes 
Nittel zur Feſſelung der Arbeiter, da es ſich hier immer nur um Wenige aus 
dem großen Haufen der Arbeiter handeln kann, — aber dennoch mag auch 
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dieſem Mittel im Vereine mit den übrigen, einige Berechtigung nicht abzu⸗ 
ſprechen ſein. 

Die oft ſehr mangelhafte Bezahlung dieſer niedern Dienſtesorgane und die notb⸗ 
wendige Bevorzugung der Aſpiranten aus dem Militärſtande beſchränken die Wirkſamkeit 
dieſes Mittels ſehr. 


f) In mehreren Gegenden beſtehen ſchon ſeit längerer Zeit ſogenannte 
Holzhauerhülfskaſſen, wozu jeder ſtändige Arbeiter einen gewiſſen Prozent⸗ 
theil ſeines verdienten Lohnes jährlich beizutragen gezwungen iſt, um Anſpruch 
an dieſelbe machen zu können. Auch der Waldeigenthümer leiſtet Beiträge. 
Dieſe Kaſſen geben Unterſtützung bei Nothfällen jeder Art und meiſtens auch 
Alters⸗ und Wittwenunterſtützung. Sollen ſolche Kaſſen zur Erhaltung eines 
ſtändigen und anhänglichen Arbeiterperſonales erfolgreich beitragen, ſo müſſen 
ſie über ein genügendes Geſellſchaftskapital verfügen können, ſie müſſen wirkliche 
und volle Hülfe bieten. | 


Es gibt viele Orte, an welchen die freien Unterſtützungskaſſen ſehr anzuerkennen 
Leiſtungen aufzuweiſen vermögen und den Holzhauern höchſt ſegensreich find, z. B. dit 
Forſtarbeiter⸗Unterſtützungskaſſe zu Clausthal !), der Unterſtützungsverein in den gräflid 
von Stolberg'ſchen Waldungen, der Tegernſeer Unterſtützungsverein, jener der Züricher 
Waldarbeiter und mehrere Andere. In anderen Gegenden iſt der Erfolg derartiger Unter: 
nehmungen ein zweifelhafter geblieben. Man hat auch an Stelle der geſellſchaftlichen 
Kaſſen die Sparkaſſen empfohlen, wodurch jedem Arbeiter fein perſönliches Conto eröffne: 
iſt, und jeder der Schmied ſeines Glückes fein kann.“) 

Jedenfalls find Anregungen in der einen oder anderen Richtung dringend angezeigt; 
auch wäre der Beitritt zur Reichskrankenverſicherung zu erſtreben. 


II. Holzhaner- Werkzeuge. 


Wenn auch Gewohnheit, Uebung und Geſchicklichkeit die Mängel des 
Handwerkzeuges zum Theil zu erſetzen vermögen, ſo iſt es doch eine unbe⸗ 
ſtreitbare, in jedem Gewerbe wahrzunehmende Thatſache, daß mit gutem Ar⸗ 
beitsgeräthe nicht blos mehr, ſondern auch beſſere Arbeit geliefert wird, als 
mit ſchlechtem. Dieſes muß nothwendig auch Anwendung auf das Werkzeug 
des Holzhauers finden, um ſo mehr, je weniger Al: aus dieſer Beſchäftigung 
einen Lebensberuf macht, und es ihm an Uebung und Geſchicklichkeit fehlt. Die 
Einführung guter Holzhauergeräthe bildet daher eine ſtändige 
und wichtige Aufgabe für den Wirthſchaftsbeamten, die er niemals 
aus den Augen verlieren ſollte. | 

Das Holzhauergeräthe (Gezähe, Geſchirr ꝛc.) theilt fih in Werkzeuge zum 
Hauen, Sägen, Spalten und Roden des Holzes. 

1. Die Werkzeuge zum Hauen find die Axt, das Beil und die Heppe. 
Axt und Beil unterſcheiden ſich dadurch von der Heppe, daß die beiden erſten 
für ſtarkes Holz beſtimmt ſind und mit beiden Händen geführt werden, dit 
letztere aber nur für Gerten⸗ und Reißigholz anwendbar iſt und mit einer 
Hand geführt wird. Der Unterſchied zwiſchen Axt und Beil beſteht darin, daß 


1) Beiträge zur Kenntniß der forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſe der Provinz Hannover. 1881. S. 55. 
2) Verhandlungen der 19. ſächſiſchen Forſtverſammlung. 1872. S. 88 ꝛc. 
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erſtere zum Bearbeiten des Holzes im Rohen dient und eine doppelſeitige Zu⸗ 
ſbärfung der Schneide hat, während das Beil vorzüglich zum Reinhauen oder 
Veſchlagen des Holzes dient und an der Schneide nur eine Zuſchärfungsfläche 
(biseau) beſitzt. 


Axt und Beil werden aus einer gehörig abgelängten Eiſenſtange gefertigt, die man 
an beiden Enden etwas dünner ausſchmiedet und dann zuſammenbiegt, um das Oehr 
für den Helm hervorzubringen. Durch das Zuſammenſchweißen der aufeinander liegenden 
dünnen Enden entſteht dann die Schneide. Weil aber dieſe jederzeit geſtählt fein muß, 
ſo wird bei den Aexten ein Stück Stahl zwiſchen die noch offenen Enden eingeſchoben 
md mit letzteren nun zuſammengeſchweißt, oder es wird, wie bei dem Beil, eine Stahl⸗ 
platte außen an jener Seite aufgeſchweißt, welche nicht geſchärft wird. — 


Die Axt oder Hacke beſitzt unter allen Holzhauerwerkzeugen die mannich⸗ 

taltigfte Anwendbarkeit und kann zur Noth (aber auch zur Ungebühr) faſt alle 
übrigen erſetzen. Sie beſteht bekanntlich aus zwei Theilen, aus der eigentlichen 
An und dem eingeſteckten Helme (Hölb, Holm oder Stiel), der aus Eſchen⸗, 
Hainbuchen⸗ oder Buchenholz, und zwar aus recht zähen Spaltſtücken, oft auch 
aus Akazien⸗ oder Mehlbeerholz gefertigt wird; das Loch, in dem der Stiel ſteckt, 
beißt Oehr oder Ring, und erweitert ſich gewöhnlich nach jener Seite hin, auf 
velcher der Helm nicht heraustritt, um den letzteren hier durch Keile feſt ein⸗ 
lemmen zu können. Der ganze hintere Theil der Axt, der das Oehr umſchließt, 
beißt das Haus oder die Haube, ſie iſt am hintern Ende entweder abgewölbt 
eder abgeplattet, im letztern Falle iſt dieſes dann oft geſtählt und heißt dann 
Platte oder Nacken; der Vordertheil der Axt wird durch die beiden Blätter 
ter Wangen gebildet, die ſich vorn zur Schneide vereinigen. 
Von einer guten Axt kann man im Allgeinen verlangen, daß 
fe eine gutgeſtählte Schneide und der Stahl den richtigen Härtegrad beſitze, 
um einerſeits die Schneide zu erhalten, andrerſeits aber auch nicht auszu⸗ 
ringen, was die Form betrifft, jo ſoll fie einen vollſt ändigen Keil dar⸗ 
ellen, d. h. die beiden Blätter ſollen als ſtetige glatte Flächen, ohne jeden 
Abſatz ſich ins Haus fortſetzen. Dieſen Bau finden wir bei allen anerkannt 
zuten Aexten, deren mehrere im Folgenden näher beſchrieben werden. (Den 
Aerten mit abſätzigen Seiten nflächen gegenüber finden ſich auch ſolche mit ein⸗ 
tauchten Blättern.) Um das Klemmen der Art auf das geringſte Maß 
uu reduziren, iſt es vortheilhaft, wenn die Blätter etwas gewölbt find, oder 
in der Mitte eine kleine Beule tragen. Das Gewicht der Art, dann die 
Stärke und das Verhältniß der einzelnen Theile richtet ſich nach dem Um⸗ 
ſande, ob die Axt für ſchweres oder hartes Holz beſtimmt it, oder für 
eringereß und weiches Holz; erſtere wirkt mehr ſchneidend, bedarf einer dünneren 
Schneide, kann überhaupt leichter und ſchlanker gebaut ſein, als die Axt für 
reiche Hölzer, welche in allen Theilen, beſonders im Hauſe, ſtärker und breiter 
it, alſo einen wirkſameren Keil darſtellt und eine dickere mehr gedrungene 
Schneide hat. 


Doch ſoll in allen Fällen die Axt das Maß der nöthigen Stärke und Schwere 
nicht überſchreiten, denn allzu ſchwerfällige, im Haus übermäßig ſtark gebaute Aexte 
| ermüden zu ſehr und ſind lange nicht ſo arbeitsfördernd, als die leichteren ſchlanken Aexte. 
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Den Helm findet man bald gerade, bald geſchweift, bald liegt er parallel 
mit der Schneide, bald biegt er ſich gegen dieſe ein, bald wendet er ſich vor 
dieſer ab. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche Form und Richtung die vortheil⸗ 
hafteſte iſt, vielfach gibt man einem etwas geſchwungenen oder unten ver⸗ 
dickten (Naſe) Helme, wegen ſeiner feſteren Lage in der Hand, mit einer vor 
der Schneide ſich abwendenden Richtung den Vorzug. 


Die praktiſche Form der in den zöſtlichen Vereinigten Staaten gebräuchlichen Helm 
iſt aus Fig. 41, welche die dort übliche von vortrefflichem Stahle angefertigte Kenebeck 
Hankee⸗ Art?) darſtellt, zu entnehmen. Dieſe Form erleichtert die Führung bei horizon 
talem Hiebe ſehr. Was die Länge des Helmes betrifft, ſo beträg 
dieſelbe bei den meiſten guten Aexten durchſchnittlich circa 0,80 m 
ein bedeutend längerer Helm iſt unbequem, obgleich hierüber auch 
die Gewohnheit mit entſcheidet und für viele Gegenden auch di 
Stärke des Holzes. Wo ſehr viel ſtarkes Stammholz zur Fällun 
kommt, da findet man meiſt lange Helme, wie z. B. im Speſſar 
und in den öſtlichen Schwarzwaldthälern, wo fie his zu 1,20 m 
anſteigt. 

Man kann bei den Holzhauer⸗Aexten drei verſchiedene 
durch den Verwendungszweck bedingte Arten unterſcheiden 
nämlich die Fällaxt (Maishacke, Schrotaxt), die Alter 
(Aſthacke) und die Spaltaxt (Schlegelhacke, Möſel). Letz 
tere dient zum Spalten des Holzes und wird daher unte 
den zum Spalten dienenden Werkzeugen aufgeführt werder 
54 a) Die Fällaxt dient zum Fällen der Bäume, 5 
F haupt zur Arbeit in ſtärkerem Holze, das hinreichend 
5 Widerſtand bietet, um eine nicht nachgebende Unterlage dar 
zuſtellen; die Aſthacke dient vorzüglich zum Entäſten der ge 
fällten Stämme. Die Fällaxt fann weit leichter und ſchlan 
ker gebaut ſein, als die Aſthacke, die eine größere Er 
ſchütterung auszuhalten hat. Die Fällaxt iſt namentlic 
am Haus leichter gebaut und hinten oft abgerundet, währen 
die Aſthacke am Haus immer ſtärker im Eiſen und hinten 
meiſt mit einer Platte verſehen iſt. Das gewöhnliche Ge 
wicht der Fällaxt iſt ſelten höher als 1,40 — 1,50 k 
(mit Ausſchluß des Helmes); die Aſthacke iſt dann mei 
0,30 kg ſchwerer. 


Man findet es nur ausnahmsweiſe, daß die Holzhauer zwe 

8ig. 4. Aexte — die Fällaxt und Aſthacke — neben einander führen, mi 

mentlich iſt es in Laubholzwaldungen nicht gebräuchlich. Es be 

zeichnet übrigens ſtets den tüchtigen Holzhauer, wenn er mit mehr als dem blos Nöthige 
und Unentbehriichen ausgerüſtet iſt. 

Das ſächſiſche Holzhauerbeil (Fig. 42) verläuft ohne Unterbrechung vom Rücke 

bis zur Schneide, ſtellt daher einen vollendeten Keil dar; die Blätter aber ſind etwa! 

aber wenig, gewölbt; der Helm iſt 0,75 m lang, hat am Ende eine Anſchwellung un 


1) Zu beziehen in zwei Größen im Gewicht von 31 u. 212 Kilo incl. Helm, von dem Importgeſchä 
C. S. Larrabee u. Comp. in Mainz. & 5—12 M. per Dutzend. 
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läuft feiner Lage nach parallel mit der Schneide. Die harzer Fällaxt (Fig. 43) ift 
fürzer, nicht ſo ſchlank und auf den Blättern faſt gar nicht gewölbt. Der Helm iſt 0,75 m 
lang und iſt der Lage nach von der Schneide etwas abgewendet. Die böhmiſche Axt 


Fig. 42. Fig. 43. Fig. 44. 


(Fig. 44), auch in Mähren und Schleſien an mehreren Orten im Gebrauche, nähert ſich 
mehr der ſächfiſchen; fie iſt aber, wie die Figur zeigt, etwas einwärts gebogen. Der Helm 
iſt meiſt gerade und 0, 75—0,85 m lang. Die Fällaxt in den Karpathen (Fig. 45) 


Fig. 45. Fig. 46. Fig. 47. 


it ſtark im Eiſen, mit langer Schneide, aber nicht ganz ebenen Blättern. Sie dient zu⸗ 
geich als Spaltaxt. Die Fällaxt oder Maishacke in den bayeriſchen und ſteyeriſchen 
Alpen (Fig. 46) iſt ein vollendeter Keil mit abgerundetem Haus und ſchlankem Bau. 
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Die im Schwarzwalde gebräuchliche Art (Fig. 47) hat eine auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung mit der eben beſchriebenen bayriſchen, nur iſt ſie etwas mehr gedrungen und weniger 
ſchlank. Das vielfach ſtarke zur Fällung kommende Holz ſetzt einen ziemlich langen Helm 


Fig. 48. Fig. 49. Fig. 50. 
voraus, ſeine Länge iſt hier faſt 1 m. Die Aſthacke in den bayriſchen und ſteyeriſchen 
Alpen (Fig. 48) hat ganz dieſelbe Geſtalt wie die vorige, nur iſt fie am Hauſe kräftiger 
gebaut und am Rücken abgeplattet. In derſelben Gegend iſt auch eine Doppelhacke 


Fig. 51. Fig. 52. 


(Fig. 49) im Gebrauche, die eine gewöhnliche Maishacke mit einer ſchwächeren Axt für 
geringeres Holz vereinigt: ihr Gewicht beträgt nur 1,40 kg. Die Thüringer Akt 
(Fig. 50) ſtimmt im Bau am meiſten mit der ſächſiſchen Axt überein. Die in Nord⸗ 
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amerika gebräuchlichen Aexte unterſcheiden ſich von den unferigen durch ſehr wirkſame 
Vorkehrungen gegen das Einklemmen und Feſtſitzen im Spalte. Die Blätter ſind zu 
dem Bebufe entweder mit einer der Mitte entlang laufenden abgewölbten Kante verſehen, 
eder die Blätter find, wie bei der pennſylvaniſchen Axt, ſehr ſtark gewölbt (Fig. 41 und 
50. Die Kenebeck⸗Yankee⸗Axt findet gegenwärtig mehr und mehr Verbreitung in Deutſch⸗ 
lind. Die Schneide iſt aus comprimirtem Stahl hergeſtellt, nutzt ſich faſt gar nicht ab, 
md liefert feine Arbeit. Die Axe iſt nach übereinſtimmendem Urtheile ſehr arbeitsfördernd 
und ermüdet durch den zweckmäßigen Bau des Helmes und geringen Klemmens den Ar⸗ 
beiter weniger, als manche deutſche Axt. 

b) Das Beil dient bei der Waldarbeit zum Beſchlagen der Stammhölzer, 
und wird in mehreren Waldungen zum Rohbeſchlagen der Floßhölzer vom 
gewöhnlichen Holzhauer, ſonſt aber von der Hand des Commerzialholz⸗Arbeiters 
und Zimmermannes geführt. f 

Das gewöhnliche Breitbeil hat die Form der Fig. 52; die Breitfläche a liegt 
nicht in derſelben Ebene, in der Helm b liegt, damit beim Beſchlagen der Helm und die 
Hand Spielraum haben. Der Helm iſt kurz, meiſt nur ½ m lang, der Arbeiter ſteht 
beim Beſchlagen ſeitwärts vom Stamme. Eine andere, gleichfalls zum Waldgebrauche 


18 
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Fig. 53. Fig. 54. Fig. 55. Fig. 56. 

ketimmte Form iſt die in Fig. 53 gegebene. Beilflächen und Helm liegen hier in der⸗ 
ſlben Ebene, der Helm ift über ein Meter lang, und der Arbeiter ſteht beim Beſchlagen 
auf dem Stamme. Dieſes Beil iſt namentlich im Schwarzwalde im Gebrauche, und 
verdient hier, wie auf allen felſigen, ſchroffen Terrain deshalb den Vorzug vor dem erfteren, 
reil zu feiner zweckentſprechenden Anwendung nicht vorausgeſetzt wird, daß der Stamm 
ton allen Seiten gleich zugänglich und auf allen Punkten gleich hoch über dem Boden 
ahaben iſt; der Stamm kann über einem Abgrunde, oder über einem Graben liegen, 
und deſſen ungeachtet von dem auf ihm ſtehenden Arbeiter ſicher beſchlagen werden. 

e) Die Heppe, Barte oder Hippe (Faſchinenmeſſer) dient hauptſächlich 
m Fällung im Buſchholze, zu Faſchinenhieben, zum Anfertigen der Aft- und 
Riiſerwellen in Hochwaldungen und zum Aufäſten der Stämme. 

Die gewöhnliche Heppe zeigt Fig. 54; die Naſe am vorderen Ende iſt eine be⸗ 
‚ Neme Beigabe, da fie beim Wellenbinden das Herbeiziehen der Reiſer erleichtert. Das 
ergliſche Faſchinenmeſſer (Fig. 55) iſt ganz von Eiſen gebaut; es hat eine ſäbel⸗ 
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förmige Geſtalt, iſt 0,55 m lang und bei feinem kräftigen Bau für das ſtärkſte Faſchinen 
holz anwendbar. Ein ähnliches Werkzeug von vieler praktiſchen Brauchbarkeit iſt von 
der Form wie Fig. 56, es iſt im Rücken 15 mm ſtark und hat nicht nur bei b, fonbert 
auch in a eine Schneide zum Durchhauen ſtärkerer Zweige auf einer Unterlage. Die 
Courval'ſche Aufaſtungsheppe (Fig. 57) hat eine Länge von 42 cm und wiegt 1,50 kg 
fie iſt in der Mitte am ſtärkſten im Eiſen, um die Wucht des Hiebes möglichſt zu ver: 
mehren. Nach Courval erſetzt dieſes Werkzeug alle ſonſt zur Aufäſtung angewandten In: 
ſtrumente, und wird von ihm auch zur Abnahme ſtarker Aeſte angewendet. | 

2. Die Säge!) dient beim Holzhauerbetriebe vorzüglich zum Trenner 
der Baumſchäfte und Aeſte in ſenkrechter Richtung auf den Holzfaſerverlauf 
Bei jedem geordneten haushälteriſchen Fällungsbetriebe iſt die Säge das 
wichtigſte Werkzeug, denn mit ihrer Anwendung iſt der geringſtmöglich 
Holzverluſt verbunden. Mit welchem Zeitantheil die Säge 
am geſammten Holzhauereibetriebe participirt, läßt ſich all: 
gemein nicht ſagen; es hängt dieſes von der Stärke, Ber: 
wendungsart des Holzes, von Terrainverhältniſſen, der Ge 
wohnheit und Geſchicklichkeit der Arbeiter, endlich von der 
Leiſtungsfähigkeit der angewendeten Säge ab. Während ſic 
in der einen Gegend die Säge mit 40 — 50% an der ganzer 
Zeit, während welcher überhaupt Werkzeuge in Thätigkeit find, 
betheiligt, beanſprucht fie an anderen Orten kaum 20 % da 
Arbeitsdauer.) 

Die Waldſägen wurden früher aus Schmiedeeiſen und zwar bunt 
Walzen gefertigt, das gewalzte Sägeblatt mußte dann durch kaltte 
Hämmern ſo hart, ſteif und elaſtiſch als möglich gemacht werden. 
Gegenwärtig fertigt man die Waldſägen nur mehr aus Gußſtahl! 
fie übertreffen die alten Sägen an Leiſtungsfähigkeit erheblich. Bei 
der größeren Zähigkeit des Gußſtahles halten ſolche Sägen nicht blos 
Schrank und Schärfe beſſer, ſondern ſie vermindern durch ihre glatten 
Blattflächen ſehr bemerklich die Reibung im Schnitte. 

Jede Holzſäge hat außer dem Widerſtande, den das zu 

Fig. 57. zerſchneidende Holz darbietet, noch jenen zu überwinden, der durch 

die Reibung der Blattflächen an den rauhen Schnittwänden 
des Holzes, durch das zwiſchen den Zähnen ſich einlagernde Sägemehl und 
durch das Klemmen ſich ergibt. Die Sägezähne wirken hauptſächlich durch 
Zerreißen der Holzfaſern, und zwar tritt dieſe Wirkung um ſo mehr her⸗ 
vor, je poröſer das Holz und je länger und zäher die Holzfaſer iſt, vor allem 
alſo bei den weichen Laubhölzern und den Nadelhölzern; bei den harten Laub⸗ 
hölzern geht dieſe zerreißende Wirkung theilweiſe in eine ritzende und ſchneidende 
über, ohne dieſe letztere aber vollſtändig zu erreichen. Je mehr die Säge die 
Holzfaſer zerreißt, deſto mehr Sägeſpäne ergeben ſich, alſo mehr bei weichen 
als bei harten Hölzern. 

a) Conſtruktion der Sägen. Die bei der Waldarbeit gebrauchten 
Sägen unterſcheiden ſich im Allgemeinen nach dem Verwendungszwecke, der 
Form, der Länge, dem Gewichte und der Zahnconſtruktion. 


Ze 


1) Siehe über dieſen ganzen Gegenſtand die hervorragende Arbeit von Exner „Die Handſägen und 
Sägemaſchinen Weimar 1881. Dann von demſelben Verfaſſer „Studien über Rothbuchenholz“, Wien 1875. 
2) Siehe Lorey in Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1874. S. 199. 
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Die Säge findet ihre Verwen dung theils zur Arbeit in ſtarkem Holze, 
theils in ſchwachem. Im erſten Falle muß ſie von zwei Arbeitern geführt 
werden, ſie iſt dann für ſogen. doppelten Zugſchnitt gebaut und wird eine 
jweimännige Säge genannt. Im zweiten Falle iſt ihre Arbeit auf einfachen 
Zugſchnitt, d. h. auf den Stoß berechnet, ſie wird von einem Manne geführt 
und heißt einmännige Säge. 

Hiernach zum Theil unterſcheiden ſich die Sägen auch durch die Form. 
Die einmännigen Sägen find vollendete Geradſägen, d. h. die Linie der Zahn⸗ 
pitzen iſt eine gerade Linie. Die zweimännigen Sägen ſind theils Gerad⸗ 
oder Querſägen, theils Bogenſägen; im letzteren Falle bildet die Linie, 
wihe die Zahnſpitzen vereinigt, eine krumme Linie. Vollendete Geradſägen 
hmmen indeſſen bei den zweimännigen Waldſägen nicht vor; etwas Beugung 
haben ſie alle. 

Die Länge der einmännigen Sägen überſteigt einen halben Meter nur 
arsnahmsweiſe. Jene der zweimännigen liegt zwiſchen 1 m und 2 m; ihre 
Länge iſt bedingt durch die Stärke des Holzes und die Diſtanz der Arm⸗ 
bewegung. 

Ueber das Gewicht entſcheidet vorzüglich die Länge der Säge; böheres 
Gewicht ſteigert die Leiſtungsfähigkeit. 

Die Zahnconſtruktion kommt in den mannichfaltigſten Formen vor. 
Entweder hat die Zahnform eine ſymmetriſche oder eine unſymmetriſche Geſtalt, 


Fig. 59. 


bald iſt die Zahnhöhe größer oder kleiner, die Zähne ſtumpfer oder ſchlanker 
gebaut, der Zahnzwiſchenraum größer oder kleiner. Alle dieſe Momente haben 
einen hervorragenden Einfluß auf die Leiſtung der Säge. 


Was die Form der Zähne betrifft, ſo iſt zu unterſcheiden zwiſchen den auf den 
Stoß und den für doppelten Zugſchnitt berechneten Zähnen. Bei den für einfachen 
Zugſchnitt oder auf den Stoß berechneten Sägen ſchneidet die Säge nur nach einer Rich⸗ 
tung, und die Zähne haben dann gewöhnlich die Geſtalt eines rechtwinkligen Dreiecks 
(Fig. 58), wobei die kürzere Kathete rechtwinklig oder faſt rechtwinklig zum Sägerand 
feht; man nennt dieſe Steilſeiten der Zähne die Arbeitsſeiten. Bei den engliſchen Holz⸗ 
ſigen (Fig. 59) iſt die Hypothenuſe der Zähne häufig bogenförmig ausgeſchnitten (ſogen. 
Volfszähne). Dieſe für einfachen Zugſchnitt beſtimmten Sägen finden nur bei den ein- 
nännigen Sägen und dann bei der Zimmermannsſäge, wenn dieſelben in der Hand des 
Holzhauers etwa beim Fagonniren der Nutzhölzer, d. h. zu deren Längstheilung in Thätig⸗ 
ltit tritt, ihre beſchränkte Anwendung. 

Die eigentlichen Waldſägen, welche auf doppelten Zugſchnitt berechnet ſind, er⸗ 
fordern eine andere Conſtruktion der Zahnform. Die Zähne haben hier ſtets eine ſymme⸗ 
tiſche Geſtalt, und ſind entweder gleichſchenkelige Dreiecke, ſogenannte Dreieckszähne, 
deren Seiten gewöhnlich geradlinig (Fig. 60), ausnahmsweiſe auch ausgebeugt find, wie 
bei der Harzer Säge (Fig. 61), oder es find ſogenannte einfache Stock- oder M⸗Zähne 
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(Fig. 62 und 63); letztere beſtehen aus paarig zuſammengeſtellten recht⸗ und ſchiefwinkeligen 


Dreiecken, deren eine Hälfte beim Hingang, und deren andere Hälfte beim Rückgange 


ſchneidet. Die amerikaniſchen Stockzähne haben drei und vier Arbeitsſvitzen und 
zeigen die Form der Fig. 64. Durch Zuſammenſtellung der Dreiecks⸗ und der Stockzähne 


ergeben ſich combinirte Formen des Zahnbeſatzes, wie in Fig. 65. 


Jeder Zahnbeſatz muß Raum laſſen zur Bergung des Sägemehles, das als 
ſolches ein weit größeres Volumen beſitzt (4—6 mal größer) als das Holz, aus dem es ent⸗ 


Fig. 61. 


ſtanden iſt. Man ſchafft den erforderlichen Raum, indem man den Zähnen eine beträcht⸗ 
lich größere Tiefe (a b Fig. 66) gibt, als die Tiefe des Schnittes (a c) beträgt, und 
dadurch daß man zwiſchen den Zähnen einen Zahnzwiſchenraum beläßt, der größer 


iſt als die Zahnfläche ſelbſt. 


Fig. 62. Fig. 63. 


Viele ältere Sägen waren mit ſogenannten Raumzähnen (a Fig. 67) verſehen; 
es find dies nicht ſchneidende und nicht geſchränkte Zähne, welche in der Abſicht zwiſchen 
die Schneidezähne vertheilt wurden, durch eine beſſere Ausräumung des Schnittes vom 
Sägemehl, den Gang der Säge zu erleichtern. Eine Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit 
wird aber durch die Raumzahn⸗Sägen nicht erzielt, — deßhalb fehlen ſie bei allen 


neueren Sägen. 


b) Die Waldſägen. 


Zeit in verſchiedenen Gegen⸗ 


den verſchieden geformte Sägen 
eingebürgert, von welchen die 


Es haben ſich im Lauf der 


wichtigeren nachfolgend zu be⸗ 
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Fig. 65. ſägen.) 
Die gerade Querſäge 
oder Schrotſäge, 1,40 —1,60 m lang und 12 — 15 cm Blattbreite. Die 
Hefte find rechtwinkelig auf die Linie des Zahnbeſatzes, der bald aus Dreiecks⸗, 


a) Zweimännige Sä⸗ 
gen. (Die eigentlichen Wald⸗ 


bald aus Stockzähnen beſteht, eingefügt. Dieſe Säge kommt, meiſt mit einer 


oft kaum bemerklichen Beugung der Zahnlinie, in ſehr vielen Laubholzcomplexen 
vor (rheiniſche Wälder, Speſſart ꝛc.). 

Eine erſt neuerlichſt zu uns aus Amerika importirte Waldſäge, die eben⸗ 
falls zu den Geradſägen gerechnet werden muß, iſt die Nonpareil⸗Säge 
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(Fig. 68 und 69) von Dißton und Sons in Philadelphia.!) Nach den ſeither 
gewonnenen Erfahrungen übertrifft dieſelbe die gewöhnliche Geradſäge im Laub⸗ 


Fig. 66. 
bolz um 35— 40 %᷑ ; fie iſt hier auch der harzer und ſteyeriſchen Bogen⸗ 
tige überlegen; im Nadelholze dagegen ſcheint fie dieſe Ueberlegenheit gegen 


— — 
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Fig. 68. 


die ſteyeriſche Bogenſäge nicht zu beſitzen. Die Säge iſt aus vortrefflichem 
Stahle gebaut und hat eine ſinnreiche Einrichtung zur Befeſtigung und leichten 
Abnahme der Hefte. 


Fig. 69. 


Die Bügelſäge (Fig. 70) iſt gleichfalls eine Säge mit geradem Säge⸗ 
blatt, welch’ letzteres durch einen Bügel in Spannung erhalten und vor dem 


Fig. 70. 


Lerbiegen und Steckenbleiben bewahrt wird; deßhalb geſtattet ſie die Anwendung 
eines dünneren Blattes. Aber fie nimmt zu ihrer Bewältigung auch wieder 


a MM 8 beziehen bei G. C. Hagemann, Eiſenhandlung in Hannover, Länge von 5, 5½¼, 512, 58, 
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eine größere Kraft in Anſpruch, als die bügelfreie Säge, beſonders bei Säge⸗ 
blättern von großer Länge, für welche ſich der Bügel nicht als zweckmäßig 
erweiſt. | 

Dieſer Bügel wird aus glatten Vogelbeer⸗ oder Haſelnußſtangen, aus geraden Aeſten 
ſehr alter Fichten, dann aus Rüſtern oder Eſchen, auch aus unterdrückten Tannen⸗ oder 
Fichtenſtangen gefertigt, welche grün gebähet und über ein Wagenrad geſpannt werden, 
um ihnen die erforderliche Krümmung zu geben. Man findet die Bügelfüge in den üb, 
miſchen und mähriſchen Gebirgen, im Reußiſchen ꝛc. 

Die Gießener Säge (Fig. 71) von Unverzagt, bildet den Uebergang 
von den Gerad⸗ zu den Bogenſägen; die mittleren Größen haben eine Länge 


Fig. 71. 
von 1,42 m und 18 em Blattbreite, ſie haben 55 Wolfs⸗ und 7 Raum⸗ 
zähne. Dieſe Säge ſteht in den rheiniſchen Ländern da und dort in en 
und ift für Laubholz empfehlenswerth. 

Für ſchwere Hölzer würde dieſe Säge an Berwenbungsfähigteit gewinnen, wenn 
die Hefthalter nicht angenietet wären, ſondern mit dem Blatte aus einem Stücke beſtän⸗ 
den, ſo daß die Hefte abgenommen und die Säge durch den Schnitt gezogen werden könnte. 

Die Bogenſäge, auch Wiegen⸗, Mond⸗, Bauch⸗, Krumm⸗, ſteyeriſche 
oder tyroler Säge genannt, unterſcheidet ſich von den vorigen durch die ſtark 
bogenförmige Krümmung der Zahnſeite (Fig. 72); der Zahnbeſatz findet ſich 
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Fig. 72. 


faſt bei allen Sägen derart in Form von ſteilgebauten Dreieckszähnen; Stock⸗ 
zähne ſieht man bei ihnen ſeltener. Die Zähne ſind oft in der Mitte etwas 
länger und verkürzen ſich gegen die beiden Enden zu, wo ſie weniger ſtark 
abgenützt werden. 

Die Bogenſägen ſtehen mit mehr oder weniger Krümmung und in verſchiedener 
Länge, mit bald gerader, bald mäßig eingeſenkter Rückenlinie, in ſehr vielen Waldungen 
in ausgedehntem Gebrauch. Sie iſt für Nadelholz unzweifelhaft die empfehlens⸗ 
wertheſte und leiſtungsfähigſte Säge. !) 


1) Zu beziehen bei Joh. Weihnacht in Mühlenreith bei Mitterdorf in Steyermark: 1,24 m lang 4,10 Mk. 
1,44 m lang 5 Mk. — Sehr empfehlenswerth find auch die von der k. württemb. Hutte Friedrichsthal bei 
Freudenſtadt gelieferte Bogenſägen. 


II. Holzhauer⸗Werkzeug. 175 


Die Thüringer Säge (Fig. 73) kann als Typus jener Bogenſägen 
betrachtet werden, bei welchen nicht nur die Zahnlinie, ſondern auch der Rücken 
des Sägeblattes nach derſelben Richtung und zwar erheblich gekrümmt iſt. Sie 
it die leichteſte und kürzeſte Säge, bedarf aber vieler Uebung zu erfolg⸗ 
reicher Führung. 

Die Thüringer Säge ſteht der Schwarzwälder Bogenſäge bezüglich ihrer Leiſtung 
tat gleich, doch iſt ihre Verwendbarkeit für ſchwere Hölzer beſchränkt, da fie in aus⸗ 
nichender Länge gebaut, die erforderliche Straffheit des Blattes vermiſſen läßt. Un⸗ 
geachtet deſſen hat, ſie in neueſter Zeit auch in mehreren Schwarzwaldgegenden, unter 
dem Namen „ſächfiſche Säge“, willkommenen Eingang gefunden. 


Fig. 73. 


5) Einmännige Sägen. Den Uebergang von der zweimännigen zu 
der einmännigen Säge bildet die, erſt in den jüngſten Tagen bei uns eingeführte 
amerikaniſche Trummſäge, Fig. 74, aus der Fabrik von Dißton und 
Sons zu Philadelphia. Sie dient zum Aufſchneiden nicht zu ſtarker Stämme 
in Abſchnitte und iſt für den Geſichtspunkt des Holzhauerbetriebes durch ihre 
vortreffliche Leiſtung ſehr beachtenswerth. Die Säge iſt in Längen von 3,8; 
4 4½; 5; 5½ und 6 Fuß zu haben.!) 

Die Sägen, welche zur Zerkleinerung der Durchforſtungsſtangen 
an einigen Orten zur Anwendung kommen, ſind durchaus mit der bekannten 


Fig. 74. 


Lüge des Schreiners vergleichbar; ſie ſind wie dieſe in einem leichten Holz⸗ 
yatter eingeſpannt, das Blatt iſt ein gewalztes dünnes Stahlblatt, die Zähne 
ind ohne Zahnlücken und ſchwach geſchränkt. 


Zu ihrer Handhabung improviſirt ſich der Holzhauer einen Sägebock, auf dem er 
die Stangen zu Prügeln aufſchneidet. Dieſe Art der Ausformung des Prügelholzes iſt 
ütdenfalls dem Aufſchroten mit der Art ſchon der Holzerſparniß halber vorzuziehen und 
ſirdert bei einiger Uebung mehr als die Axtarbeit. Häufig wird die Säge von zwei 
weitern in Bewegung geſetzt (Schitterſäge). 


) Beim Importgeſchäft von Tarrabee zu Mainz, dann bei J. C. Hagemann in Hannover um 
den Preis von 8— 10 M zu beziehen. 
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Die Aufäſtungsſägen dienen zum Abnehmen der Aeſte am ſtehender 
Stamme. Man kann ſie unterſcheiden nach dem Umſtande, ob zu ihrer Hand 
habung der Arbeiter den Stamm beſteigt, oder ob die Aufäſtung von 
Boden aus vorgenommen wird. Zu den erſteren gehören die verſchiedener 
Formen von Handſägen, wie fie gegenwärtig allerwärts ſowohl in der Forſtwirth⸗ 
ſchaft wie beim Obſt⸗ und Gartenbau im Gebrauche ſtehen. Fig. 75 zeig 


Fig. 75. 
die Form der Schwarzwälder Aufäſtungsſäge. Fig. 76 iſt die viel: 
gebräuchliche „Form Lukas“, die übrigens an Leiſtungsfähigkeit gegen bi 
erſtgenannte etwas zurückſteht.!) Zur Aufäſtung vom Boden aus dient die 


Fig. 76. 


Alers'ſche Flügelſäge (Fig. 77); fie wird auf eine Stange von 4 —8 m 
Länge befeſtigt, um die wegzuſchneidenden Aeſte vom Boden aus erreichen zu 
können. | 

Bis zu einer Höhe von 4—5 m ift die Alers'ſche Flügelſäge zum Abnehmen 
trockener und geringer Aeſte bei Fichten ꝛc. empfehlenswerth. Nach R. Heß) beträgt 


F ig. 77. 


die Mehrleiſtung (bis zur Höhe von 4 m) gegenüber der Leiteraufäſtung 51% der Stamm: 
zahl nach, und 39% der Aſtkreisflächenſumme nach. Die größte Leiſtung hat die Säge 
überhaupt, wenn fie auf einer Ametrigen Stange aufgeſetzt wird. Bei größerer Höh 
verhindert das Schwanken der Stange faſt jede Arbeit, — um überhaupt letzteres mög: 
lichſt zu verhüten, ift es nöthig, die Stange ſtets möglichſt ſenkrecht zu halten. | 


1) Sehr brauchbare Aufäſtungsſägen liefert die Firma Dittmar in Heilbronn. 
2) Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1874. S. 45. Dann Wiener Centralbl. V. Jahrg. S. 1. 
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Göhler) veränderte die Alers'ſche Säge dahin, daß er dieſelbe mit zwei Blättern 
verſah, wovon das eine auf den Stoß, das andere auf den Zug berechnet iſt, und 
Schäfer zu Haßloch conſtruirte eine auf den Zug berechnete Aufaſtungsſäge mit ge⸗ 
neigtem Sägeblatt in der aus Fig. 78 zu entnehmenden Form. Letztere hat in der Pfalz 
viel Anklang und Verbreitung gefunden. 


Schon öfter wurden auch Verſuche gemacht, beim Fällen und Zerkleinern 
der Bäume Maſchinen in Wirkſamkeit treten zu laſſen, und auch ſolche 
conſtruirt und in Anwendung gebracht. Aber alle Verſuche hatten nur geringen 
Erfolg. Die Urſache des Fehlgehens derſelben liegt, wie Exner?) ſagt, ge- 
wöhnlich in dem großen Zeitaufwand für das Fixiren, Adjuſtiren und Trans⸗ 
lociren des Apparates von Baum zu Baum. 

Die neueſte von Ranſome gebaute Maſchine wird durch hochgeſpannten Dampf 
getrieben, den ein kleiner transportabler Keſſel durch eine biegſame Röhre abgibt. Die 
Kolbenſtange des Dampfceylinders trägt und bewegt die Säge, deren fortſchreitendes Ein⸗ 
dringen in den Stamm durch die Drehbarkeit des Cylinders ermöglicht wird. 

e) Leiſtung der Waldſägen. ) Sie iſt vorzüglich bedingt durch das 
Material, aus welchem die Säge gefertigt iſt, durch die Form, die Dimen⸗ 
ſionen, den Krümmungsradius, das Gewicht, die Zahnkonſtruktion, 
dann durch das Maß des Schrankes wie durch die Feinheit der Schärfung 
und endlich iſt ſie von der Holzart und Holzbeſchaffenheit abhängig, auf 
welche ſie bezogen wird. Daß die Leiſtung vor Allem auch durch die Kraft 


Fig. 78. 


beſtimmt wird, womit dieſelbe in Wirkung kommt, daß ſohin die wechſelnde 


Dualität der Arbeiter ein weſentliches Moment bilden müſſen, iſt leicht ein⸗ 


zuſehen. Bisher iſt es indeſſen noch nicht gelungen, das Maß derſelben oder 
vielmehr die abſolute Leiſtungsfähigkeit einer Säge zu beſtimmen. | 


Das Material iſt infofern entſcheidend, als dadurch der Härtegrad und von biefem 
kr Umſtand bedingt wird, ob die Säge die Schärfung und den Schrank kürzer oder 
linger bewahrt, und ebenſo iſt die Glätte der Blattflächen durch das Material bedingt. 
Tie aus Gußſtahl gewalzten Sägen erfüllen dieſe Forderungen am beſten. 

Was die Form betrifft, ſo ſind die Bogenſägen den Geradſägen unbedingt vor⸗ 
ziehen, namentlich zur Arbeit im Nadelholz. Nach unſern Unterſuchungen hat ſich die 
Legenſäge mit einem Krümmungsradius von 1,55 m für hartes und weiches Holz am 
deſten bewährt. 


1) Grunert's forſtl. Bl. 1874. S. 199. n 

2) Siehe Exner, die Handſägen und Sägemaſchinen, deſcriptiver Theil. S. 308. N 

3) Micklitz, Suppl. zur Forſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung. II. 144. Kaiſer, Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 
1561. 293. Ihrig, daſelbſt. 1861. 457. R. Heß, daſelbſt. 1865. 1. Gayer, in Baur's Monatsſchr. 1871. 
43. Lorey, Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 1872. 397, 1876 u. 1877. Betzhold, daſelbſt. 1873. 73. Ed. Heyer, 


in Grnnert's forſtl. Bl. 1872. 353; vorzüglich aber: Exner, die Handſägen und Sägemaſchinen, dynamiſcher 


Weil, I. u. II. Abſchn. Weimar. 1881. 
Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 12 
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Die Arbeit mit der Bogenſäge iſt für den an ſie gewöhnten Arbeiter weit leichter 
und weniger ermüdend, da die bogenförmige Bewegung der Säge der natürlichen bogen⸗ 
förmigen Armbewegung weit beſſer entſpricht, als die geradlinig arbeitende Schrotſäge; 
bei der erſteren kann der Arbeiter in mehr aufrechter Stellung verharren, während er 
bei der letzteren vielfach knieend arbeiten muß. Der bogenförmigen Geſtalt der Säge 
ſollte auch eine congruente bogenförmige Bewegung der Säge entſprechen. Dieſe würde 
ſich ergeben, wenn die Säge während ihrer Hin⸗ und Herbewegung nur einen Drehungs— 
mittelpunkt hätte; in dieſem Falle würde die Schnittlinie ſich genau der Zahnſpitzenlinie 
anſchließen, d. h. die Schnittlinie müßte eine bogenförmig vertiefte ſein. Wenn aber die 
Säge ſich um zwei Drehungsmittelpunkte bewegen muß, ſo kann dieſe Form der Schnittlinie 
durch eine geſchickte wiegende Bewegung bei 
Führung der Säge wohl zum Theil, aber 
e nicht vollſtändig erreicht werden. Die Schnittlinie 

neigt alſo der geraden Linie zu, die Zähne liegen 
nicht gleichzeitig an allen Punkten der Schnittlinie 
auf, ſondern belaſſen beiderſeits einen freien 
Raum, in welchem das Sägemehl in voller 
Lockerheit ſich anſammelt, und aus welchem es 
durch das Vorrücken des Berührungspunktes 
leicht ausgeworfen wird. (Fig. 79). Das Säge 
mehl behindert ſohin bei den Bogen: 
ſägen den Gang der Säge weniger, als 
bei der geraden Schrotſäge. 

Es darf ſchließlich nicht überſehen werden, daß die Führung der Bogenſäge mehr 
Uebung und gewandtere Arbeiter fordert, als die Querſäge; denn beim Ungeübten bleibt 
die Säge durch Verbiegen des Blattes oft ſtecken, da es allerdings für den Anfang 
ſchwierig iſt, das Sägeblatt bei ſeiner wiegenden Bewegung ſtets in derſelben Ebene zu 
erhalten. Die Hauptregel für den Arbeiter iſt, die Säge ſtets mit leichter Hand zu führen, 
und in keiner Weiſe Gewalt durch Drücken oder Aufliegen auszuüben. Stümper und 
Holzhauer, welche alljährlich einige Wochen die Waldarbeit als Nebengeſchäft betreiben, 
kommen beſſer mit der Geradſäge zurecht. In der Hand des tüchtigen Holzhauers aber 
ſollte nur noch die Bogenſäge gefunden werden. 

Eine allzugroße Länge der Säge erſchwert die Arbeit, erleichtert die Verbiegung 
des Blattes und deſſen Klemmen; zu kurze Sägen ermüden die Arbeiter und ſind nicht 
für jede Holzſtärke anwendbar. Nach unſeren Unterſuchungen ſind Längen von 1,40 bis 
1,50 m für die Bogenſäge am leiſtungsfähigſten, bei einer Blattbreite von 22 cm 
(ohne Zahnbeſatz). Was die Stärke des Sägeblattes betrifft, ſo muß für jede gute 
Säge eine Verjüngung gegen den Rücken vorausgeſetzt werden, um das Einklemmen des 
Blattes möglichſt zu verhindern. Im Allgemeinen ſoll das Blatt nicht ſtärker ſein, als 
daß dadurch noch gerade ein zu leichtes Verbiegen deſſelben vermieden wird. 

Das Gewicht iſt weſentlich werthbeſtimmend, inſofern nur höheres Gewicht die 
Leiſtung vermehrt; doch hat dieſes ſeine Grenzen in der bei allzuhohem Gewichte leicht 
ermüdenden Arbeitskraft. Wir haben ein Gewicht von 2,5 kg für das entſprechendſte 
gefunden. 

Von ganz hervorragendem Einfluſſe iſt die Zahnconſtruktion. Steil gebaute 
Zähne leiſten mehr, als ſtumpfe Formen; ſonſt richtig gebaute Sägen mit Stock- oder 
M-Zähnen find deßwegen nicht fo gering zu ſchätzen, wie es öfter geſchieht. Das beweißt 
die Leiſtung der Nonpareil⸗Säge. Eine Zahnhöhe von 18 mm und eine Zahnbaſis 
von 13 mm bei den Wolfszähnen gab uns beſſere Leiſtung, als andere Dimenſionen. 
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Ein Zahnzwiſchenraum von doppelter Größe der Zahnfläche iſt genügend, ſowohl 
für Laube, wie für Nadelholz. Größere Zwiſchenräume vermindern die Zahl der arbeiten⸗ 
den Zähne — ein Moment, das empfindlicher wirkt, als der durch größere Zwiſchenräume 
etwa erzielte Vortheil. !) 

Das Schärfen geſchieht mittels einer gewöhnlichen dreiſeitigen oder beſſer zwei⸗ 
ſeitigen Metallfeile derart und ſo oft, daß die Angriffsſeite des Zahnes ſtets meſſerſcharf 
ft. Bei den Sägen für doppelten Zugſchnitt müſſen alſo die beiden Steilſeiten des 
Zabnes geſchärft werden, bei jenen für den einfachen Schnitt blos die eine Seite. Da 
alle Waldſägen geſchränkt werden, ſo muß auch die Schärfung von zwei Seiten erfolgen 
(Fig. 80), und zwar ſo, daß der Feilſtrich immer auf der innern Zahnſeite 


Fig. 80. 


gegeben wird. Bei einer richtig geſchärften Säge müſſen ſämmtliche Zahnſpitzen in 
einer Linie liegen, ſonſt rupft die Säge. Eine gute Säge hält die Schärfung 5—6 Tage 
bei andauernder Arbeit. i 

Das Schränken oder Ausſetzen der Säge, das den Zweck hat, eine Bahn von 
ſolcher Weite zu öffnen, daß das Blatt, ohne ſich zu klemmen, leicht im Schnitte hin und 
ber gezogen werden kann, — beſteht darin, daß wechſelweiſe ein Zahn etwas nach der 
einen, der nächſte nach der andern Seite hin ausgebogen wird, fo daß kein Schneide⸗ 
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Fig. 81. Fig. 82. 


Zahn in die Ebene des Sägeblattes zu liegen kommt. Das Schränken ſetzt voraus, daß 
das Eiſen noch gerade hinreichende Weichheit beſitzt, um das Ausbiegen der Zähne, ohne 
u brechen, zu geſtatten, aber mehr Weiche ſoll auch ein gutes Zeug nicht haben, ſonſt 
hält die Säge weder die Schärfung noch den Schrank. 

Durch den Gebrauch nützt ſich die Schärfe der Zähne ab, und die ausgeſetzten 
Zähne geben ſich wieder in die urſprüngliche Lage zurück, d. h. fie treten näher zuſammen. 


) Vergl. auch die ſehr beachtenswerthen Ergebniſſe der Exner ſchen Unterſuchungen, und der darauf 
‚fügte Normalſäge⸗Conſtruktion in feinem mehr erwähnten Werke (dynam. Theil). 
12 * 


180 Erſter Theil. Dritter Abſchnitt. Fällungs⸗ und Ausformungs⸗Betrieb. 


Darin beſteht der bemerkenswerthe Vorzug der Gußſtahlſägen, daß ſie Schärfe und Schrank 
beſſer halten, als die alten Sägen. Kommt übrigens unter andern ein zu ſpröder Zahn 
vor, ſo läßt er ſich leicht erweichen, wenn man ihn einige Augenblicke zwiſchen die Backen 
einer glühenden Zange einklemmt. Zum Schränken bedient man ſich des Schränkeiſens 
oder Schlüſſels, meiſt von der Form wie in Fig. 81; indem man den Zahn mit einem 
Einſchnitte des Eiſens faßt, vermag man ihn leicht auf die Seite zu biegen. Von den 
mancherlei conſtruirten Schränkvorrichtungen führen wir hier nur das Barth'ſche Schränk⸗ 
eiſen (Fig. 82) 1) an; es bezweckt einen möglichſt gleichförmigen Schrank aller Zähne. 
Das Sägeblatt mu ruht einerſeits auf der höher und tiefer zu ſtellenden Schraube dp, 
anderſeits auf der Fläche 00, zwiſchen die beiden Backen aa werden die zu ſchränkenden 
Zähne eingeſchoben, und durch einen kräftigen Schlag auf den Hammer k wird die 
Beugung des Zahnes bewirkt. Die ganze Vorrichtung wird mittels des eiſernen Nagels 
bei o in eine feſte Unterlage eingeſchlagen. Der Schrank für das weiche Holz 
wird größer gegeben, als für hartes; doch richtet ſich dieſes auch nach der Länge 
der Säge, da längere Sägen auch einen ſtärkeren Schrank erfordern. Der Schrank ſollte 
nicht mehr als höchſtens das Doppelte der Blattſtärke am Zahnbeſatze betragen. 

Statt des Schränkens iſt in neuerer Zeit in Amerika das ſogen. Stauchen der 
Zähne faſt allgemein in Gebrauch gekommen. Man erzweckt und erreicht mit den dazu 
conſtruirten Inſtrumenten eine Auftreibung des Zahnes an ſeiner arbeitenden Spitze, ſo 
daß dadurch feine Dicke etwas größer wird, als die Blattſtärke. !) | 

Die Leiſtung der Säge ift endlich noch durch den Widerſtand des den Holzes 
bedingt; daß letzterer bei ſtarkem Holze größer iſt als bei ſchwachem, größer bei Holz, das 
mit Aeſten durchſetzt iſt, als bei klarer Holzfaſer, größer bei dichtem als weniger dichtem 
Holze u. ſ. w. iſt ſelbſtverſtändlich. Welchen Widerſtand die verſchiedenen Holzarten n 
dieſer Hinſicht bieten, wurde bereits auf S. 36 angegeben. 

Gemeſſen wird dieſe Leiſtungsfähigkeit einer Säge durch die per Minute 
gelieferte Schnittfläche. Gegenwärtig finden ſich noch viele Waldſägen im Ge⸗ 
brauche, die nachweisbar oft nicht einmal den dritten Theil der Arbeitsleiſtung 
gewähren, welche eine gut gebaute Gußſtahlſäge hat, und die deshalb eine 
immenſe Kraftvergeudung bedingen.?) 


3. Zum Spalten des Holzes führt der Holzhauer eiſerne und hölzerne 
Keile (Scheide, Scharren) und dann die Spaltart. 

Der eiſerne Keil hat gewöhnlich einen Kopf von Holz, der oben an 
der Schlagfläche durch einen eiſernen Ring zuſammengehalten wird, um das 
Zerſplittern des Kopfes zu verhindern (Fig. 83). Oefter auch iſt der Keil 
ganz von Eiſen, wo er dann zum Eintreiben hölzerne Schlägel erfordert, 
während der mit hölzernem Kopfe verſehene Keil durch den Rücken der Spalt 
axt eingetrieben wird. 

Den hölzernen Keil (in Form der Fig. 84) fertigt ſich der Holzhauer 
aus Spaltſtücken von recht zähem miftelwüchſigen Buchen⸗ oder Hainbuchenholz, 
treibt oft auch zur Sicherung des Kopfes gleichfalls einen eiſernen Ring ein. 

Im Allgemeinen arbeitet der Holzhauer mit eiſernen Keilen flüchtiger und ſicherer, 
denn es läßt fi auch das ſchwerſpaltigſte Holz durch fie trennen, während der hölzerne 
Keil in ſolchen Fällen nicht ausreicht, und ſtets das Vorhanen der Einſatzkluft durch die 
Spaltaxt nothwendig macht. — Eiſerne Keile haben dagegen, wenn ſie nicht ſorgfältig 
conſtruirt ſind, den Nachtheil, daß ſie gern ausſpringen, da an der glatten Eiſen⸗ 


1) Siehe Baur’s Centralblatt 1880. S. 141. 
2) Exner im Centralbl. für d. g. Forſtweſen 1877. S. 144. 
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flache die Reibung weit geringer iſt, als bei Holzkeilen. Das Ausſpringen findet be⸗ 
ſonders gern bei halbanbrüchigem und gefrornem Holze ſtatt; man verhindert es durch 
Einſtreuen von Sand oder trockener Erde in die Spaltkluft und durch richtigen Bau des 
Keiles ſelbſt. Letzterer ſoll möglichſt ebene Blattflächen (nicht gewölbte) haben, oder in der 
Nitte der letzteren je eine flach einſpringende Rinne tragen (2 em breit, 3 mm tief), die 
unter dem Kopfe anfängt und in der Schneide ausläuft. Das Holz drängt ſich beim 
Arbeiten in dieſe Rinne ein und hält den Keil wie eine Zange feſt. 


Fig. 83. Fig. 84. 

Die Spaltaxt (Möſel, Schlegelhacke, Keilhaue, Keiler) unterſcheidet ſich 
von der Fällaxt, wie ſchon oben geſagt, durch größeres Gewicht und ſtärkeren 
Bau und beſonders dadurch, daß ſie einen wirkſameren Keil darſtellt. Die 
Spaltart wiegt meiſtens 2 — 25 kg, in einzelnen Fällen ſogar 3 — 3½ kg. 
Was die Form betrifft, fo ſtimmen die Spaltäxte gewöhnlich mit der gegend⸗ 
üblichen Fällaxt überein. 


Fig. 85. Fig. 86. Fig. 87. 


: Die harzer Spaltaxt (Fig. 85), die beſonders ſtark am Haufe ift und über den 
Rüden 5,5 em mißt, wiegt faſt 2½ kg. Die oberbayriſche (Fig. 86) wiegt 2,25 kg und 


dat im Gegenſatz zur Fällaxt einen platten Rücken, um ſowohl zum Eintreiben der Keile 
du dienen, wie alle Spaltäxte, theils auch um damit dürre Aſtſtumpfe beim Putzen des 


gefällten Stammes wegſchlagen zu können. Fig. 87 zeigt die Thüringer Spaltaxt; fie 
gehört mit zu den ſchwerſten Keilhanen. 
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Die Prager Spaltart (Fig. 88) bildet wohl unter allen Spaltäxten den ſtumpfeſten 
Keil; ſie iſt auf das Spalten von kurzen Nadelholzſcheiten von der Stirn aus berechnet, 
und dient daher mehr zum Kleinmachen des Holzes am Conſumtionsorte ſelbſt. Ebenſo 
der Wiener Spitzmöſel (Fig. 89), der bis gegen 4 kg ſchwer iſt. Eine gut gebaute 
Spaltaxt iſt in einigen Gegenden von Schleſien im Gebrauche (Fig. 90), fie nähert ſich 
einigermaßen der ſteyeriſchen Axt. 

Zu den Spaltwerkzeugen, welche der Holzhauer führt, kann auch noch der im 
II. Abſchnitte öfters erwähnte Daubenſchlitzer (Daubenreißer oder Klötzeiſen), Fig. 25, 
gerechnet werden. Alle übrigen Spaltinſtrumente, ſo auch doch die in mehreren Städten 
für die letzte Verkleinerung des Brennholzes, im Gebrauche ſtehenden Spaltmaſchinen 
find keine Holzhauerwerkzeuge mehr. 

4. So einfach die bisher betrachteten, zur Gewinnung der oberirdifchen 
Holzmaſſe beſtimmten Werkzeuge waren, ſo mannigfaltig nach Art und Con⸗ 
ſtruktion werden dieſelben, wenn es ſich um die Gewinnung der unterirdiſchen 
Holzmaſſe, d. h. wenn es ſich um die Werkzeuge und Maſchinen zur 
Gewinnung des Wurzelholzes handelt. 


Fig. 88. Fig. 89. Fig. 90. 


a) Die einfachen Rodewerkzeuge beſtehen im Rodehaue, Spitzhaue, 
Rodeaxt, Kreuzhaue; dazu kommt noch eine kurze Wiegenſäge, Brechſtange, 
Keile und die Ziehſtange oder ſtatt deren ein Ziehſeil. 

Die Rodehaue (Rodehacke) (Fig. 91), eine etwa 30 cm lange und 
5 —6 cm breite, ſtarke, gut verſtählte, am Stiele gut befeſtigte Haue, dient dazu, 
den Boden aufzuhacken und ſchwache Wurzeln durchzuhauen. Bei felſigem Terrain 
kommt öfter neben der Rodehaue auch noch eine Spitzhaue zur Verwendung, 
die, wie Fig. 92 zeigt, ſtatt in eine ſchmale Schneide in eine Spitze ausläuft. 

Die Rodeaxt dient zum Durchhauen der aufgeräumten ſtarken Seiten⸗ 
wurzeln, und befteht in einer gewöhnlichen gegendüblichen Fällaxt. Da die Rodeaxt 
jedoch vielfacher Beſchädigung beim Gebrauche ausgeſetzt iſt, ſo bedient ſich der 
Holzhauer als Rodeaxt gewöhnlich einer abgelegten, zur reinen Holzarbeit nicht 
mehr ganz dienlichen Fällaxt (Erdäxte). Statt deſſen findet man auch hier 
und da, z. B. in Böhmen, eine beſondere ſchmale und ſchlank gebaute Art 
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im Gebrauche (Fig. 93), die beachtenswerthe Vortheile bieten ſoll. Die Kreuz⸗ 
baue (Fig. 94) vereinigt Rodehaue und Rodeaxt gleichzeitig in ſich, und wird 
dadurch zu einem ſehr zweckentſprechenden Geräthe. 

Um bei ſtarken Wurzelſtöcken die hoch austretenden aufgeräumten dicken 
Seitenwurzeln vom Stocke zu trennen, bedient man ſich häufig ſtatt der Axt 


Fig. 91. Fig. 92. Fig. 98, 


einer Säge, und benutzt dann hierzu eine kürzere Wiegenſäge gewöhnlicher 
Conſtruktion. 

Die Brechſtange oder Hebel ſtange dient zum Ausbrechen der vom 
Etocke getrennten Seitenwurzeln, und beſteht in der Regel aus einem deichſel⸗ 
ſtakken, am Ende keilförmig zugeſchnittenen, 2—3 m langen Reidel aus zähem 


Fig. 94. Fig. 95. 


Holze. Bei der Baumrodung verwendet man hier und da auch gewöhnliche 
eiſerne Keile, über deren Gebrauch bei der Rodarbeit ſelbſt das Nöthige 
bemerkt werden ſoll. 
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Die Ziehſtange iſt eine möglichſt lange und dünne Nadelholzſtange, 
welche an ihrem obern dünnen Ende mit einem eiſernen Haken verſehen iſt, 
um den angerodeten Stamm damit umzuziehen. Am untern Ende ſind öfters 
kurze Seilſtücke angeflochten, um die Angriffspunkte zu vermehren. Statt der 
Ziehſtange können auch Ziehſeile dienen, an deren einem Ende ein eiſerner 
Haken ſich befindet. 

Zum Einhängen der letzteren muß der Baum entweder beſtiegen werden, oder man 
ſetzt den Haken loſe auf eine leichte, hinreichend lange Stange, und hebt ihn mittels der⸗ 
ſelben auf den betreffenden Aft, worauf dann die Stange wieder weggenommen wird. 
(Fig. 95.) Für ſehr hohe ſchlanke Stämme iſt die Anwendung von Ziehſeil und Zieh⸗ 
ſtange beſchränkt und das jedesmalige Beſteigen derſelben iſt zu zeitraubend. 


Fig. 96. 


Das Stemmeiſen iſt einem ſehr langen Keile vergleichbar und dient 
zum Abſtemmen der Wurzeln in der Tiefe, wenn man mit Rodhaue und Art 
nicht beikommen kann. Es beſteht aus einem in die Länge gezogenen eiſernen 
515 mit eingetriebenem, oder durch einen Ring zuſammengehaltenen Holz⸗ 
opfe. 

Dieſes Inſtrument ſteht vorzüglich in den Fürſtenbergiſchen Waldungen des Schwarz⸗ 
waldes im Gebrauche. 

b) Zur Erſparung an Arbeitskraft hat man die eben genannten Rode⸗ 
werkezeuge durch Maſchinen (Stockrodemaſchinen) zu erſetzen ſich bemüht. 
Unter der großen Zahl derſelben, welche in neuer und neueſter Zeit conſtruirt 
und angeprieſen wurden, und von welchen beſonders die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika faſt alljährlich eine neue Erfindung zu verzeichnen haben, 
— unterwerfen wir nachfolgend nur jene einer näheren Betrachtung, welche 
ihren praktiſchen Werth bei der Holzhauerei einigermaßen erprobt haben, und 
einfach genug ſind, um von der Hand des Holzhauers mit Erfolg geführt 
werden zu können. Alle übrigen ſind für unſere forſtlichen Zwecke nahezu 
werthlos. 
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Der Waldteufel (Fig. 96) iſt wohl eine der älteſten Stockrode⸗ 
maſchinen, denn er war ſchon ſeit unbeſtimmter Zeit in der Schweiz im Ge⸗ 
brauche, als ihn Walo von Greierz zu Lenzburg im Canton Aargau in 
den vierziger Jahren aus der Verborgenheit zog und die forſtliche Welt damit 
bekannt machte; außerdem iſt der Waldteufel unter dem Namen Reutelzeug 
ſcon lange in den ſteyeriſchen und bayeriſchen Alpen, wenn auch nicht zum 
alleinigen Gebrauche beim Stockroden, bekannt. 

Der Waldteufel beſteht im Weſentlichen aus zwei ſtarken, in derſelben geraden Linie 
wirkſamen, eiſernen Ketten, zwiſchen welchen ein langer hölzerner Hebel in ähnlicher Weiſe 
wirkt, wie der Hebel an der gewöhnlichen Heblade. Das Ende der erſten Kette (Fig. 96 A) 
wird an einem benachbarten, hinreichend ſtarken Wurzelſtocke oder Baum befeſtigt, das 
eutgegengeſetzte Ende derſelben Kette findet am Hebel C und zwar bei o ſeine Befeſtigung, 
in welchem Punkte der Hebel ſeinen feſten Unterſtützungs⸗ und Drehungspunkt hat. Die 
zweite Kette B wird um den auszurodenden Stock oder Baum geſchlungen (der natür⸗ 
licerweiſe geringeren Widerſtand entgegenſetzen muß, als der Befeſtigungspunkt der Kette 


A) und mit dem andern Ende dadurch mit dem Hebel in Verbindung geſetzt, daß ab⸗ 


1 SER RE 


wechſelungsweiſe bald die eine, bald die andere der beiden Arbeitsketten m und m in dieſe 
Kette eingehakt wird. Durch Hin⸗ und Herbewegen des Hebels wird bald die eine, bald 
die andere der beiden Arbeitsketten vorgeſchoben, und kann nun mit ihrem Haken um 
einen Ring in der Kette B weiter greifen, d. h. letztere um einen Ring näher herbeiziehen, 
als es bei der unmittelbar vorausgegangenen Lage des Hebels der Fall war. Durch öftere 


Fig. 97. 


Viederholung dieſer Operation wird die Kette B mehr und mehr herbeigezogen und der an 


ür befeſtigte und zu rodende Stock oder Baum ſchließlich ausgeriſſen. Die Kette B wird 


uf den größten Theil ihrer Länge durch ein ſtarkes Seil erſetzt, fo daß nur das der 
Naſchine zugekehrte Ende die nöthige Zahl Kettenringe zum Forthängen der Arbeits⸗ oder 
Ziehhaken hat. “) 

Der Zahnbrecher (Fig. 97), ein Stockrode-Werkzeug, das mit dem 
kekannten, zum Wälzen der Stämme gebrauchten Wendehaken übereinſtimmt, 
und zum Ausdrehen der hinreichend ausgerodeten Stöcke benutzt wird.?) 

Der Hebebock (Fig. 98)3), wie er in den bayeriſchen Alpen im Ge— 
rauhe ſteht, hat mit vorerwähntem Zahnbrecher viele Aehnlichkeit; er dient 
aber nicht zum Ausdrehen der Stöcke wie dieſer, ſondern zum Ausheben oder 


89 5 5 re Gebrauch, die Vortheile und Mängel der Stockrodemaſchinen wird unten im IV. Cap 
behandelt. 

) Das Nähere ſiehe in der Monatsſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen. 1858. S. 186. 

9) Siehe Mittheilungen über Forſt⸗ und Jagdweſen in Bayern. III. 2. S. 237. — Ueber den ſoge⸗ 
nannten „Wurzelbrecher“ ſiehe Schleſiſche Vereinsſchrift. 1849. S. 117. 
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Ausziehen, indem der eiſerne hakenförmige Ziehhaken unter eine Wurzel des an⸗ 
gerodeten Stockes und die Stange auf den Stock gebracht wird, welcher derart 
als Unterſtützungspunkt für den Hebel dient. Daß der Zahnbrecher oder Wende⸗ 
haken in ähnlicher Weiſe Verwendung finden kann, iſt aus Fig. 99 zu ent⸗ 
nehmen. 

Die Wohmann'ſche Baumrodevorrichtung beſteht, wie Fig. 100 zeigt, 
aus einer kräftigen Nadelholzſtange, die am obern Ende mit einem eiſernen 
Stifte, zum Einſtoßen in den zu rodenden Stamm, verſehen iſt, und am 
anderen, ſtark mit Eiſen beſchlagenen Ende den eiſernen Bolzen bb (Fig. N 


0 


0 
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Fig. 98. 


trägt. Dieſe Stange wird vorerſt in den Baum eingeſtoßen, dann auf das 
ſogenannte Zwickbrett (2) in eine der hinterſten Kerben eingeſetzt, und nun mit 
Hülfe zweier eiſerner Brechſtangen (aa) von einer Kerbe des Zwickbrettes zur 
anderen fortgehoben. Der hinreichend angerodete Stamm wird auf dieſe Weiſe 


Fig. 99. 


umgedrückt. Die Leiſtung der Vorrichtung iſt nach Heß am größten, wenn 
der Winkel, den die Stange mit dem Zwickbrette bildet ungefähr einem halben 
Rechten gleichkommt. | 

Das früher zu große Gewicht dieſer Vorrichtung (225 kg) ftand bisher der aus⸗ 
gedehnten Anwendung derſelben im Wege; Draudt hat dieſelbe nur mit 105 kg con- 
ſtruirt und empfiehlt dieſelbe in dieſer Form, als eine der praktiſchſten Rodevor⸗ 
inge 1) Um die primitive Bewegungseinrichtung zu verbeſſern und namentlich an 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1870. S. 219. Daſelbſt, Jahrgang 1864. S. 399 u. 377. 
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Kraft zu erſparen, hat Laubenheimer eine Conſtruction angegeben, bei welcher das 
Zwickbrett durch eine von Eiſenſchienen getragenen Schraube ohne Ende erſetzt wird, auf 
welcher durch Kurbelbewegung ein die Druckſtange tragender Schlitten vorgeſchoben wird. 


Fig. 101. 


Der Effekt ſoll bei gleicher Kraftwirkung ein 8— 10 mal größerer fein, als bei dem durch 
die urſprüngliche Einrichtung zu erzielenden. !) 


1) öſterr. Centralblatt 1879. S. 131. 
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Auch die einfache Wagenwinde kann mit großem Vortheile zum 
Roden verwendet werden, wie dieſes z. B. in den oberen Schwarzwald⸗ 
gegenden !) mit beſtem Erfolge der Fall iſt. Unter den mancherlei Verwen⸗ 
dungsarten der Wagenwinde iſt eine der hauptſächlichſten in Fig. 102 dar⸗ 
geſtellt. 

Im Mainhardter Walde in Würtemberg hat man vor einiger Zeit eine fahrbare 
Winde, ihrer Einrichtung nach der gewöhnlichen Baumwinde ähnlich, und nach den 
darüber gelieferten Berichten?) mit einem Erfolge in Anwendung gebracht, der höchſt be⸗ 


Fig. 102. 


merkenswerth iſt. Die Maſchine dient ſowohl zum Roden ſtehender Bäume und von 
Wurzelſtöcken, als auch außerdem zum Herausziehen von Stämmen und ſchweren Laſten 
aus Schluchten oder ſteil einfallenden Gehängen an die Abfuhrwege, und würde ſich wegen 
ihrer mannichfaltigen Anwendbarkeit, ihrer leichten Aufſtellung und Handhabung, beſon⸗ 
ders aber ihrer großen Kraftwirkung halber ſehr empfehlen, — wenn die Anſchaffungs⸗ 
koſten nicht ſo hoch wären. 
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Fig. 103. 


Dieſen Rodemaſchinen fügen wir ſchließlich noch die Erwähnung einer Vor⸗ 
richtung bei, die nicht zum Roden, ſondern zum Zerkleinern ſtarker Wurzel⸗ 
ſtöcke mittels Pulverſchuß dient und mit dem Namen Sprengſchraube 
belegt wurde. Die erſte Anregung und Conſtruction gab Carl Urich zu Bi: 
dingen, und war dieſelbe in dieſer Form auf Anzünden durch Schwamm be⸗ 
rechnet. Fribolin in Württemberg, auch Ryſſel in Tharand haben dieſe 
unſichere Zündung durch Anbringung eines Büchſenſchloſſes erheblich verbeſſert. 


1) Siehe den Bericht von Roth in der „ für Forſt⸗ und Jagdweſen. 1859. S. 185. 
2) Dengler's Monatsſchrift. 1862. S. 2 
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(dig. 103.) Uri hat nun weiter feine Sprengſchraube einer höchſt zweck⸗ 
mäßigen Verbeſſerung dadurch unterworfen, daß er ſie zur Zündnadel⸗ 
Sprengſchraube!) umgeſtaltete; fie iſt in dieſer Geſtalt unſtreitig die 
vollendetſte Sprengſchraube. 

Die Urich'ſche Zündnadel⸗Sprengſchraube gewährt durch die Sicherheit, mit 
welcher fie arbeitet, und den Effekt ihrer Leiſtung höchſt beachtenswerthe Vortheile. Fig. 104 
wigt dieſelbe in ihrer allgemeinen Geſtalt, Fig. 105 nach ihrer inneren Conftruction. 
Die Sprengſchraube iſt, wie aus Fig. 105 zu erſehen iſt, nur ſoweit hohl, daß die Be⸗ 
wegung der Zündnadel (mo) ungehindert ſtattfinden kann; am unteren Ende findet ſich 


a . 


3 
Big. 104. | dig. 105. 


das abſchraubbare Schlußſtück, in welches der Zündſpiegel (n) eingeſetzt wird. Um die 
Schraube zur Zündung fertig zu machen, wird die Zündnadel mittels des Ringes (m) 
aufwärts gezogen und der Abziehſtift in die Oeffnung (d) eingeſteckt. Hierauf wird das 
Echlußſtück (b) abgenommen, und nach eingeſetzter Zündpille wieder angeſchraubt. Die 
Zindung erfolgt durch Herausziehen des Abziehſtiftes, indem eine oberhalb der Platte 
m) befindliche ſtarke Spiralfeder die Zündnadel abwärts und deren Spitze in die Zünd⸗ 
ville ſchnellt. 


Ueber die Anwendung der Sprengſchraube wird im fünften Capitel beſonders ge⸗ 
handelt. 


III. Zeit der Holzfällung. 


„Die Fällungszeit kann durch verſchiedene Umſtände bedingt werden; die 
wichtigſten derſelben find die Hiebsart, die disponibelen Arbeitskräfte, die 
fimatischen Verhältniſſe, die vorherrſchende Holzart, die techniſche Verwendungs⸗ 
fähigkeit des Holzes und mehrere andere Momente. 

1. Hiebsart. Bezüglich jener Hiebsarten, die allein den Zweck der 


| Nutzung haben, wie z. B. bei den Kahlhieben, iſt die Zeit der Fällen von 


— 


) Die Zündnadel⸗Sprengſchraube von Urich. Stuttgart 1876. 
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geringer Bedeutung, mehr ſchon bei jenen Hieben, welche neben der Nutzung 
auch die Pflege der Beſtände bezwecken. Hiebe zur natürlichen Ver⸗ 
jüngung endlich, namentlich im Laubholze, erheiſchen den Hieb zu jener Zeit, 
in welcher durch Fällung und Ausbringung des Holzes der geringſte Schaden 
am jungen Aufſchlage erfolgt, und das iſt der Winter mit mäßiger Schneedecke. 


Kahlhiebe können, wenigſtens vom Geſichtspunkte der Waldpflege, zu jeder Zeit 
im Jahre vorgenommen werden, namentlich dann, wenn nicht eine ſofortige Wiederbe⸗ 
ſtellung durch Saat oder Pflanzung zu erfolgen hat. 


Bei den Hieben und Operationen der Schlagpflege und auch bei den Durch⸗ 
forſtungshieben in jüngerem Holze iſt der belaubte Zuſtand des Waldes für eine 
zweckentſprechende Ausführung wünſchenswerth, ja in vielen Fällen ſelbſt nothwendig. Wenn 
raſch und ſchlank in gedrängtem Schluſſe emporgewachſene Junghölzer in rauher, durch 
Schnee und Duft heimgeſuchter Lage im Spätherbſte durchforſtet werden, ſo erleiden ſie 
häufig ſehr beträchtlichen Schaden durch Umbiegen und Brechen der ſchlanken Gerten und 
Stangen, während der Frühjahrs⸗ oder Sommerhieb ihnen Zeit gibt, im Laufe des 
Sommers etwas zu erſtarken und dem Schaden in der Hauptſache zu entgehen. — Was 
die gewöhnlichen Reinigungs- und Totalitätshiebe in den älteren Beſtänden 
betrifft, jo verſchiebt man dieſelben im Laubholze gern in den Sommer; iu Nadel 
holzwaldungen dagegen ſollen die Windbruch⸗, Schneebruchhölzer und die ſich zeigen⸗ 
den Käferbäume womöglich ſofort zur Fällung und Aufarbeitung gebracht werden. 

Verjüngungshiebe im Laubholz, namentlich die erſten Nachhiebe auf ſteilen 
Flächen werden am beſten bei tüchtiger Schneelage ausgeführt, um den Aufſchlag vor dem 
Schaden, der beſonders hier durch das Abbringen des Holzes erwächſt, möglichſt zu be⸗ 
wahren. Im Sommer, wenn alles im Entfalten und Entwickeln begriffen iſt, und die 
zarten Holztriebe ſo leicht auch einer geringeren Beſchädigung unterliegen, da bedarf der 
Laubholzwald der Ruhe und Schonung. die auch dem Nadelholzwalde, mit natürlichem 
Verjüngungsgange, wohl thun würde, wenn ſie, bei der meiſt hohen Winterſtrenge der 
größeren Gebirgscomplexe dieſer Art, überhaupt beſchafft werden könnte; aber auch bier 
ſollte man den Hieb der Verjüngungsorte wenigſtens in der Zeit vom Ausbruche 
der Knoſpen bis zu ihrem Schluſſe ausſetzen, wenn es irgendwie die Verbält⸗ 
niſſe zulaſſen. Doch iſt in dieſer Hinſicht die Betrachtung entſcheidend, ob man gute oder 
ſchlechte Holzbauer zur Verwendung hat, und die Gefahr der Beſchädigung ſohin größer 
oder kleiner iſt. 

Rindenhiebe in Eichenlohwaldungen bedingen geradezu die Fällung zur Zeit 
des beginnenden Saftfluſſes. Für die Ausſchlagwaldungen iſt der Spätwinter die 
beſte Fällungszeit, denn benutzt man dazu den Vorwinter, ſo hat die Erfahrung gezeigt, 
daß bei harter Kälte die Stöcke häufig zu Grunde gehen. Wenn die Verhältniſſe zum Herbſt⸗ 
und Winterhiebe zwingen, ſo ſehe man wenigſtens auf möglichſt tiefen Hieb hart am Boden. 
Der Safthieb hat erfahrungsgemäß ſchwächere Lohden zur Folge. — Zur Aufäſtung 
der Stämme im Laubholz iſt, wenn wie gewöhnlich Theerung damit verbunden iſt, der 
Herbſt und Frübwinter die beſte Zeit. Bei den harzreichen Nadelhölzern iſt die Auf⸗ 
äſtung weniger an eine beſtimmte Jahreszeit gebunden. Wo Stockrodung ſtattfindet, 
geſchieht ſie gewöhnlich im Sommer, bei gefrorenem Boden iſt ſie natürlich nicht aus⸗ 
führbar. 


2. Die verfügbaren Arbeitskräfte. In den meiſten Gegenden ſtehen 
im Winter mehr Arbeitskräfte zu Gebot als im Sommer, wo auch die Land⸗ 
wirthſchaft ihre Anſprüche an die Arbeitskraft macht. Wenn nicht andere 
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dringendere Gründe entgegenſtehen, liegt es alſo im Intereſſe der Forſtver⸗ 
waltung, wenn ſonſt möglich, die freien Kräfte im Winter zu benutzen. 

Dieſes Verhältniß iſt um ſo ſtärker ausgeprägt, je mehr die Landwirthſchaft haupt⸗ 
ſichliche Beſchäftigung einer Bevölkerung iſt. Im Innern großer Waldgebirge geftaltet 
ih die Sache häufig anders, der Mann gehört hier faſt das ganze Jahr dem Walde, 
er inclinirt wenig zu anderer Beſchäftigungsweiſe, und das geringe Feldgelände wird 
durch die Frauen und Kinder, freilich oft ſo ſchlecht als möglich, beſorgt. Iſt eine ſolche 
Gegend mit reichlicher Beſpannung verſehen, ſo nimmt gewöhnlich der Holztransport per 
Achſe während der beſſeren Jahreszeit, wo die Wege am leichteſten paſſirbar ſind, oder 
es nimmt die Trift und Flößerei die Arbeitskraft des Sommers in Anſpruch. In Fabrik⸗ 
gegenden iſt in der Regel das ganze Jahr Mangel an Arbeitskraft für den Wald, und 
mmentlich im Sommer, der noch anderweitigen Verdienſt in Menge bietet. 


3. Die klimatiſchen Verhältniſſe einer Gegend ſind ein weiteres 
Moment, das ſich für die Fällungszeit oft in zwingender Weiſe geltend macht; 
denn wo der Winter ſtreng und der Schneefall ſo reichlich und andauernd iſt, 
daß eine Beſchäftigung im Freien unmöglich wird, da verbietet ſich die Winter⸗ 
arbeit von ſelbſt. Doch wenn auch in ſolchen Gegenden die Fällung ſelbſt nicht 
betrieben werden kann, ſo iſt doch nicht immer auch das Rücken und Herab⸗ 
ihleifen der gefällten Hölzer unmöglich; die glatte Schneebahn fordert vielmehr 
in den meiſten höheren Gebirgen geradezu zu einem fleißigen Bringungsbetriebe 
auf. — In den Tieflagen und Mittelgebirgen verhindert die Winterſtrenge nur 
ausnahmsweiſe einen ununterbrochenen Fällungsbetrieb in dieſer Jahreszeit. 


4. Die Holzart. Die Nadelhölzer, beſonders Fichte, leiden bekanntlich 
am meiſten durch die Verheerung des Inſektenfraßes. In und unter der Rinde 
befindet ſich der Brut⸗ und Fraßplatz der verſchiedenen Bostrichus-Arten. Um 
dem Verderbniß durch Inſekten vorzubeugen, iſt vollſtändiges Entrinden 
des gefällten Holzes unerläßliche Bedingung; da dieſes aber nur im Frühjahr 
und Sommer in vollſtändiger Weiſe möglich iſt, fo wird in allen großen Nadel- 
bolzforſten der Sommerfällung ſchon aus dieſem Grunde der Vorzug gegeben. 


Daß nur die Nutzholzſtämme, nicht das Brennholz, dem Schälen unterworfen wer⸗ 
den, ſei hier bemerkt. Im Schwarzwald will man ſogar die Erfahrung gemacht haben, 
daß das im Winter gefällte Nadelholz überhaupt durch Wurmfraß weit mehr verunſtaltet 
werde, als das Sommerholz. 


5. Auch die Rückſicht auf möglichſt beſte techniſche Qualität des 
Holzes kann einen Beweggrund für die Fällungszeit abgeben. Wir haben den 
Einfluß der Fällungszeit auf die verſchiedenen techniſchen Eigenſchaften des Holzes 
bereits im erſten Abſchnitt näher betrachtet, und daraus entnommen, daß ein 
ſolcher bezüglich der Breunkraft in kaum nennenswerthem Maße vorhanden iſt, 
vorausgeſetzt, daß das Holz jedesmal einen vollſtändigen Austrocknungsprozeß 
durchmacht, daß dagegen bezüglich der Dauer die Winterfällung bei Laub⸗ 
bolz⸗Nutzhölzern der Sommerfällung vorgezogen wird. Wenn dagegen irgend 
eine Verwendungsweiſe des Holzes den ſaftvollen Zuſtand deſſelben voraus⸗ 
ſezt, fo iſt nothwendig dadurch der Hieb im Sommer bedingt. 

Winterholz wird weniger von Schwindriſſen heimgeſucht, als im Sommer ge⸗ 
fälltes; doch bezieht ſich dieſes bekanntlich mehr auf die dichten harten, als auf die 
veichen Holzarten. — In vielen Fällen hat die Imprägnirung beſſere Erfolge im 
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Holze des Sommerhiebes, als bei dem im Winter gefällten. Auch die Fabrikation der 
gebogenen Möbel fordert den Hieb im Sommer; ebenſo mehrere Spaltgewerbe. 


6. Auch die Trans portmethode, durch welche das gefällte Holz ver⸗ 


bracht werden ſoll, kann für die Wahl der Fällungszeit beſtimmend ſein, indem 


es anerkannte Erfahrung iſt, daß im Sommer gefälltes Holz leichter und beſſer 
ſich vertriften und flößen läßt, als Winterholz; die Brennholztrift hat dann 
weniger Senkholz, und die Stammflöße geſtatten eine ſtärkere Oblaſt. Es 
erklärt ſich dieſes leicht aus dem vollſtändigeren Austrocknungsprozeſſe, dem das 
Sommerholz im Gegenſatz zum Winterholze unterliegt. 

Im Schwarzwald wird von dieſem Geſichtspunkte aus die Zeit von Mitte Mär; 
bis Mitte Mai als die beſte betrachtet, da in dieſer Periode das geſchälte Stammholz am 
raſcheſten trocknet und ungewöhnlich leicht wird. Bis zur Räumung im September ver 
bleibt das Holz dann noch im Walde. 


7. Die Möglichkeit einer guten Holzverwerthung iſt, wie im vierten 
Abſchnitt angegeben wird, häufig von der Zeit der Holzverkäufe abhängig. 
Letztere iſt aber in der Regel durch die Fällungszeit bedingt, und bildet daber 
auch die Abſicht beſtmöglicher Verwerthung ein Moment für die Beftimmunz 
der Fällungszeit. Wo andere Rückſichten und Hinderniſſe nicht im Wege ſtehen, 
ſoll man ſich daher mit der Fertigſtellung der Schläge fo richten, daß das 
Material zu jener Zeit zur Verwerthung gebracht werden kann, in welcher es 
am beſten bezahlt wird. | 


So wird man überall z. B. die Oekonomiehölzer, Hopfenſtangen, Bohnenſtangen x. 
am beſten im Frühwinter zur Fällung bringen, damit deren Verkauf noch vor dem Früb⸗ 
jahr bethätigt werden kann. — 


8. Daß endlich noch örtliche Momente mit in die Wagſchale fallen 
können, wie z. B. die Zugänglichkeit des Terrains ꝛc. iſt leicht zu ermeſſen. 
Regelmäßig eintretende Ueberſchwemmungen im Frühjahr nöthigen oft zum 
Herbſthiebe; in den Erlengebrüchen dagegen muß zum Hiebe und beſonders zur 
Abfuhr gefrorener Boden abgewartet werden. 

Alle dieſe Verhältniſſe vereinigen ſich in ihrer Geſammtwirkung nun dabin, 
daß im Allgemeinen in den milderen klimatiſchen Lagen, in welchen 
mehr die Laubhölzer zu Haufe find, der Winter als reguläre Fällungs⸗ 
zeit zu betrachten iſt, während für die höheren rauhen Gebirglagen und 
die meiſt hier ſich vorfindenden ausgedehnten Nadelholzforſte die 
Sommerfällung ſich als nothwendig ergibt. 

Die Winterfällung bewegt ſich gewöhnlich in der Zeit von Ende Oktober 
bis Ende März; ſie iſt unſtreitig die naturgemäßeſte, weil der Wald hier durd 
den Vegetationsabſchluß zur Ruhe und Reife gelangt iſt und weniger der Scho⸗ 
nung bedarf. Auch in den mildeſten klimatiſchen Lagen kann die Winterfällung 
nicht ganz ununterbrochen betrieben werden; oft hindert vorübergehender hohe 
Schnee, oft ſtarker Froſt ohne Schnee die Fortſetzung; im erſten Falle kam 


man den zu fällenden Stamm nicht tief genug am Boden greifen, es gibt beit 
Stöcke, bei hartem Plattfroſte leidet der Aufwuchs Noth, das Spalten und 


Roden iſt erſchwert und auf den Hiebsplätzen wird viel Holz verfeuert. 
Was die Vertheilung der einzelnen Hiebsarten auf die ver 
ſchiedenen Wintermonate betrifft, fo iſt es Regel, mit den Beſamungs⸗ 
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bieben und den Nachhieben im Laubholze ſogleich nach dem Blattabfalle zu be⸗ 
ginnen, und die Fällung und Schlagräumung jo zu bethätigen, daß die Hiebs⸗ 
fliche noch vor. dem Samenkeimen und dem Knoſpenſchwellen der Ruhe und 
Schonung überlaſſen werden kann (Buchenſamen keimt oft ſchon im März). Wo 
man übrigens ſich zu beſonderer Schonung des Aufſchlages veranlaßt ſieht, und 
z. B. durch das Holzrücken über ſehr ſteile Hiebsflächen und beim Mangel guter 
Holzhauer zu beſorgen hat, daß dem Aufwuchs durch den Fällungsbetrieb Nach⸗ 
theile zugehen, da verſchiebe man ſolche Hiebe bis zum Eintritt eines tüchtigen 
Schnees oder bethätige ſie bei froſtfreiem Wetter. Kahlhiebe im Nadelholze 
beginnt man erſt, wenn die dringendſten Objekte der natürlichen Verjüngung 
fertig oder ihrem Abſchluſſe nahe ſind. Zu gleicher Zeit mit dieſen, oder auch 
erſt nach ihrer Fertigſtellung, folgen die Hiebe der Beſtandspflege, die Vorbe⸗ 
ratungs- und Durchforſtungshiebe im ſtarken Holze. Die Durchforſtungen in 
jungem Holze, die Ausjätungs⸗ und Läuterungshiebe ſchließen die Reihenfolge, 
und werden oft mit beſſerem Erfolge erſt im Sommer vorgenommen. 

In Revieren mit bedeutendem Materialetat und großem Vorrathe an 
alten Nutzholzſtämmen begnügt man ſich überhaupt ſchon, wenn die wichtigeren 
Hiebe im Winter fertig geſtellt werden können; für den Sommer iſt man dann 
obnehin mit der Aufarbeitung der Schnee⸗ und Windbruchhölzer und der Dürr⸗ 
bößer regelmäßig in Anſpruch genommen. 


Man beginnt ſohin vor allem beim Eintritte des Winters mit den Hieben im 
ſchweren Holze, und betreibt an ſolchen Orten, wo eine bedeutende Menge werthvolles 
Nutzholz zum Einſchlage kommt, vorerſt dieſen, — und erſt wenn die Nutzholzſtämme 
weggebracht find, beginnt man mit dem Einſchlage des Brennholzes. Dieſer geſonderte 
Fillungsgang erleichtert die Aufſicht, die Controle der Holzhauer, das Verwerthungs⸗ 
geihäft nicht unbeträchtlich, und ermöglicht eine frühzeitige Räumung der Schläge 
dem ſchweren Holze. 


Die Sommerfällung beginnt je nach Lage und Klima im April oder 
Nai, d. h. ſobald es Froſt und Schnee erlauben und die etwa noch im 
Spätwinter mit der Holzbringung beſchäftigten Arbeitskräfte für die Holz 
bauerei disponibel geworden find. Wo die Waldarbeiter durch den Köhlerei⸗ 
tetrieb in Anſpruch genommen find, der mit Erfolg nur in der beiten Sommers⸗ 
kit betrieben werden kann, und oft bis in den Auguſt und September hinein 
ſortgeſetzt werden muß (wie an manchen Orten der Alpen), da beginnt die 
ßällung auch erſt im September und Oktober und wird fo lange fortgeſetzt, bis 
ts die Witterung verhindert. Wo ein ſolches Hinderniß nicht beſteht, da iſt 
gewöhnlich Ende Auguſt der Fällungsbetrieb geſchloſſen, fo z. B. im Schwarz⸗ 
walde, im böhmiſchen Waldgebirge, viele Alpengebiete ꝛc. 

Was die Aufeinanderfolge der Hiebsarten bei der Sommer⸗ 
jällung betrifft, fo beginnt man, wenn thunlich, mit dem Hiebe der Nutz⸗ 
bälzer in den Verjüngungsorten fo frühzeitig als möglich, um noch vor dem 
Inoipenaufbruche damit fertig zu werden. Der Unterwuchs hat während dieſer 
Zeit die größte Elaſtizität und leidet durch die Fällung am wenigſten, das 
Stammholz kann geſchält werden, trocknet raſch aus und behält feine im Handel 
yihägte ſchöne weiße Farbe. Während der Zeit der Triebentwicklung bewegt 
ich dann der Fällungsbetrieb in den Durchforſtungen und Vorbereitungshieben. 
Gay er's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 13 
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In den mittleren und höheren Alpenlagen, wo Fällung, Ausformung und 
Transport des ganzen Schlagergebniſſes während eines Sommers nicht vollſtändig durch⸗ 
zuführen iſt, wird gewöhnlich im erſten Sommer das Lang⸗ und Stammholz gefällt, 
geſchält, zum Transport für den Winter zugerichtet und noch vor dem Einfrieren (wenn 
die Fällung im Spätherbſte geſchah, aber auch ſogleich beim erſten Schnee), nach den 
Lagerplätzen getrieben; im zweiten Sommer wird ſodann das Brennholz aufgearbeitet, 
im folgenden Winter auf Schlittwegen an die Rieſen oder Triftbäche gezogen, und im 
Frühjahr vertriftet. Oft dehnt ſich der Hieb auch auf mehr als zwei Jahre aus, was 
bei der höchſt langſamen Entwicklung des Schlagaufluges in dieſen Oertlichkeiten zu⸗ 
läſſig iſt. | 

Bei erheblicher Sturm- oder Schneebruchbeſchädigung muß die 
gewöhnliche Ordnung in der Aufeinanderfolge der Hiebe nothwendig eine Aende⸗ 
rung erfahren, da hier andere Rückſichten in den Vordergrund treten. Man 
beginnt hier vorerſt mit der Aufräumung der fahrbaren Straßen und Wege, 
beſeitigt die von Ueberhältern oder vom Seitenſtande herrührenden Bruchhölzer 
aus Culturen, Verjüngungen und Gertenhölzern. Dann erſt geht man an die 
eigentlichen Bruchorte und heimgeſuchten Vollbeſtände, und räumt ſchließlich 
mit den Einzelbrüchen und den in der Wurzel gelockerten Stämmen und allen 
jenen Objekten auf, die eine Gefahr von Inſektenbeſchädigung in ſich ſchließen.!) 


IV. Holzfällung. 


In der Regel wird die Arbeit der Holzfällung i in ſo viel Hieben begonnen, 
als Holzhauer⸗Rotten vorhanden ſind, und nimmt man auf Arrondirung der 
gleichzeitig in Arbeit ſtehenden Objekte in ſo weit Rückſicht, als nicht die durch 
wirthſchaftliche Zwecke im Auge zu behaltende Aufeinanderfolge der verſchiedenen 
Hiebsarten im Wege ſteht. Beſonders in Nachhieben, Plenter-, Läuterungs⸗, 
Durchforſtungshieben in gemiſchten Beſtänden, welche eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Holzhauer und die fleißige Anweſenheit des Wirthſchafts⸗ 
beamten fordern, iſt dieſer Umſtand von Bedeutung. Nicht ſelten ſieht man 
ſich auch zur Vertheilung einer Rotte in mehrere Hiebe veranlaßt. Und wenn 
die Fertigſtellung eines Hiebes z. B. durch die Witterung bedingt iſt, können 
ſich auch mehrere Rotten in demſelben Hiebe vereinigen. 

Zum Zwecke der Arbeits⸗Einſtellung, d. h. der Einweiſung jeder 
Holzhauerpartie in den ſie treffenden Arbeitstheil, werden die bereits ausgezeich⸗ 
neten Hiebe flächenweiſe, oder bei Nachhieben, Plenterhieben, Auszugshieben ꝛc. 
ſtammweiſe in ſo viele gleiche Theile getheilt, als Partieen vorhanden ſind. 
Ein ſolcher Theil heißt ein Arbeitsloos, weil die Arbeitstheile nach voraus⸗ 
gegangener Nummerirung unter die ſämmtlichen Partieen durch das Loos ver⸗ 
theilt werden. Bei der Looseintheilung iſt vorzüglich Bedacht auf Gl eich⸗ 
werthigkeit bezüglich des Rückens zu nehmen, ſodann darauf, daß hin⸗ 
ſichtlich der Fällungsarbeit auf jede Partie ein ziemlich gleicher Antheil 
an Arbeit und Verdienſt kommt. 


Wenn die Arbeiter eines Looſes durch das Fällungsgeſchäft ꝛc. der Nachbarlooſe 
nicht gehindert und öfter unterbrochen werden ſollen, ſo darf man die Looſe nicht zu 


1) Siehe Burckhardt, „Aus dem Walde“ II. S. 97. 
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klein, insbeſondere nicht zu ſchmal machen. Aus demſelben Grund legt man an Berg⸗ 
abhängen die Looſe nicht über, ſondern neben einander. An ſehr ſteilen Gehängen iſt es 
öfter gerathen, die Arbeitslooſe nicht in ununterbrochener Nebeneinanderfolge zugleich zu 
beſetzen, ſondern vorerſt zwiſchen je zwei Looſen das zwiſchenliegende frei zu laſſen, um 
Unglücksfällen während des Werfens und Abbringens der Stämme vorzubeugen. 

Man vertheilt in der Regel nicht von vornherein die ganze Hiebsfläche unter die 
Arbeiter, ſondern reſervirt eine Anzahl Looſe, zur nachfolgenden Vertheilung an die 
feißigſten und an jene Arbeiter, welche man durch erweiterten Verdienſt vorzüglich an 
die Waldarbeit feſſeln will. Es iſt rathſam, die Vertheilung und Verlooſung der Schlag⸗ 
partieen den Holzhauern ſelbſt zu überlaſſen, um jedem Vorwurfe der Parteilichkeit zu 
entgehen. 


Was nun die Holzfällung ſelbſt betrifft, ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß 
durch dieſelbe die Waldpflege wie die Waldausnutzung in engſter Weiſe berührt 
ſein, und daß in jedem geordneten Forſthaushalte die Wahrung dieſer In⸗ 
treffen mit zu den erſten Vorausſetzungen gehören muß. Bei der Fällung 
der Bäume kann nun die allgemeine Forderung geſtellt werden, daß ſie be⸗ 
ſtandspfleglich und ohne Holzverſchwendung erfolge, und daß fie arbeits⸗ 
fördernd ſei. 

Wir betrachten im Folgenden die verſchiedenen Methoden der Baum⸗ 
fällung und ihre weſentlichſten Vorzüge und Nachtheile, und dann die all⸗ 
zemeinen Regeln, welche bei der Holzfällung zu beobachten ſind. 

J. Die verſchiedenen Arten der Baumfällung ergeben ſich durch 
die dazu gebrauchten Werkzeuge, und unterſcheiden ſich vorerſt in der Gewin⸗ 
tung der oberirdiſchen und die Gewinnung der unterirdiſchen Holzmaſſe. 

A. Gewinnung der oberirdiſchen Holzmaſſe. 

1. Fällung durch die Axt allein (Umſchroten oder Stämmen der 
Bäume). Der zu fällende Stamm wird ſo tief als möglich am Boden und 
war von zwei, einander gegenüberſtehenden Seiten mit Hülfe der Fällaxt 
angehauen. Die durch die Axt angehauene Kerbe (der * Kerb oder 
Schrot) dringt keilförmig mehr und mehr nach dem 
Herzen des Stammes vor, bis derſelbe, der Unterſtützung 
beraubt, fällt. Der Span ſoll ſtets möglichſt ebene 
glatte Wände zeigen und nicht viel weiter ſich öffnen, 
als zum ungehinderten Einbringen der Axt erforderlich 
it; beträgt die Höhe des Spanes (ſenkrecht an der Rinde 
gemeſſen) etwa jo viel als die Tiefe, jo iſt dieſes in 
den meiſten Fällen genügend. 

Soll der Stamm nach einer beſtimmten Richtung 
bin geworfen werden, ſo iſt das Angreifen deſſelben 
durch zwei, ſich einander gegenüberſtehende 
Schrote vor allem zu beobachten, und zwar wird der 
erſte Schrot (Fig. 106 a) auf der Fallſeite fo tief als 
möglich genommen und horizontal bis in oder über das 
Herz eingetrieben. Der zweite Schrot (b) wird um 
15— 25 cm höher, je nach der Stärke des Stammes, begonnen und horizontal 
oder beſſer etwas abſteigend, und zwar ſo eingehauen, daß ſeine Keilſpitze über 
jener des Schrotes a hinweggeht, oder bei deren Verlängerung hinweggehen 
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würde. Bei ſymmetriſchem Bau muß der Stamm durch dieſes Verfahren nach 
der beabſichtigten Fallſeite hin ſtürzen. Ein Ueberhängen des Stammes nach 
der Fallſeite begünſtigt natürlicher Weiſe die Arbeit; hängt der Stamm aber 
nach der entgegengeſetzten Seite, oder nach den beiden Ecken zu, ſo erreicht 
man das Werfen nach der Fallſeite dadurch, daß man in den Span b ein 
paſſendes leichtſpaltiges Brennholzſcheit einſetzt, und in dieſes der Quere nach 
mehrere Keile eintreibt, oder ſtatt die Keile in das Scheit einzuſetzen, ſie 
zwiſchen demſelben und der Spanfläche eintreibt; die Spanöffnung erweitert 
ſich dadurch, und drückt den Stamm nach der Fallſeite hin, wenn während 
deſſen der Schrot a mehr und mehr bis über's Herz hinein vertieft wird. 

Wenn es ſich um die Fällung ſtarker, koſtbarer Nutzholzſtämme handelt, ſo genügt 
es häufig nicht, ſie kurz über dem Boden wegzuhauen, ſondern es iſt oft wünſchenswerth 
und erhöht den Nutzwerth beträchtlich, wenn man ſie derart aus dem Boden heraus haut, 
daß noch ein möglichſt großer Theil des Wurzelhalſes dem unteren Stammtheile beige⸗ 
geben bleibt. Man greift dann mit den Spänen ſo tief als möglich, gräbt dazu oft auch | 
ringsum die Erde auf, — und nennt dieſe Fällungsart das Auskeſſeln, Austöpfen 
oder aus der Pfanne hauen. Bei ſolchen ſchweren Stämmen genügt das bloße Ein⸗ 
ſchroten von zwei Seiten nicht mehr; es iſt oft nöthig, daß man dann auch von den 
Eckſeiten einſchrotet, aber niemals ſo tief, als von den beiden andern, welche in der 
Falllinie liegen. 

Schwächere Stangen werden durch einen Arbeiter gefällt, von 25—30 cm an 
an können ſchon zwei zu gleicher Zeit arbeiten, und an ganz ſtarken Stämmen auch 
vier Arbeiter. " 

2. Fällung durch die Säge allein. Mit der Wiegenfäge, die er- 
klärlicher Weiſe für ſehr ſtarke Stämme auch größere Dimenſionen beſitzen 
muß, greift man den Stamm auf der der Fallrichtung entgegengeſetzten Seite 
an und ſchneidet bei ſchwächeren Stämmen ſo tief ein, bis der Stamm ſich 
umdrücken läßt; bei ſtarken Stämmen läßt ſich der Schnitt ohne Klemmen 
der Säge über das Herz hinaus nicht führen, und 
treibt man hier hinter der Säge, ſobald es nur 
zuläſſig iſt, zwei Keile ein. Während des Tiefer⸗ 
dringens der Säge wird mehr und mehr nachge⸗ 
keilt bis der Stamm zu Fall kommt. 

3. Fällung durch Axt und Säge. (Fig. 
107.) Der Stamm wird auf der auserſehenen 
Fallſeite tief am Boden mit der Fällaxt angeſchrotet, 
und zwar nicht tiefer als der fünfte oder vierte 
Theil des ganzen Stammdurchmeſſers beträgt (der 
Fallkerb). Sodann wird auf der entgegengefetzten 
7 ö Seite die Säge angeſetzt, und ſobald ſich dieſe hin⸗ 

Fig. 107. reichend tief in den Schnitt eingeſenkt hat, werden 
hinter derſelben Keile eingeſetzt, und durch deren all⸗ 
mäliges Antreiben ſtürzt der Stamm nach der auserſehenen Richtung. 

4. Die Fällung mit der Heppe beſchränkt ſich allein auf das ſchwache 
Stangen⸗ und Gertenholz bei gedrängter Beſtockung, die eine Anwendung der 
raumfordernden Fällaxt nicht zuläßt. Gertenhölzer werden ſtets mit einem 
kräftigen Hiebe gefällt; iſt das Holz ſtärker, ſo wird die Fällung durch zwei 
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von entgegengeſetzten Seiten geführte Hiebe bewerkſtelligt, ohne daß ein 
eigentlicher Span gelöſt wird. 

Vorzüge und Nachtheile der verſchiedenen Fällungsarten. 
Von einer guten Fällungsmethode muß verlangt werden, daß ſie vor allem 
möglichſt große Sicherheit bietet, den zu fällenden Stamm nach einer be⸗ 
ſtimmten Richtung hin zu werfen, ein Umſtand, der vom Geſichtspunkte 
der Waldpflege unter allen Forderungen der wichtigſte iſt; dann, daß ſie der 
Holzverſchwendung vorbeugt, alſo die größtmöglichſte Holzausbringung ge⸗ 
währt; endlich daß ſie arbeitsfördernd iſt. 

Wägt man die vorbetrachteten Methoden gegenſeitig ab, ſo gelangt man 
leicht zur Ueberzeugung, daß die Fällung durch vereinigte Anwendung 
von Säge und Axt die meiſten Vortheile bietet. Denn bei keiner andern 
Methode iſt vorerſt das Werfen des Stammes nach einer beſtimmten Fall⸗ 
richtung ſo ſicher, als hier durch Anwendung von Keilen. 


Bei alleiniger Anwendung der Säge kann man wohl mehrere Keile anbringen, 
aber da dem Stamm auf der Fallſeite kein Bewegungsraum gegeben iſt, ſo ſitzt er hier 


ſtets nur auf einem Punkte der Peripherie auf, er dreht ſich leicht während des Falles 
auf dem Stock, und zwar meiſt nach der Richtung des Ueberhängens, ohne daß die Keile 
dieſes verhindern können. Wird aber auf der Fallſeite ein leichter Span eingehauen, 
und der von hinten eingebrachte Sägeſchnitt aufgekeilt, ſo ſitzt der Stamm beim Fallen 
auf einer Linie auf, die ſenkrecht zur Fallrichtung iſt, und nur höchſt ſelten ein Drehen 
des Stammes auf dem Stock zuläßt. Ein übrigens für alle Fälle ſicheres und einfaches 
Mittel, den vorgehauenen Stamm nach einer Richtung zu werfen, ſteht ſchon lange bei 
den tüchtigen Holzhauern im Schwarzwalde in Anwendung. Es beſteht darin, daß ſie, 
wie aus der Fig. 108 erſichtlich iſt, die in den Stammkerb a eingeſetzte Stange ab auf 
die horizontal angelegte Stange bm aufftellen, und durch aufwärts gerichtete Bewegung 
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der letzteren den Stamm nach der beabſichtigten Richtung umdrücken. In dieſem ein⸗ 
fachen Verfahren liegt offenbar der Grundgedanke der Wohmann ' ſchen Rodevorrichtung. 


Die größte Holzvergen dung macht offenbar die Methode des Umſchrotens 
nöthig, und zwar nicht allein deßhalb, weil hier ein beträchtlicher Theil des untern 
Stammtheiles in die Späne gehauen wird (4 — 7%, ſelbſt 12 und 15% der 
ganzen Schaftmaſſe), ſondern auch, weil das Stockende eine zugeſpitzte, zum 
Gebrauche als Langholz nicht verwendbare Form erhält. Die geringſte Holz⸗ 
verſchwendung iſt mit der vollſtändigen Sägeanwendung verbunden (½ %) 

— aber auch bei vereinter Anwendung von Säge und Art iſt der Sn 
ein ſehr geringer (1—21/, %). 


Der Rindenverluft bei der Aufarbeitung beträgt bei Buche und andern glatt⸗ 
rindigen Hölzern 4%, bei der Eiche und dickrindigen Laubhölzern 7%, bei Kiefer, Fichte 
und Tanne 8— 11%, ͤ bei der Lärche und Schwarzföhre 15—18% der aufbereiteten Holz 
maſſe.!) Es gibt übrigens auch Verhältniſſe, bei welchen die Anwendung der Säge 
eine größere Holzverſchwendung herbeizuführen vermag, als ſie durch das Umſchroten ver⸗ 
anlaßt wird; es ift dieſes namentlich auf ſteilem, ſchroffem, mit Felstrümmern 
überdecktem Terrain der Fall; — wollte man hier mit der Säge arbeiten, ſo müßten 
die allermeiſten Stöcke ſo hoch belaſſen werden, daß ein weit größerer Theil des Schaft⸗ 
holzes unbenutzt bliebe, als der beim Umſchroten in die Späne und das Abholz fallende 
Theil. . 

Was die Arbeitsförderung betrifft, fo entſcheidet hier vorzüglich die 
Gewohnheit und Uebung der Arbeiter. Man kann hier nur die Leiſtung von 
Arbeitern mit einander vergleichen, die ſowohl mit der Axt als mit der Säge 
gleich geübt ſind, und in dieſem Falle ſteht feſt, daß die Leiſtung der tüchtigen 
und gutgeführten Säge gegen jene der Axt wenigſtens nicht zurückſteht. 

Die Fällung der Bäume durch vereinigte Anwendung von Säge 
und Axt iſt ſohin bei gewöhnlichen Verhältniſſen unſtreitig die wirthſchaftlichſte, 
und ſollte überall Eingang finden, wo noch aus Gewohnheit die verſchwenderiſche 
Art des Umſchrotens beſteht. Sie iſt nur allein nicht anwendbar auf ſchroffem, 
felſigem Terrain, dann bei den allerſtärkſten Stammdimenſionen 
werthvoller Nutzhölzer, die beſſer durch Auskeſſeln gewonnen werden, und bei 
Durchforſtungen gedrängt ſtehenden ſchwächeren eee wo 
der Raum zur Führung der Säge gebricht. 

Wir dürfen jedoch auch die Nachtheile nicht überſehen, die mit der 
Anwendung der Säge beim Fällen verbunden find und einestheils darin be⸗ 
ſtehen, daß die Fällung der Stämme durch die Säge und nachfolgendes Keilen 
häufig die Erweiterung der Kernriſſe befördert, ein Umſtand, der bei Nutzſtämmen 
hoch in Anſchlag zu bringen iſt; und anderntheils darin, daß bei ſehr ſchlanken 
Schäften der halb durchgeſchnittene Stamm durch unvorſichtiges Keilen vor der 
völligen Lostrennung vom Stocke von unten aus leicht aufſchlitzt und oft weit 
hinauf ſich entzwei ſpaltet. Dieſer Nachtheil klebt indeſſen weniger an der 
Methode, als an der Unaufmerkſamkeit der Arbeiter. 

B. Gewinnung der unterirdiſchen Holzmaſſe. Die Gewinnung 
des Wurzelholzes kann geſchehen entweder durch Stockroden oder durch Baum⸗ 
roden. 


1) Allg. Zeitſchr. für Land⸗ und Forſtwirthe von Haurand. Nr. 11. 
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1. Das Stock⸗ oder Wurzelroden beſteht in der Ausbringung des 
Wurzelkörpers, nachdem der Schaft bereits abgetrennt iſt. Es geſchieht mit 
Hülfe der gewöhnlichen Rodewerkzeuge (Rodehaue, Rodeaxt, Säge, Keil, Brech⸗ 
ſtange 2c.), oder mit Maſchinen. Der weſentlichſte Theil der ganzen Rode⸗ 
arbeit iſt das ſogen. Anroden; es nimmt 80 — 93% der Arbeitskraft in 
Anwendung. Man beginnt damit, daß man rings um den Stock herum die 
Erde wegräumt und alle Seitenwurzeln ſoweit zu Tag legt, als ſich ihre Aus⸗ 
nutzung lohnt. Alle dieſe Wurzeln werden dann hart am Wurzelſtocke abgetrennt 
und mit der Brechſtange ausgebrochen. Weit ſtreichende Wurzeln haut man 
auch am dünnen Ende bei Prügelſtärke durch, um ſich das Ausbrechen zu er⸗ 
leichtern. Darauf gräbt man ringsum die Herzwurzeln oder die Pfahlwurzeln 
ſo tief aus, daß dieſe faſt vollſtändig freigeſtellt werden, und nun ſo tief als 
möglich mit der Axt abgehauen werden können. Oder man verſucht nach dem 
Anroden, den durch die Pfahlwurzel noch feſt gehaltenen Stock in einzelne 
Stücke zu ſpalten, und ſtückweiſe auszubringen (Abſchmatzen); hierbei bedient 
man ſich mit Vortheil der Brechſtange von Holz oder Eiſen. Daß dieſes eine 
höchſt mühevolle Arbeit ſein müſſe, iſt leicht zu ermeſſen, und der Gedanke 
liegt nahe, zu ihrer Erleichterung Maſchinen zu verwenden. Jede Maſchine 
ſetzt ein gründliches Anroden voraus, und tritt unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nur dann in Arbeit, wenn es ſich um das Ausreißen des noch durch 
die Pfahl⸗ oder Herzwurzeln feſtgehaltenen Stockes handelt. Nur bei ganz 
ſchwachen Stöcken und flacher Bewurzelung mag die Maſchine auch das An⸗ 
roden überflüſſig machen. Auch das Stockroden durch Maſchinen erfolgt ent⸗ 
weder durch Ausziehen des ganzen Stockes auf einmal, oder durch ſtückweiſes 
Ausnehmen. 


Soll der ganze Stock z. B. durch den Waldteufel oder irgend eine andere Stod- 
rodemaſchine ausgeriſſen werden, ſo müſſen alle Horizontalwurzeln ſo hart als möglich 
am Stocke weggehauen werden, mit Ausnahme einer einzigen, der ſogenannten Anfaß⸗ 
wurzel, die alsdann den unmittelbaren Angriffspunkt für die Maſchine abgibt (vergl. 
Fig. 109). N 

Was die Wahl der zu be— wen 
nutzenden Stockrodemaſchine be- 1 1 
trifft, ſo ſind die einfachſten Maſchinen, 
deren einige vorn erwähnt wurden, 7 _ 
hier vor allem voranzuſtellen; obwohl — 5 
ſie nur theilweis, und ſelbſt weniger 
als die zuſammengeſetzteren, die Men⸗ 
ſchenkraft zu erſetzen vermögen, jo ge⸗ 
ſtatten ſie doch eine einfache Anwendung mit nicht zu verachtendem Krafteffekt. 
Unter den ſchwerfälligeren Maſchinen hat ſich der Waldteufel den meiſten 
Ruf erworben. ö 

Man macht dem Waldteufel zwar den Vorwurf, daß er zu viel Mannſchaft zur 
Bedienung fordere, daß die Befeſtigung des Seiles ſchwierig, für den Transport zu 
ſchwer ſei, daß das Seil häufig zerreiße, die Hebelbewegung einen großen Raum fordere 
u. ſ. w. Aber dieſe Vorwürfe find nicht fo ſchlimm, als fie ſcheinen mögen, wenn man 
fih ſtatt eines gewöhnlichen Hanfſeiles eines kräftigen Schiffstaues oder eines Drahtſeiles 
bedient, den Hebel nicht ſinnlos wirken läßt, ſondern bei ſich ergebendem hartnäckigen 


— 


Fig. 109. 
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Widerſtande die Urſachen des letzteren aufſucht, und durch Aufräumen ꝛc. der Haupt: 
wurzeln nachhilft. Bei ſchwererem Holze muß der Stamm auch hier gehörig angerodet 
werden, wenigſtens müſſen die Tagwurzeln auf der Fallſeite hart am Schafte durchge⸗ 
hauen werden, und nur bei ſchwächeren Stämmen kann das Anroden ganz unterbleiben. 
Wenn angerodet iſt, bedarf derſelbe zur Bedienung nur 3—4 Mann. Die Anwendung 
des Waldteufels iſt, auf ſchwerem bindigem Boden im Gegenſatze zur gewöhnlichen Hand⸗ 
arbeit am vortheilhafteſten. Der Waldteufel bleibt ſtets eine beachtenswerthe Maſchine, 
wenn es ſich um eine bedeutende Kraftentwickelung handelt, er eignet ſich jedoch mebr 
zum Baum⸗ als zum Stockroden. Ueberhaupt iſt die große Schwerfälligkeit des Wald⸗ 
teufels das weſentlichſte Hinderniß ſeiner ausgedehnteren Verwendung. Eduard Heyer 
macht den praktiſchen Vorſchlag, denſelben bedeutend leichter zu bauen, ihn mit Zugſeil, 
Ziehhaken ꝛc. zu verbinden, und dieſen kleinen Waldteufel beim Baumroden wie 
jedes andere Werkzeug in der Hand des Holzhauers gebräuchlich werden zu laſſen, um 
die auf das mühſame Anroden verwendete Kraft zu erſparen und die Arbeit zu fördern. 
In eigenen Gegenden Schleſiens, wo man ſich des Waldteufels bedient, wird behauptet, 
daß mit feiner Anwendung 33% Arbeitserſparung verbunden ſei. !“) | 

2. Durch das Baumroden (Ausgraben oder Pivotiren) wird gleichzeitig 
mit dem oberirdiſchen Baumtheile auch der bedeutendere Theil der Wurzelholz⸗ 
maſſe, und zwar durch eine einzige Fällungsoperation gewonnen. Zu dieſem 
Ende wird der zu fällende Stamm vorerſt angerodet und ſodann auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſen ſammt dem Hauptwurzelſtocke geworfen. Ein gründliches 
Anroden iſt auch hier der weſentlichſte Theil der ganzen Rode 
arbeit. Sind ſämmtliche Horizontal⸗Wurzeln entfernt, ſo haftet der Stamm 
nur noch mit den abwärts eindringenden Herz⸗ und Pfahlwurzeln im Boden. 
Wo letztere fehlen, wie auf flachgründigem Boden, bei Fichten ꝛc., ſtürzt der 
Stamm oft ſchon durch ein gründliches Anroden allein. Iſt aber der Stamm 
mit ſtarken Herzwurzeln oder einer Pfahlwurzel verſehen, ſo wäre es eine 
ſchwierige, mühevolle Arbeit, auch dieſe nun in möglichſter Tiefe durchzuhauen, 
und man verfährt dann mit größerem Vortheile in folgender Weiſe, um den 
Stamm ſammt Wurzelkörper zu werfen. Man ſetzt ſo hoch als möglich die 
Ziehſtange oder den Seilhaken an einem ſtarken Aſte an, und zwar auf jener 
Seite des Stammes, nach welcher er fallen ſoll; eine nach der Stärke des 
Stammes zu bemeſſende Anzahl Arbeiter ergreifen dann das untere Ende der 
Ziehſtange oder des Seilhakens und bringen den Stamm durch gleichzeitiges 
Anziehen und Nachlaſſen in eine ſchwankende Bewegung. Befindet ſich dabei 
ein Arbeiter beim Stocke, um die noch Widerſtand leiſtenden Wurzeln durch⸗ 
zuhauen und durch Unterſchieben von Stangen das Zurückſinken des Stammes 
über die jedesmal erreichte Fallneigung zu verhindern, ſo bricht der Stamm 
durch fortgeſetztes Anziehen meiſt ohne große Mühe um, indem er alle nen 
Wurzeln herausreißt. 

An einigen Orten hat man zum Werfen der angerodeten Stämme, nament⸗ 
lich wenn die Applikation des Seilhakens bei hochſchaftigen Stämmen ſchwierig 
iſt, auch Maſchinen verwendet, fo z. B. den Waldteufel, die Wohmann' ſche 
Drückmaſchine, die gemeine Wagenwinde u. ſ. w. Zur Anwendung des erſteren 
muß in der Nachbarſchaft des zu werfenden Stammes ein kräftiger Stock oder 
Stamm vorfindlich ſein, der zur Befeſtigung der Maſchine dient. 


1) Siehe Verhdlg. d. ſchleſ. Forſtvereins 1873. 
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Die nach der Fallrichtung ausſtreichenden Wurzel werden kurz und hart am Stamme 
weggehauen, um das Fallen des Stammes zu erleichtern und das Einknicken der Wurzeln 
u verhüten. Oft iſt es gut, wenn man hier ein ſtarkes Scheit hart am Stamme vor⸗ 
legt, auf welches der geworfene Stamm auffällt, und das Veranlaſſung gibt, die Be⸗ 
rurzelung beſſer aus dem Boden zu heben. Die Anwendung der Wohmannſchen Maſchine, 
der Wagenwinde u. ſ. w. iſt durch die Figuren 100 und 102 an ſich verſtändlich. 


Der Vortheil der Stockholznutzung liegt für manche Gegend in der 
böheren Holzmaſſen- Gewinnung; denn man kann im großen Durch⸗ 
ſcnitt annehmen, daß die auf gewöhnlichem Wege erzielbare Wurzelholzmaſſe 
ewa den fünften Theil der in den Hiebsorten jährlich geſchlagenen oberirdiſchen 
Holzmaſſe ausmacht. Das Stockholz hat dazu eine verhältnißmäßig hohe Brenn⸗ 
güte, beſonders für anhaltende gleichmäßige Feuerung. Für die Mehrzahl 
der im allgemeinen Verkehr gelegenen Waldungen verliert indeſſen die Stock⸗ 
bolznutzung von Tag zu Tag mehr an Werth, da bei den geſunkenen 
Orennholzpreifen die Gewinnung des Wurzelholzes ſich vielfach nicht lohnt. 


Obwohl die Benutzung des Stockholzes zu Nutzholz der Maſſe nach nur von 


geringem Belang iſt, ſo verdient ſie doch in manchen Fällen bei der Aus⸗ 
furmung von Schlittenkufen, Schiffs⸗ und Kahnknieen, Pflugſterzen, Hacken⸗ 
früümmel u. |. w. Beachtung. Die Stockholznutzung macht ſich weiter dadurch 
nützlich, daß durch die lockere Erde der ausgeglichenen Stocklöcher ein Theil 
der Berjüngungsfläche in vorzüglicher Weiſe zum Gedeihen der Befamung 
in Stand geſetzt wird, denn in den Stocklöchern keimt der Same nicht blos 


ſtets am liebſten, ſondern die Pflanzen erhalten ſich auch bei trockener Lage in 


dieſem gelockerten Boden während der erſten Jahre am beiten. Dazu kommt 
der Umſtand, daß die Wurzelſtöcke vielfach zum Aufenthalt für ſchädliche 
Inſekten (namentlich des Hylobius abietis L.) und Mäuſe dienen, und einer 
Vermehrung derſelben vorgebeugt iſt, wenn die Wurzelſtöcke entfernt ſind. 


Di.ieſen Vortheilen ſtehen aber auch Nachtheile gegenüber; vor allem muß durch 
Stockholznutzung die Produktionskraft des Waldbodens herabgedrückt 
werden. Der verweſende Wurzelkörper trägt zur Vermehrung des Humus im 
Intergrune und der Bodenfeuchtigkeit bei und nach feiner vollſtändigen Zer⸗ 
kung verbleiben dem Boden die Aſchenbeſtandtheile, welche die Wurzeln ent⸗ 
zielten. Wenn durch ſorgfältig gepflegten Beſtandesſchluß und Schonung der 
Etteu⸗ und Hunusdecke für Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit geſorgt wird, fo 
nag dieſes, namentlich auf den an und für ſich friſcheren Böden, nur von 
geringerer Bedeutung fein. Wo dieſe Vorausſetzungen aber nicht beſtehen, wo 
auf armem Sandboden der Streunutzung auch die Wurzelholznutzung ſich zu- 
gefellt, und dem Boden auch die letzte organiſche Subſtanz zu ſeiner Erkräftigung 
utzogen wird, da möchten wir wenigſtens die bis jetzt gemachten Erfahrungen 
nuch nicht für ausreichend betrachten, um eine Benachtheiligung der ohnehin 
aft am Bankerott ſtehenden Bodenkraft vieler Wälder für alle Fälle abzuleugnen. 
Offenbar nachtheilig iſt die Stockrodung weiter an ſteilen Gehängen der 
Gebirge, namentlich im Gebiete des Bunt⸗, Quader⸗ und Keuperſandſteines, 
do den durch Waſſerabſchwemmung herbeigeführten Uebelſtänden durch die 
Lwckholzuutzung nur in die Hand, und einer möglichſten Bindung der Boden⸗ 
bkerfläche entgegen e wird. 
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Die Stockholznutzung iſt ſohin mit Vortheil zuläſſig: wo der zu m: 
wartende Erlös aus Stockholz fo hoch iſt, daß er die Gewinnungskoſten wenigſtens deckt. 
wo durch die Gewinnung dem bleibenden Beſtande kein Nachtheil erwächſt, wie z. L. 
beim Auszug alter Stämme aus geſchloſſenen Gerten⸗ und Stangenhölzern, beim Nach 
hieb in vollbeſamten Flächen u. ſ. w. (unbeſtockte Stellen in Verjüngungen dagegen, ſelbf 
Ausſchlagwaldungen geftatten unter Umſtänden die Stockholznutzung ohne Nachtheih; wo 
die mit der Stockholznutzung verbundene Bodenauflockerung keine örtlichen Nachtheilt 
durch Abſchwemmen, Boden⸗ und Schneeabrutſchen an ſteilen Gehängen im Gefolge bat: 
wo die Benachtheiligung der Bodenkraft nicht zu befürchten ſteht; wo keine Berechtigung 
auf Stockholz im Wege ſteht; wo man den Beſchädigungen vorbeugen will, welche dur 
frevelhaftes Ausſtocken des Wurzelholzes, oder durch Inſekten in Verjüngungen zu be⸗ 
ſorgen find; wo kein Arbeitermangel herrſcht — man vielleicht im Gegentheile eine zit 
weis brodloſe Bevölkerung zu beſchäftigen hat. 


Es erübrigt nun noch die Frage, ob zur Gewinnung des Wurzel 


holzes das Baumroden oder Stockroden vorzuziehen ſei? Man hi 


ſich über die Beantwortung dieſer Frage noch vor wenig Jahren viel geſtriten. 
Wir werden im Nachfolgenden die Verhältniſſe aufführen, unter welchen aus 
nahmsweiſe das Roden der Stöcke, nach vorherigem Abtrennen des Schaftes, 


am Platze iſt, — und wollen vorerſt die Behauptung begründen, daß das 
Baumroden im Allgemeinen dem Stockroden vorzuziehen ſei. Ti 
Gründe ſind folgende: 


a) Durch das Baumroden wird eine ziemlich beträchtliche Holz 
maſſe gewonnen, die beim Stockroden zum Theil ganz verloren geht, zun 
Theil aber nicht nach ihrem höchſten Nutzwerthe ausgebeutet wird. Dieſer 
Holzverluſt beim Stockroden wird herbeigeführt durch den Hauſpan, und dam 
dadurch, daß am Stocke ein beträchtlicher Theil des untern Stammendes de 
laſſen werden muß, um ihn nachträglich roden zu können. Dieſer Theil de 
Stammendes kommt beim Stockroden in das Stockholz, beim Baumroden ver⸗ 
bleibt er am unterſten Nutzholzabſchnitt, deſſen Werth dadurch erheblich geſteigen 
werden kann, oder er fällt wenigſtens in die beſte Brennholzſorte. 


Dieſer Gewinn kann, nach den beſtehenden Erfahrungen,!) 8—10 % der zu Nutz 


holz verwendbaren Schaftholzmaſſe betragen. In derſelben Abſicht bleiben die durch den 
Wind aus der Wurzel geworfenen Nutzholzſtämme an vielen Orten ſammt dem Wurzel 
körper liegen, und werden ſo beſonders gern von den Nutzholzkäufern geſucht. 


b) Die Gewinnung des Wurzelholzes erfolgt durch die Bau 
rodung nicht blos leichter und raſcher, ſondern auch vollſtändiger, 
Bei der Baumrodung wie bei der Stockrodung durch Maſchinen muß der 
Stamm vorerſt angerodet werden, der Vergleich zwiſchen beiden Rodungsarten 
erſtreckt ſich alſo nur auf das Ausziehen des Wurzelkörpers, wozu eine kt 
deutende Kraftentwickelung erforderlich wird, die ſich im Grunde bei den Stock 
rodemaſchinen auf eine Hebelvorrichtung zurückführen läßt. Wenn nun aber 
die Natur in dem mit dem auszuziehenden Stocke feſt verbundenen Baumſchaf 
einen Hebel darbietet, der feinen Effekte nach durch keine Stockrodemaſchin 
erſetzt oder überboten werden kann, fo iſt es zum wenigſten wunderbar, wem 
man die von der Natur gebotene Kraft verſchmäht, um ſie durch etwas Mangel 


1) Siehe forſtliche Blätter, I. Heft. S. 183. 
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hafteres zu erſetzen. Der durch Baumrodung geworfene Stamm reißt bei ſeinem 
falle eine große Menge geringerer Wurzeln mit aus dem Boden, die nur mit 
mverhältnißmäßig hohen Koſten hätten ausgegraben werden können. Dazu 
kommt weiter der förderliche Umſtand, daß es jedenfalls leichter iſt, den Schaft 
vom Wurzelkörper bei liegendem als bei ſtehendem Stamme zu trennen. 

Nach den Verſuchen von R. Heß!) iſt mit der Baumrodung ein Zeit- und Ar⸗ 
beitzgewinn von 20% gegenüber der Stockrodung verbunden. 

c) Das Aufſpalten und Kleinmachen der Stöcke wird unvergleich⸗ 
lich mehr erleichtert, wenn der Stock ausgebracht und von allen Seiten an⸗ 
greifbar iſt, als wenn er noch feſt im Boden ſitzt, und hier durch Spalten 
oder Abſchmatzen zerkleinert werden muß. 

d) Der durch Baumroden geworfene Stamm fällt meiſt mit ver⸗ 
jögerter Geſchwindigkeit zu Boden, da er noch theilweiſe von den 
Wurzeln feſtgehalten wird, und kann deshalb nicht ſo leicht Schaden nehmen 
und zuſammenbrechen, als beim Umſchroten oder Umſägen. 

Unter den vielen Vortheilen, die man außerdem noch für das Baumroden anführt, 
ſind die vorgenannten ausreichend, um von dem Vorzug der Baumrodung vor der Stock⸗ 
todung zu überzeugen, — ſie find jedenfalls ausreichend, um die Nachtheile in den 
Hintergrund zu ſtellen, die mau gewöhnlich gegen das Baumroden vorbringt, und die in 
folgendem beſtehen. Man ſagt, der Baum könne nicht nach einer ſichern Fall⸗ 
richtung geworfen werden; bei Anwendung von Zugſtange oder Zugſeil und bei 
einiger Bedachtnahme der Holzhauer auf möglichſt kurzes Abtrennen der auf der Fall⸗ 
ſeite befindlichen Wurzeln, ift der Stamm mit vollſtändiger Sicherheit zu werfen. Man 
ſagt weiter, der fallende Stamm reiße häufig einen überaus großen Erdklumpen 
mit der Wurzel aus, was allerdings oft ſeine Richtigkeit hat, aber von zu geringer 
Dedeutung iſt, um das Baumroden ganz zu unterlaſſen; ſehr oft iſt übrigens das durch 
Stockroden erzeugte Loch größer, als das durch Baumroden verurſachte. Die Baumrodung 
derzögere den Fällungsbetrieb in empfindlicher Weiſe. Es fördert allerdings die 
Gewinnung der oberirdiſchen Holzmaſſe mehr, wenn man den Baum durch Axt und Säge 
ſällt, als wenn man ihn durch Roden gewinnt. Hat man es neben der oberirdiſchen 
aber auch auf die unterirdiſche Holzmaſſe abgeſehen, ſo wird es gewiß kein Zeitgewinn zu 
nennen ſein, wenn man die abgeräumte Hiebsfläche ein Jahr lang der Wiederbeſtellung 
entziehen muß, um während deſſen nachträglich die Stöcke zu roden. 

Iſt ſohin im Allgemeinen das Baumroden dem Stockroden auch vor⸗ 
ziehen, ſo kann nicht überſehen werden, daß es Verhältniſſe gibt, wo das 
letztere zuläſſig oder ſelbſt nothwendig wird. Wir ſetzen dabei voraus, 
daß man ſich beim Stockroden der einfachen Maſchinen bedient, 
denn das Roden der Stöcke durch Menſchenkraft mit Anwendung der einfachen 
Rodewerkzeuge, oder das Abſchmatzen, bleibt ſtets die mühſeligſte und zeit⸗ 
nubendſte Gewinnungsart des Wurzelholzes. 

Und dieſer Vorausſetzung empfiehlt ſich die Stockrodung z. B. wo ein anhaltend 
gefrorner Boden das Baumroden während der gewöhnlichen Winterhiebe nicht zuläßt, 
und die Stöcke im Sommer nachgerodet werden müſſen. Es gibt ſolche Gegenden, aber 
man darf nicht glauben, daß überall der Boden im Winter in einer Weiſe feſt gefroren 
ei, um das Baumroden unmöglich zu machen, — namentlich iſt dieſes in geſchloſſenen 
Veſtänden nicht der Fall; bei Dringlichkeit der Hiebe kann es auch ge 


1) Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1875; ſiehe daſelbſt auch 1873. S. 140. 
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boten ſein, die Fällung durch Umſchroten oder Sägen zu bewerkſtelligen, und das Stock. 
roden bei gelegener Zeit nachzuholen; wenn es ſich um Waldausſtockung handelt, wo 
das zu Feld beſtimmte Rodland ohnehin eine gründliche Bodenlockerung zu erfahren 
hat, die zugleich mit der Stockrodung verbunden werden kann, und die nicht drängt. 


II. Fällungsregeln. Theils aus Rückſicht für die Waldpflege, theils 
zur Steigerung der Ausbeute und ihres Werthes, dann auch zur Förderung 
des Holzhauereibetriebes überhaupt find bei der Holzfällung folgende Regeln, 
die einen weſentlichen Beſtandtheil jeder Holzhauerinſtruktion bilden ſollen, zu 
beobachten: 

1. Der Holzhauer muß ſtets darnach trachten, jeden Stamm nach jener 
Richtung hin zu werfen, bei welcher er durch feinen Fall an 
wenigſten Schaden in der Umgebung verurſacht. Die Aufmerkſamkeit 
des Holzhauers wird beſonders in dieſem Sinne erforderlich werden bei Nach⸗ 
hieben, Plänterhieben, überhaupt auf jeder beſtockten Verjüngungsfläche 
und dann beim Auszug ſtarker Althölzer aus geſchloſſenen Gerten⸗ und 
Stangenhölzern. Um dieſe Abſicht ſo vollkommen als möglich zu erreichen, 
wird es ſchon aus dieſem Grunde erforderlich, daß die von dem Wirtl— 
ſchaftsbeamten vorgeſchriebene Fällungsart ſtreng eingehalten, und 
überdies alle Hülfsmittel in Anwendung geſetzt werden, um die Beſchädigunz 
des Jungwuchſes ſo viel als möglich zu verhüten. Hierzu gehört bei ſchweren, 
ſtark beaſteten Stämmen unter Umſtänden auch das vorhergehende thbeil— 
weiſe oder gänzliche Entäſten der Stämme. 

Die Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit des Holzhauers ift nirgends mehr ven 
Nöthen, als bei der Herausnahme von Ueberhältern aus Gertenhölzern, bei der Barker 
jüngung und bei den Hieben in femelartigen Beſtandsformen. Je empfindlicher das de 
treffende Beſtandsobjekt, deſto höhere Anſprüche muß man an die Tüchtigkeit 
der Holzhauer ſtellen, deſto mehr muß es Grundſatz fein, Auszüge, Nachhiebe, Plenter 
hiebe ꝛc. nicht mit einem Male ſondern allmälig vorzunehmen, d. h. auf mehrere Jahr 
zu vertheilen, und deſto mehr muß man bedacht fein, jene Jahreszeit zum Hieb zu 
wählen, in welcher der Jung wuchs am zäheſten und am wenigſten empfindlich 
iſt gegen die mit dem Fällungsbetriebe verbundenen Unbilden; jedenfalls müſſen alſe 
derartige Hiebe während der Froſtperiode ausgeſetzt werden. Sehr empfindliche 
Objekte find Nachhiebe in noch jungen Beſamungsorten. Hier ſoll der Fällungsbetritd 
nur bei einer ausreichenden Schneedecke zugelaſſen werden, die den beſten Schutz des 
Jungwuchſes gegen Beſchädigung bildet. 

Mit dem Entäſten der Stämme vor der Fällung kann ein mehrfacher Zwel 
verbunden ſein. Manchmal geſchieht es, um die Fallneigung des Baumes nach der 
auserſehenen Richtung, durch Wegnahme der Aeſte auf der entgegengeſetzten Seite, zu 
unterſtützen, vor Allem aber entäſtet man den Baum, damit er beim Niederfallen den 
Jungwuchsbeſtand durch Zuſammenſchlagen jo wenig als möglich beſchädigt. Ot 
nun ein Baum in der zuletztgenannten Abſicht zu entäſten ſei, hängt von mehrfacher 
Erwägungen ab. Vorerſt iſt zu beachten, daß es nicht der fallende Baumſchaft iſt, der 
Schaden verurſacht, ſondern immer nur ſeine Bekronung. Kann man einen Stamm 
nun derart werfen, daß er mit feiner Krone in eine Beſtandslücke, auf eine undeſtockt 
Stelle oder auf eine der Naturbeſamung doch nicht zugängliche Grasplatte zu liegen 
kommt, dann braucht er gar nicht entäſtet zu werden. Man wirft dann oft mehrer 
Stämme mit ihren Kronen auf ſolche Stellen zuſammen. Da das Entäſten immer eint 
gefahrvolle Arbeit iſt, zu der man nicht immer die brauchbaren Arbeiter befitzt, ſo wird 


— 
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man natürlich in der Regel die Entäſtung ſo viel als möglich entbehrlich zu machen 
ſuchen. Muß der Stamm dagegen in einen Jungholzhorſt hineingeworfen werden, dann 
ſollte derſelbe vorher immer vollſtändig entäſtet werden; die ſchmale Gaſſe, welche der 
lable Schaft, beſonders bei Nadelhölzern, in den Beſtand ſchlägt, iſt bald wieder ver⸗ 
waͤchſen. Beim vollſtändigen Entäften wird aber vorausgeſetzt, daß der Stamm nicht 
in Mitte des Aufwuchſes ſelbſt ſteht, und letzterer durch herabfallende ſchwere Aeſte am 
Ende nicht mehr beſchädigt wird, als durch Belaſſung der ganzen Krone. In letzterem 
falle iſt oft der Schaden geringer, wenn man den bekronten Stamm in den Jungwuchs 
binein wirft. Dieſes bezieht ſich vorzüglich auf Laubholzſtämme mit breit ausgereckter 
Krone, — Nadelholzſtämme, beſonders Fichte und Tanne, ſollte man bei Befürchtung 
erheblicher Beſchädigung immer kahl entäſten. 

Werthvolle, für die Beſtandsbildung ungern entbehrte Stämmchen in Stangen⸗ 
bölzern können übrigens oft auch zurückgebogen, oder mit Wieden ſo lange zurückgebunden 
werden, bis der Stamm in die geöffnete Gaſſe gefallen und herausgeſchafft iſt. Man 
joll aber bezüglich des Schadens durch Zuſammenſchlagen in Jungwüchſen nicht zu ängſtlich 
ſein, denn die Erfahrung lehrt täglich, daß die ſcheinbar oft grauenvolle Verwüſtung 
nach wenigen Jahren vollſtändig verwachſen iſt. Ja ſelbſt vor Auszügen aus ſchon er⸗ 
wachſenen Stangenbeſtänden ſoll man, wenn es ſich um rechtzeitige Nutzung werthvoller 
Starkholzſtämme handelt, nicht zurückſchrecken. Im kraftvollſten Lebensalter iſt die Zer⸗ 
förung, wenn ſonſt mit aller Vorſicht verfahren wird, nach 5—10 Jahren meiſt ohne 
Schaden zu hinterlaſſen, wieder ausgeheilt. 

Man glaubt oft weniger Schaden zu verurſachen, wenn man beim Auszug von 
Ueberhältern aus Gerten⸗ und Stangenhölzern, denſelben am Stocke in leicht tragbare 
Stücke aufarbeitet und alſo ſtückweiſe herausſchafft (vermüßelt). Zu derartiger Zerklei⸗ 
nerung wird aber gewöhnlich mehr Raum erforderlich, als jener beträgt, der zum Her⸗ 
ausſchaffen des entäſteten Schaftes nöthig geweſen wäre. 


2. Jeder Stamm ſoll fo und nach jener Richtung geworfen werden, wo- 
bei er durch Zuſammenbruch ſelbſt am wenigſten Schaden erleidet. 
Was die Richtung auf abhängigem Terrain betrifft, ſo wird die Gefahr des 
Zuſammenbruchs am leichteſten durch Bergaufwärts-Werfen vermieden, da 
der Stamm in dieſem Falle den kürzeſten Weg beſchreibt, um zu Boden zu 
gelangen, und ſonach auch mit der geringſten Geſchwindigkeit am Boden an⸗ 
Iommt. Wenn es die Fällung von Nutzholzſtämmen und Langhölzern betrifft, 
ſo iſt dieſe Fällungsrichtung in der Regel die zweckentſprechendſte, namentlich 
dann, wenn die Stämme aus Nachhieben, Auszugshieben, Plenterhieben ꝛc. 
herrühren und durch Herabſchleifen abgebracht werden. Bei ſehr ſteilen Ge⸗ 
hängen kann ausnahmsweiſe die Noth dazu zwingen, die Brennholzbäume ab⸗ 
wärts zu werfen, fo daß der Gipfel gegen das Thal gerichtet iſt; in dieſer 
Lage iſt der gefällte Stamm wenigſtens am meiſten gegen freiwilliges Hinab⸗ 
utſchen geſichert. | 

Um das Zuſammenbrechen des Stammes zu verhindern, muß man ihn 
nach jener Richtung werfen, die in ihrer Boden⸗Configuration am meiſten mit 
der Figur des Stammes übereinſtimmt; kommt dagegen der Stamm hohl 
zu liegen, oder fällt er auf hervortretende Buckel, Felſen ꝛc., ſo 
wird ſich die Gefahr des Zuſammenbrechens erhöhen. Die größte Bedeutung 
zewinnt ein richtiges überlegtes Werfen der Bäume bei koſtbaren Nutzholz— 
ſtämmen, theils bei jenen, die ihren Hauptwerth in einer bedeutenden Länge 
und Geradſchaftigkeit beſitzen, theils bei jenen, welche ſeltnere Nutzſtücke, wie 
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Schiffsknie⸗ und Krummhölzer u. ſ. w., in einer ſtarkaſtigen Bekronung führen. 
Das vielſach ſpröde Holz ſolcher alten Stämme geht dann um ſo leichter zu 
Schaden, wenn letztere, bei mangelnder Vorſicht, auf hartes Erdreich oder 
gefrorenen Boden niederfallen. Bei Froſt iſt ſohin die Fällung werthvoller 
Nutzholzſtämme auszuſetzen. 

In ſolchen Fällen hilft man ſich durch vorherige Abnahme der auserſebenen 
Nutzſtücke am ſtehenden Stamme, oder indem man denſelben auf ein weiches Unter 
lager wirft, z. B. auf Aſt⸗ und Wellenhaufen, oder indem man ihn auf noch ſtebende 
Nachbarſtämme hinwirft, vorausgeſetzt, daß letztere auch zur Fällung zu kommen haben, 
oder indem man ihn an Nachbarſtämmen ſich ſtreifen läßt. Wenn es ſich bei kef—⸗ 
baren Nutzholzſtämmen darum handelt, einen Stamm unbeſchädigt zu Boden zu bringen, 
ſo läßt man ihn auch, wie der Holzhauer ſagt, viel Holz brechen, d. h. man baut 
ihn nicht ganz vom Stocke weg, fondern ſucht ihn durch Keilen und Treiben zum Fall 
zu bringen, während er im Herzen noch in anſehnlichem Maße mit dem Stocke verbunden 
iſt, — ſo daß der Stamm beim Falle viel Holz aus dem Stocke herausbrechen muß, 
und dadurch feine Fallgeſchwindigkeit verzögert. Iſt am Gipfelholze nichts gelegen, ſe 
ſchützt man den Schaft vor dem Zuſammbrechen oft am beſten, wenn man gar keine 
Entäſtung vornimmt, — da derſelbe dann weit langſamer und ſicherer zu Boden gelang. 
als ein aſtfreier Schaft. 


3. Bei Fällung der Nutzholzſtämme iſt auf möglichſt erleichterte 
Verbringung und Abfuhr zu ſehen; man vermeidet z. B. einen folden 
Stamm über einen Hohlweg, oder in eine tiefe Schlucht zu werfen, und bringt 
ihn, wenn die unter 1 unter 2 gemachten Forderungen nicht im Wege ſtehen, 
in jene Lage und Richtung, die das Abbringen am leichteſten geſtattet. 

Sind Langhölzer bergab an den nächſten Abfuhrweg zu rücken, ſo geſchieht das 
ſtets am leichteſten, wenn das Stockende des Stammes zu Thal gerichtet iſt und der 
Stamm in die Schleifrichtung geworfen wird. Beim Bergaufwärtswerfen ergibt nd 
dieſe Lage von ſelbſt. | 


4. Bei ſtarkem Winde ſoll die Fällung unterbleiben, wenigſtens 
an Orten, wo auf die Fallrichtung etwas ankommt, denn der Holzhauer hat 
letztere dann nicht mehr in der Hand. 


Der Wind iſt der ſchlimmſte Feind des Holzhauers, und erfahrungsgemäß ereignen 
ſich bei ſtürmiſchem Wetter, das namentlich die Schärfe des Gehöres beeinträchtigt und 
täuſcht, die meiſten Unglücksfälle. Bei der Fällung eines Stammes ſteht der Holzbauer 
am ſicherſten in der Nähe des Stockes, und zwar ſeitwärts von der Richtung, die der 
Stamm im Niederfallen einhält. Hinter dem Stocke iſt er größerer Gefahr ausgeegt, 
da der Stamm mitunter, beſonders bei krummem Schafte und ſtarkem Ueberhängen über 
den Stock zurückrutſcht. 


5. Es ift darauf zu achten, daß kein zum Ueberhalten und vorent 
nicht zu Hiebe beſtimmter Stamm durch die gefällten Nachbar⸗ 
bäume beſchädigt oder umgeſchlagen werde. Ereignet ſich dieſes, aller 
Vorſicht ungeachtet, doch, ſo müſſen vorläufig einige andere ſtehen gelaſſen werden, 
von welchem der Wirthſchaftsbeamte ſodann einen Erſatzſtamm zum Stehenlaſſen 
auswählt. Daſſelbe gilt, wenn in einem Schlage Frevel oder Windfälle vor⸗ 
kommen, die eine Abänderung in der Hiebsauszeichnung nöthig machen. Um: 
gebogene Stangen oder Gerten find ſogleich nach der Fällung 
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wieder aufzurichten, zu ſtark beſchädigte aber durch glatten Hieb auf den 
Stock zu ſetzen. 

Wenn ein Baum beim Niederſtürzen aus der beabſichtigten Fallrichtung herausge⸗ 
langt, ſo fällt er nicht ſelten auf noch ſtehende Nachbarſtämme, lehnt ſich an dieſe an, 
oder bleibt daran hängen. In den meiſten Fällen gelingt es dann, den hängenden 
Stamm loszulöſen, wenn man ihn vom Stocke, mit dem er gewöhnlich noch im Herzen 
Aſammenhängt (der ſogenannte Waldhieb), vollſtändig ab haut, damit er, ſich drehend, 
über den Stock herabrutſcht; oder man haut vom Stockende des Stammes eine 
eder zwei Trummen von Scheitlänge ab; oder man bedient ſich des Wende⸗ 
bakens, um den Stamm durch Drehen und Wenden von dem Anhängen zu löſen; 
reicht auch dieſes nicht aus, jo müſſen die Stämme, auf welchen der angelehnte Baum 
tubt, beſtiegen und die den Aufenthalt verurſachenden Aeſte losgelöſt werden. 


6. Stämme von über 15 cm unterm Durchmeſſer ſollen ſtets mit der 
Säge (die dritte der vorbereiteten Fällungsarten) gefällt werden; bei ſchwächerem 
Holze und bei außergewöhnlich ſtarken Stämmen kann die Axt gebraucht 
werden. In allen Fällen iſt der Hieb⸗ oder Sägeſchnitt fo tief als 
möglich am Boden zu nehmen; in der Regel ſoll die Stockhöhe nicht mehr 
als ein Drittheil des Stammdurchmeſſers betragen. 


Wo eine nachträgliche Stockrodung beabſichtigt wird, iſt darauf zu ſehen, daß 
die Stöcke die ortsübliche oder vorſchriftsmäßige Höhe nicht überſchreiten. Immer ſollte 
es Regel ſein, die Stöcke ſo nieder als möglich zu halten, bei ſtarkem Holze 
nicht über 20 cm, bei ſchwächerem nicht über 10 em. Doch trifft man viele Ausnahmen; 
im Harze ſieht man 1 m hohe Stöcke aus Rückſicht für die Hütten, die vorzüglich Kohle 
von ſolchen Stöcken wünſchen; anderwärts nöthigen Berechtigungen außergewöhnlich hohe 
Stöcke zu belaſſen c. Wenn die Fällung durch Baumrodung zu erfolgen hat, fo iſt 
von Seite der Auffichts beamten auf ein recht gründliches Anroden der Stämme zu halten; 
alles nutzbare Wurzelholz bis zu 3 em herab muß ausgebracht, und die Stocklöcher müſſen 
ſgleich wieder eingeebnet werden. 


7. Wo auf Stockausſchlag gehauen wird, darf allein nur die 
Art gebraucht werden (bei Gertenholz etwa auch die Heppe), weil erfahrungs⸗ 
gemäß nur bei der durch Hauwerkzeuge möglichen glatten Stockfläche der nöthige 
leberwallungsring zwiſchen Rinde und Splint ungehindert und ſchnell ſich bilden 
m. Die Abhiebsfläche muß alfo glatt gehauen werden, der Stock darf 
nicht ſplittern und einreißen, oder die Rinde abgeriſſen werden; 
deshalb dürfen die Stangen und Lohden zur Erleichterung des Abhiebes nicht 
vorher umgebogen werden, und hat der Holzhauer ſtets für ſcharfes Hau⸗ 
verkzeug zu ſorgen. Bei allen von der Wurzel ausſchlagenden Holzarten 
Ulme, Weißerle, Linde, Aſpe, Masholder, Haſel, die meiſten Weiden), und 
uch bei den tief am Stocke oder am Wurzelhalſe ausſchlagenden (Eiche, 
dainbuche, Schwarzerle, Eſche, Ahorn, Salweide, Pappel) iſt der Abhieb an 
nicht zu alten Stöcken tief und möglichſt hart am Boden in mehreren 
nuch Außen abgeſchrägten Flächen zu führen. Hierdurch wird der Lohdenaus⸗ 
ſhlag hart an die Bodenoberfläche oder ſelbſt unter dieſelbe zurückgedrängt, 
md durch die derart erzwungene ſelbſtändige Bewurzelung der Lohden, 
die Verjüngung der Stöcke herbeigeführt. Bei der hoch am Stocke aus⸗ 
ſhlagenden Rothbuche, und bei der Birke auf ſchwachem Boden, muß bei 
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jedem weiteren Hiebe etwas höher hinaufgerückt und häufig im jungen Holze 
gehauen werden. 

Der Ertrag des Niederwaldes iſt weſentlich von der Erhaltung älterer kräftiger 
Stöcke abhängig; jüngere Kernpflanzen erſetzen den Stockausſchlag nicht. Man kann 
alte Stöcke noch lange reproduktiv erhalten, wenn man im jungen Holze haut. Werden 
die Stöcke mooſig und verknöchert, jo kann man 10— 15 cm lange Stifte ſtehen laſſen, 
was vorzüglich für die Buche und alte Stöcke der nicht von der Wurzel ausſchlagenden 
Holzarten zu beobachten iſt. Eiche und Hainbuche find in der Regel am unempfindlichſten 
gegen ſchlechten Stockhieb. — Der Hieb in Kopfhölzern erfolgt meiſt im jungen Holzt. 

8. Die Holzhauer dürfen in der Regel nicht mehr Stämme auf 
einmal zur Fällung bringen, als im Verlaufe der darauffolgen 
den zwei bis drei Tage aufgearbeitet und gerückt werden können. 
Es geſchieht dieſes im Intereſſe der Ordnung und Aufſicht, dann der Arbeits⸗ 
förderung, denn es würde außerdem der nöthige Raum auf dem Arbeitsplatz 
nicht nur für das betreffende, ſondern auch für die angrenzenden Schlaglooſe 
fehlen, endlich würde das Herausbringen und Schlichten des Holzes bis zur 
völligen Fertigſtellung des Schlages verzögert werden. Nur allein bei Durch⸗ 
forſtungen in angehenden Stangenhölzern und bei Ausjätungen iſt in der Regel 
die Fällung zuerſt auf der ganzen Fläche vorzunehmen, und ſodann das Auf— 
arbeiten zu beginnen. 

9. Wenn Inſektenbeſchädigung zu befürchten ſteht, iſt die Reinigung der 
Nadelholzſchläge vom Schlagabraum, dem unverwerthbaren Aft- und Zweig 
holz ꝛc., eine nicht zu verſäumende Pflicht der Holzhauer. 

Wo das Reiſig nicht zur Benutzung kommt, und in irgend einer Weiſe hinderlich 
werden ſollte, iſt es nach vorgezeichneter Weiſe wegzuſchaffen. Im Hochgebirge wirt | 
daſſelbe in thalabwärts ſteigenden Haufen zuſammengebracht, um in der zwiſchenliegen⸗ 
den Gaſſe (dem Felde) das Bringen des Holzes bewerkſtelligen zu können. Nach Fertig 
ſtellung des Hiebes wird hier öfter auch ſämmtliches Neifig auf der Schlagfläche aus 
gebreitet, um als Schutz gegen Froſt, Hitze und das Weidevieh zu dienen. 

10. In Wind⸗ und Schneebruch-Schlägen hat die Aufarbeitung 
von der Sturmſeite aus zu beginnen, und der Sturmrichtung zu folgen. 

Die ſchlimmſte und oft gefährlichſte Arbeit für den Holzhauer iſt jene in bedeuten 
den Windbruchſchlägen. Das Löfen verkreuzter, verſpannter oder in der Höhe einge 
klemmter Stämme, das Ueberſtürzen und Lebendigwerden der vom Schaft getrennten 
Wurzelballen fordert große Vorficht und Ueberlegung, zu welcher der Arbeiter nicht er 
genug aufgefordert werden kann. 


V. Ausformung im Rohen. 


Das Zerlegen des gefällten Baumes in einzelne dem Per 
wendungszwecke entſprechende Theile durch die Hand des Holz 
hauers nennt man die Ausformung im Rohen oder die Holzauf— 
bereitung. !) Kein Theil der ganzen Schlagarbeit iſt von größerer Wichtig 
keit, und fordert die unmittelbare Betheiligung der Wirthſchaftsbeamten mehr, 
als dieſer, denn er iſt vom größten Einfluß auf die Waldrente. Wie man in 


1) Faconnirung nennt man die weitere Zurichtung der ausgeformten Waldſortimente zur Hankle 
waare; fie erfolgt in der Regel durch den Zwiſchenhändler. 
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jedem Gewerbe bemüht iſt, die Rohprodukte nach allen Richtungen der Verwen⸗ 
dungsfähigkeit und in vollem Maße auszunutzen, wie der Fabrikant jedes Gewerbs⸗ 
zweiges darnach trachtet, die jeweiligen Bedürfniſſe und Wünſche des Publikums 
zu erforſchen, um denſelben bei der Darſtellung ſeiner Waare gerecht werden zu 
können, ganz in derſelben Weiſe muß auch in der Forſtwirthſchaft zu Werke 
zegangen werden, wenn die Waldungen ſowohl dem Eigenthümer wie der Bevölke⸗ 
rung gegenüber ihren Zweck erfüllen ſollen. Die Arbeit der Holzausformung 
it alſo recht eigentlich vom kaufmänniſchen Geſichtspunkte aus zu 
betreiben. 

Alles Holz iſt im letzten Falle immer noch zu Brennholz brauchbar, und 
wo das Holz nur allein zu Brennholz verwendbar iſt, da reducirt ſich das 
Geſchäft der Ausformung auf die höchſt einfache Operation der Zerkleinerung 
der Bäume in die üblichen Brennholzſorten. Seitdem indeſſen der Werth des 
Brennholzes in den meiſten Gegenden ſo ſehr geſunken iſt, und die Rente vieler 
Waldungen faſt nur mehr in der Nutzholzausbeute geſucht werden kann, gewinnt 
die Ausformung des letzteren mehr und mehr an Wichtigkeit. Oberſte Regel 
aller Holzausformung iſt daher, fo viel als möglich Nutzholz auszu⸗ 
formen. Um dieſer Aufgabe in vollem Maße nachzukommen, iſt die Kennt⸗ 
niß der gegendüblichen holzverarbeitenden Gewerbe und die Einſicht in ihre 
Bedürfniſſe eine unerläßliche Bedingung 

Wir werden nun im Folgenden betrachten: vorerſt die Momente, durch 
welche die Ausformungsart bedingt iſt, dann die üblichen Sortimentsformen, 
die Arbeit der Ausformung durch die Hand des Holzhauers und endlich die 
Hauptgrundſätze der Ausformung im Rohen. 

I. Die Aus formungsart, d. h. die Entſcheidung über die Frage, in 
welcher Weiſe ein gegebener Schlag auszuformen ſei, iſt abhängig: vorerſt von 
der Verwendbarkeit des Holzes und dann von der Nachfrage. 

1. Die Verwendbarkeit des Halzes beſtimmt ſich durch die Holzart; 
Form, Stärke und den inneren Zuſtand der Stämme. 

a) Holzart. Wir haben bereits im zweiten Abſchnitte den Nutzholzwerth 
der einzelnen Holzarten kennen gelernt, und daraus entnommen, daß der Maſſe 
nach die Nadel hölzer vorzüglich zur Nutzholzverwendung geeignet find, und daß 
unter den Laubhölzern die Lichthölzer, vor allen die Eiche, den größten Nutz⸗ 
holzwerth beſitzt. 

Vom Geſichtspunkte der gewöhnlichen n läßt ſich der Gegenſtand 
folgendermaßen zuſammenfaſſen. 

Der reine Buchenhochwald iſt weſentlich Brennholzwald, nur ein ſehr kleiner 
Betrag kann als Nutzholz zur Ausformung gelangen. Sollte die Verwendung des 
Vuchenholzes zu Nutzholzzwecken eine ausgedehntere Anwendung finden, fo ändert ſich 
dieſes Verhältniß wohl einigermaßen, aber immer wird auch dann der Buchenhochwald 
unter allen Waldformen den Charakter des Brennholzwaldes am entſchiedenſten tragen. 
Die Nutzholzausbeute im Buchenhochwald überſteigt bis jetzt ſelten 6— 10%. 

Hat der Buchenhochwald eine Beimiſchung von Aſpen, Birken, Salweiden, 
Linden ꝛc., ſo ſteigt die Nutzholzausbeute um Einiges; von wirklicher Bedeutung wird 
Re aber erſt durch Beimiſchung der Eiche, der Ulme, der Eſche und der Ahorne. Dieſe 
Niſchformen, auf welche an vielen Orten die Wirthſchaft gegenwärtig gerichtet ift, bilden 
dann bei reichlicher Beimiſchung der eben genannten Holzarten die hochwerthigſte Be⸗ 

Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 14 


/ 


210 Erſter Theil. Dritter Abſchnitt. Fällungs⸗ und Ausformungs-Betrieb. 


ſtandsform des Nutzholzwaldes im Laubholze, denn ſie iſt jene, bei welcher die Lichthölzer 
ihr freudigſtes Gedeihen, alſo der Form nach auch ihre vollendetſte Ausbildung finden. 
Die Nutzholzausbeute erreicht hier 20— 25%, und ausnahmsweiſe auch noch mehr.!) 
Nadelhölzer einzeln im Laubholzhochwald eingemengt, erreichen bekanntlich 
eine Ausbildung, die ſie zur Nutzholzverwendung beſonders geeignet macht. | 

Der reine Erlenwald ſollte feiner größten Maſſe nach Nutzholzwald fein, leider 
aber nimmt die Erle an Verbreitung ab. Die Nutzholzfrage iſt hier durch die vielſeitige 
Verwendbarkeit des Erlenholzes, namentlich durch die geſteigerte Nachfrage zu Cigarren⸗ 
kiſten⸗Holz, immer von hoher Bedeutung. 

Finden wir bei den Laubholzhochwäldern überhaupt nur höchſt ſelten ein Prävaliren der 
Nutzholzausbeute über die Brennholzmgſſe, — fo iſt darin gerade der Hauptcharakter der 
Nadelholzwälder gelegen; in den allermeiſten Fällen wenigſtens könnte dieſes der 
Holzbeſchaffenheit nach der Fall ſein. Voran ſtehen hier die Fichten⸗, Tannen⸗ und 
Kiefernwälder, oder die gemiſchten Formen. Das Nutzholzprozent kann bei Fichten 
und Tannen unter günſtigen Verhältniſſen 75— 80% , ausnahmsweiſe ſogar noch mehr 
erreichen — bei guten Kiefernwäldern immer noch 55— 70%; im Norden von Europa 
ſtellt es ſich jenem der Fichte gleich. 

Der Mittelwald von guter Beſtockung und paſſendem Standorte iſt vorwiegend 
Nutzholzwald; er iſt es, der mitunter die geſuchten ſeltenen Schiffbauhölzer von krummer 
Form und vorzüglicher Holzgüte ganz allein zu liefern im Stande iſt. 

Der Niederwald endlich iſt wieder reiner Brennholzwald, — nur in der Form 
als Faſchinenwald und bei vorwiegender Beſtockung durch Weiden participirt auch er an 
der Nutzholzausformung. 


b) Form der Stämme. In der Regel befähigen ſtarke Dimenſionen 
in Länge und Durchmeſſer, Gerad-, und Langſchäftigkeit und Vollholzigkeit 
eines, Stammes zur Nutzholzverwendung. Gewöhnlich iſt die Stärke mehr 
werthbeſtimmend, als die Länge. Da hierzu gewöhnlich das höhere Lebens⸗ 
alter vorausgeſetzt wird, ſo ſteigt im gleichalterigen Hochwalde, bei ſonſt gleich⸗ 
bleibenden Verhältniſſen, die Nutzholzausbeute mit dem Beſtandsalter. Bei 
jenen Wäldern, für welche das Heranziehen nutzholztüchtiger Stämme mit Bei⸗ 
hülfe von Füll⸗ und Schutzholzbeſtänden Wirthſchaftsprinzip iſt, gewinnt die 
Ausformungsfrage ihre höchſte Bedeutung; die Stärke und Vollholzigkeit der 
Stämme erreicht hier ihr höchſtes Maß. 

Wenn auch im Allgemeinen das höhere Alter einen weſentlichen Faktor für die Nutz⸗ 
holzausbeute abgibt, ſo ſei damit nicht geſagt, daß nicht auch jüngere Beſtände in vor⸗ 
liegender Beziehung in Frage kommen könnten; es iſt namentlich das angehende 
Stangenholz- und ſelbſt das Gertenholz-Alter, in welchem auf dem Durchforſtungs⸗ 
wege die Bäume in jener Form erhalten werden, in welcher fie zu mancherlei Nutzhölzern 
geeigenſchaftet ſind. | 

Was die Geradſchaftigkeit betrifft, jo fordert man von den vorzüglicheren Nutz⸗ 
holzſchäften (Marinen⸗Maſtholz, die ſämmtlichen Bauholzſorten), daß ſie zweiſchnürig, von 
allen übrigen, daß ſie es wenigſtens nahezu find. Für krummformige Hölzer, wie ſie 


1) In dem am reichſten mit ſtarkem Eichenholz beſtandenen Reviere Rothenbuch im Speſſart betrug 
das Eichennutzholz⸗Ergebniß für 1860 80 260% des Geſammtholzanfalles. Das Maß der Eichenholz Bei: 
miſchung in den Laubholzbeſtänden gewährt übrigens noch kein ſicheres Urtheil über das Verhältniß des 
Eichen⸗Nutzholzanfalles; denn es kommt hier vorzüglich auf das Alter und die Geſundbeit des Eichenholfes 
an. In dem wegen feiner Eichenholz⸗Vorräthe bekannten Speſſart find gewöhnlich vom Geſammt⸗Eichenholz; 
Anfalle nur 400 zu Nutzholz brauchbar, und wenn es gut ſteht, etwa 500 0; alles Andere iſt mehr oder 
weniger anbrüchig und gibt ſchlechtes Brennholz. 
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vom Schiffbauer, Wagner, Sattler ꝛc. geſucht wer den, hat die Ausformung, beſonders in 
lichten Hochwaldungen und Mittelwäldern, Bedacht zu hegen. 


e) Die innern Eigenſchaften. Die erſte Frage bei der Ausformung 
geht immer nach dem Geſundheitszuſtande des Holzes, denn unbezweifelte 
Geſundheit iſt die erſte Bedingung zur Verwendbarkeit eines Stammes als 
Nutzholz — vor Allem bei. Laubholzſtämmen, die an vielen Orten von 
jehlern im großen Durchſchnitte mehr heimgeſucht find, als die Nadelhölzer. 
Die innere Beſchaffenheit eines Stammes bezieht ſich weiter auf die Beſchaffen⸗ 
beit der Holzfaſer, ob das Holz reinfaſerig oder von Aeſten durchwachſen 
it, ob grob⸗ oder feinfaſerig; auf das Vorhandenſein und die Bedeutung der 
Kernriſſe, Ringklüfte und vorzüglich auf die Spaltigkeit. 


Es iſt zu beachten, daß örtliche Fehler, die einen Stamm nur zum Theil ergriffen 
baben, denſelben natürlicherweiſe auch nur zum Theil als Nutzholz unbrauchbar machen; 
das bezieht ſich ganz beſonders auf das Eichenholz und andere hochwerthige Holzarten. 
Es iſt dann Aufgabe der Ausformung, die nutzbaren Theile ſorgfältig auszubeuten. 
Stämme, die mit der Wurzel ausgegraben oder vom Winde geworfen wurden, erheiſchen 
tine ſorgfältige Betrachtung des Wurzelkörpers; die Stockfäule verräth ſich häufig durch 
faule Wurzeln, oder faule Stellen zwiſchen denſelben. 

Nicht jeder Kernriß macht den Stamm zu Nutzholz unbrauchbar; er iſt ſelbſt noch 
zur Brettwaare tauglich, wenn die Riſſe in einer den Kern durchziehenden Linie liegen; 
oft beſchränken ſich die Riſſe nur auf die unterſte Partie des Erdſtammes, oft durch⸗ 
dringen ſie den Stamm in ſeiner größten Länge. Ringſchäle und widerſonniger Faſern⸗ 
verlauf macht dagegen den Stamm in den meiſten Fällen zu Nutzholz unbrauchbar. Für 
gewiſſe Gewerbszwecke gewinnt auch der Bau der Jahrringe und der Holzfaſern⸗ 
verlauf Bedeutung; wir erinnern hier an die Forderungen, welche an das Inſtru⸗ 
menten- und Reſonanzholz, dann an die Maſtbaumhölzer geſtellt werden müſſen, an den 
welligen Faſernverlauf und den Maſerwuchs für Schreinerholz ꝛce. Die Spaltigkeit 
it ein weſentliches Moment für die Ausformungsfrage, namentlich in den großen Nadel⸗ 
bolzforſten, wo oft ein höchſt beträchtlicher Theil der Jahresſchläge auf Spaltwaaren zur 
Benutzung kommt, dann bei Eichenholz, dem die Spaltigkeit und dadurch bedingte Ver⸗ 
wendung zu Daubholz und dergleichen den oft jo hohen Werth verleiht. 

In einzelnen Waldungen (3. B. im bayr. Walde) verſichert man ſich über die Spal⸗ 
gkeit der ſtarken Stämme, noch vor deren Fällung, durch lachenartige Aufdeckung des 
Splintes. 


2. Die Ausformungsart iſt nach der Verwendbarkeit des Holzes weiter 
noch abhängig von der Nachfrage. Denn wo für irgend eine Nutzholzſorte 
oder für Nutzhholz überhaupt kein oder nur ein beſchränkter Bedarf beſteht, 
da wird man ſelbſtverſtändlich mit der Nutzholzausformung zurückhalten müſſen. 
Die Nachfrage gibt ſich aber durch den Preis zu erkennen; wird bei irgend 
ener Holzart durch Ausformung zu Nutzholz ein höherer Verkaufspreis erzielt, 
als bei ihrer Ausformung zu Brennholz, ſo iſt Nutzholznachfrage für dieſelbe 
vorhanden. Bei derartigen vergleichenden Unterſuchungen ergibt ſich dann 
meiſt die Ueberzeugung, daß es Regel der Ausformung bleiben müſſe, fo viel 
Nutzholz auszuhalten, als es die Verwendbarkeit des Holzes 
nur zuläßt; dieſer Grundſatz ſchließt jedoch das geringe durchforſtungsweiſe 
anfallende Nutzholz nicht ein, denn mit dieſem Holze iſt der Markt meiſt bald 
befriedigt. 
| 14* 
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Am meiſten beengt wird die Nutzholz⸗Ausformung durch Anſprüche der Brenn 
holzberechtigten. Wo derartige Anſprüche auf Lieferung des Rechtsanſpruches in 
natura feſtgehalten werden, und eine äquivalente Geldentſchädigung für jenen Redtboi; 
theil, der nicht abſoluter Brennholzbedarf des Berechtigten iſt, nicht acceptirt werden will, 
da muß oft das beſte Nutzholz in's Brennholz geſchlagen werden. | 

Im Durchkſchnitte ganzer Länder ſteht die Nutzholzausformung in den Staatswal⸗ 
dungen Deutſchlands (mit Ausnahme Sachſens), angeſiche der vorherrſchenden Nadel⸗ 
holzbeſtockung und der Verwendbarkeit des Holzes noch immer auf keiner bedeutenden 
Höhe. Sie betrug nämlich im Jahre 1880 in Preußen 29%, in Bayern 32% 
Sachſen 75%, ͤ Württemberg 35 %/,, Baden 27 % Elſaß⸗Lothringen 30 % ͤ des Geſammt⸗ 
holzeinſchlages. | 

II. Rohſortimente. Es iſt leicht zu ermeſſen, daß bei der erften rohen | 
Ausformung durch den Holzhauer den fpeziellen Anforderungen und Wünſchen 
der vielen einzelnen Gewerbe nicht fo in die Hände gearbeitet werden kann, 


daß letztere unmittelbar an die Feinarbeit gehen können. Es würde hierzu eine 


ſehr weitgehende Kenntniß der mannichfaltigen Gewerbsbedürfniſſe vorausgeſcht 
werden müſſen, die nicht verlangt werden kann. In der Regel muß man fi 
daher begnügen, die Bäume in Stücke oder Theile zu zerlegen, in welchen It 
transportfähig und nach ihren Dimenſionen und inneren Eigenſchaften 
befähigt find, als Rohmaterial für ein einzelnes oder ganzt 
Gruppen von Gewerben zu dienen. Dem einzelnen Gewerbsmeiſter oder 
dem Holzhändler bleibt es dann überlaſſen, die weitere Ausformung (Fasgonnirunz 
ſeinem ſpeziellen Gewerbszwecke anzupaſſen. In kleinen Privatwaldungen kam 
man allerdings weiter gehen, und die Ausformung den beſonderen örtlichen 
Wünſchen der Abnehmer ſpeziell anpaſſen. 

Die einzelnen Theile nun, in welche ein Baum durch den Holzhauer jr: 
legt wird, nennt man Rohſortimente (Waldſortimente). Mit Rückſicht auf 


die Form und Dimenſionen, die hier allein maßgebend find, unterfheittt 


man folgende Arten: 
Nutzholz. 
a) Derbholz (Grobholz): 
1. Stammholz. 
2. Stangenholz. 
3. Schichtnutzung. 
b) Nicht⸗Derbholz: 
4. Gerten und Reſſernutzholz. 
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Srennhol;. 
a) Derbholz (Grobholz): 
1. Scheitholz. 
2. Prügelholz. 
b) Nicht⸗Derbholz: 
3. Stock⸗ und Wurzelholz. 
4. Reiſerholz. 
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A. Nutzholz. Bereits im zweiten Abſchnitte wurde auf die rein ge⸗ 
werbliche Unterſcheidung der Nutzhölzer in Vollholz, Schnittholz und 
Spaltholz auſmerkſam gemacht; wir werden uns im Folgenden öfters der⸗ 
ſelden bedienen müſſen. Außer dieſer Unterſcheidung hat ſich aber noch eine 
andere ſowohl im Volksgebrauche wie in der Literatur ſeit langeher Geltung 
verſchafft, nämlich die Eintheilung der Nutzhölzer nach Gewerbsgruppen in 
Bauhöl zer, Geſchirrhölzer, Werk- oder eigentliche Nutzhölzer und 
Oekonomiehölzer. Unter Bauholz verſteht man dann alles zum Hochbau, 
Brückenbau, Uferbau, Erd⸗ und Grubenbau, Straßen⸗, Eiſenbahn⸗ und Schiff⸗ 
bau zur Verwendung kommende Holz. Das Geſchirrholz begreift den Holz⸗ 
bedarf für die einfachen ländlichen Gewerke, wie Mahlmühlen, Windmühlen, 
Pochwerke, Eiſenhämmer, Oelmühlen ꝛce. Das Werk⸗ oder eigentliche Nutz⸗ 
bolz umfaßt den Holzbedarf aller übrigen holzverarbeitenden Gewerbe, wie der 
Schreiner, der Wagner, der Dreher, der Spanarbeiter, der Schnitzarbeiter, 
der Böttcher e. Das Oekonomieholz endlich begreift die beim Feldbau 
und der ländlichen Oekonomie gebrauchten Hölzer. 

Zum Geſchirrholz zählt man in mehreren Gegenden auch noch die Hölzer für 
die landwirthſchaftlichen Kleingewerbe, Wagner ꝛc. Die Stangen und Gerten bezeichnet 
man auch als Kleinnutzhölzer. 


Wenn wir nun im Folgenden an der Hand dieſer Unterſcheidung die ein⸗ 
zelnen Nutzholz⸗Rohſorten näher betrachten, fo ergeben ſich leicht die Rückſichten, 
welche bei der Ausformung auf die Gewerbsbedürfniſſe zu nehmen ſind. 

1. Das Stammholz begreift die geſchloſſenen Schäfte ausgewachſener 
Bäume, und wird in den meiſten Waldungen, je nachdem es den ganzen Schaft 
oder nur einen Theil deſſelben umfaßt, unterſchieden im Langholz und Blochholz. 

Langholz. Man verſteht darunter den aſtfreien ganzen Schaft, 
oder den größten Theil deſſelben vom haubaren ausgewachſenen 
Baume. Ein Langholz⸗Stamm ſoll wenigſtens 7 m lang fein und, ein Meter 


vom Stockende ausgemeſſen, mindeſtens 14 em Durchmeſſer haben. Eine mög⸗ 


lcſt bedeutende Länge und Zopfſtärke, bei hinreichender Geradſchaftigkeit, iſt 
bier für die größte Zahl der einſchlagenden Gewerbe weſentlich werthbeſtimmend. 


Als Vollholz finden die Stämme ihre Verwendung vorzüglich bei faſt ſämmt⸗ 
hen Baugewerken, fie find alſo ganz weſentlich Bayhölzer, in untergeordnetem Be⸗ 
tage auch noch Geſchirrhölzer (Windmühlflügel ꝛc.); als Spaltholz, wozu nur gut⸗ 
riſiges Holz ausgeformt werden kann, find die Stämme, inſofern es ſich um Ausnutzung 
der fängendimenſionen handelt, von geringerem Belange; fie finden dann meiſt als Werk⸗ 


be und ſelten als Geſchirrholz (für große Waſſerrad⸗Arme ꝛc.) ihre Verwendung; als 
Schnittholz iſt es ganz beſonders der Schiffbau, der Stämme in dieſer Weiſe zur Ver⸗ 


beitung bringt (Schiffsbohlen ꝛc.), außerdem auch der Hoch⸗, Brücken⸗ und Bergbau. 

Abſchnitte (Klötzer, Blöche), Rundſtücke von Schäften (oder außer⸗ 
gewöhnlich ſtarken Aeſten) aus gewachſener Bäume, die gewöhnlich den 
kleineren Theil des Schaftes ausmachen. Der Abſchnitt geht bis zu 
Im Länge, und muß ein Meter vom Stockende aus gemeſſen wenigſtens 
14 em Durchmeſſer haben. Während ſohin die Länge der Abſchnitte gegen 


jene der Stämme zurückſteht, iſt dagegen hier ein ſtarker Durchmeſſer in den 


meiſten Fällen der weſentlichſte Faktor für die Werthbeſtimmung. 
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Als Vollholz ſtellen fie vor allem einen Theil der Bau hölzer dar, namentlich 
befriedigt ſich daraus der Bedarf an Brunnenröhren, Pfahlhölzern, Piloten, der Berht- 
und Zimmerhölzer beim Bergbau, der Schwellenhölzer für Eiſenbahnen, der kürzeren, 
theils krummen Schiffsbauhölzer; auch der Brücken⸗ und Wegbau bedarf ihrer zum Thal. 
Als Geſchirrholz (zu Zapfenlagern, Ambosftöden, Stoßtrögen, Pochſäulen, Hammer⸗ 
ſtielen ꝛc.) find die Abſchnitte der Maſſe nach von geringerem Belange. Als Spalt: 
holz ſind die Abſchnitte vorzugsweiſe Werkholz, und befriedigen dann den Bedarf der 
Böttcher, Wagner, Dreher, der Span und Spaltarbeiter (namentlich zu Schindeln t.): 
es gehören hierher die Inſtrumentenhölzer, die Hölzer für Schnitzarbeiter, Büchſenſchäfte x. 
Auch als Geſchirrholz (Räder, Getriebe ꝛc) kommen die Spaltklötze in Betracht. Ali 
Schnittholz bilden die Abſchnitte faſt ihrem ganzen Betrage nach Werkholz; ver 
allem liefern die Nadelhölzer das Hauptmaterial für die gewöhnlichen Bretter, Bohlen, 
Latten ꝛc. Dieſe Sägeklötze werden dann in Längen von 3, 3½, 4, 4½, 5, 5½, 6, 
auch 7 m vom ſtärkeren Theile des Schaftes ausgeformt; im Handel und zur ge⸗ 
werblichen Anwendung find Sägeklötze von 3½ bis 4½ m Länge am meiften belitt 
und bezahlen ſich beſſer als Klötze von größerer Länge. In ähnlichen Klötzen wird auf 
das Eichenſchnittnutzholz, dann jenes von Buchen, Pappeln (als Schreiner holz) ausgeformt: 
und gehören hierher außerdem das Reſonanzboden⸗, Cigarrenkiſtenholz ꝛc. 

2. Das Stangenholz begreift die unentgipfelten oder auch entgipfelten 
geſchloſſenen Schäfte von jugendlichen Bäumen, welche ein Meter von 
Stockende aus gemeſſen bis mit 14 cm Durchmeſſer haben. Man unterſcheidet: 

Derbſtangen, Stangen, welche ein Meter vom Stockende gemeſſen 7 
bis 14 em Durchmeſſer haben, und 

Gerten oder Reiſerſtangen, welche ein Meter vom Stockende gemein 
7 cm und weniger Stärke haben. 


Das Vollholz bildet bei den Stangen deu Hauptartikel, und zwar als Werk 
holz für Wagner (geradgewachſene Eichen, Birken ꝛc., als Leiterbäume, Langwiede, 
Deichſeln ꝛc., krummgewachſene für Pflugſterzen, Kutſchenbäume ꝛc.), Dreher ꝛc.; dann 
als Oekonomie hölzer (Hopfenſtangen, Baumſtützen, Baumpfähle ꝛc.) Als Spalt 
holz ſind die Stangen allein blos Werkholz (Reife ꝛc.) Als Schnittholz finden 
die Stangen nicht leicht Verwendung. 


3. Schichtnutzholz. Das Nutzholz wird auch in runden ober aufge 
ſpaltenen kürzeren Stücken, wie fie zum Theil bei der Brennholz-Ausformunz 
anfallen, ausgehalten und in Schichtmaße aufgeſtellt. Man unterſcheidet It 
nach der Stärke: 

Nutzſcheitholz (Werkſcheiter, Nutzholzſpälter, Müſſelholz, Planken, 
Spaltſtücke, welche aus Rundſtücken, von mehr als 14 cm Durchmeſſer am 
oberen Ende, hervorgegangen ſind. 

»Nutzknüppelholz, Nutzholzrundſtücke von 7—14 cm Durchmeſſer am 
oberen Ende. 

Dieſe Sorten befriedigen zum Theil den Bedarf der Glaſer, Böttcher, der Wagntt, 
Dreher, Spaltarbeiter, Schnitzarbeiter, der Siebmacher, und werden an manchen Orten 
in großer Maſſe zu Weinbergspfählen verarbeitet. 


4. Nutzreiſig, in Schichtmaße eingelegtes oder eingebundenes Reiſerbolz 
von 7 em und weniger Stärke am dicken Ende gemeſſen. N 

Es iſt dieſes theils Kernwuchs, theils Aſt⸗ und Zweigholz, zum größten Theile aun 
Stockausſchlag zu verſchiedenerlei Gebrauch; vorzüglich zum Ufer⸗ und Weg bau als 
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Faſchinenmaterial, als Oekonomieholz zu Erbſenreiſig, Kehrbeſen, Zaunreiſig ꝛc., als 
Werkholz zum Korbflechten ꝛc.; dann zu Gradierwellen. 


B. Brennholz. Alles nach Ausformung des Nutzholzes übrig bleibende 
Holz iſt Brennholz. Zur Abmeſſung wird daſſelbe in Hohlräume zuſammen⸗ 
gelegt oder zuſammengebunden, und iſt ſohin alles Brennholz Schichtholz. 
Die Normallänge der Brennholzſtücke iſt in Deutſchland 1 m; doch kann davon 
abgewichen werden, wenn die Schichtholzlänge überhaupt nur dem Metermaße 
und der aus demſelben herzuſtellenden Berechnung des Raumgehaltes nach 
Cubikmetern angepaßt iſt. Bezüglich der Stärke ſowohl, als mit Rückſicht 
auf die Form unterſcheidet man: 


1. Scheitholz (Spälterholz, Kolbenholz, Kluftholz), worunter Spaltſtücke 
obiger Länge von Stämmen und Aeſten, welche am dünnen Ende 14 cm und 
darüber haben, verſtanden werden. Ein Scheit ſoll am dünnen Ende eine 
Sehnenſtärke von 14— 20 cm (ausnahmsweiſe bis 25 und 28 cm) haben, 
und ſtets auf den Kern gefpalten fein. 

2. Prügelholz (Knüppel⸗, Klöppel⸗, Bengel⸗, Stecken⸗, Raidelholz) be⸗ 
ſteht aus ungeſpaltenen Rundlingen mit 7—14 cm Stärke am dünnen Ende 
und obiger Länge. In vielen Gegenden werden auch die Prügelhölzer geſpalten. 


Ausnahmsweiſe kommen bei der Ausformung der Kohlhölzer in manchen Gegenden 
auch Rundſtücke von ſtärkerem Durchmeſſer als den eben angeführten zur Fertigung; es 
ſind dieſes eigentlich ungeſpaltene Scheithölzer, die ſogen. Kohl⸗Drehlinge, Kohl-Drillinge, 
Kobl⸗Trummen. 

Es wäre wünſchenswerth, daß die ſtärkeren Prügelhölzer ſtets aufgeſpalten würden, 
um die Vortheile der Transporterleichterung und der Erhöhung des Brenneffektes für 
dieſe Hölzer zu gewinnen. Nach angeſtellten Verſuchen !) hatte aufgeſpaltenes Prügelholz 
wäbrend der fünf Wintermonate 27— 28%], mehr an Gewicht verloren, als unaufgeſpaltenes. 
Nach den Verſuchen von Schuberg beträgt der Gewichtsverluſt gegenüber unaufgeſpal⸗ 
tenem Prügelholze ſchon innerhalb vier Wochen das Doppelte. 


3. Stockholz (Wurzel-, Stucken⸗, Stubbenholz, Stumpen, Hauſtöcke, 
Rodſtöcke ꝛc.), hinreichend klein geſpaltene Wurzelſtöcke von der mannichfaltigſten 
Form und Größe — jedoch die einzelnen Stücke nicht länger als Scheitlänge, 
ſo daß ſie bequem in den vorgeſchriebenen Schichtraum eingelegt werden können. 


Wurzelſtöcke, welche ſo ſchwerſpaltig und verwachſen ſind, daß ſie der Zerkleinerung 
tur die den Holzhauern zu Gebote ſtehenden Mittel faſt unüberſteigliche Hinderniſſe 
eutgegenſetzen, beläßt man manchmal in unaufbereitetem Zuſtande, und bezeichnet dieſelben 
dann als Trumpf⸗, Knorren⸗ oder Klotzholz. 


4. Reiſer⸗ oder Wellenholz (Waſen) umfaßt endlich alles, nach 
Ausformung der vorausgegangenen Rohſorten, noch übrig blei— 
bende Aft- und Zweigholz (unter 7 em am dicken Ende.?) Daſſelbe wird 
entweder in Haufen von annähernd gleicher Größe, gewöhnlich aber in Ge— 
bunde, Schanzen zuſammengebracht. Dieſe Gebunde haben eine mit den 
Scheiten und Prügeln übereinſtimmende Länge von Im und eine gleiche Dimen⸗ 
fin zum Umfang. 


— 
— ᷑ͥ — 


3 Monatſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1866, S. 214. 1870, S. 134, 
2) Siehe Ganghofer, das forſtl. Verſuchsweſen x. J. I, S. 39. 
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Das übrige Abfallholz, das nach feinen Dimenfionen nicht in Beugen oder 
Gebunde gebracht werden kann, wird auf Haufen zuſammengetragen, und in mehreren 
Gegenden als Fegreiſig, Grötzelreiſig ꝛc. verkauft. 


III. Aus formungsarbeit. Mit Rückſicht auf das bisher Voraus⸗ 
geſchickte und das im zweiten Abſchnitte Geſagte, erfolgt nun das Zerkleinern 
oder Aufarbeiten des gefällten Baumes durch den Holzhauer in nachfolgend 
beſchriebener Weiſe. Dabei wird wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
der Holzhauer bei keinem andern Geſchäftstheile mehr der Beaufſichtigung be⸗ 
darf, und die unmittelbare Theilnahme und Anweiſung der Wirthſchaftsbe⸗ 
amten nirgends mehr erforderlich iſt, als bei der Holzausformung. 


1. Der gefällte, zu Boden liegende Baum wird vorerſt vom Stockende 
aus ausgeäſtet; dabei bedient ſich der Holzhauer in der Regel der Am, 
und zwar der mit ſtarkem Haus verſehenen Aſtaxrt. Die Aeſte müſſen hart 
und glatt am Schafte abgetrennt, und überdies alle dürren Aſtſtumpfen 
und Auswüchſe weggeputzt werden. Sind die Aeſte fo ſtark, daß fie Scheit 
oder Prügelholz geben, und durch die Säge zerſchnitten werden müſſen, ſo ge⸗ 
ſchieht das Zerſchneiden meiſt beſſer, ſo lange der Aſt noch am Schafte ſitzt, als 
wenn er abgetrennt iſt. Im andern Falle, und wo man das Zerlegen der 
Aeſte mit der Axt vornimmt, bleibt das Aſtholz auf der Seite liegen, indem 
der Arbeiter vorerſt darnach trachtet, den Schaft frei zu arbeiten, um 
ſeine Verwendbarkeit beſſer beurtheilen zu können. Während ein Arbeiter der 
Partie mit dem Abtrennen des Aſtholzes beſchäftigt iſt, beginnen die übrigen 
ſogleich das Kurzmachen deſſelben. In der Mehrzahl der Fälle wird daſſelbe 
zu Brennholz ausgeformt; bei ſehr kronenreichen Bäumen der zu Nutzholz 
tauglichen Holzarten aber erfordert die Aufarbeitung des Aſtholzes, bei vor⸗ 
handener Nachfrage, beſondere Aufmerkſamkeit, da ſich hier oft die hoch⸗ 
werthigſten Curvenhölzer und andere krummgewachſene Werkhölzer finden. 

Beim Ausäſten der Eichen nimmt der Holzhauer unter Umſtänden Bedacht auf 
Ausformung der knieförmig gewachſenen Schiffbauhölzer, wenn ein ſtarker Aſt in ſcharfem 
Winkel vom Schafte abſtößt. In der Regel wird der Schaft beim Austritt eines ſtarken 
Aſtes in ſeiner oberen Erſtreckung ſo abfällig, daß er doch in dieſer Gegend abgeſchnitten 
werden muß, — und dann erhöht es die Verwendbarkeit deſſelben ſtets, wenn das nie 
ſtück daran bleibt. Bei ausgegrabenen Bäumen iſt in ähnlicher Weiſe Bedacht auf ſolche 
Kniehölzer durch Benutzung ſtarker austretender Wurzeln zu nehmen. 


2. Iſt der Schaft freigelegt, und es handelt ſich um Brennholzbäume, 
ſo wird derſelbe abgelängt, d. h. er wird ſeiner Länge nach vom Stockende 
aus abgemeſſen und dabei in einzelne, durch Rindenkerbe zu bezeichnende Sel⸗ 
tionen von Scheitlänge abgetheilt, — um an den bezeichneten Theilpunkten 
zerſchnitten zu werden. — Iſt aber der Schaft ſtückweiſe zu Nutzholz brauchbar, 
jo ergeben ſich die Theilpunkte für die Zerlegung des Schaftes durch die Rüc⸗ 
ſichten, welche bezüglich der den Nutzſtücken zu gebenden Länge maßgebend fint. 

Das noch an vielen Orten gebräuchliche Ablängen der Nutzholzſtücke nur nad 
Theilpunkten der Brennholzlänge ſollte überall verlaſſen werden, weil 
dadurch in der Regel eine Werthverminderung des Nutzholzes herbeigeführt wird. 


3. Iſt der Schaft ausgeaſtet, geputzt und abgelängt, jo iſt feine Ver⸗ 
wendbarkeit nach Holzart, Dimenſionen, Form, Geſundheit und Nachfrage in 


V. Ausformung im Rohen. 217 


ſorgfältige Ueberlegung zu ziehen, und zu entſcheiden, in welche Rohſor⸗ 
timente er zerlegt werden ſoll. Die Entſcheidung dieſer Frage iſt offen⸗ 
bar eine der allerwichtigſten beim ganzen Ausnutzungsbetriebe, und ſollte ſoviel 
als möglich immer nur durch den Wirthſchaftsbeamten gegeben werden. Es 
it beim Aushalten des Nutzholzes Regel, die Schäfte von gefunden, 
ju Nutzholz tauglichen Bäumen möglichſt in ganzer Länge liegen 
zu laſſen. Dieſe Regel erleidet aber vielfältige Ausnahmen und bezieht 
ih mehr auf die Nadelholz⸗ als auf die Laubholzſchäfte. 


a) Schaftform. Wenn wir ſagen „in ganzer Länge“, ſo iſt hierunter das Zopf⸗ 
ende in der Regel nicht mit einbegriffen.!) Es entſteht aber nun die Frage, wo das 
Zopfende abzutrennen ſei, und es gilt in dieſer Hinſicht der allgemeine Grundſatz, dieſes 
an jener Stelle vorzunehmen, wo der Schaft bemerkbar abfällig zu werden, 
oder eine Abweichung in der bisherigen Form und Figur anzunehmen 
beginnt; wo alſo z. B. die obere Hälfte des Schaftes unzweifelhaft eine andere Ver⸗ 
wendung finden muß, als die untere. Durch Belaſſung eines mit der. übrigen Figur 
des Stammes nicht in Uebereinſtimmung ſtehenden Zopfes erfährt der Stamm keine 
Verthserhöhung, denn der Käufer läßt dieſen Zopf bei feiner Kaufpreisberechnung ſtets 
ganz außer Berechnung. Schneidet ihn der Waldeigenthümer ab, ſo iſt er wenigſtens 
als Brennholz verwerthbar. Der Zopf einer geſunden Eiche kann z. B. als Bahn⸗ 
ſcwelle gut verwerthet werden, wenn er vom untern Theile getrennt zu kaufen iſt, wäh⸗ 
tend der Käufer der unteren Schafthälfte dieſen Zopf in feiner Werthtaxirung in der 
Regel nur mit einem geringeren Werthe in Anſatz bringt. 

Bei den ſtets gerade gebauten Nadelholzſchäften, dann bei vielen im Schluſſe er⸗ 
wachſenen Laubholzſchäften mit hochangeſetzter Krone, kann ſohin der Schaft, nach Ab⸗ 
tennung des Zopfes, allerdings faſt in ganzer Länge ausgehalten werden, und dieſes 
fudet beſondere Anwendung auf die geſunden, wenn auch nicht ganz geradſchäftig er⸗ 
wachſenen Eichenſtämme. Hier heißt es dann: je länger, deſto bejfer. Dabei kommt 
bezüglich der Nadelholzſchäfte noch Folgendes zu bemerken. Es gibt Handelsgebiete, wo 
ſch der Werth der Langhölzer nur allein nach Länge und Zopfſtärke beſtimmt, und für 
die Nadelholz⸗Langhölzer iſt dieſes auch der allein richtige Werthungsmaßſtab. In ſolchem 
dalle ergibt ſich nun die Stelle, wo der Zopf abzutrennen ſei (der Ablaß), am ein- 
achten, — denn es handelt ſich bei jedem Stamme darum, die bei größtmöglicher 
Länge noch äußerſt zuläſſige größte Zopfſtärke auszuhalten, um ſeinen 
Berth fo hoch als möglich zu ſteigern. 

Nutzholzſchäfte von in räumigem Stande oder im Mittelwalde erwachſenen Laub⸗ 
bözern laſſen in der Regel eine gleichmäßige Anwendung des bisher beſprochenen Grund» 
hges nicht zu. Die Krone ift hier gewöhnlich tief angeſetzt, der holzreichſte Theil iſt 
bier häufig nicht der Schaft, ſondern die Beaſtung, und der erſtere muß vielfach in Theile 
#tlegt werden, die lange nicht mehr den Schaft in feiner größten Länge umfaſſen. 

b) Nachfrage. War es bisher die Schaftform, welche wir als weſentlichen Be⸗ 
fimmungsgrund beim Aushalten der Nutzſtämme erkannt haben, fo dürfen wir nun 
auch einen zweiten Faktor nicht überſehen, — nämlich die Nachfrage. Es gibt Ge⸗ 
zuden, in welchen für Langhölzer gar keine Nachfrage beſteht, wo z. B. der ſchönſte 
zichtenſchaft in Schneidblöche zerſchnitten werden muß, um die zahlreichen benachbarten 
Sägemühlen zu befriedigen, wo die ſchlankwüchſigſte Eiche in kurze Abſchnitte zerlegt wird, 
um daraus Daubholz zu ſpalten, wo die prächtigſten Tannen zu Schindelholz verarbeitet 


) An einigen Orten jedoch, z. B. am Harze, im Thüringerwalde ꝛc. bleiben die geringeren Nutz⸗ 
bolizeſchäfte auch mit dem Zopfende liegen. 0 
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werden. In anderen Gegenden hat ſich ſeit vielen Jahrhunderten der durch gut regulirten 
Waſſertransport begünſtigte Langholzhandel eingebürgert, und Schnittholz wäre gar nicht 
abzuſetzen. Dieſe durch den Zuſtand des Marktes bedingten Verhältniſſe müſſen ſohin 
beim Aushalten der Nutzholzſchäfte ebenfalls im Auge behalten werden. Es kommt dabei 
aber noch zu beachten, ob die Sitte und der Begehr des Marktes mehr oder weniger 
ſtabil iſt, denn es gibt, wie geſagt, Gegenden, wo ſich die Verhältniſſe der Nachfrage 
in Hinſicht auf die Ausformung der Nutzhölzer ſeit Jahrhunderten nicht weſentlich ge⸗ 
ändert haben; dieſes iſt beſonders in den Bezirken des Sägemühlenbetriebes der Fall, 
und überhaupt mehr beim Nadelholz, als beim Laubholze. Bei letzterem dagegen, nament⸗ 
lich beim Eichennutzholze, iſt der Begehr in der Regel einem weit größeren Wechſel unter: 
worfen, die Ausſichten auf ein gutes Weinjahr; Handelskonjunkturen außergewöhnlid 
ſtarke Zufubr überſeeiſcher Schiffbauhölzer ꝛc. können den bisherigen Begehr nach Lang. 
holz ſchnell in lebhafte Nachfrage nach Kurzholz und Abſchnitte umſetzen, und umgekehrt. 
Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es ſohin Regel der Vorſicht, die Nutzholz 
ſchäfte, ſoweit fie geſund find, unter allen Verhältniſſen in größtmig 
licher Länge liegen zu laſſen. 

Endlich gibt es viele Gegenden, in welchen das Nutzholz nur zum kleinſten Theilt 
Handelswaare ift, ſondern faſt ganz zum eigenen Bedarf der Bevölkerung ſeine Verwer⸗ 
dung findet. Hier beſteht Begehr nach Langholz und Sägeholz⸗Abſchnitten, der dann bei 
der Ausformung in der Weiſe feine Befriedigung findet, daß die nnterfte Partie der 
dazu tauglichen Schäfte in einen oder zwei Sägeklötze zerſchnitten und 
die obere Partie als Bauholz in größtmöglicher Länge ausgehalten wird. 
Hervortretende Nachfrage nach ſtarkem Langholz modificirt natürlich zeitweiſe auch dieſt 
Regel und entſcheidet über bie Frage, ob mehr oder weniger Sägeklötze vom Schaft 
abzutrennen find. Wir fügen hier die Bemerkung bei, daß es vom finanziellen Gefihte 
punkte aus übrigens in der Regel nicht vortheilhaft iſt, Sägeklötze von geringer Mittel: 
ſtärke als 35 em auszuformen; es ſei denn, daß die ſchwachen Blöche zur Lattenfaconirung 
Verwendung finden. 

c) Geſundheit. Zu Nutzholz ſoll nur geſundes Holz ausgehalten werden. Diele 
Grundſatz iſt ganz beſonders bei der Ausformung der Eichen zu beachten, die ſo oft mit 
zahlreichen Fehlern und Faulſtellen behaftet find. Auch die alten Fichten und Tannen find 
oft kernſchälig, überaus zerklüftet und anbrüchig; beſonders iſt es der unterſte Abſchnitt, der 
vieſach zu Nutzholz unbrauchbar iſt. Läßt man Stämme und Abſchnitte liegen, an welchen 
nicht alle wahrnehmbaren anbrüchigen Theile weggenommen find, jo verdirbt man ſich den 
Markt in empfindlichſter Weiſe. Wo begründeter Verdacht bezüg lich der inneren Beſchaffenheit 
eines Stammes beſteht, da zerlege man denſelben lieber in mehrere Theile und forme geſunde, 
wenn auch kürzere Stücke, aus, als daß man verdächtige Waare zu Markt bringt. Der Käufer 
iſt durch ſchlimme Erfahrung bei keiner anderen Holzart mehr gewitzigt, als beim Eichenholzt. 

d) Verbringungs möglichkeit. Oft glaubt man bei der Ausformung pon Ueber 
hältern in gedrängtem Gerten⸗ oder Stangenholz von der Verwendbarkeit und der Nach 
frage ganz abſehen und aus Rückſicht für den jungen Beſtand einen ſolchen Ueberhältg 
ganz aufſchneiden und etwa in Nutzholzſpälter zerlegen zu müſſen. Ausnahmsweiſe kann 
dieſes gerechtfertigt fein, in der Regel aber ſoll dieſes durch rechtzeitig eingeleitete wirth 
ſchaftliche Maßnahmen ſtets verhütet werden; denn wozu erzieht man die Ueberhälter? 

Das Zerlegen der Schäfte in Rutzholzſtücke ſoll ſtets mit der Säge vorgenommen 
werden und bezüglich der Sägeklötze geſchieht es auch allerwärts. Nur bei der Ausfor⸗ 
mung von Langholz, das auf Weg⸗, Erd⸗Rieſen, durch Seilen oder durch Waſſertranspott 
verbracht wird, und hierzu wenigſtens am Stockende eine Abrundung, (das fogenannt 
Abkoppen oder Scheuen) fordert, bedient man ſich der Axt. 
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4. Alles Holz, beſonders die werthvollen Laubholz⸗Nutzholzſtücke ſollen ſo 
zugerichtet werden, daß die Beurtheilung der inneren Güte dem Käufer mög⸗ 
lichſt erleichtert wird; alle Kappen oder überwallte Aſtknaufen ꝛc. ſollen ſo auf⸗ 
gehauen und aufgedeckt werden, daß ſie über die Oberfläche des Stammes 
nicht hervorragen, und den Einblick in's Innere geſtatten. Dadurch wird das 
Vertrauen des Käufers gehoben. 

Im Speſſart, Kelheimerforſt u. ſ. w. werden deßhalb die gefunden Eichenſtämme 
und Abſchnitte, welche als Schreinerholz in den Handel gebracht werden, ſeit alter Zeit 
von den Holzhändlern durch den Kern geſpalten und als Halbabſchnitte (ſogenanntes 
Stückholz) aus dem Walde gebracht. Dadurch iſt das Innere des Stammes vollſtändig 
bloßgelegt. 

5. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich bei Stämmen, die eine 
mehrſeitige Verwendbarkeit zulaſſen, für Ausformung jenes Sorti⸗ 
mentes entſcheidet, welches am höchſten im Preiſe ſteht. 


6. Die Stangenhölzer, die zu Telegraphenſtangen, ſchwachen Gerüſt⸗ 
ſtangen, Wagnerſtangen, Oekonomieholz ꝛc. zur Ausformung gelangen, und 
theils bei den regulären Hieben, großentheils aber bei Durchforſtungen in größter 
Menge ſich ergeben, bereiten in der Regel die geringſte Schwierigkeit für die 
Holzausformung. Die Holzart und dann meiſt vollſtändige Geradſchaftigkeit 
ſind die entſcheidenden Momente im gegebenen Falle. 

Für viele Verwendungszwecke iſt nicht nöthig, das Zopfende unverkürzt am Schafte 
zu laſſen; bei den Hopfenſtangen werden die Aeſte nicht glatt abgehauen, ſondern man 
laßt kurze Stummel, zur Erleichterung des Aufrankens, ſtehen; zum Beweiſe, daß die 
Stangen nicht dürr waren, läßt man hier und da den ganzen Gipfel daran. Bei den 
Bognerftangen wird der Zopf nach den für die Stämme oben aufgeſtellten Grundſätzen 
abgetrennt; Baumſtützen, Schoppenſtützen ꝛc. verlangen ein gabelförmiges oder mit Aſt⸗ 
fumpfen beſetztes Zopfende ꝛc. Die Dimenſionen, welche den verſchiedenen Stangen⸗ 
ſorten gegeben werden, find wohl örtlich wechſelnd, doch geht man z. B. bei den Hopfen- 
fangen nicht unter 5 m Länge herab und nicht über 10 m Länge hinauf; was über 10 m 
lang iſt, ſind Gerüſtſtangen. Die Telegraphenſtangen ſollen Im vom Stockende ab 
18—24 cm Stärke, die Hopfenftangen 8— 12 em haben ꝛc. In der Regel liebt man 
von Seiten der Käufer das Abhauen der Stangen mehr, als die Fällung durch Abſägen; 
an manchen Orten wird beſonders darauf geſehen, daß bei Hopfenſtangen das Erdſtück 
nicht weggeſchnitten iſt. 

7. In den Nadelholzforſten mit Sommerfällung wird alles Stammholz 
oder die größere Menge deſſelben geſchält, theils zur Sicherung gegen Inſekten⸗ 
beſchädigung, theils zur Erleichterung des Transportes, theils wegen der beſſeren 
Farbe, welche das geſchälte Holz gegenüber dem in der Rinde belaſſenen und 
dadurch häufig ſtreifig und unanſehnlich werdenden, hat. Geſchieht das Ent⸗ 
inden im Frühjahr und Frühſommer (ſommerſchäliges Holz), jo kann die 
Rinde glatt und vollſtändig — Blankſchälen —, oder ſtreifenweiſe — 
Streifenſchälen — weggenommen werden. Im Herbſt und Winter (winter⸗ 
ſcäliges Holz) kann die Rinde nur platzweiſe — Berappen, Plätten 


Plätzen — entfernt werden. 


Unter dem Nappen verſteht man im Sächſiſchen die theilweiſe Entfernung der 
Kinde durch Rauhbeſchlag oder durch Abflächen der Stämme. — Bei jeder Art des Ent⸗ 
rindens ſollte nicht bis auf's Holz, ſondern nur bis auf den Baſt und die junge Rinde 
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geſchält werden, da außerdem die Stämme durch Reißen empfindlich verunſtaltet werden 
Im bayriſchen Walde z. B. werden die im Sommer gefällten Stammhölzer nicht fogleich, 
ſondern meiſt erſt nach mehreren Wochen geſchält, theils um das Reißen zu verhüten, 
theils um den Larvenzuſtand der Borkenkäfer abzuwarten und die Rinde in dieſem Stadium 
zu verbrennen. Während indeſſen im vollen Safte geſchälte Fichten die ſchöne weiße 
Farbe behalten, werden ſpäter geſchälte faſt immer ſchwärzlich oder blaugrau. 

Die Werkzeuge, deren man ſich zum Schälen bedient, find die ſogen. Rindenſchäler; 
im Schwarzwald hat man ſolche von der Form der Fig. 110, in den bayrifchen Alpen 
von der in Fig. 111 abgebildeten Geſtalt. Beide gewähren 
eine erhebliche Arbeitserſparung, die bis 50% gehen kann.“ 
Starkes Holz mit dicker rauher Rinde kann, beſonders im 
Winter, nur mittelſt der Axt entrindet werden. 

In neuerer Zeit hat man an mehreren Orten in 
nachahmungswerther Weiſe begonnen, auch die ſtärkeren 
Stangenhölzer, beſonders Hopfenſtangen zu entrinden, 
wozu man ſich einer kleineren Sorte des Rindenſchälers be⸗ 
dient. Volles Schälen iſt hier nicht nöthig, der Zweck raſche⸗ 
ren Austrocknens und der Trausporterleichterung wird hier 
durch Plätten und Berappen ausreichend erzielt.“) 


8. Das Brennholz, und zwar Scheit⸗ und 
Prügelholz, wird entweder von dem nach Ausfor⸗ 
mung des Nutzholzes übrig bleibenden Schaft und 
Aſtholze aufgearbeitet, oder es werden ganze Brenn⸗ 
holzbäume dazu kurzgemacht, wie das in Buchen⸗ 
waldungen vor Allem der Fall iſt. Solche Brenn⸗ 
holzbäume werden ausgeäſtet, geputzt, nach Scheit⸗ 
länge abgelängt, und nun der Schaft und die ſtär⸗ 
keren Aeſte in Rundlinge (Trummen, Trümmer, Rol⸗ 
len, Himpel, Drehlinge, Dreilinge, Walzen ꝛc.) zer⸗ 
ſchnitten. 

Beim Aufſchneiden der Brennholz-Bäume iſt 
die Bogenſäge namentlich am Platze; ſobald das Sägeblatt⸗ 
tief genug eingedrungen iſt, wird der Schnitt nachgekeilt 
und die Arbeit der Säge dadurch weſentlich erleichtert. Die 
Holzhauer haben beim Zerſchneiden der Brennholzbäume 
namentlich darauf zu achten, daß der Schnitt nicht ſchief auf die Achſe des Schaftes 
geführt wird, wie ſich dieſes leicht bei abhängigem Terrain ergibt; nur bei ſenkrechtem 
Schnitt erhalten die Köpfe der Scheiter jene gleichförmige Beſchaffenheit, die erforder⸗ 
lich iſt, um der vorderen Seite der Schichtſtöße eine gute Anſicht zu verſchaffen. In 
der Regel werden auch die ſtärkeren Aeſte mit der Säge kurz gemacht; wie über⸗ 
haupt der Säge bei der Holzausformung die ausgedehnteſte An wen- 
dung zugewieſen werden muß. Nur bei ſehr ſteilem, felſigem Terrain, das 
den Raum und ſicheren Standpunkt für die Arbeiter nicht geftattet, dann, wenn die 
Stämme über einander liegen ꝛc., mag man das holzverſchwenderiſche Zerſchroten 
des Holzes geſtatten. Dabei iſt der Kerb ſo zu geben, daß die eine Fläche ſenkrecht, 


1) Siehe die Mittheilungen von Roth in Baur's Monatſchr. 1875. S. 133. | 

2) Monatſchr. für Forſt⸗ und Jagdweſen 1871, S. 125 und 1864, ©. 145, 1867, S. 410. Ueber 
das en der Hopfenftangen ꝛc. im Odenwald ſiehe Bericht der badiſchen Forſtverſammlung zu Kenda 
1871, 


Fig. 110. Fig. 111. 
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die andere ſchief zur Längsrichtung des Holzes, wie in Fig. 112, geführt wird. 
Beim Zerſchroten der Brennholzſtämme fallen bei einer Scheitlänge von 0,75 m über 
8%, bei einer ſolchen von 1 m 7%, und bei 1,25 m Scheitlänge faſt 6% erfahrungs⸗ 
mäßig in die Späne. “) 

9. Sämmtliche Brennholz- Trummen über 
14 em Durchmeſſer am dünnen Ende werden nun 
mittels Keil und Spaltart zu Scheitholz auf- 
geſpalten. Wo das Auſſpalten der ſtärkeren „8 
prügelhölzer im Wunſche des Publikums liegt, N 
ſoll man auch damit nicht zurückhalten. In den Reuſſiſchen Landen z. B. wird 
alles Prügelholz bis zu 7 em herab in der Regel geſpalten. 


Der Keil wird dabei meiſt an der Stirn angeſetzt und die durch ihn gebildete Längs⸗ 
luft mit der Spaltaxt nachgehauen; iſt das Holz ſehr ſchwerſpaltig, jo nimmt das Auf⸗ 
ſpalten oft den größten Theil der Arbeitskraft in Anſpruch; dabei bedarf der Holzhauer 
hets mehrere Keile von verſchiedener Größe und benutzt auch ſelbſt die Spaltaxt als 
Keil, die er dann mit hölzernen Schlegeln eintreibt. Nur bei gutſpaltigem Holze iſt es 
irdernder, den Keil von der Rindenſeite aus (alſo nicht von der Stirn) der Trumme 
einzutreiben. Gewöhnlich werden 14—25 cm ſtarke Trümmer einmal geſpalten (zwei⸗ 
vältiges Holz oder Plattbengel); 25—35 cm ſtarke werden über's Kreuz geſpalten (vier⸗ 
ſpältiges Holz), 35—45 em ſtarke Trümmer werden in 6 Spälter zerlegt ꝛc. Dabei 
muß jedes Scheit bis zum Kerne gehen, der (ſehr ſtarke Stämme ausgenommen) nicht 
abgeſpalten, das Scheit alſo nicht ausgeherzt werden darf.?) Doch wäre es mit Rück⸗ 
ſicht auf Transporterleichterung und Qualitätserhöhung ſicher beſſer, wenn man von der 
ßertigung grober Scheiter ganz abgehen und dieſelben bis zu einem mittleren Maße von 
etwa 14—20 cm Sehnenſtärke aufſpalten würde (Handelshölzer etwa ausgenommen). 


10. Unſpaltige, knotige oder vermaſerte Trümmer können nicht nach den 
vorgegebenen Dimenſionen in Spälter zerlegt werden, ſie bleiben theils ganz, 
theils unvollſtändig geſpalten und geben zum Theil Knorzholz, zum Theil 
Klotzholz. Alles nicht keilhaltiges Holz gehört nicht mehr zum geſunden, 
ſondern zum anbrüchigen Brennholze. 


11. Beim Kleinmachen des Brennholzes von Nutzholzarten iſt hauptſächlich 
Bedacht auf das Aus halten der Nutzholzſcheite zu nehmen. 


Namentlich ſorgfältig geht man hierbei bei den werthvollen Eichenhölzern zu Werk; 
ron den anbrüchigen, zu Stämmen oder Abſchnitten nicht vernutzbaren Ueberreſten oder 
ganzen Bäumen laſſen ſich in der Regel die noch gefunden Partien bei einiger Umſicht 
eit in erheblichem Betrage als Nutzholzſpälter aushalten; fie werden von allen faulen 
oder ſchadhaften Partien ſauber geputzt, oft auch vom Splinte befreit. Man hält ſich 
bezüglich deren Stärke an kein beſtimmtes Maß, ſondern formt fie fo ſtark als 
nöglich aus; auch weicht man je nach dem Begehr und dem Verwendungszwecke von 
rer gegendüblichen Scheitlänge ab. 


12. Eine der mühevollſten Arbeiten bei der Holzaufbereitung iſt die Zer⸗ 
Heinerung der Wurzelftöde. Bei den durch Baumrodung gewonnenen 
Stämmen wird der Wurzelkörper erſt vom Schafte mit der Säge abgetrennt; 
die der Art abgelöſten wie die ausgegrabenen Stöcke werden von der anhängenden 


y gägerſchmibt, Holztraneport. I. 
2) Hierauf iſt namentlich bei harzreichen Hölzern zu achten. 
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Erde und dem kleineren Wurzelwerke befreit und ſodann mittels Keil und Spalt⸗ 
art oder durch Pulver⸗ oder Dynamit⸗Sprengung zerkleinert. 


Beim Abtrennen des Wurzelſtockes der durch Baumroden gewonnenen Stämme durch 
die Säge kommt es bei gutſpaltigem Holze nicht ſelten vor, daß, wenn die Säge kaum 
über die Hälfte der Stammdicke eingedrungen iſt, der Stock durch ſein Gewicht in das 
Stockloch zurückſinkt und dadurch das Aufreißen des Schaftes herbeiführt. Um dieſe, be⸗ 
ſonders für werthvolle Nutzſtücke nicht gleichgültige Beſchädigung zu verhindern, umſpannt 
man, nach Brennecke, !) den Schaft unmittelbar hinter dem Sägeſchnitt vorerſt mit einer 
Kette, die durch eingetriebene Keile den Schaft feſt umſchließt. 

Zerkleinerung mit dem gewöhnlichen Holzhauergeräthe. Die geringeren 
Stöcke bis zu 7 em Stärke bleiben ungeſpalten, 7— 14 cm ſtarke werden mit Keil und 
Spaltaxt der Länge nach einmal aufgeſpalten; ſtärkere werden geviertheilt ꝛc.; das An 
ſetzen des Keiles geſchieht gewöhnlich an der Stirne (Abſchnittsfläche), und wenn man 
auch von der unteren Seite beifommen muß, immer auf einem Zehen (bervortretende 
Seitenwurzeln), weil hier die Spaltung am leichteſten von Statten geht. Man fpalte 
alſo auch hier, ſo weit als irgend thunlich, ſtets auf den Kern. Bei ſehr ſtarken, ver⸗ 
wachſenen Stöcken aber iſt dieſes oft mit faſt unüberſteiglichen Hinderniſſen verknüpft, 
dann verſucht man beſſer die Zerkleinerung durch Abſchälen oder Abſchmatzen. Diese 
beſteht darin, daß man durch fortgeſetztes Wegſpalten von Segmenten von außen nach 
dem Kerne zu den Stock zerkleinert. Dieſes Ad 
ſchmatzen verrichtet der Holzhauer beſſer, fo lauge 
der Stock noch unausgegraben im Boden fitt, 
als beim ausgebrachten Stocke. Beim Stoch 
ſpalten leiſtet der hölzerne Keil, der ſeiner großen 
Reibung halber feſter im Spalte ſitzt, beſſere 
Dienſte, als der eiſerne, der mehr zur Oeffnung 
der Spaltkluft verwendet wird. Zum völligen 
Auseinanderreißen der Spalttheile muß haufig 
die Brechſtange angewendet werden, und leiſttt 
hier die gewöhnliche Wagenwinde treffliche Dienſte. 
Daß auch Maſchinen zum Stockſpalten ſich ver⸗ 
wenden laſſen, wurde oben angegeben. 

Zerkleinerung durch Pulverſpren⸗ 
gung. Der zu ſprengende Stock wird am beſten 
mittels eines großen Schneckenbohrers ?) (Fig. 113) 
von der Abſchnittsfläche oder auch von der Wur⸗ 
zelſeite aus ſo angebohrt, daß der Grund des 
Bohrloches in die Mitte des Stockes zunächſt des 
Wurzelknotens zu liegen kommt. Iſt das Her; 
faul, dann muß von der Seite eingebohrt werden. 
Darauf werden 50 —80— 120 g Sprengpulver ein 
gefüllt, und als Pfropf die S. 188 u. 189 beſchriebene Sprengſchraube eingebracht, und 
mittelſt letzterer der Schuß entladen. Der Vortheil, welcher in dem Gebrauch der Zünd⸗ 
nadel⸗Sprengſchraube liegt, beſteht darin, daß fie ſelbſt nicht mit Pulver gefüllt 


Fig. 118. 


1) Dengler's Monatſchrift, 1862, S. 23. 

2) Der Schneckenbohrer (Fig. 133 a b) hat nach den Verſuchen von R. Heß gegenüber dem Hohlbodrer 
(Fig. 133, Seitenfigur) eine Mehrleiſtung von 7½% . Oeſterreichiſches Centralblatt, 1875, S. 424, forum 
ebendaſelbſt Jahrgang 1880, S. 17. Burger findet hingegen den Hohlbohrer zweckmäßiger, weil damit: 
eine beſſere Herausnabme der Späne erleichtert werde. Oeſterr. Centralbl. 1880, S. 103. 


V. Ausfermung im Rohen. 223 


zu werden braucht, ſondern nur das Einſetzen eines Zündſpiegels erheiſcht, daß man die 
Entladung des Schuſſes ganz in der Hand hat, und abziehen kann, wann man will, end⸗ 
ih daß die Wirkung eine überaus befriedigende ift, da die ſtärkſten und vermaſertſten 
Stöcke wenigſtens in zwei, meiſt iſolirte, häufig aber in mehr Theile, zerriſſen werden.!) 
An andern Orten (z. B. Harz) gibt man der Fribolin’shen Sprengſchraube den 
Verzug, weil man zu gleichem Effekte erheblich geringerer Pulverladungen bedarf, und auch 
febr feuchte Bohrlöcher, ohne zu verſagen, beſetzt werden können. Wo man keine Spreng⸗ 
ſcraube zur Verfügung hat, läßt man beim Stockſprengen vorerſt nur die kleinere 
Hälfte der Pulverladung in das Bohrloch einrinnen, fett die Zündſchnur (eine von ver- 
tbeertem Garn umhüllte dünne Pulverſäule) auf und füllt den Reſt des Pulvers nach. 
Als Pfropf wird dann Erde, Lehm u. dgl. eingebracht und feſt eingeſtampft. Die über 
die Oeffnung des Bohrloches etwa handlang heraushängende Zündſchnur wird mittelſt 
tines brennenden Schwammes entzündet, worauf nach 1—2 Minuten die Exploſion er⸗ 
folgt und der Stock mehr oder weniger auseinander reißt. 

Zerkleinerung durch Dynamitſprengung.?) Eine kräftigere Wirkung als 
nit Pulver erzielt man mit Dynamit. Das Dynamit iſt im Handel in Stangenform, 
ibnlich einer Stearinkerze von brauner Farbe mit ſtarkem Papier umwickelt erhältlich; 
ts erſtarrt ſchon bei 6—8 0 R, und darf ohne Gefahr 
richt über 480 R erwärmt werden. Da das Dynamit 
ur Sprenganwendung wachsweich ſein muß, ſo bedarf 
sim Winter einer mäßigen Erwärmung. Je nach der 
Größe der Wurzelſtöcke werden pro Centimeter Stock⸗ 
duchmeſſer 1,70—2,00 g Dynamit (für mittelſtarke 
Etöde von 0,50 — 0,70 m Durchmeſſer genügen bei 
licht allzu ſchwerſpaltigen Stöcken ſchon 70— 100 g) in 
batronenform (p in Fig. 114) in das dem Patronen⸗ 
durchmeſſer möglichſt entſprechende Bohrloch eingebracht 
und mit einem hölzernen Ladeſtock feſt eingedrückt. Auf dieſe 
Sprengpatrone wird nun die Zündpatrone (2) 
mfgeſetzt. Um dieſe zur Zündung zu richten, wird die 
Zündſchnur vorerſt in ein für dieſen Zweck beſtimmtes, 
ewa 2 em langes Zündhütchen eingeſteckt, letzteres gegen 
den oberen Rand mit einer Zange feſt zuſammen gekneift 
liche die Nebenfigur bei c), damit die Zündſchnur feſt : 
klemmt bleibt und nun das Zündhütchen mit dem ge 
wloſſenen Theil voran ſammt Zündſchnur in die weiche 
Anamitmaſſe der Zündpatrone (nachdem der Papier⸗ 
derſchluß oben auseinander gelegt iſt) bis zur vollſtändigen 
berſenkung eingedrückt. Die Papierumhüllung der Zünd- " 
patrone wird um die Zündſchnur beigedrückt, mit Bind⸗ Fig, 114. 
nden an die Zündſchnur umbunden, und nun wird dieſe 
Ane Zündvorrichtung in das Bohrloch eingeſchoben, bis fie auf die Sprengpatrone auf⸗ 
fit. Der verbleibende leere Raum des Bohrloches, aus welchem die Zündſchnur heraus⸗ 
lngt, wird endlich mit Sand, Lehm ꝛc. ausgefüllt und die Zündſchnur mit brennendem 
Shmamm oder der brennenden Cigarre zur Entladung der Sprengfüllung angezündet. 
— Bährend durch Pulverſprengung der Stock häufig nur aufplatzt, wird er durch das 
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1) Siehe Eßliager in Baur's Monatsſchrift 1877. 
2) Oeſterr. Centralbl. 1875, S. 462 u. 498. Dann die ſorgfältig ausgeführten Verſuche von 
nis t, beſchrieben in Baur's Centralbl. 1880, S. 99 und beſonders Baur's Monatsſchrift 1842, S. 331. 
4,8. 193 und S. 464. 
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weit kräftiger wirkende Dynamit gewöhnlich in 3, 10, 15 Stücke zerriſſen, die oft eint 
weiteren Zerkleinerung nicht mehr bedürfen. 

Was das Verhältniß des Koſten⸗ und Arbeitsaufwandes durch Dynamit 
ſprengung gegenüber der Handarbeit betrifft, ſo haben die Verſuche folgendes ergeben. 
Während nach Baur eine Arbeitserſparung von 36— 50%, nach Hamm eine ſolche 
von 58% erzielt wird, hat Burg er gefunden, daß 1 Raummeter Wurzelholz von Eichen 
50 Pf. billiger, 1 Raummeter Wurzelholz von Kiefern dagegen um 28 Pf. theuerer zu 
ſtehen kommt, als bei der Handarbeit. Die Anwendung des Dynamits iſt nur bei voll: 
ſtändig angerodeten und ganz frei liegenden Stöcken lohnend, auf nicht angerodete Stücke 
find die Sprengmittel nahezu wirkungslos. Einer ausgedehnten Anwendung des Dun: 
mites wird immer die leichte Exploſionsfähigkeit im Wege ſtehen, die im forſtlichen 
Haushalte um fo beachtenswerther iſt, da der Fällungsbetrieb vielfach im Winter ſtan⸗ 
findet; dann aber der hohe Preis und der Umſtand, daß Dynamit ein heftiges Gift it. 


13. Das Reiſig wird endlich auf Wellenlänge kurz gehauen, wobei man 
fi) ſtets der Heppe bedient, und dann mit einer, beſſer mit zwei Wieden oder 
Bändern in Wellen oder Schanzen gebunden. 


Wenn es der Markt verlangt, jo ſollte man bei Fertigung der Wellen jede ge 
wünſchte Dimenſion der Gebunde gewähren; auf dem Lande find häufig lange und geek 
Wellen willkommen; in andern Gegenden und beſouders in den Städten mag man dier 
30—40 kg ſchweren Wellen nicht.!) Hier find meiſt die ſogen. Küchen⸗ oder Kalt 
wellen, die 45 cm Länge und 70 em Umfang haben und von welchen fünf Stück uf 
eine Normalwelle gehen, beliebter. 

Zu Wieden benutzt der Holzhauer am liebſten recht ſchlankwüchſige Eichenſtocklobden, 
in deren Ermangelung dienen auch ſolche von Haſel, Salweiden, Birken ꝛc. Die von 
allen Seitentrieben rein geputzten Wiedengerten werden friſch oder auch angenäffet an! 
Feuer gelegt (gebähet), um fie möglichſt zähe zu machen, und dann am dünnen Ende, 
unter ſeilartigem Zuſammendrehen, die Schlinge angebracht, durch welche das dickere Ende 
beim Wellenbinden gezogen wird. 


14. Wir haben ſeither vorausgeſetzt, daß die Ausformung des gefällten 
Holzes unmittelbar am Stocke, am Ort der Fällung ſtattfinde. Dieſe Ver⸗ 
ausſetzung trifft auch für die Mehrzahl der Fälle ein. Es gibt aber auch Ver⸗ 
hältniſſe, bei welchen es nothwendig wird, das gefällte Holz 
vorerſt aus dem Beſtand heraus, oder überhaupt an einer 
andern Platz zu ſchaffen, ehe man an die Ausformung geht, wir 
in Verjüngungsorten, Nachhieben, Plänterhieben, Kulturputzungen, wo das 
Kleinſpalten des Brennholzes, und in ſchwächeren Durchforſtungshieben das 
Aufarbeiten der leicht zu transportirenden Stangen und Gertenhölzer, auf 
benachbarten unbeſtockten Plätzen, oder auf Geräumden, Wegen ꝛc. zu erfolgen 
hat. Wenn die Brennhölzer vor ihrer Aufſchichtung im Raummaße noch 
einen weiten Transport zu Waſſer oder in Riesanſtalten zu beſteben 
haben, ſo iſt es vortheilhaft, ſie am Stocke nur in Rundlinge oder 
Drillinge auszuformen und das Spalten erſt nach dem Transport vorzu⸗ 
nehmen. 


15. Bei den gegenwärtig in den meiſten Waldungen ſehr zurückgegangenen 
Brennholzpreiſen iſt man oft genöthigt, auf eine reguläre Ausformung der 


1) Baur's Monatsſchr. 1875. S. 135. 
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vorgeſchtiebenen Art zu verzichten. Es find namentlich die geringen Prügel⸗ 
und Reiſighölzer, bezüglich deren man ſich dann, z. B. in ausgedehnten Durch⸗ 
forſtungshieben, begnügt, ſie an die Wege zu ſchleifen und unaufgearbeitet in 
gewachſener Länge ſammt Krone, zwiſchen Pfählen oder in Haufen aufzu⸗ 
ſchichten. 


IV. Die allgemeinen Grundſätze, welche bei der Holzausformung 
vom Standpunkte der Verwaltung ſtets im Auge zu behalten ſind, laſſen ſich 
in folgenden Punkten kurz zuſammenfaſſen: 


1. Unter allen Verhältniſſen muß für Befriedigung des dringendſten 
Lokalbedarfes, der Contrahenten und Berechtigten zuvörderſt geſorgt 
werden, mit dem dann übrig bleibenden Materiale iſt die Ausformung vom 
rein finanziellen Geſichtspunkte zu bewirken. 


2. Die Ausformung hat alſo nach der höchſten Verwendbarkeit des Holzes 
und mit Rückſicht auf Nachfrage in der Art zu geſchehen, daß dem Holze durch 
die Ausformung der höchſtmögliche Verkanfswerth beigelegt wird. Die 
Jusformungsfrage iſt alſo ein Gegenſtand von durchaus lokaler 
Natur und muß in verſchiedenen Waldbezirken nach Maßgabe der Abweichung 
in den örtlichen Verhältniſſen auch verſchieden ſein. 

3. Die Ausformung irgend eines Sortimentes bezüglich der Menge iſt 
io zu bemeſſen, damit der Markt damit nicht überſchwemmt und die 
Befriedigung der Nachfrage für andere Sortimente nicht beeinträchtigt wird. 
Hopfenſtangen, Wagnerholz ꝛc.) Die Bedarfs- und Verkehrsverhältniſſe des 
Abſatzgebietes fordern daher eine ununterbrochene aufmerkſame Verfolgung von 
Seiten des Wirthſchaftsbeamten. 


4. Je ſeltener und werthvoller die Hölzer ſind, deſto umſichtiger 
und ſorgfältiger muß die Ausformung betrieben und geleitet werden. Dieſes 
bezieht ſich vor Allem auf Eichen, dann auf die ſtarke Nadelholzſchäfte ꝛc. 

5. Die Abſichten einer rationellen Ausformung werden oft vollſtändiger 
und leichter erreicht, wenn ſie nach Sortiments-Gruppen und N 
beſondere Arbeiterklaſſen bethätigt werden. 

In Laub⸗Nutzwaldungen beginnt dann die Fällung und Ausformung mit den 
farken zu Nutzholz tauglichen Stämmen; iſt dann alles Nutzholz ausgehalten, fo wird 
das Zurückbleibende auf Brennholz und die geringeren dabei ſich ergebenden Nutzholzſorten 
zusgeformt. In Nadelholzwaldungen iſt es mehrorts Gebrauch, zuerſt die Nutz⸗ 
bolzhauer (Schindeln, Böttcherwaare ꝛc.), dann die Blochholzhauer, dann die Bau- 
bolzhauer und zuletzt die Brennholzhauer in die Arbeit einzuſtellen, wodurch man 
unstreitig den höchſten Ausformungs⸗Effekt zu erreichen im Stande iſt. 

6. Man ſoll ſtets die Wünſche der Gewerbsmeiſter und Geſchäfts— 
leute hören und ihnen möglichſt Rechnung tragen. Es iſt unter Umſtänden 
vortheilhaft, ihnen ſelbſt Zutritt bei der Schlagarbeit zu geſtatten; doch muß 
man dann auf der Hut fein, daß durch Ausformung der von einem Gewerbs— 
meifter gewünſchten Sortimente die Concurrenz für letztere nicht beeinträchtigt oder 
gar aufgehoben wird. | 

7. Wenn es bei hohen Arbeitslöhnen und niederen Holzpreiſen zeitweiſe 


gerechtfertigt iſt, auf eine ordnungsmäßige vollſtändige Ausformung der gering⸗ 
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werthigen Brennholzſorten zu verzichten, ſo ſoll dieſes aber unter keiner Bedingung 
auch auf die werthvolle Waare ausgedehnt werden. Nachläſſigkeit bei Ausformung 
der letzteren ſchädigt den Waldeigenthümer mehr, als der höchſte Arbeitslohn 
beträgt. 

8. Es iſt in der Regel von Vortheil, wenn die Forſtverwaltung bezüglich 
der Sortimenten⸗Ausformung, wo es nöthig wird, mit dem Holzfrevpler in 
Concurrenz tritt; d. h. ſie ſoll die vom Frevler angebotenen Sorten (welche 
ſich ſtets dem wahren Begehr am meiſten nähern) auch ausformen, und zwar 
beſſer, in größerer Auswahl und billiger, als ſie der Frevler zu liefern 
im Stande iſt (Kleinnutz⸗ und Oekonomiehölzer, Weihnachtsbäume ꝛc.) 


VI. Sortimentendetail. 


Unter den zur Ausformung gelangenden Rohſorten einer und derſelben 
Art müſſen offenbar noch mancherlei Unterſchiede nach Güte, Gebrauchswert, 
Stärke, Form ꝛc. vorkommen, namentlich unter den Nutzhölzern, wo kaum jemals 
zwei Stämme ausgeformt wurden, von denen man ſagen konnte, daß ſie in allen 
Beziehungen einander gleich geweſen ſeien. Wie nun jeder Produzent ſeine 
Waaren ein und derſelben Art nach verſchiedenen Güte⸗ reſp. Werthsklaſſen 
ſortirt, vor Allem den Ausſchuß beſeitigt, dann die Prima⸗, Gecunta 
Sorten ꝛc. zuſammenſondert, alſo verſchiedene Werthsſorten ausſcheidet, io 
muß es auch mit den ausgeformten Hölzern ein und derſelben Rohſorte 
geſchehen. Nur auf dieſem Wege iſt es möglich, jedes einzelne Stück um einen 
dem wahren Geldwerthe möglichſt nahe kommenden Preis zu verwerthen und 
das Angebot des Käufers zu würdigen. Neben der Abſicht, den verſchiedenen 
Gewerbtreibenden und Conſumenten jene Hölzer, auf welche ihr Augenmerk 
gerichtet iſt, geſondert darbieten zu können, iſt der hauptſächlichſte Zweck 
des Sortirens alſo ein weſentlich finanzieller. 

Durch Ausſcheidung und Trennung der Rohſorten in die örtlich gebotene 
Zahl von Klaſſen und Unterklaſſen ergibt ſich das ſogenannte Sortimenter: 
detail oder das Sortenverzeichniß. Die Hauptgrundſätze zu deſſen Bildung 
laſſen ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

a) Alle Hölzer, welche verſchiedenen Werth beſitzen, d. i. in verſchie— 
denen Verkaufspreiſen ſtehen, ſind hiernach in verſchiedene Sorten zu trennen. 

b) Die Sorten müſſen ſtets durch die örtlichen Bedarfsverhältniſſe 
hervorgerufen und dieſen angepaßt ſein. 

c) Die Ausſcheidung der Klaſſen und Unterklaſſen ergibt ſich durch die 
Verſchiedenheit der Holzart, Stärke, Form, der innern Beſchaffen— 
heit und der Zuſtände des Marktes. 

d) Das Sortimentendetail ſoll nicht fo weit getrieben und in' 
Minutiöſe ausgedehnt werden, daß ſich dadurch ſchwer lösbare Zweifel 
bei der Sortirungsarbeit ſelbſt ergeben, dieſe aufhalten und ohne Noth er⸗ 
ſchweren, — oder daß die Verrechnung und Buchung in endloſe Zerſplitterung 
und Weitwendigkeit gerathen müßte. f 

Doch macht es in dieſer Hinficht einen weſentlichen Unterſchied, ob man es mit 
koſtbaren Nutz⸗ oder geringwerthigen Brennhölzern zu thun hat. Für die werthvollen 
Nutzhölzer werden beſſer mehr als weniger Sortenklaſſen gebildet; Preisdifferenzen ven 
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mehr als 2 Mark per Feſtmeter müſſen ſchon zur Ausſcheidung von verſchiedenen Klaſſen 
Deranlaſſung fein. 

Bei Feſtſtellung der Unterklaſſen für jede Rohſorte iſt ſohin 
vor Allem der Werthsunterſchied in Betracht zu ziehen, denn dieſer ſchließt 
in der Regel auch den Unterſchied in der Verwendungsfähigkeit ein. Der 
Verthsunterſchied iſt aber durch die äußern und innern Eigenſchaften in fol⸗ 
gender Weiſe bedingt, und zwar: 

1. Durch die Holzart; denn dieſe entſcheidet beim Nutzholz ſchon im 
Allgemeinen über die Verwendungsfähigkeit. Es wird ſohin nöthig, für jede 
Holzart eine beſondere Ausſcheidung oder Klaſſe zu bilden, oder doch wenigſtens 
eine Gruppirung derſelben in einer Weiſe vorzunehmen, daß die gleichwerthigen 
uiammen in einer Klaſſe erſcheinen. Ebenſo trennt man auch die Brennhölzer 
nah Holzarten und wirft bei geringem Anfalle höchſtens die geringwerthigen 
Sorten zuſammen. 

2. Durch die Dimenſionen. Es iſt natürlich, daß die weiten Begriffe 
der Rohſorten, der Stämme, Abſchnitte, Stangen ꝛc. die mannigfaltigſten Ab⸗ 
weichungen bezüglich der Stärkedimenſionen in ſich faſſen müſſen. Da nun die 
Werthsveränderung eines Stammes oder Abſchnittes nicht immer im geraden 
Verhältniſſe mit dem zugehörigen Kubikinhalte ſteht, ſondern ganz weſentlich 
durch die Veränderungen in Länge und Dicke, bei den Nadelhölzern beſonders 
durch das Maß der Zopfſtärke bedingt iſt, fo iſt es erforderlich, nach dieſen 
Dimenſionen die Unterſcheidung in Klaſſen zu bilden. 

Es iſt zwar in der Mehrzahl der Fälle unthunlich, für jede Werthſteigerung, die 
mit einer nur um einige Decimeter größeren Länge und einem Centimeter größeren Dicke 
verbunden iſt, beſondere Werthsklaſſen herzuſtellen, doch aber müſſen die Klaſſen wenigſtens 
nach Abſtufungen von etwa 2—3 m in der Länge, und 10 zu 10 cm in der Dicke ge⸗ 
bildet werden. Bei den koſtbaren Nutzhölzern wird dieſe Skala oft noch weit enger ge⸗ 
griffen, namentlich in der Dicke, für welche manchmal ſchon der Unterſchied von 1 cm 
ein Moment zur Unterſcheidung der Klaſſen abgibt. Je geringwerthiger die Hölzer über⸗ 
haupt find, deſto weiter können die Klaſſengrenzen geſteckt werden. 

Stärkere Scheite oder Prügel erhöhen ſtets den ſoliden Maſſengehalt der Raum⸗ 
maße, und eine hiernach getroffene Ausſcheidung in wenigſtens zwei Klaſſen iſt für die 
leſſeren Brennholzſorten oft geboten. 


3. Durch die Form. Es gibt Sortimente, bei welchen die Form ſchon 
fir ſich allein die Verwendungsfähigkeit zu beſtimmen im Stande iſt, z. B. bei 
vielen Wagner⸗ und Oekonomiehölzern. Aber auch bei allen übrigen Hölzern 
gibt die Form einen weſentlichen Werthsfaktor ab. Bei den Stämmen iſt vor⸗ 
erit der Umſtand von hervorragendem Belange, ob fie zweiſchnürig oder einſchnürig 
oder gar nicht ſchnürig ſind; hiernach wird für manche Holzſorten die Unter⸗ 
ſheidung in Gerad⸗ oder Langhölzer und krumme oder figurirte Hölzer erforder⸗ 
lch. Eine weitere Frage betrifft den Grad der Voll⸗ oder Abholzigkeit, der 
Reinſchaftigkeit, ob der Stamm von Natur aus aſtfrei war, oder ob die Reinheit 
erſt künſtlich durch Wegnahme von Aeſten erreicht wurde. Bei den Kurven⸗ und 
kniehölzern entſcheidet ganz beſonders das Maß der Krümmung auf die gegebene 
länge, dann der Winkel, unter welchem das Knieſtück am Schafte ſitzt ꝛc. 

Ob das Brennholz von glattſchäftigen Bäumen und Aeſten oder von krumm 
und knotig gewachſenen herrührt, gibt beim Scheitholz Urſache zur Unterſcheidung 
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in gutes Scheitholz und Knorzbolz, bei Prügelholz in Glatt⸗ oder Stangenprügel 
und Aſtprügel. 

4. Durch die innere Beſchaffenheit. Alles Nutzholz muß geſund und 
möglichſt fehlerfrei ſein; dazu fordert man für die verſchiedenen Nutzzwecke noch 
beſondere Eigenſchaften, wie Spaltigkeit, fein⸗ und gleichringigen Bau, Reinheit 
von Hornäſten, andrerſeits oft auch Maſer⸗ und Krauswuchs ꝛc. Daß alle dieſe 
Eigenſchaften in verſchiedenem Maße der Vollkommenheit bei den Hölzern ein 
und derſelben Rohſorte vorkommen müſſen, iſt klar; und daß nach dem Grade 
der geringeren und höheren Vollkommenheit, womit ſich dieſe Anfprüde bei 
verſchiedenen Hölzern erfüllen, verſchiedene Werthsklaſſen gebildet werden müfſen, 
— iſt die nächſte Folge. 

Beim Brennholz ſcheidet ſich hiernach vor Allem das geſunde Holz von 
Anbruchholz, und da das Alter oft einen bemerklichen Unterſchied im Brenn⸗ 
werth bedingt, ſo trennt man mitunter auch das junge und ſehr alte Holz von 
mittelalterigen. 

5. Endlich macht auch die örtliche Nachfrage hier ihren Einfluß geltend, 
d. h. man wird ſich hier ganz nach den Zuſtänden feines Marktes zu richten 
haben, auf dem die Hölzer ihren Abſatz finden. 

Während man durch die Anforderungen der vorhandenen Gewerbsanſtalten in einn 
Gegend zu einer weiter gehenden Klaſſenausſcheidung bei den bezüglichen Sortiments 
veranlaßt wird, verliert dieſe Ausſcheidung für eine andere Gegend alle Bedeutung. 
Sehr häufig macht auch die Sitte und Gewohnheit einer Bevölkerung Klaſſenunterſchicde 
nöthig, die für eine andere ganz wegfallen. Wie aber in vorliegender Hinſicht die kn 
lichen Verſchiedenheiten der Nachfrage in Betracht zu ziehen find, jo müſſen auch die zen. 
lichen Veränderungen derſelben ſtets im Auge behalten werden; daß hierunter in der 
Hauptſache aber nur eine Veränderlichkeit des Sortimentdetails nach längeren Zeiträumen 
zu verſtehen iſt, ſei hier beſonders bemerkt, denn ſolche Veränderungen collidiren daun 
ſtets mit der Eigenthümlichkeit des concurrirenden Publikums, hartnäckig an Gewohnbein 
und Uebung feſtzuhalten. 

Das Sortimentendetail verſchiedener Gegenden wird nach dem Vorausge⸗ 
gangenen ſohin mehr oder wenig bemerkbaren Abweichungen unterliegen. 

Wenn wir im Nachſtehenden dennoch ein Schema hierfür geben, jo mag es alt 
Explifikation gelten, und dabei Gelegenheit bieten, auf die weſentlichſten Modifikationen 
im Sortimentendetail hinzuweiſen. Unter Vorausſetzung aller gewöhnlich vorkommenden 
Holzarten und aller ſie begleitenden guten und ſchlechten Eigenſchaften, — endlich einer 
rationellen Ausnutzung, bildet ſich das Sortimentendetail in folgender Weiſe: 


A. Langholz. 
1. Eichenholz, und zwar: 

I. Klaſſe, Stämme über 50 em mittleren Durchmeſſer und über 15 m 
Länge, durchaus geſund, vollkommen zweiſchnürig und nicht gedreht, fein 
rindig. 

II. Klaſſe, Stämme über 50 em mittleren Durchmeſſer und über 10 m 
Länge, zwar noch geſund, aber weniger vollkommen e nicht gan; 
glattriſſig und dickrindig. 

III. Klaſſe, Stämme über 45 em Durchmeſſer und über 10 m Länge, ſchen 


mit einzelnen Fehlern behaftet, bei der Fagonnirung ſchon mehr in dit 
Späne gehend. 
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IV. Klaſſe, Stämme über 35 cm Durchmeſſer und über 7 m Länge, mög⸗ 
lichſt geſund, reinſchäftig und geradfaferig. - 
V. Klaſſe, Stämme über 25 cm Durchmeſſer und über 7 m Länge, noch 
ziemlich ſchnürig, aber ſchon mehr mit Knoten, Kappen und Fehlern behaftet. 
VL Klaſſe, Stämme über 14 cm Durchmeſſer und über 7 m Länge, ziem⸗ 
lich geſund; bis zu den ſtärkſten Dimenſionen, mit Fehlern verſchiedener 
Art ſtark behaftet, auch dürre Stämme. 

In die vier erſten Klaſſen dieſer Gruppen reihen ſich die beſten und beſſeren Schiff⸗ 
bauhölzer, theils zur Verwendung als Ganzholz, theils als Schiffsplanken und Bohlen; 
die Mühlwellen, Artillerieholz, dann die beſſere Faßholzwaare, die vorzüglicheren Sorten 
der Werkbohlen, die beſonders ſtarken und vorzüglichen Landbauhölzer. Die zwei letzten 
Klaſſen enthalten das Holz für die nach Güte und Dimenſionen geringeren Faßhölzer, 
Landbauhölzer, die ſchwächeren Schiffskniee, für die ſchwächeren Borde ꝛc. 

2. Nadelholz: 

Wo mehrere Nadelhölzer neben einander vorkommen, bedarf es einer Ausſcheidung 
nach Holzarten. Da bei den Nadelhölzern eine Verſchiedenheit der inneren Holzbeſchaffen⸗ 
beit von Belang nicht vorkommt, ſo bilden ſich hier die Klaſſen allein durch die Stärke⸗ 
dimenſionen, wozu bei der Kiefer auch noch die Schnürigkeit mit in Rechnung zu ziehen 
it. — Eine Ausſcheidung in 6 Klaſſen, etwa in nachſtehender Weiſe, wird in vielen 
Fällen genügen; in den Bezirken intenſiver Nutzholzwirthſchaft ſteigt die Zahl der Sorten⸗ 
klaſſen auf 15, 20 und oft noch mehr. 

I. Klaſſe, Stämme, durchaus reinſchaftig und vollkommen ſchnürig wie alle 

folgenden Klaſſen von über 20 m Länge und über 45 em Zopf⸗Durchmeſſer. 

II. Klaſſe, Stämme von über 20 m Länge und über 35 em Zopf⸗Durch⸗ 
meſſer. 

III. Klaſſe, Stämme über 18 m Länge und über 35 em Zopf⸗Durchmeſſer. 

IV. Klaſſe, Stämme über 15 m Länge und über 35 cm Zopf⸗Durchmeſſer. 

V. Klaſſe, Stämme über 10 m Länge und über 30 em Zopf⸗Durchmeſſer. 

VI. Klaſſe, Stämme über 7 m Länge und über 30 em Zopf⸗Durchmeſſer. 

In die erſten Klaſſen reihen ſich die Hölzer zu Maſtbäumen, Segelſtangen, Mühl⸗ 
ruthen, die vorzüglicheren Bauhölzer aller Art. Die anderen Klaſſen enthalten die ge⸗ 
wöhnlichen und geringeren Bauhölzer, worunter die Dachſparren gewöhnlich die geringſte 
Sorte bilden. 

3. Eſchen⸗ und Ulmenholz. 

4. Uebrige Holzarten. 

Außer dem Eichenholze machen die übrigen Laubholzarten in der Regel bei der 
Stammholzausformung einen nur geringen Betrag aus; auszunehmen wäre allein etwa 
das Ulmen⸗, Eſchen⸗ und noch das Erlen⸗ und Aſpenholz. In vielen Fällen wird es 
taber genügen, für dieſe Holzarten beſondere Klaſſenausſcheidungen zu machen, und die 
übrigen in eine Gruppe zuſammen zu werfen. Sind jedoch belangreiche Werthsunter⸗ 
ſciede zwiſchen den einzelnen Holzarten vorhanden, dann rechtfertigt ſich auch eine geſon⸗ 
derte Behandlung jeder einzelnen. 


B. Abſchnitte (Slöche, Klötze ꝛc.). 
1. Eichenholz. 
I. Klaſſe, Abſchnitte zwiſchen 5 und 7 m lang und über 45 cm Durch⸗ 
meſſer ſchnürig und möglichſt geſund. 
II. Klaſſe, Abſchnitte derſelben Dimenſion, aber nicht mehr ganz geſund, 


mit anbrüchigen Stellen und bedeutenden Kappen und Knoten. 
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III. Klaſſe, Abſchnitte unter 5 m Länge und unter 45 cm Durchmeſſer, 
wenigſtens einſchnürig, geſund und reinwüchſig. 

IV. Klaſſe, Abſchnitte derſelben Dimenſionen, aber von zweifelhafter Geſund⸗ 
heit, und mit anderen Schäden behaftet. 

Die Hölzer dieſer Sortengruppe find noch mehr oder weniger zu Schnittwaare, 
zu gewöhnlichem Faßholz und zu Glaſerholz geeignet; es reihen ſich weiter die Kurven-, 
Knie⸗ und Schwellenhölzer zum Theil hier ein, endlich das geringe Werkholz für Wagner x. 

2. Nadelholz. a 

I. Klaſſe, Blöche von über 45 em mittleren Durchmeſſer und der gegend 
üblichen Länge (3,5— 7,0 m). . 
II. Klaſſe, Blöche von 35—45 cm mittleren Durchmeſſer. 
III. Klaſſe, Blöche von 25—35 cm mittleren Durchmeſſer. 
IV. Klaſſe, Blöche von 25 em mittleren Durchmeſſer. 

Das hier ſich anreihende Material find vor Allem die Schnittwaaren⸗Blöche, di 
auf Sägemühlen zu Borden, Brettern, Latten verſchnitten werden. Es verſteht ſich ver 
ſelbſt, daß hier eine Ausſcheidung nach Holzarten zu erfolgen, und nach Umſtänden auc 
eine Erweiterung der Klaſſenzahl einzutreten habe. Was die Länge der Sägeblöch 
betrifft, ſo iſt ſie für eine gewiſſe Gegend gewöhnlich conſtant und durch die üblich 
Einrichtung der Schneidemühlen bedingt. Die ſchwächſte Klaſſe begreift gewöhnlich das 
Holz zu Brunnenröhren; in die erſten Klaſſen reihen ſich auch die Klötze von vorzüglicher 
Spaltigkeit ein, die zu mancherlei Spaltwaare, beſonders zu Inſtrumentenholz, vekarbeitn 
werden. 

Vielfach werden Langholz und Blochholz unter der gemeinſamen Bezeichnung Stamm 
holz zuſammengefaßt, und hat man dann beim Eichenholze 6—8 Klaſſen, beim Nadel 
holz 4—6 Klaſſen. Im bayr. Walde bezeichnet man die I. Klaſſe Nadelholz als Rejonnunz 
holz, die II. als Zargenholz, die III. als Schindelholz, die weiteren Klaſſen bilden dai 
Sägeholz. — In den bayr. Alpen hat man meiſt nur drei Nadelholzklaſſen. 

3. Uebrige Holzarten. 

Je nach der Bedeutung des Anfalles oder dem ſpeziellen Begehr wird auch bier 
eine Ausſcheidung nach Holzarten in der Regel geboten ſein. Zwei Klaſſen für jede wer⸗ 
den übrigens faſt überall genügen. 


C. Stangenholz. 


Hier reihen ſich alle Stangen zu Bau- und Werkzwecken ein und dann das Oele 
nomieholz. Die Sorten wechſeln bezüglich ihrer Dimenſionen hier ſehr nach gegendüblichem 
Gebrauche; wir führen deßhalb nachfolgend blos die wichtigeren überall zur Ausformung 
gelangenden Sorten mit dem Bemerken an, daß für die meiften eine Trennung in zwe 
oder drei Stärkeklaſſen erforderlich wird, namentlich bei den ſtärkſten Sortimenten, mit 
welchen hier der Anfang gemacht wird. 


1. Gerüſtſtangen, ſtets von Nadelholz, 10—15 m lang und länger, 
2. Telegraphenſtangen, 8—10 m lang, 15 cm Zopfſtärke, 
3. Maien, 
4. Leiterſtangen, 
5. Wagnerſtangen, Laub⸗ und Nadelholz zu Deichſeln, Langwieden, Leitern ., 
6. Latten⸗ und Geräthſtangen, 
7. Hopfenſtangen, ſtets aus Nadelholz, 5— 10 m lang, 
8. Zängelſtangen, zum Binden der ſteifen Flöße, meiſt Buchen, 3 —5 m lang, 
9. Baumſtützen, verſchiedene Holzarten, 
10. Baumpfähle, verſchiedene Holzarten, 


11, 


12, 
13. 
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Reifftangen oder Faßbandſtöcke, 
Pfergſtangen, 5 
Faſchinenpfähle und Pferchſtickel. 


D. Schicht-Rutzholz. 


(Werk⸗, Müſſel⸗, Zeugholz, Rollholz oder Planken im Raummaße eingeſchichtet.) 


Was die Trennung nach Holzarten betrifft, ſo müſſen wenigſtens die Nutzholz⸗ 
ſpälter von Eichen, Edelkaſtanie, Erle, Eſche, dann von Nadelholz ſtets getrennt gehalten 


werden. 


Die Ausſcheidung nach zwei, auch drei Klaſſen, die ſich nach der Stärke, Gerad⸗ 


ſpaltigkeit und Holzreinheit unterſcheiden, wird faſt ſtets nöthig. Das Schichtnutzholz 
darf nur aus geſunden Stücken beſtehen. Hierher gehört auch das fehlerfreie, glatte, 
geradſpaltige, runde Klobenholz zu Pfählholz und anderen Nutzzwecken. ö 
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E. Rutzreiſig. 


. Bohnenpfähle, 
Zaungerten oder Zaunfpriegel, 
. Gehſtöcke, 


Spann⸗ und Fachwieden, 


. Getreidebänder, 


Korbweiden (erchzehen⸗ und Flechtweiden), 


. Befen- und Erbſenreiſig, 
Faſchinen material, 

. Gradierwellen, 

. Dedreifig, 

. Weihnachtsbäume. 


F. Hrennholz. 


. Scheit- oder Klobenholz, je nach dem Alter des Beſtandes und der Scheit⸗ 


ſtärke, öfters in zwei Klaſſen ausgeſchieden; durchaus geſundes Holz. 


. Knorzholz, in einigen Gegenden auch Ausſchußholz oder Knorrholz 


genannt, geſundes aber knötiges, verwachſenes Scheitholz. 


. Anbruchholz, kranke und halbkranke Scheite, meiſt in zwei Klaſſen nach dem 


Grade der Anbrüchigkeit ausgeſchieden. 

Stangenprügel, Prügel⸗ oder Raidelholz von Stangenhölzern. 
Aſtprügel⸗ oder Knüppelholz, von der Krone ſtärkerer Bäume herrührend; 
als Zacken unterſcheidet man in Sachſen das winklig gebogene Aſtholz von 
Eichen, Buchen ꝛc.; hier und da werden auch ganz ſchwache Prügel ausgeformt, 
zwiſchen 4—8 em Durchmeſſer, unter dem Namen Kohlprügel, ſchwache 
Reisknüppel, Stöckerholz (in Braunſchweig Stockholz). 


. Schälprügelholz, bei der Lohrinden⸗Gewinnung anfallend. 
. Stod-, Stucken⸗ oder Wurzelholz, wo daſſelbe in einigem Preiſe ſteht, 


wird eine Ausſcheidung in zwei Stärkeklaſſen nöthig. 


. Unſpaltige Klötze. 
. Stangenreifig, auch zum Theil Waſen genannt, das unter 7 cm ſtarke 


Gehölze ohne Zweigſpitzen aus Durchforſtungen ꝛc., in Wellen gebunden (Stamm⸗ 
reiſig oder Stammwaſen). 

Aſtwellen, das gewöhnliche Reiſerholz aus älteren Gehauen (Langreiſig, Zopf⸗ 
reiſig, Aſtreiſig, Abſchlagwaſen, Abraumreiſig.) 


232 Erſter Theil. Dritter Abſchnitt. Fällungs⸗ und Ausformungs⸗Betrieb. 


11. Dorn⸗ und Ausſchneidwellen, das bei Läuterungen und Culturputzungen 
ſich ergebende geringe Gehölze. (Faulbaumholz.) 

12. Reiſig in unaufbereitetem Zuſtande auf Haufen (in Württemberg Grözel- 
reiſach, im braunſchweigiſchen Brackholz oder Stockholz genannt). 

13. Baumrinde. Die Rinde von Tannen und Fichten wird (ſoweit ſie nicht als 
Gerbmaterial verwerthbar iſt) an vielen Orten in Brennholz⸗Raummaße einge⸗ 
ſchichtet und dient zur Feuerung. Bei der Eintrocknung rollt ſich die Rinde 
knapp zuſammen und beanſprucht in dieſer Form den geringſten Raum. 

Die Sortimenten⸗Ausſcheidung für die preußiſchen Staatswaldungen) ſtellt 
den gewöhnlichen Sortimentsgruppen die ſogenannten Wahl hölzer voraus, ausgeſuchte 
Hölzer zu beſonderen Gebrauchszwecken von vorzüglicher Beſchaffenheit; Mühlwellen, Mübl⸗ 
ruthen, Schiffbauholz, Maſchinenholz, Artilleriehölzer ꝛce. Die Gruppe vereinigt alſo das 
beſte und werthvollſte, was die Waldungen zu liefern im Stande find, eine Ausſcheidung, 
die auch anderwärts der Nachahmung werth wäre. 


VII. Schlagräumung. 


Das gefällte und nach verſchiedenen Sorten aufbereitete Holz liegt während 
der Ausformungsarbeit zerſtreut und durch einander in den Schlaglooſen herum 
und muß nun nach Sorten zuſammengebracht werden. Der Ort, nach welchem 
das Holz verbracht wird, liegt entweder innerhalb der Schlagfläche oder an der 
Grenze derſelben, oder es iſt ein nahe gelegener Abfuhrweg oder Stellplatz, 
oder es iſt der Einwurfplatz einer Holzwieſe oder endlich ein im Thalgrunde 
fließendes Triftwaſſer, von wo aus der Weitertransport des Holzes ſtattfindet, 
— immer aber iſt er vom Hiebsorte nicht allzu weit entfernt, ſo daß die 
Arbeit durch den gewöhnlichen Holzhauer mit den ihm zu Gebote ſtehenden 
einfachen Mitteln und Kräften bewerkſtelligt werden kann. 

Unter Schlagräumung (Rücken, Bringen, Ausbringen, Zuſammenbringen, 
Herausſchaffen ꝛc.) des Holzes verſteht man ſohin das Beibringen des mehr 
oder weniger ausgeformten Schlagergebniſſes an einen im Schlage 
ſelbſt befindlichen oder nicht allzuweit von ihm entfernten Platz, 
— und zwar durch die einfachſten Mittel und Veranſtaltungen. 

Wird dagegen das Holz auf weit entfernte, in der Nähe der Conſumtionsorte ge⸗ 
legene Sammelſtätten, oder in dieſe ſelbſt verbracht, und zwar durch Vermittelung von 
mehr oder weniger ſtändigen Bringanſtalten (Wege, Rieſen, Triftwaſſer ꝛc.), ſo bildet 
dieſe Arbeit einen beſonderen Zweig der forſtlichen Produktion, den wir mit dem Namen 
Holztransport oder Holzbringung belegen und unten in einem beſonderen Abjchnitt 
behandeln werden. — Wir bemerken hier ſogleich, daß beide Arbeitstheile, das Rücken 
und der Holztransport, nicht immer ſtreng geſchieden zur Ausführung gelangen, ſondern 
oft durch dieſelben Arbeiter in ununterbrochener Aufeinanderfolge und im Zuſammen 
hange bethätigt werden; gewöhnlich iſt letzteres aber nicht der Fall, beſonders in den 
mehr zugänglichen Waldungen. 

I. Zweck des Rückens. Das Rücken des Holzes hat einen mehrfachen 
Zweck; es geſchieht vorerſt in der Abſicht, das Schlagergebniß nach Quan 
tität und Qualität überſehen und conftatiren zu können, dann aus Rüdjidt 
für die Waldpflege, und endlich zur Erhöhung der Waldrente. 


1) Zeitſchrift für Jagd⸗ und Forſtweſen von Dankelmann, 1870, S. 188. 
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Der erſte Zweck iſt durchaus ſelbſtverſtändlich und wäre blos noch zu bemerken, daß, 
wenn eine Konſtatirung des Schlagergebniſſes nach Quantität und Quali⸗ 
tät durch das Rücken vermittelt werden ſoll, daſſelbe ſchon einen Uebergang zum 
Sortiren bilden müſſe. Das Zuſammenbringen der ausgeformten Hölzer muß alſo 
dann ſortenweiſe geſchehen; der Holzhaner muß ſohin Kenntniß vom ortsüblichen Sorti⸗ 
mentenbetail haben. 

Es liegt ebenſo auf der Hand, daß das Rücken ſich wohlthätig auf die Waldpflege 
äußern muß, denn man hat die möglichſte Schonung der empfindlichen Beſtandsobjekte 
weit mehr in der Hand, wenn das Zuſammenbringen des Holzes aus den Schlägen durch 
Kegie⸗Arbeiter geſchieht, als wenn man dem vielfach gleichgiltigen oder ſorgloſen Holz⸗ 
käufer den Zugang nach allen Punkten des Waldes geftatten muß. Ueberdies erfordern 
es viele Beſtandsörtlichkeiten, daß das ausgeformte Holz, das doch bis zur Abfuhr durch 
den Käufer immer einige Zeit im Walde verbleibt, ſobald als möglich weggebracht, die 
der Holzzucht zugehörige Fläche alſo freigegeben und ungeftörter Ruhe überlaſſen werde. 
Dieſes gilt vor Allem in Nieder- und Mittelwaldſchlägen, dann bei den Hieben der natür⸗ 
lichen Verjüngung in Hochwaldungen. 

Das Zuſammenbringen des Schlagergebniſſes auf Plätzen, die mit gewöhnlichen 
Fuhrwerken leicht erreichbar ſind und dem Käufer keine Umſtändlichkeiten und Beſchwer⸗ 
lichkeiten bei der Holzabfuhr bereiten, wirkt ſtets vortheilhaft auf die Holzpreiſe im Sinne 
des Produzenten, alſo auf Er höhung der Waldrente. Es iſt eine allbekannte Er⸗ 
fahrung, daß ſich die auf zweckmäßige Verbringung des Holzes im Allgemeinen verwen⸗ 
deten Koſten ſtets mehrfältig bezahlen; und wenn auch die Arbeit des Rückens ſich gleich 
bleibt, ob fie durch den Waldeigenthümer oder durch den Käufer beſorgt wird, fo leiſtet 
ſie der erſtere doch weit billiger, da jedes in's Große gehende Geſchäft wohlfeiler produzirt, 
als die vereinzelte Arbeit. Nachdem überdies heut zu Tage dem Conſumenten der Bezug 
aller übrigen Bedarfsartikel möglichſt leicht gemacht wird, der Landmann gegenwärtig den 
Werth der Zeit und feiner Arbeitskräfte weit höher zu ſchätzen gelernt hat, als es früher 
der Fall war, ſo ſtellt er mit Recht auch an die forſtliche Produktion die Forderung, daß 

ihm der Bezug des Holzes erleichtert wird. Er ſchlägt ſogar nicht ſelten den letzteren 
Umſtand verhältnißmäßig höher an, als den eigentlichen Holzwerth. 


II. Wahl des Stellplatzes. Soll der letztgenannte Zweck mit mög— 
lichſter Vollſtändigkeit erreicht werden, fo bildet ſelbſtverſtändlicher Weiſe die 
richtige Wahl des Holzſtellplatzes ein einflußreiches Moment. Jeder Stellplatz 
Zainplatz, Ganterplatz, Ladeplatz. Pollerplatz, Abfuhrplatz ꝛc.) ſoll fo gelegen 
| in, daß er durch die gewöhnlichen Fuhrwerke der Holzkäufer leicht zu er⸗ 
teichen iſt, daß ſowohl durch das Rücken wie die Abfuhr ſelbſt den benach⸗ 

karten Beſtänden der wenigſt mögliche Schaden zugeht; er ſoll luftig 
und frei, oder wenigſtens trocken ſein und Raum genug bieten, um 
durch zweckmäßige Anordnung des Schlagergebniſſes die Orientirung und Ueber⸗ 
ſcht der Käufer wie der Schutzbeamten zu geſtatten. Für geſchälte Stamm⸗ 
hölzer ſoll der Abfuhrplatz auch beſchattet fein, um das Reißen derſelben 
un verhüten. 


Man rückt gewöhnlich das Holz an Wege, Straßen, Geſtelle, oder, wo dieſe nicht 

Raum bieten, neben dieſelben in einen angrenzenden Hochbeſtand, ſelbſt mit Benutzung 

der Straßengräben. Man benutzt weiter auch unbeſtockte Stellen in der Nachbarſchaft 

des Schlages, und endlich bei Kahlhieben die abgetriebene Schlagfläche ſelbſt, wenn Rück⸗ 

ſchten für die ungeſäumte Wiederbeſtellung augenblicklich nicht im Wege ſtehen. — Hat 

das Schlagergebniß noch einen weiteren Transport zu Waſſer zu beſtehen, ſo liegen die 
| 
| 
! 
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Ganterplätze hart am Waſſer; im Hochgebirge wird das Holz auf der Schneebahn auf 
dieſe Plätze gezogen und im darauffolgenden oft auch erſt im zweiten Frühjahre vertriftet. 

Der Stellplatz foll- frei und trocken gelegen ſein, um das Holz vor Verderbniß zu 
bewahren und eine möglichſt vollſtändige Austrocknung zuzulaſſen. Man iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht immer unbehindert und muß ſich ſehr häufig auch mit der Unvollkommen⸗ 
heit begnügen. Wo man es aber vermeiden kann, das Holz in feuchte Schluchten oder 
ſonſtige die Austrocknung behindernde Lokalitäten zu rücken, da darf daſſelbe erklärlicher 
Weiſe niemals verſäumt werden. 

Wo alljährlich große Maſſen Stammholz zur Fällung kommen, liegt es im Intereſt 
des Waldeigenthümers, ſtändige Lagerplätze zu beſchaffen und die Holzbeibringung 
Unternehmern zu übergeben. 


III. Das zu rückende Material. Es muß allgemeiner Grundſatz 
fein, alles Holz, das mit den gewöhnlichen Hülfsmitteln der Holz 
hauer aus dem Schlage geſchafft werden kann, und für welches 
Preiſe zu erwarten ſtehen, die den Rücker aufwand wenigſtens be: 
zahlen, zu rücken. In der Regel gehören alſo zu den zu rückenden Holz⸗ 
ſorten zuvörderſt alle Brennhölzer und geringeren Nutzhölzer; ob 
ſtärkere Sortimente, die ſchweren Stämme und Abſchnitte, aus dem 
Hiebsorte herauszuſchaffen ſeien, iſt von Terrainverhältniſſen abhängig. Iſt der 
Schlag eben ſituirt, ſo verlangt das Rücken der ſchweren Stämme tüchtige Be⸗ 
wegungskräfte, während der zur Abfuhr beſtimmte Wagen leicht bis hart an den 
im Schlage liegenden Stamm fahren und ihn vom Stocke aus unmittelbar bis 
zu ſeinem Beſtimmungsorte verbringen kann. Befindet ſich die Schlagfläche 
dagegen an einem Gehänge, ſo hat das Zuſammenrücken auch der ſchwerſten 
Stämme bei einiger Geſchicklichkeit der Holzhauer weniger Schwierigkeiten, wenn 
daſſelbe nach dem Thale zu erfolgt; es iſt hier in der Regel ſogar geboten, 
da der Abfuhrwagen auf dem abhängigen Terrain außerhalb der Wege ſich 
nicht fortbewegen und dem Käufer das Herabſchleifen der Stämme nach Fertig⸗ 
ſtellung und Ordnung des Schlagergebniſſes nicht überlaſſen werden kann. An 
Gehängen wird alſo auch alles Stammholz in der Regel gerückt. 
Ob bei ſanft geneigtem Terrain das Herausſchaffen ſich auch auf die ſchweren 
Stämme zu erſtrecken habe, muß je nach den Forderungen der Beſtandspflege 
der concrete Fall entſcheiden. In vielen Fällen begnügt man ſich hier mit dem 
Rücken der Stämme und Abſchnitte bis an die den Schlag durchziehenden Wege. 

Wo die Fagonnirung der Stammhölzer durch den Käufer im Walde vorgenommen 
wird, da ſollte man dieſelbe ſo viel als thunlich niemals innerhalb der Schlagfläche 
geſtatten und die Fagonnirungsbewilligung von der vorausgehenden Herausſchaffung des 
Holzes auf paſſende Arbeitsplätze abhängig machen, vorausgeſetzt, daß die letzteren vor⸗ 
handen ſind. ‘ 

IV. Art des Rückens. Das Rücken des Holzes kann in verſchiedener, 
mehr oder weniger pfleglicher Weiſe ſtattfinden, und zwar durch Tragen, 
Schleifen, Fahren, Schlitteln, Seilen, Wälzen, Schießen und 
Stürzen. 

1. Pflegliche Rückermethoden. 

a) Das Tragen geſchieht meiſtens durch Menſchen, ſelten durch Thiere 
und beſchränkt ſich nur auf die Hölzer von geringen Dimenſionen, alſo auf die 
Brennhölzer, Stangen⸗ und Reiſighölzer, dann auf die Nutzholzſcheite. 
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Da das Tragen durch Menſchen ſehr mühevoll und koſtſpielig ift, jo kommt es nur 
für ganz kurze Diftanzen in Anwendung, beſonders wenn das Holz mit dem geringſt⸗ 
möglichen Schaden aus Jungwüchſen herausgeſchafft, oder an einen oberhalb ziehenden 
Weg bergauf gebracht werden ſoll, — auch noch bei ſehr zerklüftetem, durch Felſen unter⸗ 
brochenem Terrain, über welches das Holz in anderer Weiſe nicht weggebracht werden 
kann. Der Holzbauer nimmt hierbei das Holz theils auf die Schulter, oder er bedient 
ſich einer Rückentrage (Kötze, Kraxe), oder es wird das Holz auf einer Tragbahre durch 
zwei Arbeiter fortgebracht. Stangenhölzer werden auch durch mehrere Arbeiter auf der 
Schulter geführt. In natürlichen Verjüngungen, beſonders bei den erſten Nach⸗ 
hieben in Fichten, Tannen ꝛc. ſollte alles Aſt⸗ und Reiſerholz herausgetragen und nicht 
geſchleift oder gezogen werden. Letzteres beſchädigt die junge Beſamung oft mehr, als 
man glaubt; die noch zarten Pflanzen fangen an zu kränkeln und verfallen dann meiſt 
dem Rü ſſelkäfer. 

So mühſelig dieſe Beförderungsweiſe auch iſt, ſo findet ſie bei ſorgfältiger Wirth⸗ 
ſchaft doch allzeit Anwendung; fie ift für Schonung des Jungwuchſes, wie für das zu 
bringende Holz unſtreitig die pfleglichſte Methode. a 


b) Das Schleifen und Ziehen oder Anziehen des Holzes findet auf 
Stangen⸗ und Stammhölzer Anwendung, und zwar ſowohl durch Menſchen⸗ 
wie durch Thierkraft. Die Arbeiter bedienen ſich hierbei verſchiedener Geräthe, 
um den Stamm anzufaſſen und fortzuziehen, von welchen, zur Unterſtützung 
der Handarbeit, die Krempe (Sapine oder der Zappel Fig. 115), dann 
der Floßhaken (Griesbeil Fig. 116), der Wendehaken (Fig. 117) und 
einfache Hebelſtangen die wichtigſten find. Bei Anwendung von Thierkraft 
benutzt man zum Anfaſſen des zu ſchleifenden Stammes einfache Ketten, oder 
den Mähnehaken (Fig. 118), oder den Lottbaum (Fig. 119 und 120). 


Ehe der Stamm geſchleift werden kann, muß er häufig erſt gewendet oder durch 
Rollen bib zur Schleiflinie fortbewegt werden. Für ſchwere Stämme gewährt dann 
der Wendehaken, deſſen Anwendung aus nachſtehender Fig. 121 erſichtlich iſt, weſent⸗ 
liche Unterſtützung. Muß ein Stamm vorerſt in die mit der Schleifrichtung paral⸗ 
lele Lage gebracht werden, ſo geſchieht es häufig auch in der Art, daß man nahe bei 
ſeinem Schwerpunkte ein Walze unterſchiebt; er iſt dann nur in einem Punkte unter⸗ 
fügt, läßt ſich leicht um dieſen Punkt drehen und in die gewünſchte Lage bringen. 

Soll ein Stamm durch Menſchenkraft ſchleifend fortbewegt werden, 
was ſelbſtverſtändlich nur auf hinreichend geneigtem Terrain möglich iſt, ſo 
wird der in die Gefällslinie gebrachte mit dem Stockende thalwärts gerichtete 
Stamm hier von den Arbeitern mit der Krempe angefaßt und durch Hin⸗ 
und Herbewegen in rutſchende Bewegung gebracht. Die Arbeiter begleiten den 
rutſchenden Stamm, führen und lenken ihn, um ihn auf der auserſehenen 
Schleiflinie zu erhalten, ſetzen ihn neuerdings in rutſchende Bewegung, wenn 
er ſich feſtgelagert haben ſollte, und führen ihn derart bis hinab an den 

Abfuhrweg. 

Bei Anwendung von Thierkraft iſt man nicht auf blos geneigtes 
Terrain beſchränkt; es vollzieht ſich auf ebenen oder ſanftgeneigten Flächen 
am beſten. Hier wird um das Stockende des zu ſchleifenden Stammes eine 
einfache Schleifkette gewunden, oder man benutzt, wie in den Alpen, den 
ſogenannten Mähnehaken (Fig. 118), um den Stamm zu faſſen. Entweder 
werden die Langhölzer ohne weitere Vorrichtung über dem Boden weg⸗ 
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Fig. 115. 


Fig. 116. 
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geihleift, was nur über unbeſamte Flächen ſtatthaft iſt, oder man hängt das 
mit der Kette gefaßte Stockende unter dem Vordergeſtelle eines hochräderigen 
Blochwagens auf, oder man benutzt in gleicher Weiſe den Fuhrſchlitten. 
In beſamten Schlägen fordern indeſſen auch dieſe Schleifmethoden alle Vorſicht. 
Eine ältere Vorrichtung zum Schleifen der Stämme, welche namentlich im Schwarz⸗ 

wald in Anwendung ſteht, iſt der Lottbaum; derſelbe beſteht in einer Deichſelſtange, 
die ſich am hintern Ende in ein ſchaufelartiges Brett erweitert (Fig. 119 für zwei, Fig. 
120 für ein Zugthier). Dieſes ſchaufelartige Brett (b) dient dem Stockende des zu 
ſchleifenden Stammes (c) als Unterlage. Die Befeſtigung des Stammes geſchieht mit 
Hülfe des an einer kurzen Kette befindlichen Lottnagels (d) der in das vorerſt vorge⸗ 
bohrte Loch des Stammes eingeſchlagen und in der aus der Figur erſichtlichen Art am 
ſogenannten Kamme (a) angehängt wird. — Die Zugthiere ſind faſt unentbehrlich, wenn 
es ſich um das Herausſchaffen ſchwerer Stämme aus Schluchten und Löchern handelt, 
wozu dann auch die oben S. 188 angeführte fahrbare Winde gute Dienſte leiſten kann. 
Die Methode des Holzſchleifens muß in Schlägen, in Bor- und 
Kernwüchſen mit großer Vorſicht angewendet werden, denn die jungen Pflanzen 


Ber 121. 


8 durch keine andere Verbringungsart mehr beſchädigt, als durch 
dieſe. Ein vorübergehender Schlag, Stoß oder Druck iſt der Pflanze lange 


nicht ſo nachtheilig, als die durch das Schleifen ihr zugefügte Verletzung. 
Dennoch iſt man ſehr oft allein auf dieſe Förderungsart angewieſen; es iſt 


dann durchaus nothwendig, alles Holz auf beſtimmt vorgezeichneten Schleif- 


wegen, die in angemeſſenen Abſtänden zu Thal ziehen, herab zu ſchleifen; 
und wenn es ſich um das Schleifen von Stämmen handelt, dieſen am Stock⸗ 
ende eine abgerundete Form zu geben, weil ſie in dieſer Form am wenigſten 
Schaden verurſachen. Beim Schleifen von Stämmen durch Vor⸗ oder Jung⸗ 
wüchſe handelt es ſich auf geneigtem Terrain immer darum, den Stamm in 
der mit ſich ſelbſt parallelen Richtung fortzubewegen und das Rollen deſſelben 
zu verhüten. 

Im Schwarzwalde wird zu dem Behufe die Schleiflinie auf kurze Strecken oft 
durch eingeſchlagene kräftige Pflöcke für den einzelnen Stamm feſtgeſteckt, an welchen der⸗ 
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ſelbe vorübergleitet und durch welche er auf geneigtem Terrain vor dem Rollen bergab⸗ 
wärts und der Jungwuchs gegen die daraus erwachſenden Beſchädignngen bewahrt wird. 
— An anderen Orten ſchleift man die Stämme in der Art, daß die Fläche, über welche 
die Stämme abgebracht werden ſollen, mit ſchwächeren Stämmen, auch mit halbrunden 
geſchälten Spältern in Abſtänden von 3—5 m belegt wird; dieſe Hölzer werden mit 
Waſſer benetzt, oder man wartet feuchte Witterung ab, und ſchleift die Stämme über 
dieſe Prügelbahn weg. Ueber unbeſtockte Flächen ſteht natürlich dem Schleifen nichts im 
Wege, und kommt daſſelbe auch vielfach in Ausführung. | 

e) Das Fahren des Holzes auf Räder⸗Fuhrwerk ift eine durchaus pfleg⸗ 
liche Methode des Holzrückens; es beſchränkt ſich indeſſen faſt nur auf ebene 
Hiebsorte und kürzere Diſtanzen. Es fördert nicht allein mehr, als das Tragen, 
ſondern iſt bekanntlich auch weit weniger mühevoll. Die Arbeiter bedienen 
ſich hierzu in der Regel des gegendüblichen einräderigen Schiebkarrens, an 
welchem zur Kraftverſtärkung oft noch ein Zugſeil befeſtigt wird. | 

Ein einfacher, zum Rücken des Brennholzes beſonders zweckmäßiger Schieb karren 
iſt der in Fig. 122 abgebildete ſchwarzwälder Holzkarren. Wenn bei der Anwendung 


des Räderkarrens zum Ausbringen des Holzes aus Jungwüchſen beſtimmte, über unbe⸗ 
ſtockte Stellen führende Pfade eingehalten werden, iſt dieſe Methode durchaus empfehlens⸗ 
werth; auch wenn dieſe Vorſicht nicht beobachtet wird, iſt ſie immer noch unſchädlicher 
als ein ſorgloſes Schleifen des Holzes. 

d) Das Schlitteln beſteht im Herausſchaffen des Holzes auf gewöhn⸗ 
lichen, durch Menſchenkraft bewegten Holzſchlitten theils außerhalb der Wege, 
theils auf ſtändigen oder vorübergehenden Schlittwegen. 

c) Schlittenconſtruktion. Die einzelnen Theile der Holzſchlitten ge⸗ 
wöhnlicher Art find die Kufen, welche oft in hochgebogene Hörner aufſteigen, 
die Joche oder Polſter, welche die Kufen verbinden und die Unterlage für das 
aufzuſchichtende Holz bilden, die Spangen, welche die Joche mit den Kufen⸗ 
hörnern verbinden, und die Rungen, welche ſenkrecht in die Joche eingeſtellt 
ſind, um das Holz auf dem Schlitten zuſammen zu halten. | 

Obwohl alle Waldſchlitten in ihren weſentlichſten Theilen mit einander überein⸗ 
ſtimmen, ſo zeigt doch jeder Schlitten einer beſtimmten Landſchaft ſeine beſondere Form, 
wie das aus den beifolgenden Figuren hervorgeht. Fig. 123 ſtellt den im ſchwarz⸗ 
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wälder Murgthal gebräuchlichen Schlitten dar; die Kufenhörner ſind meiſt angeſchuht 
und ſteigen unter einem ſtumpfen Winkel auf. Der in der mittleren Rhein⸗ und 


Fig. 123. 


untern Maingegend übliche Schlitten, Fig. 124, hat gar keine Kufenhörner, ſondern 
es werden letztere durch ſchief aufſteigende Anfaßſtecken erſetzt. In den bayeriſchen 


und Salzburger Alpen, auch in Südböhmen hat der Waldſchlitten die in Fig. 125 
abgebildete Form; er hat hochgeſchwungene, mit den Kufen aus einem Stücke beſtehende 


Fig. 125. 


Hörner, die Joche ſtehen verhältnißmäßig höher, als bei den beiden vorausgehenden 
Schlitten; die Rungen find niederer, weil der Schlitten mehr zum Weiterbringen unauf- 
geſpaltener Drehlinge, als für Scheithölzer dient. Der längſte Schlitten iſt wohl der 
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im bayeriſch⸗böhmiſchen Walde gebräuchliche (Fig. 126); er ruht auf zwei bis vier 
Jochen, und die Spangen verbinden ſich in einem Bogen mit den ſtark geſchwungener 
Kufenhörnern; er dient zum Verbringen von 3—5 m langen Blöchen. 

Der in den öſtlichen und ſüdlichen Schwarzwaldthälern gebräuchlich 
Schlitten (Fig. 127) verdient wegen feiner Einfachheit und leichten Führung beſondere 


Fig. 126. 


hervorgehoben zu werden; er hat den weſentlichen Vorzug, daß er durch kräftigen Drud 
auf die vorderen Enden der Zugſtangen leichter als jeder andere gehemmt werden kann 
Abweichend von den bisherigen iſt der mähriſche Waldſchlitten (Fig. 128), bei welchen 
die Joche ohne Stelzen oder Füße unmittelbar auf den ſtarken Kufen ruhen. Er if 


Fig. 127. 


unſtreitig der einfachſte Waldſchlitten. Der mähriſche Schleppſchlitten (Fig. 129) if 
im Gegenſatz zu den bisherigen Langſchlitten, bei feiner gedrungenen Geſtalt, ein ächten 
Kurzſchlitten. Er hat nur ein Joch oder Polſter, in welchem die beiden Kipfen oder 
Rungen ſtecken; zwiſchen letztern und der Deichſel wird das Brennholz eingeſchichtet. — 


Fig. 128. 


Fig. 130 iſt der Schlupf'ſche Rollſchlitten, der im obern Schwarzwalde fehr be 
liebt ift, da er ſowohl für die Schnee⸗ wie für die trockene Bahn gleich verwendbar iſt. 
Man bedient ſich deſſelben ſelbſt auf feſten Straßen, in welchem Falle er eine ſehr ſtarke 
Ladung geſtattet. 
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Welche Schlittenconſtruktion die größte Leiſtungsfähigkeit gewährt, iſt noch nicht 
unterſucht worden. Ein möglichſt geringes Gewicht, Feſtigkeit und eine Größe, 
relche das Aufladen der vollen, der Bewegungskraft eines Menſchen entſprechenden Laſt 
zeſtattet, find weſentliche Forderungen eines tüchtigen arbeitsfördernden Schlittens. 


8) Die vortheilhafte Anwendung des Schlittens zum Zuſammenbringen 
des Holzes ſetzt eine benutzbare Bahn voraus. Das Schlitteln findet zwar 
bauptſächlich auf der Schnee⸗ oder 
Vinterbahn, nicht ſelten aber auch 
auf der ſchneeloſen oder Sommer⸗ 
bahn ſtatt. 


Was die Winterbahn betrifft, 
ſo iſt in ebenem Terrain und bei 
geringem Schnee mit gefrorenem Bo⸗ 
den eine brauchbare Bahn entweder 
ſchon überall vorhanden, oder kann 
durch Hinwegräumen der Haupthin⸗ 
derniſſe leicht hergeſtellt werden. Auch 
an Gehängen iſt in der Regel nach 
einigen Schlittgängen die Bahn ſehr 
kald brauchbar, wenn nicht Löcher, 
Einſchnitte, Gräben oder auch ANZ 

leine Erhöhungen im Wege liegen. Fig. 129. 
In dieſem Falle gilt es, die Ver⸗ 

tefungen durch Reiſig oder ſonſtiges Material auszufüllen, oder durch ge⸗ 
erdnetes Zuſammenlegen von Scheitern oder Drehlingen eine vorübergehende 
Verbrückung herzuſtellen und dieſe künſtlich verbeſſerte Wegſtrecke mit Schnee 


Fig. 130. 


zu beſchütten. Letzteres wird oft auch da nöthig, wo der Wind oder andere 
Urſachen die Bahn ſchneefrei gelaſſen haben, während er vielleicht an einer 
benachbarten Stelle überaus tief liegt und abgetragen werden muß. Am förder⸗ 
lichten vollzieht ſich ſelbſtverſtändlich das Schlitteln auf ſtändigen gut erhaltenen 
Schlittwegen, wie ſie in den höheren Gebirgen zu finden ſind. 

Gayer’s Forſtbenutzung. 6. Aufl. ö 16 
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Muß an fteilen Halten ſchief an der Wand hinab geſchlittelt werben, fo ift man 
hier und da genöthigt, eine vorübergehende Bahn zu bauen. Es geſchieht dieſes durch 
ſogenannte Prügelbühnen, die auf Kreuzſtößen von Brennholzſcheiten ruhen, und ſo über 
einander gekaſtet werden, daß oben eine ebene Bahn entſteht. Obenauf wird RNeiſig ge 
bracht und darauf Schnee. In manchen Gegenden entwickeln die Holzhauer im Bau 
dieſer fliegenden Schneebahnen eine bemerkenswerthe Kunſtfertigkeit. Iſt alles Holz ab⸗ 
gebracht, ſo wird die Prügelbühne von oben aus abgebrochen und ſelbſt abgebracht. — 
Iſt der Schnee ſehr tief, ſo muß die ganze Schlittenbahn erſt zuſammengetreten werden, 
wozu man ſich in vielen Gegenden der Schneereife bedient; letzteres find 25—30 em 
im Durchmeſſer haltende, auf die hohe Kante geſtellte kreisförmige Holzreife, welche durch 
mehrere den Reif diametral durchſpannende Stricke an den Fuß geſchnürt werden. Schr 
hoher Schnee behindert übrigens allezeit das Rücken, da das Aufſuchen und Heraus 
wühlen der verſchneiten Hölzer viel Zeit und Mühe fordert, und dabei manches Hol; 
überſehen wird. — Wo ftändige Schlittwege durch einen Hohlweg oder Einſchnitt 
ziehen, da überdeckt man denſelben mit einem Dache von abgängigen Stangen und Reiſig, 
um den Weg ſchneefrei zu erhalten. — Schlimmer als hoher Schnee, iſt der ſchneearme 
Winter; in letzterem Falle geht der größte Theil der Arbeit darauf, den Schnee auf die 
ſchneefreien Strecken zu tragen, oder Waſſer aufzuſchütten, um eine Eisbahn zu ſchaffen ꝛc. 
Bei vollſtändigem Schneemangel muß oft der ganze Räumungsbetrieb ſiſtiren. 


Das Holzſchlitteln auf der Sommerb ahn beſchränkt ſich erklärlicher 
Weiſe allein auf geneigtes Terrain, und iſt auch hier nicht überall mit Vor⸗ 
theil anwendbar, da für marches vielleicht ſonſt hinreichend geneigtes Gehänge 
ohne große Arbeit kein brauchbarer Schlittweg hergeſtellt werden kann. Letz⸗ 
teres iſt beſonders auf ſehr felſigem, abſätzigem Terrain, oder bei nacktem 
Erdreich ꝛc. der Fall. Auf Gehängen dagegen, welche mit hinreichender Nadel⸗ 
ſtreu oder Moos- und Kräuterwuchs überzogen ſind, gleitet der Schlitten 
leicht fort (am beſten gleitet er über Tannen⸗ und Kiefernreiſig; Fichtenreiſig 
taucht weniger dazu); werden dann die in der Schlittlinie liegenden Ver⸗ 
tiefungen mit Reiſig oder ſonſtigem Gehölze, wenn nöthig, ſelbſt mit Brenn⸗ 
holztrümmern ausgefüllt und mit Reiſig oder Streu ꝛc. überdeckt, oder endlich 
an ſchwierigen Stellen ſelbſt ein Prügelweg hergeſtellt, ſo iſt das Schlitteln 
auf der Sommerbahn eine arbeitsfördernde und walbdpflegliche n des 
Holzrückens. 


In nachahmungswerther Weiſe findet das Schlitteln in den 9 auf ſogenann⸗ 
ten Schmierwegen (Prügelwegen) ſtatt. Man fördert auf denſelben nicht blos Brenn⸗ 
holz, ſondern auch Sägblöche, und die Arbeiter entwickeln in der Führung des Schlittens 
eine oft ſtaunenswerthe Gewandtheit und Sicherheit. Bei trockenem Wetter werden die 
Kufen des Schlittens öfter mit Fett geglättet; am leichteſten geht indeſſen der Sommer⸗ 
ſchlitten bei naſſem Wetter oder in der Frühe bei bethautem und bereiftem Boden. 


y) Führung des Schlittens. Bei allen Schlitten ſteht der Arbeiter 
vorn zwiſchen den Kufenhörnern, die er mit beiden Händen erfaßt, um den 
Schlitten zu ziehen und zu lenken. 

In ebenem Terrain und bei geringem Gefäll muß der Schlitten auch 
auf der Schneebahn fortwährend gezogen werden; je mehr die Flächenneigung 
zunimmt, deſto weniger wird dieſes nöthig, und auf glatter Bahn iſt meiſt 
ſchon bei einer Neigung von 5% blos mehr die Direction des Schlittens 
erforderlich. Steigt das Gefälle noch mehr, jo muß der Arbeiter den 
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Schlitten aufhalten, er muß ihn hemmen. Bis zu 6 — 8% Gefäll 
unn dieſe Hemmung mit der gewöhnlichen Manneskraft ohne übergroße 
Inftrengung gegeben werden; wird das Gefäll ſtärker, fo würde die 
Schnelligkeit des Schlittens auch die angeſtrengteſte Manneskraft über⸗ 
rinden und man iſt genöthigt, zu weiteren Hemmungsmitteln feine 
Zuflucht zu nehmen. Als Hemmungsmittel benutzt man Schleppäſte, Sperr⸗ 
ketten, Wiedenringe, die Sperrtatze u. dergl. zur Vermehrung der Reibung; in 
Nähren erſetzt man dieſe Hülfsmittel durch Anwendung des Schleppſchlittens. 
Die Führung des Schlittens iſt übrigens auch weſentlich durch die Beſchaffen⸗ 
beit der Bahn bedingt (vergleiche in dieſer Beziehung das oben Seite 241 
Geſagte). 


Schleppäſte ſind Büſchel oder Reiſergebunde, die mit Steinen beſchwert, durch 
tine furze Kette hinten am Schlitten angehängt und nachgeſchleift werden. Oft hängt 
nan mehrere ſolcher Büſchel neben einander, aber immer an kurzen Ketten hart hinter 
tem Schlitten. Oder man hängt ſogenannte Hunde an, Scheiter oder ungeſpaltene Dreh⸗ 
linge, die gleichfalls an Ketten nachgeſchleift werden und beſonders kräftig aufhalten, 
wenn ſie der Quere nach angebracht werden. Bei überaus ſteilem Gefälle legt man um 
die Kufen ſogenannte Sperrketten oder, wie im Schwarzwalde auch Ringe aus 
ßloßwieden, die über die Kufenhörner hinabgeſchoben werden, wodurch offenbar das 
böchſte Maß der Reibung und Hemmung erreicht wird. Eine beſondere Sperrvorrich⸗ 


Fig. 131. 


ung hat der im bayriſchen und Salzburger Hochgebirge gebräuchliche Schlitten; auf 
emer oder auch auf beiden Seiten des Schlittens befinden ſich ſogenannte Sperrtatzen 
ig. 131), eiferne Haken, die mit Hülfe des bis zum Kufenhorn vorreichenden Tatzen⸗ 
teles (Krempel) nach Bedarf jo geſtellt werden können, daß der eiferne Schnabel mehr 
wer weniger tief in die Bahn eingreift und aufhält. 


Im mähriſchen Gebirge bedient man ſich an ſehr ſteilen Gehängen über 15 Gefäll 
us oben angeführten Schleppſchlittens. Das Schleppſchlitteln beſteht darin, daß nur 
im Theil der Ladung auf den ſehr kurzen Schlitten aufgelegt, daß übrige aber in einigen 
in den Schlitten gehängten Gebunden nachgeſchleppt wird. Man kann derart eine weit 
neßere Ladung geben. Da aber kein Gehänge überall gleiches Gefälle hat, jo wird es 
lithig, bald mit, bald ohne angehängte Schlepplaſt zu fahren. Kommen flache Stellen, 
u welchen die ganze Laft nicht mehr fortgebracht werden kann, jo läßt man hinten jo 
dil Gebunde los, als nöthig if, um den Schlitten weiter zu bringen. Der Mann zieht 
den Schlitten bis zur nächſten Steile, geht dann zu den losgelöſten Gebunden zurück und 
wleppt fie nach, hängt fie dann wieder an den Schlitten ein und fährt nun mit der 

16 * 
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ganzen Ladung weiter. Dieſe Verbringungsart macht ſich am beiten bei einem Gefälle 
von 25—30 0%. 1 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß neben der Anwendung aller verſchiedenen Hemmungs: 
mittel der Schlittenführer auch feine Körperkraft nicht ſparen darf, daß er vielmebn 
durch feſtes Einſetzen der oft mit Eisſporn verſehenen Füße tüchtig mitzuarbeiten habe 


c) Der Schlittentransport durch Menſchenhand beſchränkt ſich in der 
meiſten Gegenden auf das Brenn⸗ und Kohlholz; in einigen Gegende 
werden auch Sägeblöche in dieſer Art gebracht (bayer. Wald, Vogeſen :c. 


Das Brennholz wird entweder aufgeſpalten transportirt, wozu gewöhnlich den 
Schlitten mit höher aufſteigenden Kipfen ausgerüſtet iſt, zwiſchen welche die Scheiter ein 
geſchichtet werden; oder es wird unaufgeſpalten in Rundlingen von einfacher oder doppel 
ter Scheitlänge (die Kohlhölzer mancher Gegenden) gebracht, in welchem Falle dieſe Rund 
linge parallel mit der Längsrichtung des Schlittens zwiſchen die kürzeren Kipfen in Pora 
midenform auf einander geſchichtet und durch ſtarke Seile oder leichte Ketten in beiden 
Fällen umſchlungen und feſtgehalten werden. Sägeblöche werden entweder geradeſo ver 
laden, wie die ſoeben genannten Rundlinge (Fig. 132, der mit Blochholz beladene Schlitten 
im bayriſchen Walde), oder es werden die Blöche bei ſtarkem Gefälle nur mit dem vor 
deren Ende auf den Schlitten gelegt und hier mit Ketten befeſtigt; bei ſchwachem Gefäll 
transportirt man manchmal längere Blöche auch auf zwei hart hinter einander geſpann 
ten Schlitten. 


Fig. 132. 


e) Arbeitsleiſtung. Ob man mit dem Schlitten eine größere ode 
geringere Laſt zu fördern im Stande iſt, hängt von der Größe des Schlitten: 
der Gewandtheit des Schlittenführers, weit mehr aber vom Gefäll, der B. 
ſchaffenheit der Schlittbahn und der Entfernung des Ablade 
platzes ab. 


Beim Schlittenziehen auf Schlittwegen kann der Schlitten ſtärker beladen werden 
als beim Schlitten über unwegſame Bahnen. Die Ladung erreicht hier 1½ —2 Raummete 
Dabei iſt aber vorausgeſetzt, daß der Schlittweg vorher in fahrbaren Stand geſetzt iſt; de 
Offenhalten der Bahn nimmt den Schlittenzieher je nach den Umſtänden täglich mebre 
Stunden in Anſpruch. Was die Menge des täglich von einem Arbeiter geförderten Holz 

betrifft, ſo hängt dieſes natülich von der Entfernung ab, auf welche das Holz verbracht we 
den ſoll, dann vom Zuſtande und insbeſondere vom Gefälle des Schlittweges. Bei mäßigen 
gleichförmigem Gefälle und guter Bahn kann man annehmen, daß auf eine Weglän, 


1) Siehe das Centralblatt für das geſammte Forſtweſen. 1876. S. 502. 


L 


VII. Schlagräumung. 245 


ron circa 3000 m 3—5 Raummeter Brennholz, auf die halbe Diſtanz dagegen 10— 12 
Naummeter täglich von einem Arbeiter verbracht werden können. Dieſe Arbeitsleiſtung 
vermindert ſich aber bei ſehr geringem und bei ſehr großem Gefälle, welches das Zurück⸗ 
kringen des leeren Schlittens erſchwert, beſonders aber bei wechſelndem Gefälle, wodurch 
das abwechſelnde Anhängen und Abnehmen des Schleiflaſten erforderlich wird. 


Y Arbeitsbethätigung. Vor dem Beginne der Schlittenarbeit wird 
nanchmal alles zu bringende Holz vorerſt in Pollerſtößen aufgeſchichtet. Ge⸗ 
wöhnlich aber wird der Schlitten am Stocke im Schlage beladen und von 
bier aus ohne Unterbrechung bis zum Ganterplatze verbracht. Wird das Holz⸗ 
ausbringen mittels Schlitten als geſonderter geſchloſſener Arbeitstheil nach ab⸗ 
geſchloſſenem Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb bethätigt, wie es beſonders 
in den höheren Gebirgen Gebrauch iſt, und ſtehen mehrere oder viele 
Arbeiter gleichzeitig in Thätigkeit, dann erweiſt ſich eine gewiſſe Ordnung 
und gleichheitliches Zuſammenwirken ſehr arbeitsfördernd. Deshalb und be⸗ 
ſonders um wiederholten Störungen vorzubeugen, welche durch das Aus- 
weichen der vereinzelt auf⸗ und abwärts gehenden Schlitten ſich ergeben, fährt 
gewöhnlich eine größere Partie Schlitten zuſammen vom Schlage ab, hält in 
der Bewegung gleiches Tempo, ladet gleichzeitig ab und ſteigt gleichzeitig zum 
Schlage zurück. Die leer zurückgehenden Schlitten werden gewöhnlich auf 
dem Schlittwege zurückgezogen, nicht ſelten tragen aber auch die Schlittenzieher 
ibren Schlitten auf näheren Wegen bergauf. — Am Abladeplatze muß das 
So mit Rückſicht auf Raumerſparniß aufgepollert werden, oder wenn von 
bier aus der Weitertransport durch Rieſen oder zu Waſſer erfolgt, wird das 
Holz unmittelbar in die Rieſe oder das Waſſer eingeworfen. 

In vielen Gegenden der höheren Gebirge und der Alpen iſt das Beibringen durch 
Schlittenziehen die hauptſächlichſte Bringungsart; man beginnt hiermit beim erſten Schnee⸗ 
falle, und fest ihn fo lange fort, als es die Witterung erlaubt. Zur Unterkunft der 
üärdeiter find hier in der Nähe der Ziehwege von Holz oder Stein gebaute Häuſer, ſo⸗ 
genannte Ziehſtuben, errichtet, die den Arbeitern ſtändigen Aufenthalt auf die Dauer 
des Bringungsgeſchäftes ermöglichen und auch während des Fällungsbetriebes benutzt werden. 

e) Zum Seilen des Holzes bedient 
nan ſich ſtarker Seile (10 — 15 m lang, 
3-5 em dick), womit die Stammhölzer 
an hinreichend geneigten Gehängen ab⸗ 
alien werden. Die Befeſtigung des 
Leiles geſchieht in der aus nebenſtehender 
dig. 133 erſichtlichen Weiſe mit Hülfe 
des Lottnagels, der am Stockende in 
das vorgebohrte Loch eingeſchlagen wird. 
Statt des Lottnagels bedient man ſich 
uch eines am Seilende befeſtigten ſtar⸗ 
len eiſernen Hakens, der in eine, auf 
der Wölbfläche des Stammes einge⸗ Fig. 138. 
bauene Kerbe eingeſchlagen wird. Je 
nuch der Lage des abzulaſſenden Stammes läßt man bald das Stockende, 
kald das Zopfende vorausgehen. Hat man den Stamm derart mit dem 
Seile gefaßt, fo wird letzteres um einen in der Nähe ſtehenden Stamm 
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ein⸗ oder mehrmals (je nach der Schwere des Stammes und der Terrain⸗ 
Neigung) geſchlungen, und durch allmäliges Nachlaſſen des Seiles der Stamm 
abgelaſſen. Hierbei wird derſelbe von 1 — 3 Mann begleitet, die ihn mit 
der Krempe oder dem (vom Wendering befreiten) Griffbengel (Fig. 117 
dirigiren und zwiſchen dem etwa vorhandenen Anfluge hindurchführen. Iſt 
das Seil abgelaufen, jo wird der Stamm durch die eben genannte Manncchaft 
feſtgehalten, während das Seil wieder um einen weiter abwärts ſtehenden 
Stamm geſchlungen wird, worauf das Ablaſſen von neuem beginnt. In 
dieſer Weiſe fährt man fort, bis der Stamm an feinem Beſtimmungsor 
angelangt iſt. 

In ausgedehnter Anwendung ſteht das Seilen des Holzes in den fürſtlich Fürſten⸗ 
berg'ſchen Waldungen des Schwarzwaldes, in den Domänen⸗ Waldungen des oberen 
Schwarzwaldes bei Freiburg und im Würtemberg'ſchen Reviere Schönmünzach. An 
letzteren Orte zahlt man für das Seilen 80 Pfennig per Cubikmeter, eine Auslage, dit 
ſich nach den dortigen Erfahrungen durch höheren Verkaufswerth des Holzes reichlich 
erſetzt. Auch hat man an andern Orten, z. B. im fränkiſchen Walde, und in Ober⸗ und 
Nieder⸗Oeſterreich mit dieſer Förderungsart begonnen. Es iſt zu beklagen, daß dies 
vom Geſichtspunkte der Waldpflege fo ſehr empfehlenswerthe Methode, zum Rücken ſchwerer 
Langhölzer bis jetzt eine verhältnißmäßig nur beſchränkte Anwendung gefunden hat. 

2. Unpflegliche Rückermethoden. 

a) Das Wälzen des Holzes aus dem Schlage iſt eine Methode der 
Ausbringung, die nur über unbeſtockten Flächen, alſo beſonders bei Kahlhieben 
mit folgender künſtlicher Beſtellung, zuläſſig iſt; hier iſt fie offenbar ſehr für 
derlich, wenn die Schlagfläche einiges Gefälle hat. Bei bedeutendem Gefälle 
und wenn der Weg, den der rollende Bloch oder Drehling zurückzulegen hat, 
ein weiter iſt, kann ſie lebensgefährlich werden. Ungeachtet deſſen ziehen die 
Arbeiter dieſe Methode gern jeder andern vor. 

b) Unter Bocken verſteht man das Werfen der Scheiter, Prügel oder 
ſchwachen Drehlinge aus der Hand und in der Art, daß dieſe Hölzer kopfüber 
ſich überſchlagend den Berg hinab in Bewegung kommen. Gelangen ſie derart 
nicht ohne Unterbrechung zu Thal, ſo muß das Werfen von neuem mehrmals 
wiederholt werden. — Harter aber doch trockener feſter Boden, namentlich 
Schnee mit harter, gefrorener Kruſte, wobei das Holz zugleich rutſcht, iſt hierbei 
durchaus nöthig; daß das Bocken auch nur auf unbeſtockten Flächen zugeſtanden 
werden dürfe, bedarf kaum der Erwähnung. 

c) Das Fällern iſt eine in den deutſchen Alpen vielfach im Gebrauche 
ſtehende Förderungsmethode, die darin beſteht, daß man die an den Gehängen 
zu Brennholz ausgeformten Trümmer durch die Sapine in Bewegung ſetzt, 
und es ihnen überläßt, theils rollend oder ſtürzend, oder bockend in das Thal 
hinab zu gelangen, wobei die Sapine unterwegs öfters nachzuhelfen, d. h. den 
Drehling von neuem in Bewegung zu ſetzen hat. Hier leiſten die in langen 
Linien den Schlag hinaufſteigenden Reiſighaufen weſentliche Beihülfe, — denn 
fie bilden gleichſam Wälle, deren Zwiſchenräume oder Felder als Roll- oder 
Rutſchbahn benutzt, das herabgefällerte Holz nicht zerſtreuen und aus einander 
werfen laſſen, ſondern es immer zuſammen halten und ſammeln. Die Holy 
knechte wiſſen dieſes Mittel ſehr zweckmäßig anzuwenden, und geben den 
Aſtachhaufen oft eine eigene Richtung, um das Holz auf die eine oder die 
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andere Seite hin leichter zuſammenfällern zu können. 1) Kaltes, auch feuchtes 
Vetter begünſtigt das Fällern, — trocknes Wetter und tiefer Schnee ſind 
ihm am hinderlichſten. 

d) Unter dem Schießen oder Holzen der Stämme und Abſchnitte ver⸗ 
ſteht man in den Alpen jene Methode des Zuſammenbringens über mehr oder 
weniger geneigtes Terrain, wobei dieſe Holzſortimente in eine mit der Gefälls⸗ 
linie parallelle Lage gebracht und durch Auflüpfen des dem Thale zugekehrten 
abgerundeten Stockendes ſo in Bewegung geſetzt werden, daß ſie, ſich ſelbſt 
iberlaſſen, in dieſer Lage bergab gleiten oder rutfchen (ſchießen). Treffen 
title Stämme oder Trümmer während einer Fahrt in einem flachen Graben 
zuſammen, jo läßt ſich die Bringung derſelben dadurch erleichtern, daß man 
us ihnen eine Art von Gleite oder Rieſe — Loite — bildet, über welche 
man die Hölzer abgleiten läßt, und welche dadurch, daß die Holztrümmer nur 
kis an das unterſte Ende der Loite fortrutſchen und dort liegen bleiben, ſich 
inmer von ſelbſt erneuert, bis die letzten Stämme auf dem Ganterplatze ange⸗ 
langt ſind. 2) In den öſterreichiſchen Alpen nennt man dieſe Methode das 
Holzlaſſen über Tafelwerk. Mäßig gefrorener, mit wenig feſtem Schnee 
überdeckter Boden fördert das Schießen beſonders. Das in beſagter Art zu 
tüdende Stammholz iſt in der Regel geſchält. 

Im fränkiſchen Wald ſteht zum Abbringen des Stamm⸗ und Blochholzes eine 
rem Fällern ähnliche Methode im Gebrauche, die dort ebenfalls Holzlaſſen genannt 
bird, und darin beſteht, daß man die Blöche ꝛc. über ſtändige von Holzwuchs freigelaſſene 
Geräumde, welche von der Höhe nach dem Thal ziehen, theils rollend, theils rutſchend, 
wöhnlich in großen Maſſen zuſammen, nach der Tiefe fördert. Leider findet dieſes 
Helzlaffen auch mitten durch ältere Beſtände ſtatt. 


e) Das Holzſtürzen. Aus Waldbeſtänden auf hochgelegenen, von 
ſeilen Felswänden umſchloſſenen Plateaus kann das Holz oft nicht anders als 
durch Abſtürzen herabgebracht werden. In dieſem Falle wird das Holz in 
Trehlingen durch Werfen oder durch Abſchießen über kurze Abſchußpritſchen 
iber die Wände herabgeſchleudert, oder es wird daſſelbe an dem Rande einer 
Land (Abwurfplatz) aufgezäunt und dort mit einem horizontal angelegten 
Eperrbaume feſtgehalten; letzterer wird zur Zeit des Holzablaſſes an einem 
Ende abgehauen, worauf die aufgeſchichtete Holzmaſſe mit einem Mal zu Thal 
ſützt. Beide Arten heißen trockener Holzſturz. Aber auch auf kürzerer 
Diſtanz wird in den Alpen das Holz häufig abgeſtürzt, beſonders wo ſteile 
Gräben oder Schluchten zu Gebote ſtehen oder kurze ſteile Wände. 

Bisweilen wird auch das Holz in die in der Nähe befindlichen, durch ſteile und 
klige Gräben abſtürzenden Gebirgsbäche eingeſchloſſen oder eingeworfen, von welchem 
8 dann durch Selbſt⸗ oder Klauswäſſer in die Tiefe fortgeriſſen wird, — naſſer 
delzſturz. s) 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle jene Methoden des Holzrückens, wobei 
tas in Bewegung begriffene Holz mehr oder weniger ſich ſelbſt überlaſſen iſt, eine oft 
Act geringe Holzeinbuße durch Zerſplittern, Brechen und Abreiben ꝛc. zur Folge haben 


— 


i 91 80 Zeitſchrift für das Forſt⸗ und Jagdweſen von Meyer und Behlen. Neue Folge, II. Bandes 
1 S. 15. g 

) Mitth. über das Forſt⸗ und Jagdweſen in Bayern, III. Band. 2. Heft. S. 269. 

9 Mittheilung über das Forſt⸗ und Jagdweſen in Bayern, III. Bo. 2. Heft. S. 269. 
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müſſen, und auch nur da in Anwendung zu kommen haben, wo eine wirthſchaftlich 
beſſere Methode entweder nicht möglich oder zu koſtſpielig iſt 

V. Die Zeit des Rückens iſt von der Zeit der Holzfällung, der 
Art des Rückens, dem etwa nachfolgenden Transporte und den disponiblen 
Arbeitskräften abhängig. 

Es iſt allgemeine Regel, fo weit als immer thunlich, das Holz ſo gleich nach der 
Fällung und Aufarbeitung an die Wege herauszuſchaffen und auf die Poller: und 
Ganterplätze zuſammenzubringen, um die Schlagfläche baldmöglichſt freizugeben und der 
Ruhe und Wiederbeftellung zu überlaſſen. Das iſt beſonders in Nadelholzwaldungen zu 
beachten, in welchem der Rüſſelkäfer heimiſch und eine raſche Ueberwucherung der Kabl⸗ 
hiebsflächen durch Gras und Unkraut zu erwarten ift, welche der Wiederaufforſtung Hir- 
derniſſe bereitet. Ebenſo muß raſche Schlagräumung überall ſtattfinden, wo es ſich um 
Hiebe im Jungwuchſe handelt, alſo beſonders in Nach- und Plenterhieben. Weſentlic 
entſcheidet aber auch die Art des Rückens, die, wie aus dem Vorhergehenden erhellt, wir 
der mehr oder weniger von der Terraingeſtaltung abhängig iſt. In der Ebene und den 
Mittelgebirgen iſt man gewöhnlich nicht gehindert, unmittelbar nach der Aufarbeitung des 
Holzes daſſelbe auch zu rücken. In höheren Gebirgen und namentlich im Hochgebirge 
dagegen iſt man vielfach mit dem Rücken auf die Schneebahn angewieſen; hier iſt es 
gewöhnlich der Anfang oder Ausgang des Winters, der die beſte Zeit zum Zuſammen. 
bringen des Holzes gewährt. Sehr tiefer Schnee macht es oft unmöglich, oder doc 
mühevoll und zeitraubend; es gibt jedoch auch Gebirge mit fo ſchneereichen Wintern, 
daß man keine Wahl mehr hat, und ſich bequemen muß, auch bei tiefem Schnee, wenig 
ſtens die Stämme und Blöche, zu rücken. 

Die Zeit des Rückens hängt auch von dem Transporte ab. den das Holz nach 
dem Rücken noch zu beſtehen hat. Hat es z. B. noch einen weiten Triftweg zu paſſiren, 
bis es zum Conſumtionsplatze gelangt, ſo muß es, beſonders bei Selbſtwaſſern oder un⸗ 
regulirten geringeren Floßwaſſern, vorerſt einen tüchtigen Austrocknuungs⸗Prozeß 
durchmachen. Wird das Holz daun im Sommer und Herbſt gefällt, jo poltert man es 
am Stocke auf und läßt es hier während des darauffolgenden Sommers austrocknen 
(ausleichten), dann wird es aufgeſetzt und abgemeſſen und im folgenden Winter erſt an 
das Triftwaſſer gerückt. 

VI. Die allgemeinen Regeln, welche beim Rücken zu beobachten 
ſind, laſſen ſich folgendermaßen zuſammenſtellen. 

a) Alles nur irgendwie zu fördernde Holz ſoll aus dem Schlage 
gebracht werden, inſofern die Ausbringungskoſten durch äquivalente Stei⸗ 
gerung des Verkaufspreiſes ſich bezahlen, — was bei nicht ganz darnieder⸗ 
liegendem Abſatze ſtets als zutreffend angenommen werden kann. 

Ganz beſonders ſind jene Hölzer ſtets zu rücken, welche in mit Fuhrwerken 
nicht erreichbaren Oertlichkeiten liegen, — in Schluchten, zwiſchen Felſen, in 
Sümpfen, an ſteilen Gehängen, zu welchen keine Wege führen. — Man unterläßt es 
häufig, die Anfälle in Dürrholz⸗, Durchforſtungs⸗, Vorbereitungshieben ꝛc. zu rücken, 
namentlich in ebenem oder hügeligem Terrain. Bei gefunden, guten Hölzern lohnt fd 
aber auch hier das Zuſammenbringen der Hölzer ſtets. 

b) Bei allen Hieben im Jungwuchſe, alſo bei Nach-, Auszugs⸗ und Plen⸗ 
terhieben, dann bei Durchforſtungshieben und beim Fällen von Käferbäumen, 
ſoll der Hiebsort ſogleich vom Holze geräumt werden. Wenn hier das 
ſchwere Stammholz nicht gerückt werden kann, wie in ebenem Terrain, fo jel 
doch die Abfuhr möglichſt beſchleunigt werden. 
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Bei der Brennholzausformung in derartigen Hiebsorten, iſt das Holz ſobald es am 
Stamme kurz gemacht iſt, ſogleich an den nächſten Weg oder freien Platz zu bringen. 

e) Der Holzabfuhr-, Ganter⸗ oder Lagerplatz, die hierzu dienen⸗ 
den Wege und Geſtelle werden vom Wirthſchaftsbeamten angewieſen und 
nuß alles zu rückende Holz dahin verbracht werden. 

d) Ebenſo wird die Art des Rückens vorgeſchrieben und muß genau 
tingehalten werden. Die unpfleglichen Rück⸗Methoden find möglichſt zu ver⸗ 
neiden und auf jene Fälle zu beſchränken, in welchen ſie durch die beſonderen 
Terrainverhältniſſe geboten ſind (Hochgebirge). 

Erfolgt das Rücken durch Wälzen, und müſſen derart Blöche über holzleere Stellen 
gebracht werden, ſo ſoll dieſes ſtets vor dem Abbringen des Brennholzes geſchehen, damit 
venigſtens die Pollerſtöße des letzteren nicht zuſammen geworfen werden. 


e) Beim Rücken über beſtockte Flächen oder durch geſchloſſenen oder 
borſtweiſen Jungwuchs iſt ſtets mit größter Sorgfalt zu verfahren; und 
nuß auf Befolgung aller zur Schonung des Jungwuchſes gegebenen Vorſchriften 
ſrenge geachtet werden. Schleifwege durch geſchloſſenen Jungwuchs werden 
vom Forſtperſonal vorgezeichnet. Stammhölzer zieht man gerne in die auf 
die Abfuhrwege mündenden Gräben und Mulden zuſammen. Beim Rücken 
urch erwachſene Beſtände kann bei ſorgloſem Verfahren viel Schaden 
zurch Ninden verletzung am ſtehenden Holze angerichtet werden, Beſchädigungen, 
tie den dereinſtigen Nutzholzwerth der betreffenden Stämme empfindlich herunter⸗ 
kgen. Zur Vermeidung deſſen muß jede Rückmethode, bei welcher die Hölzer 
ih ſelbſt überlaſſen find, ſtreng unterſagt werden. 

Beim Beibringen der Stämme an die Abfuhrwege iſt — zum Zwecke erleichterten 
Infladens und zur Schonung des Jungwuchſes, — in der Art zu verfahren, daß fie mit 
dem Stockende gegen den Weg und ſtets in ſchiefer Richtung gegen denſelben (Fig. 134 
mm) beigezogen und gelagert werden. Darauf iſt beſonders zu achten, wenn die Stämme 
tizeln in den Jungwuchs zu liegen kommen. Würde man dieſelben ſenkrecht auf den 
Beg (in der Linie a b) beirichten, fo müßte der Stamm vom Käufer erſt in die Lage ac 
kbracht werden, um ihn auf den Abfuhrwagen, reſp. auf die Weglinie ziehen zu können. 
deim Wälzen des Stammes aus der Lage ab in jene von a c müßte aber der zwiſchen 
be ſtockende Jungwuchs erhebliche Beſchädigungen erfahren. Schmale an Berggehängen 
linziehende Wege fordern, im Intereſſe der Beſtandspflege und der Abfuhr, die Beachtung 
dieſer Rückſicht ganz beſonders. 


f) Das Zuſammenbringen der Hölzer muß ſortimentsweiſe 
zeſchehen, d. h. der Holzhauer muß nicht allein blos Holz von einem 
Eortimente auf dem Schlitten, Schiebkarren ꝛc. führen, ſondern auch jedes 
Eortiment auf dem Ladeplatze geſondert in Pollerſtöße (Banſen, Beugen, 
Nauhbeugen) zuſammenlegen. Beim Aufgantern oder Aufpollern iſt 
nͤglichſt Rückſicht auf Raumerſparniß zu nehmen, und an Abhängen dafür 
u ſorgen, daß die Pollerſtöße nicht lebendig werden. 

Alles Scheit⸗, Prügel⸗ und Stockholz iſt in mindeſtens 2 m hohe Pollerſtöße auf⸗ 
mbanfen; beim Stockholz iſt die unterſte Lage des Pollerſtoßes aus Stöcken zu bilden, 
fe auf den Kopf geſtellt werden. Alle Kleinnutz⸗, beſonders die Oekonomiehölzer, find 
ſogleich hundert⸗ oder halbhundertweiſe in Haufen zuſammen zu bringen, die Blöche in 
dartien zu 5 bis 10 Stück, die Brunnenröhren in Partieen zu 10 bis 25 Stück. Alle 

fürteren Nutzhölzer in Stämmen und Abſchnitten, welche an dumpfigen Orten und feuchten 
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Stellen zu verbleiben haben und nicht alsbald abgefahren werden können, müſſen gleich 
nach der Fällung auf Unterlagen gebracht werden. 

g) Jede Holzhauerpartie hat ihr Holz geſondert zu rücken 
und aufzubanſen, um die partieenweiſe Auslöhnung nach der geleifteten 
Arbeit bewerkſtelligen zu können. 

h) Wenn das Beibringen des Holzes an die Wege oder an's Waſſer mit 
Schwierigkeit verknüpft iſt und Rückſichten der Beſtandspflege nicht vorliegen, 
iſt es oft ſehr empfehlenswerth, die ganze Schlagräumung an Unternehmer 
zu verakkordiren, ſelbſtverſtändlich unter Sicherſtellung gegen jederartige 
Gefährdung. 

Es bezieht ſich dieß beſonders auf jene Fälle, in welchen größere Mengen von 
Stammhölzern aus Kahl- oder Saumhieben in ebenem Terrain auszubringen ſind, 
die mit den dem Holzhauer zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht bewältigt werden können. 


Fig. 134. 


VIII. Sortirung und Bildung der Verkaufsmaße. 


Die erſte grobe Sortirung erfolgt, wie wir ſoeben ſahen, ſchon durch 
den Holzhauer, indem er die Hölzer nach Rohſorten auf den Abfuhrplatz 
zuſammenbringt. Was die ſchweren Sortimente betrifft, wie die Bauſtämme, 
Sägeblöche, Brunnenröhren, Gerüſthölzer ꝛc., ſo muß es bei dieſem erſten 
ſortenweiſen Zuſammenbringen durch den Holzhauer ſein Bewenden haben, 
da ſie nicht wiederholt auf dem Abfuhrplatze hin und her gebracht werden 
können. Beim Rücken dieſer Hölzer haben deshalb die Holzhauer möglichſt 
Bedacht darauf zu nehmen, daß ſie wenn möglich von vornherein Stellen auf 
dem Abfuhrplatze erhalten, wie ſie in die allgemeine Ordnung deſſelben paſſen. 
— Die übrigen leicht durch einfache Manneskraft zu bewältigenden Holzſorten 
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haben nun aber eine abermalige feinere Sortirung zu beſtehen; es 
ſind dieſes vorzüglich die Brennhölzer und dann die Kleinnutzhölzer. Mit 
dieſer wiederholten Sortirung wird zugleich die Bildung der Verkaufs⸗ 
maße verbunden, d. h. es wird jede Sorte dergeſtalt in kleinere, 
zleich große Partieen getrennt, daß ein richtiges Abmeſſen nach 
Quantität und darauf hin die Werthsveranſchlagung erfolgen kann. 


Das Sortiren und Zuſammenordnen in Verkaufsmaße wird in der Regel begonnen, 
ſobald eine hinreichende Partie der verſchiedenen Holzſorten auf dem Abfuhrplatze angelangt 
it, und hält wo möglich gleichen Schritt mit der Fällungs⸗ und Ausformungsarbeit im 
Hiebe ſelbſt, ſo daß alsbald nach Beendigung des letzteren auch das Schlagergebniß auf 
dem Abfuhrplatze in Ordnung gebracht iſt. 


Die Verkaufsmaße unterſcheiden wir nach drei Arten, nämlich in 
Stückmaße, Zählmaße und Raummaße. 


IJ. Stückmaß. Alle ſtarken Hölzer, wie Stämme und Abſchnitte, un⸗ 
ſpaltbare Klötzer und figurirte Hölzer, werden ſtückweiſe gemeſſen und verkauft, 
und wenn auch gewöhnlich mehrere Stücke beim Verkauf zuſammen ausgeboten 
werden, ſo wird doch in der Regel jedes einzelne Stück Betoubers und 
für ſich gewerthet. 


Ein Zuſammenbringen dieſer Sorten nach übereinſtimmender Beſchaffenheit und 
Dimenfion iſt bei den Laubhölzern faſt niemals möglich, weil in einem Schlage kaum 
zwei Stücke von übereinſtimmender Beſchaffenheit aufgefunden werden können, die Diffe⸗ 
renz dagegen in der Regel ſo bedeutend iſt, daß ſie einen erheblichen Einfluß auf den 
Geldwerth äußert. Jeder Stamm und ſtarke Abſchnitt iſt alſo hier für ſich Verkaufs⸗ 
maß, und Kerurſacht in dieſer Beziehung keine weitere Behandlung oder Arbeit. Da⸗ 
gegen geſtatten die gleichförmig gewachſenen, fehlerfreien Schäfte der Nadelhölzer, be⸗ 
ſonders die Nadelholz⸗Sägeblöche, mitunter ein ſortenweiſes Zuſammenbringen weit eher. 
Bird das Letztere beabſichtigt, fo geſchieht es am einfachſten, wenn man ſchon vor dem 
Anziehen des Holzes auf den Lagerplatz, auf dieſem getrennt für jede Sorte befondere , 
Orte bezeichnet, nach welchen die Stammabſchnitte von nahezu gleichen Dimenſionen von 


den Holzhauern zuſammengerückt werden. 


Wo es ſich um Waldungen handelt, welche im Frühjahr regelmäßigen Ueber⸗ 


ſchwemmungen ausgeſetzt find, da iſt Vorkehrung zu treffen, daß wenigſtens das 


Stammholz nicht verſchwemmt wird. In einzelnen Revieren dieſer Art (Niederſchleſien) 
werden zu dieſem Zwecke alle Stämme, mit Ausnahme der ſchwerſten Eichen, mit Draht 
an Pfählen angehängt. 


II. Zählmaße. Alle geringeren Nutzhölzer, wie die Stangen, Gerten 
und überhaupt jene Kleinnutzhölzer, welche in größerer Menge mit nahezu 
übereinſtimmenden Eigenſchaften ſich ausformen laſſen, werden durch 
Zihlmaße gemeſſen. Eine Partie Hopfenſtangen oder Bohnenſtangen erſter 
oder zweiter Klaſſe läßt ſich mit übereinſtimmenden Eigenſchaften derart aus⸗ 
formen, daß jedes einzelne Stück der Partie dem andern nahezu ähnlich, oder 
die Differenz wenigſtens dem Geldwerthe nach ohne alle Bedeutung iſt. Es 
zenügt alſo zur Feſtſtellung der Werthseinheit (der Sortimentsklaſſe), die Er⸗ 
hebung derſelben an dem durchſchnittlich mittleren Stücke, das als Repräſentant 
für alle übrigen Stücke betrachtet werden kann. Bei dieſen Hölzern wird 


alſo nicht mehr jedes einzelne Stück eines Verkaufslooſes ge— 
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werthet, ſondern es iſt, nach Feſtſtellung der Sortimentsklaſſe, nur erforder⸗ 
lich, die Stückzahl zu beſtimmen. 

Die Kleinnutzhölzer fordern ſohin ein Sortiren und Zuſammenlegen nach den durch 
das Sortimentendetail vorgegebenen Klaſſen und Unterklaſſen; ſie müſſen aus dem auf 
dem Abfuhrplatze zuſammengerückten Materiale zuſammengeſucht und ſortenweiſe zuſammen 
gelegt werden. Daß dieſe Arbeit erſpart oder doch erleichtert wird, wenn die Holzbauer 
beim Rücken auf ſorgfältige Sortirung bedacht ſind, iſt einleuchtend. — Es iſt überall 
Gebrauch, die Stangen⸗ und Gertenhölzer hundertweiſe zuſammen zu legen, wobei 
man für die ſtärkeren Sorten und für jene, welche des geringen Begehrs halber nur in 
geringer Zahl zur Ausformung gelangen, wie Gerüſtſtangen, Leiterbäume, Schoppenſtützen, 
Wagnerſtangen ꝛc., auch auf Halb⸗ oder Viertelhundert herabgeht. — Die in Ver⸗ 
kaufsmaße zuſammenſortirten Stangen und Gerten werden mit dem Stockende gegen den 
Abfuhrweg gerichtet, und zwiſchen zwei beiderſeits in die Erde geſchlagenen kurzen Pfäblen 
zuſammengehalten; geringere Sortimente werden auch Viertelhundertweiſe in Gekinde 
gebunden (3. B. Bohnenſtangen, Zaungerten ꝛc.). Zweckmäßiger, weil das Abzählen er 
leichternd, iſt die aus untenſtehender Fig. 135 erſichtliche und in manchen Gegenden üt⸗ 
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Fig. 135. 


liche Art der dekadenweiſen Uebereinanderlagerung, wobei jede Dekadenlage durch eine in 
der Nähe des Stockendes unterzogene Wiede oder ein dünnes Stängchen von der darüber 
liegenden Lage getrennt wird. 

III. Raummaße (Schichtmaße, Beugmaße, Füllmaße, Bindmaße). Alles 
Brennholz, in der Regel auch das Reiſigholz, endlich die Nutzholzſcheite und 
das Faſchinenmaterial wird nach Raummaßen gemeſſen, d. h. es wird in gleiche, 
genau beſtimmte Hohlräume möglichſt dicht eingeſchichtet. Während 
die Bildung der Verkaufsmaße bei den durch Stückmaß oder Zählmaß zu 
meſſenden Hölzern nur geringe Arbeit verurſacht, — wird dieſelbe für die nach 
Raummaßen zu meſſenden zu einem umfangreichen Geſchäfte, das mit dem 
Namen Setzen, Schlichten, Aufſtellen, Arken, Aufzainen, Aufmaltern 
u. ſ. w. bezeichnet wird, und das wir nun im Folgenden näher zu betrachten 
haben. 

1. Form und Größe der Raummaße. Das Raummaß für die 
Scheit⸗, Prügel⸗, Stockhölzer und Nutzholzſcheite hat in der Regel die Form 
eines rechtwinkligen oder verſchobenen Parallelopipedes und führt den Namen 
Raummeter, Stere, Klafter, Stecken, Malter, Faden, Schragen, Stafrum. 
Die Reiſighölzer werden entweder in dieſelben Hohlräume eingeſchichtet, oder 
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in walzenförmige Wellen gebunden. Die Größe des Schichtmaßes iſt in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern verſchieden; im deutſchen Reiche iſt dieſelbe der Raum 
eines Kubikmeters, und wird dieſes Maß deshalb Raummeter (Ster) 
genannt. 

Auch in Oeſterreich⸗Ungarn, der Schweiz und in Frankreich iſt der Raummeter das 
allgemeine Einheitsmaß. Die Größe des Raummaßes einiger anderer Länder iſt aus 
folgendem zu entnehmen: 

zung des Fußes Das Raummaß hat Das landesübliche 


n Metern aus⸗ landeszübliche Raummaß hat Benennung. 
gedrückt. Kubikfuße. Kub.⸗ Meter. 
Dänemark 0,31385 84,5 2,6124 Faden. 
216 6, 1161 Faden. 
England 0,30479 126 3,5677 Faden. 
128 3,6243 Faben. 
Schweden 0, 29690 7,0664 Stafrum. 
Rußland 0, 30479 343 9,7122 Kubik -⸗Saſchen. 


Wenn auch in Deutſchland übereinſtimmend nach Kubikmetern gemeſſen 
wird, ſo wird das Schichtholz doch nur ausnahmsweiſe in dieſem Maße auf⸗ 
geſtellt; es iſt vielmehr faſt überall Uebung, 3 oder 4 Raummeter in einem 
Stoße (Beuge, Klafter, Schichte) zu vereinigen,) fo daß dadurch eine 
Raumgröße entſteht, die dem früher üblichen Klafterraum nahe kommt; am 
gebräuchlichſten und zweckmäßigſten find Stöße von 3 cbm Raum. Ausnahms⸗ 
weiſe können jedoch auch Stöße von 1 und 2 Raummeter formirt werden. 

Die normale Scheitlänge iſt in Deutſchland 1 m, 2) doch kann, wo lokale Verhält⸗ 
niſſe es wünſchenswerth machen, davon abgewichen werden (vorzüglich bei Schichtnutz⸗ 
bölzern), doch nur unter der Vorausſetzung, daß das gewählte Maß dem Metermaße und der 
10 demſelben zu bewirkenden Berechnung des Raumgehaltes nach Kubikmetern angepaßt 

1. Durch die Scheitlänge ergibt fi die Tiefe der Stöße, die beiden vorderen Dimen⸗ 
ei derſelben werden mit Weite und Höhe bezeichnet; bei 1 metriger Tiefe ergeben ſich 
Neielben in paſſender Weiſe wie folgt: 

2,67 m weit, 1,50 m hoch, 
2 


I 77 1 [AG 


für 4 Raummeter 


3 „ I 1 IL 1 
5» „ 142 „% „ 10, 
2 7 7 1 2 7. 
2 „ 4 1% „ „ 1 . 
1 1 I 1 ” IL 1 „ „ 

Zu hohe Stöße jollen vermieden werden, namentlich auf geneigtem Terrain 
und bei groben Wurzel⸗ und andern ſchweren Hölzern; man ſollte, ſo viel als möglich, 
nicht über eine Stoßhöhe von 1½ m gehen, da ein ſorgfältiges Einſchlichten dann kaum 
nehr möglich wird, Arbeit und Koſten vermehrt werden, und hohe Stöße nicht ſo gut 
zuſammen halten, als weniger hohe. 

Der Wellenraum, in welchem das Brennholz⸗Reiſig zuſammengeſchichtet wird, hat 
mit Ausnahme der Faſchinenbunde in der Regel zum Umfang und zur Länge die gleiche 
Dimenſion wie die Scheitlänge. 


) In Heſſen ſoll der Stoß oder die Schichte in der Regel 2 Raummeter enthalten; ausnahms⸗ 
reiſe 1 85 3 Raummeter. 
2) In Heſſen 1,25 m. 
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2. Herſtellung des Schichtraumes. Der ortsübliche Schichtraum 
wird einfach durch zwei, in der genau abgemeſſenen Stoßweite ſenkrecht in die 
Erde eingeſchlagene, hinreichend lange Pfähle hergeſtellt. Dieſe Stoßpfähle 
(Klafterpfähle), deren es bei freiſtehenden Stößen beiderſeits beſſer zwei ſind, 
müſſen ſenkrecht und feſt ſtehen, weil ſie neben der Begrenzung des Raummaßes 
beſonders den Zweck haben, die dazwiſchen geſchichteten Brennhölzer feſt zu⸗ 
ſammen zu halten. Sie werden hierzu mit Hülfe von Stoßeiſen und Schlegeln 
hinreichend tief in die Erde eingeſchlagen, und dazu häufig noch mit ſchief 
gegen ſie angeſtemmten Stützen geſprießt, oder beſſer mittels Einlegwieden 
durch das eingeſchlichtete Holz ſelbſt feſtgehalten; letztere erhalten die Pfähle 
ſo unverrückbar in ihrer Lage, daß die Stützen oder Sprießſcheite füglich ent⸗ 
behrt werden können. 

Iſt der Schichtraum auf einem geneigten Terrain herzuſtellen, ſo iſt die Weite 
zwiſchen den beiden ſenkrecht ſtehenden Pfählen ſelbſtverſtändlich ebenfalls horizontal zu 
meſſen, und es verſteht ſich ebenſo von ſelbſt, daß dann die obere Stoßfläche parallel mit 
dem Erdboden laufen muß. 

Statt des einen Schichtpfahles einen Baum zu benutzen, iſt nicht vortheilhaft, weil 
dann der Schichtraum durch den gewöhnlich vorhandenen Wurzelanlauf keine vollſtändige 
Ebene zur Baſis hat, und die durch modificirte Höhe verſuchte Ausgleichung leicht Unregel 
mäßigkeiten zur Folge hat. 

3. Setzen oder Aufſtellen des Holzes. Die weſentlichſte Aufgabe 
des Holzſetzers beſteht darin, das Holz ſo dicht als möglich in den vor⸗ 
gegebenen Schichtraum einzulegen. Er beginnt die Arbeit mit der Her⸗ 
richtung des Fußes oder der Unterlage, d. h. er legt vorn und hinten in der 
Richtung der Schichtweite mehrere Scheite oder Prügel auf den Boden, über 
welche dann das einzuſchichtende Holz quer zu liegen und daher mit dem Boden 
nicht in Berührung kommt. Hat das Holz längere Zeit auf feuchtem Boden 
zu ſitzen, ſo iſt dieſe Vorſicht möglichſt zu beobachten, weil ſich ſonſt die unterſten 
Hölzer oft tief in den Boden eindrücken und verderben. Auf trockenem feſtem 
Boden läßt man übrigens meiſt die Unterlage ganz weg, und begnügt ſich da⸗ 
mit, zu unterſt die gröbſten und ſtärkſten Scheite oder Prügel, und 
zwar in der gewöhnlichen Schlichtrichtung, anzuſetzen. Der Holzärker nimmt 
nun von dem neben ihm befindlichen Pollerſtoße Stück für Stück derſelben 
Holzſorte weg und ſchichtet den Raum zwiſchen den beiden Stoßpfählen in der 
Art aus, daß die ſchweren Stücke mehr in die untere Partie zu liegen kommen 
und der Schichtſtoß ſtets mit horizontaler oder der Baſis paralleler Oberfläche 
aufwärts fortſchreitet. 

Der Erfahrung gemäß läßt ſich das Scheitholz am dichteſten einſchichten und zugleich 
am beſten gegen die Nachtheile des Beregnens ſchützen, wenn man das zwei⸗ und vier⸗ 
ſpaltige Holz ſo einlegt, daß die Rindenſeite in der Hauptſache nach oben zu 
gekehrt iſt (Fig. 136 und 137), und das ſechs⸗, acht⸗ und mehrſpaltige Holz mit den 
ſcharfen Kanten übereinanderſchiebt. An den Seitenwänden der Stöße ſoll die Rinden⸗ 
ſeite der einzelnen Scheite nach außen gerichtet ſein, auch die krumm gewachſenen Stücke 
kommen auf die Seite hart an die Stoßpfähle zu liegen, und iſt ſorgfältig zu beachten, 
daß die vordere Stoßwand eben und ſenkrecht hergeſtellt werde. Damit endlich alle dicken 
Enden nicht auf die eine Seite allein kommen, ſo iſt nach Erforderniß damit zu wechſeln. 
Hat der Schichtſtoß eine Höhe von ½ m erreicht, ſo werden die Einlegewieden um . 
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Mühle geſchlungen, quer über das einzuſchlichtende Holz gelegt und darüber weiter auf- 
geihlichtet. In einer Höhe von 1—1,25 m kommt die zweite Lage der Einlegewieden. 

Am meiſten Schwierigkeit macht das Einſetzen des Stockholzes, da hier unter den 
einzelnen Stöcken die widerſprechendſten Formen vorkommen. Die Spaltſtücke von 
wachen Stöcken legt man ſtets nach der gewöhnlichen Schlichtrichtung ein, jene von 


Fig. 137. 


ſöweren Klötzen können nach keiner Ordnung mehr geſchichtet werden, ſondern es iſt hier 
ter Geſchicklichkeit und Beurtheilung des Holzſetzers überlaſſen, für jede ſich ergebende 
Leffnung das paſſende Stück zu ſuchen und fo dicht als möglich einzulegen. Die durch 
die groben Stockſpälter nicht ausfüllbaren Zwiſchenräume werden durch ſchwächeres Wurzel⸗ 
bot; oder ſonſtige Holzbrocken ausgeſtopft. Das Ausfüllen der Stockholzſtöße mit kurz 
gemachten Scheit⸗ oder Prügelholz iſt dagegen unſtatthaft; ein Stockholzſtoß ſoll nur 
Stockbolz enthalten. 

Iſt der Holzſetzer beim Einſchlichten eines Stoßes bis faſt zur vorſchriftsmäßigen 
Höbe vorgeſchritten, fo hat er ſich durch wiederholte Prüfung und Anlegung feines Maß⸗ 
ſabes zu verſicheru, daß der Stoß die richtige Höhe erhält. Er iſt dann öfter genöthigt, 


Fig. 138. 


— tbeils um die normale Höhe nicht zu überſchreiten, theils wegen Mangels des zum 
bertffenden Sortimente gehörigen Holzes, — die obere Fläche bei Scheitholzſtößen mit 
ener Lage ſchwächerer Prügel auszugleichen. | 
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Man vermeidet es zwar, ſo viel als thunlich, das Brennholz an feuchten oder naſſen 
Stellen aufzuarken. Wo man dieſes aber nicht umgehen kann, ſtellt man die Stöße auf 
höhere Unterlagen oder auf einen Bock, etwa wie er für die Durchforſtungshölzer 
am Harze gebräuchlich iſt (Fig. 1381) oder man baut mit Benutzung vorhandener Stöde 
eine einfache horizontale Verbrückung, auf welche der Stoß geſetzt wird. 

Wo es die Lokalität erlaubt, werden überall die einzelnen Stöße hart an 
einander geſtoßen, und alſo länger zuſammenhängende Stoßreihen gebildet, die 
man Arken oder Zaine nennt. Man erſpart dabei an Raum, an Pfäblen 
und ſichert die Stöße vor dem Einſtürzen. In der Regel ſoll übrigens jede 
Arke ſtoßweiſe durch Trennungs⸗Pfähle unterſchieden fein, um eine ſichere X: 
meſſung zuzulaſſen. 

Müſſen die aufgearkten Brennhölzer über Winter im Walde ſitzen, fo ſchützt mar 
fie an einigen Orten gegen vollſtändiges Verſchneien und dadurch veranlaßtes Stockg 
werden in der Art, daß man die möglichſt lang formirten Arken in parallelen Reiben, 
bei einem gegenſeitigen Abſtande, der geringer iſt als die Scheitlänge, aufſtellt,“ und di 
oberſten Scheiter zur Deckung des Zwiſchenraumes und Bildung eines Daches überjieh. 


4. Uebermaß oder Schwindmaß. Da das grün gefällte, ausgeformt 
und friſch in den Schichtraum geſetzte Holz beim Austrocknen einen Cchmin- 
verluſt erleidet, bei längerem Sitzen auch die Rinde verliert, jo hat man ge 
glaubt, dem Käuſer dieſen Verluſt erſetzen zu ſollen, und hatte ſich in mehreren 
Ländern, z. B. in Bayern, der Gebrauch eingebürgert, den Schlichtſtoß de 
Schwindungsgröße entſprechend höher zu ſetzen, d. h. eine ſogenannte Darr⸗ 
ſcheit (Schwindmaß, Uebermaß oder Sackmaß) zuzugeben. In anderen ter 
ſchen Staaten, z. B. in Preußen, Gotha ꝛc., wird nur in dem Falle ci 
Uebermaß gewährt, wenn zwiſchen dem Aufſtellen und dem Verkauf des Holze 
längere Zeit verſtreicht. In Würtemberg und Heſſen endlich wird gar ki 
Uebermaß gegeben. 

In Preußen, Gotha, Meiningen iſt das Uebermaß ½5 der Stoßhöhe (4 em Mt 
Meter Höhe), in Bayern 1/ı, der Stoßhöhe (alſo 6em per Meter Höhe). Wenn man 
bedenkt, daß das Maß des Schwindens ſo ſehr verſchieden iſt, je nach der Zeit, welch 
von der Aufſtellung bis zum Verkaufe verfließt, je nach Holzart, Lage des Stellplatzes, 
dem Maße des Aufſpaltens ꝛc., und daß für Nutzhölzer nirgends ein Schwindmaß g: 
währt wird, wenn man weiter in Erwägung zieht, daß mit dem Schwinden des Holzes 
keine Einbuße an Brennſpaft verknüpft iſt, fo wäre zu wünſchen, daß das Uebermaß 
Geben, im Intereſſe einer gleichförmigen Ordnung im Ausmaße der Hölzer, überall ver. 
laſſen würde, wo daſſelbe nicht geradezu durch begründete Rechtsanſprüche bedingt mitt. 
Zudem wurde durch Böhmerle?) nachgewieſen, daß der Derbholzgehalt des grüne 
Schichtholzes durch den Uebergang in den waldtrockenen Zuſtand im Laufe eines Jabre 
nicht weſentlich verändert wird, weil das Schwinden durch das Reifen nahezu ausgeglichen 
wird; die Stoßhöhe hatte nämlich nach Jahres friſt nur um ½ —43 em abgenommen. 

5. Das Holzſetzen iſt jener Arbeitstheil, mit welchem die feinere Sor 
tirung der Schichthölzer verbunden wird. Wir haben ſchon oben angefübr., 
daß es dem Holzſetzer zur ſtrengſten Aufgabe zu machen iſt, nur immer Hel! 
von einer und derſelben Sortenklaſſe im Stoße zuſammenzu— 
ſchichten, und namentlich die beſten und guten Sorten von geringem Holt 


1) Verhandlungen des Harzer Forſtvereins 1855. S. H. 
2) Das waldtrockene Holz, Wien 1879. 
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frei zu halten, alſo z. B. kein knorziges oder anbrüchiges Scheit in einem 
geſunden Scheitholzſtoß zu dulden, ſondern letztere Sorten in beſondere Knorz⸗ 
holzſtöße und Anbruchſtöße zuſammenzuſondern. Ganz beſonderer Bedacht iſt 
auf das Ausſuchen der Nutzholzſcheite zu nehmen; beim Eichenholze beſonders 
alles geſunde Scheitholz in Nutzholzſtöße zuſammenzuſtellen, im Eichenbrennholz 
überhaupt kein geſundes Scheit zu dulden. 


Abweichungen von dieſer Regel rechtfertigen ſich nur im Falle eines flauen Abſatzes 
fir die geringen Sorten. 

Die feinere Ausſortirung der Nadelholz-Nutzſcheite erfolgt im bayer. Wald 
teilweiſe während des Triftganges; indem es den holzverarbeitenden Anwohnern und 
Triftknechten geſtattet iſt, die guten glattſpaltigen Scheite (zu Siebzargen, Zündholz⸗ 
drähten ꝛc.) aus dem Waſſer auszufiſchen. Durch das beeidigte Perſonal wird dieſes 
Holz am Ufer aufgeſtellt und um die Nutzholztaxe verwerthet. 


6. Das Zuſammenſetzen der Wellengebunde beſteht in der ein- 
jachen Aufgabe, die Gebunde oder Schanzen viertelhundertweiſe in gleichförmige 
Haufen zuſammenzulegen oder zu ſtellen. Vielfach werden dieſelben gelegt, es 
iſt aber das Aufſtellen der Wellen für die Conſervation derſelben dem Legen 
weit vorzuziehen, und ſollte überall eingeführt werden. Damit die ſtehenden 


Fig. 139. 


Bellen einen feſten Anlehnepunkt haben, werden vorerſt drei Gebunde in Pyra- 
midenform gelegt und alle übrigen an dieſe angelehnt. 


In mehreren Gegenden wird bei hohen Arbeitslöhnen oder flauem Abſatze das 
Reiſerholz nicht in Gebunde gebracht, ſondern in Haufen und Schichten mit beſtimmten 
eder annähernd gleichen Stirnflächen aufgehäuft; in dieſem Falle wird das Reiſig auch 
eft auf eine beſtimmte Länge gekürzt. Wenn es ſich dagegen um eine möglichſt exakte 
Cuantitätsmeſſung handelt, hat Brock) vorgeſchlagen, ſich auch das für die Derbhölzer 
gebräuchlichen Raummaßes zu bedienen. Zum Zwecke des Transportes werden die Reiſer 
wohl ebenfalls mit einer Wiede gebunden, aber ohne peinliche Einhaltung eines beſtimmten 
Naßes (Fig. 139). 

Es iſt nicht zuläſſig, daß das Aufarken der Schichthölzer von den Holzhauern vor⸗ 
genommen wird, da dieſe zum eigenen Vortheile ſich oft nur bemühen, eine möglichſt 
große Stoßzahl herauszubringen, alſo das Holz betrüglich zu ſetzen. In der Regel ſind 
tesbalb für dieſen Arbeitstheil, wie früher bemerkt, beſondere Arbeiter aufgeſtellt, die den 
kamen Holzärker oder Holzſetzer führen, vom Waldeigenthümer für längere Jahre 


) Bernhard’ forſtl. Zeitſchr. 1879. S. 215. 
Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 17 
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ausgewählt und in Eid und Pflicht genommen werden. Der Holzſetzer hat zu beobachten, 
daß er das Schichtholz nach Holzhauerpartieen geſondert aufſetzt, um eine richtige 
Auslöhnung jeder Partie zuzulaſſen. 

Was die Bildung der Verkaufsmaße im Allgemeinen betrifft, ſo wollen wir ſchließ⸗ 
lich noch anführen, daß, namentlich zwiſchen den Stück⸗ und Zählmaßen, die Grenze nicht 
unverrückbar feſtſtehen kann, — daß alſo für die an dieſer Grenze ſtehenden Holzſorten 
in der einen Gegend das eine, in der anderen das andere Verkaufsmaß angewendet wird, 
z. B. bei den geringeren Brunnenröhren, den Gerüſtſtangen ꝛc. Stück⸗ und Zählmaß 
verbindet man dann öfters in der Art, daß man aus einer größeren Zahl gleichartiger 
Hölzer einen mittleren Abſchnitt oder eine mittlere Stange ꝛc. ausſucht, und dieſe bei der 
Kubikinhaltsberechnung für ſämmtliche übrige zu Grunde legt. 


Geſammtanordnung des Schlagergebniſſes auf dem Holzſtell 
platze. Es gewährt große Vorzüge für die Ueberſicht und Bewachung, wenn 
alles Holz nach einem ſchnell erkennbaren, geordneten Plane zuſammengeſtellt 
iſt. Die Einrichtung ſoll vorerſt jedenfalls ſo getroffen ſein, daß der Wagen 
des Käufers bei der Verwerthung zu Wald an jedes Verkaufsobjekt anfahren 
oder doch ſo nahe als möglich zu demſelben gelangen kann. Wo der Hieb 
und der Verkauf der Nutzholz-Stämme und Abſchnitte jenem der Brennhölzer 
vorausgeht, da iſt in vorliegender Abſicht ſchon ein großer Vortheil gewonnen; 
die Brennhölzer ſtellt man dann gewöhnlich, ſo weit es der Raum geſtattet, 
in langen Linien längs der Wege oder Schneißen zuſammen und hinter den⸗ 
ſelben die Wellenhölzer. Im Allgemeinen iſt die Anordnung des Stellplatzes 
freilich von dem zu Gebote ſtehenden Raume abhängig; immer aber ſoll man 
ſich bemühen, gleich dem Kaufmanne, ſeine Waare gefällig zu ordnen und auch 
für's Auge zu richten. 

Sobald der letzte Stoß geſetzt und alles auf die Stellplätze gebrachte Holz der all- 
gemeinen Ordnung entſprechend in die vorgeſchriebenen Verkaufsmaße gebracht, der 
Hieb alſo fertiggeſtellt iſt, erübrigt nur noch das Zuſammenbringen der Späne, 
Brocken und des ſonſtigen unſchichtbaren Gehölzes, des ſogenannten Schlagabraumes, 
der unter die Holzhauer vertheilt wird, — oder das gleichmäßige Ausbreiten des Aſt⸗ 
und Reiſigholzes, wo ſolches nicht verwerthet werden kann, um entweder, wie in den 
Alpen, zum Schutze des Anfluges gegen das Eindringen des Weideviehes zu dienen, oder 
wie in den Hackwaldſchlägen das Ueberlandbrennen zu ermöglichen. | 


IX. Schlagaufnahme. 


Sobald der Schlag fertiggeſtellt iſt, erfolgt womöglich ohne Verzug die 
Schlagaufnahme oder Holzabzählung. Man verſteht hierunter die 
Erhebung und Aufzeichnung der Geſammt-Holzernte eines Hiebes, 
durch Conſtatirung aller jener Eigenſchaften und Faktoren jedes 
einzelnen Schlagobjektes, welche den Geldwerth deſſelben beſtim⸗ 
men. (Jeder Stamm oder Abſchnitt iſt ein Schlagobjekt; ebenſo jedes Hun⸗ 
dert, Halb⸗ oder Viertelhundert Kleinnutzholz Stangen; ebenſo jeder Stoß 
Brennholz; wie endlich jedes Viertelhundert Wellen.) 


Um die einzelnen Schlagobjekte, deren von ein und demſelben Sortimente 
oft ſehr viele vorhanden ſind, von einander unterſcheiden zu können, wird es 
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erforderlich, daß ein jedes mit einer Nummer verſehen werde; der Schlagauf⸗ 
nahme geht alſo die Nummerirung des Schlages vorher. 

Um die erforderliche Controle bei der Holzabfuhr möglich zu machen, iſt es nöthig, 
daß man die Nummern durch das ganze Revier laufen läßt oder wenigſtens durch jene 
Gruppe von Schlägen, deren Material auf denſelben Wegen zur Abfuhr gelangt. Dabei 
kann man unter Umſtänden in hohe Zahlen gerathen, die das Nummeriren aufhalten und 
erſchweren, und die man dadurch vermeidet, daß man die gleichartigen Sortimente zu⸗ 
ſammenfaßt, und für jeden derart gebildeten Sortimenten⸗Complex eine eigene, jedesmal 
mit Nr. 1 beginnende Nummernreihe eröffnet, z. B. für ſämmtliche Stämme und Ab⸗ 
ſchnitte, dann für ſämmtliche Kleinnutzhölzer, für ſämmtliche Schichthölzer, endlich für 
ſämmtliche Wellenhölzer. 

Das Nummeriren ſelbſt kann in verſchiedener Weiſe bewerkſtelligt werden. Ent⸗ 
weder aus der Hand mittels Kohle von Weichholz, oder durch Rothſtift, Faber's Schwarz⸗ 


„ sit, Mahla's Nummerirkreide, oder mit Pinſel und ſchwarzer Oelfarbe, wobei man mit 


Fig. 140. Fig. 141. 


oder ohne Schablone arbeiten kann; oder man bedient ſich der Nummerirapparate, 
unter letzteren find am bekannteſten geworden die ſogenannte Ihrig'ſche Patrontaſche!) 


mit eiſernen Nummerir⸗Stempeln, welche mit Schwärze verſehen in das Holz eingeſchlagen 


werden, — der Pfitzenmayer'ſche Apparat,?) der aus Holzſtempeln mit Typen aus 
Leder oder Filz beſteht, die geſchwärzt mit der Hand aufgedrückt werden, — das Schuſter'ſche 


Nummerirrad, ) und der Nummerirſchlägel von Hoffmann in Aue (Sachſen) einem 


2 kg ſchweren Apparate, der aus einer eiſernen zehnſeitigen, zehn Nummern tragenden 
Scheibe mit im Centrum ſitzenden Anfaßſtiele beſteht, und deſſen geſchwärzte Nummern 
mit Hülfe eines hölzernen Schlägels aufgeſchlagen werden, — der Göhler'ſche Revolver⸗ 
Nummerirſchlägel (Fig. 141), — der Eckſche Nummerirapparat, eine Verbeſſerung 


1) Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1865. S. 293. 

2) Ebendaſelbſt 1866. S. 79. 

3) Ebendaſelbſt 1863. S. 115. N 

4) Zeitſchr. f. Forſtweſen v. Danckelmann. VI. S. 71; dann Grunert, Forſtl. Blätter 1874, 
S. 265 u. 303; zu beziehen um 36 M bei Wilhelm Göhler zu Antonsthal bei Schwarzenberg in Sachſen. 
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des Pfitzenmaier'ſchen Prinzipes, und endlich das von Förſter Biſchoff im Elſaß fir; 
lich conſtruirte Nummerirholz (Fig. 140). | 

Nach den Verſuchen von R. Heß!) ift Handnummeriren dem Nummeriren mit 
obigen Apparaten bezüglich der Leiſtung im Allgemeinen überlegen. Dauerhafter und 
leichter erkennbar ſind aber die durch die Nummerir⸗Apparate hergeſtellten Ziffern. Unter 
letzteren iſt der Göhler'ſche Revolver⸗Nummerirſchlägel allen andern um 60—65%, über⸗ 
legen; man nummerirt mit demſelben leicht 2000 — 3000 Stämme im Tage.?) ! 

Die Stämme und Abſchnitte bekommen ihre Nummer gewöhnlich auf die Abſchnitts⸗ 
fläche am Stockende; bei Schichthölzern ſchreibt man die Nummer auf die Stirne eines 
etwas vorgezogenen Scheites oder Prügels oder auf einen paſſenden Stock der Stock 
holzſtöße; die Kleinnutzhölzer nummerirt man gewöhnlich auf einen kurzen Pfahl oder 
Pflock, der vor das betreffende Schlagobjekt in die Erde geſchlagen wird; und die Wellen⸗ 
hölzer ebenſo, oder auf einen etwas hervorgezogenen ſtärkeren Prügel der vorderen Welle. 

Man nummerirt ſtets in der Art, daß die Nummern vom Abfuhrwege aus ſichtbar 
find, und richtet die Sache überhaupt ſo ein, daß Jedermann in der Nummerfolge ſich 
ſchnell und leicht zurecht findet. Das Nummeriren hat der Fertigſtellung des Schlages 
unverzüglich auf dem Fuße zu folgen. | 

Sobald der Schlag nummerirt ift, erfolgt die Schlagaufnahme. Die 
Erhebung und Conſtatirung des Schlagergebniſſes geſchieht nun dadurch, daß 
der Wirthſchaftsbeamte jede einzelne Schlagnummer unter Angabe der Quan⸗ 
tität und Qualität in das ſogenannte Nummerbuch einſchreibt, und alſo 
derart jedes einzelne Schlagobjekt in einer Weiſe beſchreibt, daß es mit 
keinem andern verwechſelt, und ſein Geldwerth daraufhin leicht beſtimmt wer⸗ 
den kann. 

Gewöhnlich führt man ein beſonderes Nummerbuch für die Nutzhölzer und ein 
anderes für die Brennhölzer. Aus dem Nummerbuch für Nutzhölzer müſſen ſich ent⸗ 
nehmen laſſen: Die Nummer eines Schlagobjektes, deſſen Holzart, Länge, Dicke, Kubik | 
inhalt und die Sortimentsflaffe, wenn nöthig auch noch der Ort, an dem es im S Schlage 
zu finden iſt (z. B. am oberen, mittleren, unteren Weg u. ſ. w.) — Das Nummerbuch 
für Brennhölzer muß enthalten: Die Nummer jedes einzelnen Schlaglooſes, deſſen dea 
art, Sortimentsklaſſe und die Quantität. 

I. Erhebung der Quantität. Die Erhebung der Quantität kann in 
mehrfacher Weiſe erfolgen, vorerſt unterſcheiden wir ſie nach den e 
Verkaufsmaßen. 

1. Die Stückmaße ſind, wie oben erwähnt, vorzüglich dadurch charal⸗ 
teriſirt, daß in der Regel jedes Objekt, Stück für Stück, ſpeziell verwerthet 
wird; alle durch Stückmaß gemeſſenen Holzſorten, die Stämme und Abſchnitte 
müſſen alſo, und zwar jeder einzeln, nach Quantität beſtimmt werden. Letz⸗ 
teres kann auf zweierlei Weiſe geſchehen, entweder durch Ermittelung des 
Kubikinhaltes, oder durch Feſtſtellung der Stärkeſorte. 

a) Nach dem Kubikinhalte. Der Kubikinhalt aller Stückmaße wird 
durch den Feſtmeter, d. h. den Kubikmeter, gemeſſen und ausgedrückt. Die 
Kubikinhaltsbeſtimmung der Stammhölzer kann bekanntlich in mehrfacher Art 
geſchehen; entweder wird der Stamm als Walze, oder als einfacher Kegel⸗ 
1 oder als paraboliſcher Kegelſtutzen berechnet, oder man wendet Form- 


1) Be und e 1873. ©. 142. Dann Grunert's Forſtl. Bl. 1878. S. 216, ie. 
Central⸗ B. 1882. S. 
2) Siehe über Seinummmerir Verſuche nach Danckelmann's Zeitſchr. VII. S. 468. 
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zahlen und Erfahrungstafeln an. Die Stammkubirung als Walze, 
durch Erhebung des mittleren Durchmeſſers in der Mitte des Stammes und 
deſſen Länge (d. h. als abgeſtutztes Paraboloid durch Multiplication der 
Mittenfläche mit der Länge) iſt unter allen Methoden für die praktiſche 
Anwendung am meiſten zu empfehlen. 


Letztere Methode iſt die einfachſte in Hinſicht auf Erhebung der Rechnungsfaktoren; 
ſie gibt hinreichend genaue Reſultate und zwar um ſo mehr, als man in der Praxis bei 
der Aufnahme der Durchmeſſer den Ueberſchuß über den ganzen Centimeter ſtets ſchwin⸗ 
den läßt. Dabei kann man die Genauigkeit der Kubirung in einfachſter Weiſe erhöhen, 
wenn man unregelmäßig gewachſene Stämme in paſſende Sektionen getheilt denkt, und 
jede Sektion beſonders als Walze berechnet.!) 

In allen deutſchen Staaten iſt es Vorſchrift, die Länge der Stämme und Abſchnitte 
nach vollen Metern, und geraden Zehnteln (0,2, 0,4, 0,6 ꝛc.) deſſelben, den Durchmeſſer 
in Centimetern, und den Kubikinhalt in Kubikmetern mit zwei Dezimalſtellen auszu⸗ 
drücken. Zum Unterſchiede gegen den Raummeter (S. 252) wird ein Kubikmeter ſolider 
Holzmaſſe, wie er ſich bei der Stammkubirung ergibt, Feſtmeter genannt. Während 
überall die Erhebung des Durchmeſſers in der örtlich zu bezeichnenden Stammesmitte 
geſchieht, hat man in den Sächſiſchen, Gothaiſchen, Greiz'ſchen und Braunſchweig' chen 
Waldungen bei Sägeklötzen von 4—5 m Länge die Stärkemeſſung nach Oberſtärke (am 
dünnen Ende) und Kubirung nach Formzahlen bis jetzt noch beibehalten. In Böhmen 
werden die Baumſtämme 6 Fuß vom Stockende die Sägeblöche meiſt am dünnen Ende 
gemeſſen. 

In der Regel erfolgt die Stärkemeſſung des Stamm⸗ und Stangenholzes mit der 
Rinde. Iſt das Holz aber vor der Meſſung entrindet, ſo erfolgt dieſe am entrindeten 
Holze, und zwar unter Zurechnung eines nach lokalen Erfahrungſätzen zu bemeſſenden 


Zuſchlages, wenn es ſich, wie bei größeren Inſektenbeſchädigungen, oder bei Sommer⸗ 


fällung, um bedeutendere Holzanfälle handelt, und die Rinde nicht als Brennrinde be- 


ſonders zur Meſſung und Verwerthung gelangt. 


Wo die Stämme mit dem ganzen Zopfe zum Verkaufe gebracht werden, da kann 
bei der Längenmeſſung natürlich das Maß der Länge nur ſo weit in Betracht kommen, 
als der Schaft zu Nutzholz qualifizirt iſt, — der Zopfüberſchuß iſt dann als Brenn⸗ 
holz ꝛc. anzuſprechen. 


b) Nach Stärkeſorten. An einigen Orten mit lebhaftem Stamm- 
holzhandel hat ſich ſeit einer langen Reihe von Jahren ein Verfahren zur 
Feſtſtellung der Quantität bei den Stückſorten herausgebildet, das von der 
Kubikinhaltsermittelung weſentlich abweicht, und hier nicht unerwähnt bleiben 
rarf. Dieſes Verfahren beſteht in der Hauptſache darin, daß man für jede 
Sortengruppe (Holländerholz, Gefremdtholz ꝛc. des ſchwarzwälder Holzhandels) 
einen mittleren Normalſtamm feſtſtellt, der als Einheit gilt, und mit deſſen 
Werth der Werth aller übrigen Hölzer derſelben Sortengruppe nach Ab- 
weichungen der Länge und Zopfdicke verglichen wird. 

So gilt z. B. im Kinzigthale des Schwarzwaldes, das durch ſeinen ſeit Jahrhun⸗ 
derten beſtehenden ſchwunghaften Langholzhandel bekannt iſt, unter der Sortengruppe 
„Holländerholz“, die effektive Tanne von 20 m Länge und 46 em am Ablaß als Normal⸗ 


J) Ueber die Körperberechnung von Stämmen und Übſchnitteu empfehlen wir: Anleitung zur Aufnahme 
der Bäume ꝛc. von Dr. Baur, Wien, 1882, 3. Auflage; dann Preßler, Holzwirthſchaftliche Tafeln. 
Kunze, die Holzmeßkunſt. 1873. 
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ſtamm; die daraus abgeleiteten Stärkeſorten haben alſo alle die effektive Tanne zum 
Grundmaße, und fo ergeben ſich folgende Klaſſen: 


13/, Tanne, 29 m lang, 46 cm Zopfſtärke. 


150% 2 517 26 nn 46 N 1 
1 / „ 23—26 „ „ 46 „ 1 
1 15 8 " 23 „ 1 43 " " 
1 n 20 "nm 43 n 1 

1 4 * 17—20 " m 43 " ” 


7 15 15—23 nm 35—46 er 1 
1; " 13—17 nn 32—40 " " 
1%; 17 13—15 un 29 — 32 n " 
Aehnlich iſt es mit den anderen Sortengruppen. | 
In mehreren Gegenden der Südalpen bildet in gleicher Art unter den Sägblöchen 
der Klotz von 12—15“ obern Durchmeſſer den Normalklotz (Zahlklotz, Muſel⸗ 
ſchuh); man rechnet dann 2 Stück von 10— 12“, 4 von 8— 10“, 8 von 6—8“ obere Stärke 
für einen Normalllotz, berechnet ferner Klötze von 15—18“ als 1½, und ſtärkere als zwei 
Einheiten. Aehnlich iſt es im norwegiſchen Holzhandel. 


Es iſt einleuchtend, daß dieſe Art der Quantitätserhebung einen großen 
Vortheil für die Preisbeſtimmung der einzelnen Verkaufsobjekte bietet, denn 
der Preis einer jeden Stärkeklaſſe iſt ein Vielfaches oder ein Theil des Nor⸗ 
malſtamm⸗Preiſes, und ſteigt und fällt mit dem Steigen und Fallen des 
Normalſtamm⸗Preiſes in geradem Verhältniſſe. Für die halbe ſchwarzwälder 
Tanne wird alſo z. B. die Hälfte, für die Viertelstanne der vierte Theil x. 
vom Preiſe der effektiven Tanne berechnet. Auch darf nicht überſehen werden, 
daß die Verwendbarkeit, alſo auch der Werth eines Langholzſtammes oder 
Abſchnittes, weit mehr durch Kenntniß der Länge und des Zopfdurchmeſſers 
bedingt iſt, als durch ſeinen Maſſengehalt allein, — und hierzu liegt ein 
zweiter nicht abzuleugnender Vorzug. Man wirft ihr aber andrer⸗ 
ſeits vor, daß ſie Unredlichkeit und Unterſchleife begünſtige, und das Intereſſe 
des Waldeigenthümers dabei mehr in Frage geſtellt ſei, als durch die Kubirungs⸗ 
methode. 


Unzweifelhaft iſt die Preisberechnung nach dem Kubikinhalte einfacher und klarer, 
als bei einem Verfahren, wobei oft ein Zopfſtärke⸗Unterſchied von einigen Millimetern 
ſchon einen namhaften Preisunterſchied herbeiführt. Dazu kommt noch der weitere Um⸗ 
ſtand zu bedenken, daß nur eine langjährige Uebung zum vollen Verſtändniſſe für den 
praktiſchen Gebrauch dieſer Methode und aller ihrer Feinheiten führt, ſo daß anerkannt 
nur die Einheimiſchen wirklich eingeweiht und der Art auch vor allen anderen Holz⸗ 
käufern im Vortheile ſind. Hierdurch muß aber die Concurrenz geſchwächt und der Ver⸗ 
kaufspreis gedrückt werden. Es beſtätigt ſich dieſes ſchon dadurch, daß an den betreffen⸗ 
den Orten der Holzhandel in verhältnißmäßig wenigen Händen ſich befindet, zum Theil 
ſchon ſeit langen Zeiten an einer und derſelben Familie klebt. 

Dieſe Gründe machten es längſt wünſchenswerth, die Quantitätsberechnung nach 
Stärkeſorten nach und nach ganz zu beſeitigen. In dieſer Abſicht hat man, veranlaßt 
durch die allgemeine Einführung des metriſchen Maßes, damit in der Art den Anfang 
gemacht, daß man vorerſt neben der Quantitätserhebung nach Stärkeſorten auch die ge⸗ 
wöhnliche Stammkubirung vornimmt und die bisherigen Längemaße durch das metriſche 
Maß erſetzt hat. Die combinirte Methode der Quantitätserhebung wird auf ſo lange 


IX. Schlagaufnahme. 263 


beizubehalten fein, bis ſich der Handel an die einfachere Stammkubirung gewöhnt 
baben wird. 

2. Zählm aße. Unter der Vorausſetzung, daß die hierher gehörigen 
Kleinnutzhölzer bereits nach Sortimentsklaſſen (reſp. hier meiſtens nach 
Stärkeklaſſen) in Verkaufsmaße zuſammengelegt find, — beſchränkt ſich die 
Erhebung der Quantität blos auf Feſtſetzung und Einſchreiben der Stärke⸗ 
Hafle und auf das Abzählen der unter einer Schlagnummer vereinigten Stücke. 
Auch bei dieſem Verkaufsmaß dient der Feſtmeter als quantitatives Ein⸗ 
beitsmaß. 

Wenn der Wirthſchaftsbeamte z. B. ein Halbhundert Hopfſtangen 2. Klaſſe in das 
Nummerbuch einſchreibt, fo iſt hiermit die Quantität vollſtändig erhoben; denn es muß 
aus dem Sortimententarif zu entnehmen ſein, welche Dimenſionen für die Hopfenſtangen 
2. Klaſſe vorausgeſetzt werden, alſo auch wie groß der Kubikinhalt einer ſolchen iſt. 

Die Feſtſtellung der Stärkeklaſſen bei den Stangenhölzern, reſp. deren Kubirung 
geihieht nach denſelben Grundſätzen, wie die Kubirung der Stammhölzer. Es genügt 
aber, wie oben geſagt, nur einen oder mehrere Repräſentanten zu kubiren oder lokale 
Erfahrungsſätze für die einzelnen Stangen⸗ oder Gertenklaſſen anzuwenden. 


3. Raummaße. Die Erhebung der Quantität für Sorten, welche mit 
Raummaßen gemeſſen werden, alſo der Schicht⸗ und Wellenhölzer, reduzirt 
ſich darauf, jede betreffende Schlagnummer mit der Rechnungseinheit der 
betreffenden Raummaße abzumeſſen. Da aber die Schichthölzer nur in 
Stößen von 1, 2, 3, ſelten 4 Raummetern aufgeſetzt werden, ſo wird das 
Meilen ſelbſt ſehr einfach, und es bedarf alſo beim Eintrag in das Nummer⸗ 
buch blos der Angabe, wie viele Raummeter die betreffende Schlagnummer 
enthalte. Zugleich aber hat man ſich auch über die Richtigkeit des concreten 
Raummaßes zu verſichern, indem man Höhe und Breite der Stöße hier und 
da nachzumeſſen hat. Die Tiefe derſelben iſt durch die Scheitlänge gegeben, 
auf deren richtige Maß⸗Einhaltung ſchon während der Ausformung ein unaus⸗ 
geſetzt wachſames Auge zu richten iſt. — Das Meſſen mit Raummaßen ſetzt 
endlich auch ein möglichſt dichtes Einſchlichten der Schichthölzer voraus, und 
ſind demzufolge ſchlecht geſetzte Stöße zur Verbeſſerung zurückzuweiſen. Die 
Abmeſſung des in Wellen zuſammengebrachten Reiſerholzes geſchieht in ähn⸗ 
licher Weiſe durch die nach Länge und Umfang vorgegebenen Dimenſionen des 
Raum⸗ oder Bindmaßes; auch hier fol man nicht verſäumen, von Zeit zu 
Zeit die Dimenſionen nachzumeſſen. 


II. Erhebung der Qualität. Hier kommen alle Momente, welche 
wir als einflußreich auf die Ausformungsfrage und die Bildung der Sor⸗ 
timentendetails kennen gelernt haben, in Betracht. Es ſind dieſes die Holzart, 
tie Form, die innere Beſchaffenheit und endlich Nachfrage und Gewohnheiten 
des Marktes. — Die Holzart wird ſtets im Nummerbuche eingeſchrieben, 
was aber Form, innere Beſchaffenheit ꝛc. betrifft, ſo würde man in eine end⸗ 
ie Weitwendigkeit gerathen, wenn man das Nummerbuch mit deren Be⸗ 
\hreibung überladen wollte. Sie bilden zuſammen ein Objekt der Be— 
urtheilung für den conſtatirenden Wirthſchaftsbeamten, das um ſo ſorg⸗ 
fältigere Ueberlegung und N erheiſcht, je werthvoller die e 
Schlagnummer iſt. 
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So ſind es z. B. ganz beſonders die von alten Eichen⸗Stämmen herrührenden 
Nutzſtämme und Abſchnitte, bei welchen der Beurtheilung eine oft fehwer zu löſende Auf⸗ 
gabe geſtellt iſt, weil ſolches Holz in der mannichfaltigſten Beſchaffenheit vorkommt, und 
die inneren und äußeren Eigenſchaften ſo höchſt einflußreich auf deſſen Geldwerth ſind. 
Weit offener und ſicherer liegen die inneren Eigenſchaften bei den Nadelhölzern und allen 
jenen zu Tage, welche nicht in ſo hohem Alter zur Nutzung kommen wie Eichen. 

III. Klaſſifiziren. Hat man nun auf die vorbeſchriebene Weiſe von 
der Quantität, reſp. den Dimenſionen, und von der Qualität eines Schlag⸗ 
objektes Kenntniß erhalten, ſo iſt daſſelbe ſeinem Verwendungswerthe entſprechend 
zu klaſſifiziren. Unter Klaſſifiziren verſteht man das Anſprechen jedes 
einzelnen Schlagobjektes nach dem Sortimententarife maßgeblich 
ſeines Verwendungswerthes. 

Wir haben bereits aus den Grundſätzen über die Bildung des Sortimenten⸗Tarifes 
entnommen, daß die Quantität und die Dimenſionen eines Schlagobjektes nicht immer 
allein über die Sortimentsklaſſe d. h. über den Werth deſſelben entſcheiden, ſondern daß 
noch manche anderen Umſtände hierbei in Erwägung zu ziehen ſind. Dieſe letzteren nun 
bei der Schlagaufnahme für jede Schlagnummer richtig zu beurtheilen und richtig an⸗ 
zuſprechen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben für den ausführenden Wirthſchafter. Je 
höher der Nutzholzwerth ſteht, deſto weniger iſt ein ſummariſches Verfahren bei der Klaſſi⸗ 
fikation gerechtfertigt, namentlich wenn die beſſeren Nutzhölzer in ganzer Länge ausgeformt 
und verwerthet werden. In dieſem Falle iſt die volle Werthsermittelung häufig nur dann 
möglich, wenn der betreffende Schaft, mit Rückſicht auf ſeine Verwendbarkeit, in mehrere 
Sortenklaſſen eingereiht, und danach gewerthet wird. Ein Schaft kann z. B. bis zu 
einer gewiſſen Länge als Bauholz, und in ſeinem übrigen Theile als Schwellenholz an⸗ 
geſprochen werden, und wird ſich dann gewöhnlich zu höherem Werthe berechnen, als 
wenn man dieſe Trennung unterlaſſen hätte. 

Zu einer guten und richtigen Klaſſifikation des Schlagergebniſſes iſt 
nöthig, daß 

a) der Wirthſchaftsbeamte vollſtändig mit dem Sortimenten⸗Tarif und den 
Grundſätzen, wonach er gebildet, vertraut iſt; | 

b) daß er die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer, beſonders den 
Einfluß der Fehler und örtlichen Schäden, zu würdigen verſteht; 

c) daß er mit den gewerblichen Zuſtänden ſeines Marktes und 
mit der örtlichen Verwendungsweiſe ſeiner Hölzer bekannt iſt, und die durch 
die zeitlich wechſelnden Bedarfsverhältniſſe bedingte Nachfrage richtig zu be⸗ 
urtheilen vermag. 

Zugleich mit der Schlagaufnahme wird ſämmtliches Holz mit dem Hammer oder 
Reviereiſen geſchlagen, und zwar gewöhnlich hart neben der Nummer eines jeden 
Objektes. Es wird dadurch beurkundet, daß das Holz für das betreffende Revier in Ein⸗ 
nahme genommen ſei, und dient alſo hauptſächlich zur Controlle bei der Abfuhr und 
etwaiger Entwendung. 


X. Geſchäftsabſchluß in Hinſicht des Fällungsbetriebes. 


Zu den Geſchäften, die den Fällungsbetrieb zum Abſchluß bringen und 
unmittelbar auf die Schlagaufnahme zu folgen haben, zählen wir die ſchrift⸗ 
liche Darſtellung der Hiebsreſultate zum Zwecke der Preisberechnung, dann die 
Schlagreviſion und die Auslöhnung der Holzhauer. 


— — Ʒ— — — — 


X. Geſchäftsabſchluß in Hinſicht des Fällungsbetriebes. 265 


I. Schriftliche Darſtellung des Hiebsergebniſſes und Preis- 
berechnung. Aus dem im vorigen Kapitel Geſagten iſt zu entnehmen, daß 
der Vortrag im Nummerbuch nach der Aufeinanderfolge der Schlagnummern 
geihieht, und daß daher die verſchiedenen Sortimente hier ebenſo durcheinander 
gehen, wie es im Schlage ſelbſt der Fall iſt. Eine befriedigende Ueberſicht 
und Einſicht in das Hiebsergebniß iſt aber nur aus einer Zuſammenſtellung 
zu gewinnen, in welcher das Ergebniß ſortimentsweiſe dargeſtellt 
iſt, und dieſe ſchriftliche Darſtellung geſchieht im ſogen. Schlagregiſter (Ab⸗ 
zihlungsprotokoll, Abzählungstabelle, Looseintheilungs⸗Verzeichniß ꝛc.). Das 
Schlagregiſter macht ſohin Alles erſichtlich, was aus dem Nummerbuch zu ent⸗ 
nehmen iſt, aber der Vortrag iſt nach Sortimenten geordnet, und erleichtert 
daher die Berechnung des Preiſes, was neben der Darſtellung des Material⸗ 
ergebniſſes mit der weſentlichſte Zweck des Schlagregiſters if. Die Preis- 
berechnung erfolgt unter Zugrundelegung der Lokalholzwerthe, die in der 
Regel bezirksweiſe nach den zeitlichen Werthverhältniſſen normirt ſind, und 
Holztaxen genannt werden. Häufig nimmt man bei der Fertigung des Schlag⸗ 
regiſters ſchon Rückſicht auf paſſende Bildung der Verkaufslooſe, d. h. 
man gruppirt die einzelnen Schlaglooſe gleicher Sorte in größere oder kleinere 
den Verhältniſſen des Bedarfs entſprechende N zuſammen. (Siehe hier⸗ 
über den nächſten Abſchnitt.) 


Der Preis wird ſtets für jedes einzelne Schlagobjekt geſondert berechnet und aus⸗ 
geworfen, es ſei denn, daß größere Partieen deſſelben Sortiments in ein und dieſelbe 
Hand zur Abgabe gelangen, und man hierüber ſchon von vornherein ſichere Kenntniß hat. 
Da die Taxpreiſe der verſchiedenen Sortimente ſtets die zugehörigen Verkaufsmaße als 
Einheit zu Grund legen, alſo per Kubikmeter, per Stärkeklaſſe oder Normalſtamm, per 
bundert Kleinnutzhölzer, per Raummeter, per hundert Wellen ꝛc. feſtgeſtellt ſind, ſo reduzirt 
fh die Preisberechnung auf eine einfache Multiplikation des Taxwerthes per Einheit mit 
der concreten Quantität eines Schlagobjektes. 


Das Schlagregiſter enthält gewöhnlich am Schluſſe eine ſummariſche 
Zuſammenſtellung des ganzen Schlagergebniſſes; letzteres wird dabei ſchließ⸗ 
lich in einer Zahl ausgedrückt, und zwar iſt es der Feſtmeter, der heut⸗ 
zutage als das allgemeine Maß zur Quantitätsbeſtimmung aller Holzſorten im 
deutſchen Reiche, in Oeſterreich⸗-Ungarn und in der Schweiz angenommen iſt. 


Zur ſummariſchen Darſtellung der Hiebsergebniſſe iſt offenbar erforderlich, 
Süßer verſchiedener Qualität und Quantität, überhaupt Verſchiedenartiges zu ſummiren; 
das wird aber der Quantität nach nur möglich werden, wenn man die verſchiedenen Hölzer 
mit einem gemeinſchaftlichen Maße mißt, ihre Quantität in letzterem ausdrückt 
und dann ſummirt. Die Großnutzhölzer werden durch Feſtmeter gemeſſen, und es 
rird ſohin nöthig, dieſe Maßeinheit gleichfalls als Maßeinheit für die Kleinnutzhölzer 
anzuwenden. Das geſchieht einfach dadurch, daß ausgemittelt und ein für allemal feſt⸗ 
gefellt wird, wie viele Feſtmeter ein Stück Kleinnutzholz einer jeden Sortiments⸗ 
Kaffe durchſchnittlich enthält oder wie viele Stücke der geringeren Sortimente auf einem 
ßeſtmeter gerechnet werden müſſen. Jeder gute Tarif über das Sortimentendetail enthält 
bierüber die nöthigen Angaben, — und eine ſummariſche Darſtellung der Ergebniſſe an 
Groß⸗ und Kleinnutzholz nach Quantität kann daher ohne Schwierigkeit in einer Zahl 
erfelgen. — Eine weitere auch auf die Schicht⸗Nutzhölzer, Brennhölzer und Wellen Hunderte 
Rh beziehende Summirung wird ebenſo nur möglich, wenn man für dieſe verſchiedenen 
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Sortimentsarten ein gemeinſames Maß zu Grund legt, d. h. wenn man die wirklich 
ſolide Holzmaſſe der Scheit, Prügel⸗ und Stockholzſtöße ebenſo nach Feſtmetern mißt, wi 
die Nutzhölzer. Auf dieſe Weiſe findet alſo die Geſammtdarſtellung eines Schlagergebniſſet 
in Feſtmetern ſtatt. 
Obgleich der Feſtgehalt der in Raummeter aufgeſtellten verſchiedenen Holzſorten nad 
der wechſelnden Holzſtärke, der Art und Weile des Einſchlichtens örtlichen Abweichungen 
unterliegen muß, ſo iſt es für den vorliegenden Zweck dennoch genügend, ſich durch 
ſchnittlicher Reduktionsfaktoren zu bedienen. Aus den durch die deutſchen Staate! 
gemeinſchaftlich unternommenen Unterſuchungen haben ſich nun folgende deutſche Reduktions 
faktoren ergeben.“) 
Nutzſchichtholz. 


1 Raummeter Nutzzſcheite 0,75—0, 78 Feſtmeter 


IN 


1 5 Nutzknüppel. 0,66—0, 72 
Brennholz. 

1 Raummeter Scheitholz, glatt und gerade. . 0, 72—0, 75 5 
1 z knorrig und krumm.. . 0,66—0,69 1 
1 5 Knüppel, glatt und gerade . 0, 66—0,72 5 
1 * „ knorrig und krumm . 0,60 — 0,64 ö 
1 1 Reisknüppel, Stamm⸗ und Afteeifig . 0, 470,55 Mi 
1 Wellenhundert Reisknüppel, Stamm⸗ und Aſtreiſig 2,21—3,53 . 
1 5 Langreiſig 5 5 2 1,88 — 2,73 B 
1 5 Abfallreiſig 5 m = 1,83— 3,01 = 
1 Raummeter Stockholz 0,46 — 0,47 


Die von der Verſuchsleitung in Wien 3) ermittelten Derbholpahlen ſind für 1 1 


Scheitlänge: 
. Weichholz. 


Schichtnutz holz 0,731 0,765 
Scheitholz I. CC. 8 0,670 0,683 
5 II. Cl. (Ausschuß) . . 0,628 0,646 
1 III. El. (Knorzholz z.. . 0,581 — 
Prügelholll z . 0,573 0,637 
5 (ſchwache Prügel). . 0,439 0,502 
Stockhollhl az 0,399 0,470 
100 Reiſerwellen 1,613 1,648 


Zum Hartholze ſind gerechnet: Rothbuche, Weißbuche, Stieleiche; zum Weichholz 
Schwarzerle, Birke, Aſpe, Fichte, Tanne, Lärche, gem. Kiefer und Schwarzkiefer. 

II. Nach Anfertigung des Schlagregiſters (oder mit Hülfe des Nummet 
buches auch vor derſelben) kann die Reviſion der Schlagaufnahme (Al 
poſtung) durch einen Reviſions⸗ oder Inſpektionsbeamten erfolgen; ſie hat de 
Zweck, etwaige Irrthümer oder Mängel in der Schlagaufnahme zu verbefler: 
überhaupt die Controlle herzuſtellen. 

Bei Taxhölzern und werthvollen Stammbolzſchlägen ſoll die Schlagreviſion niema 
verſäumt werden. Was aber die durch meiſtbietenden Verkauf zu verwerthenden Bren: 
hölzer betrifft, ſo räumt man an vielen Orten das Zugeſtändniß der Controlle de 
Publikum ſelbſt ein, und erſpart damit in der Regel allerdings ein großes Opfer an Ze 
und Geld. Ob und wann von dieſem Controllmittel Gebrauch zu machen ſei, hän 


a 1 ne eee über den Feſtgehalt und das Gewicht des Schichtholzes, bearbeitet von Bau 
ug urg. 
) v. Secken dorff, Mittheilungen aus dem forſtl. Verſuchsweſen Oeſterreichs. 1. Heft. 


EX. Geſchäftsabſchluß in Hinſicht des Fällungsbetriebes. 267 


natürlich von den beſonderen Verhältniſſen ab; es iſt dabei aber zu bedenken, daß die 
Berbeſſerung eines Irrthums oder Fehlers immer leichter vor dem Verkauf des Holzes 
zu bewerkſtelligen iſt, als nach demſelben. 


III. Auslöhnung der Holzhauer. Sobald das Geſammtergebniß 
eines Hiebes ſortimentsweiſe zuſammengeſtellt iſt, hat die Auslöhnung der Holz- 
hauer keine Schwierigkeiten mehr, da durch einfache Multiplikation der contrakt⸗ 
mäßigen Lohnseinheit per Sortiment mit der concreten Quantität per Sorti⸗ 
ment die Totalſumme der Fällungskoſten, wie auch jene für das Rücken und 
Setzen der Hölzer ſich leicht entziffern läßt. In der Regel machen es aber 
die ökonomiſchen Verhältniſſe der meiſt armen Holzhauer nöthig, die wirkliche 
Auszahlung des verdienten Lohnes ſchon vor Beendigung eines Hiebes in 
kleineren Abſchlagszahlungen zu bewerkſtelligen. Dieſe Abſchlagslöhnung 
erfolgt gewöhnlich von 14 zu 14 Tagen, und zwar in Pauſchſummen. Die 
Größe der jedesmaligen Abſchlagszahlung richtet ſich nach der Quantität des 
gefällten und ausgeformten Holzes, die ohne beſondere Mühe ſich hinreichend 
genau veranſchlagen läßt. Um ſich jedoch in dieſer Hinſicht vollſtändig gegen 
Zuvielbezahlen ſicher zu ſtellen, dann auch, um den Holzhauer bis zur Vollendung 
des Schlages an die Arbeit zu feſſeln, und verwirkte Strafen vollziehen zu 
können, wird ein kleiner Theil, etwa ¼ des verdienten Lohnes bei den Ab⸗ 
ſchlagszahlungen zurückbehalten, jo daß dieſer Reſtbetrag ſtets erſt nach der 
definitiven Fertigſtellung eines jeden Hiebes zur Auszahlung gelangt. 

Sobald das Schlagregiſter aufgeſtellt und die Geſammtſumme der 
Gewinnungskoſten eines Schlages bekannt iſt, wird letztere, ſowie die durch 
die einzelnen Abſchlagsanweiſungen bereits ausgezahlte Abſchlagsſumme auf dem 
Endlohnzettel (Hauptzahlungsanweiſung) erſichtlich gemacht, und der noch 
teſtirende Betrag zur Auslöhnung angewieſen. Es iſt bereits früher bemerkt 
worden, daß es Obliegenheit des Rottmeiſters iſt, die Lohnsgelder bei der 
Forſtkaſſe zu erheben, um ihre Vertheilung unter die einzelnen Holzhauerpartieen 
vorzunehmen. War das ganze Fällungsgeſchäft an einen Unternehmer vergeben 
worden, ſo iſt natürlich er der jederzeitige Empfänger des Lohnes. 

Die an manchen Orten übliche Einrichtung, eine Abſchlagslöhnung nur für das 
jeweilig fertiggeſtellte, vollſtändig in Verkaufsmaße gebrachte Holz, — nach jedesmaliger 
genaner Abzählung und Uebernahme zu gewähren, iſt eine kaum zu rechtfertigende 
Arbeitsvermehrung, behindert den zweckmäßigen Fortgang des Fällungsbetriebes und iſt 
in einem großartigen Haushalte gar nicht ausführbar, ohne in eine illuſoriſche Geſchäfts⸗ 
betbätigung auszuarten. 


Vierter Abſchnitt. 
Abgabe und Verwerthung des Holzes zu Wald. 


— — 


Die Abgabe und Verwerthung des Holzes, auch mit dem gemeinfami 
Namen Holzverſchleiß, Holzvertrieb oder Holzdebit bezeichnet, umfa 
alle Geſchäftsvorgänge, durch welche das Holz mittelbar oder unmittelbar 
die Hände der Conſumenten gelangt. Erfolgt die Abgabe des Holzes vo 
Walde aus, fo daß es dem Holzempfänger überlaſſen bleibt, daſſelbe auf eigen 
Rechnung nach dem Conſumtionsplatze zu transportiren, ſo begreifen wir hierunt 
die Abgabe und Verwerthung zu Wald. Erachtet es der Waldeige 
thümer aber aus Gründen, welche wir weiter unten zu betrachten haben, für vo 
theilhafter, das fertig geſtellte Schlagergebniß für ſeine eigene Rechnung na 
den Conſumtionsplätzen zu transportiren, hier zu magaziren und von hier al 
zu verſchleißen, jo nennen wir dieſes die Abgabe und Verwerthung de 
Holzes aus Holzhöfen, Lagerplätzen und Magazinen. Dieſen letzter 
Gegenſtand betrachten wir erſt im nächſten Abſchnitte. 

Wie ſchon die Worte ſagen, trennen wir hier für unſere vorliegende B 
trachtung die Abgabe des Holzes von deſſen Verwerthung, indem wir u 
jedenfalls die doppelte Frage vorlegen müſſen, an wen vorerſt die Hölzer ve 
abfolgt werden ſollen, und dann, wie dieſes geſchehen ſoll? 


I. Abgabe des Holzes. 


Je nach der Beſchaffenheit des Materials, den Anſprüchen, die an ein 
Wald geſtellt werden, und den verſchiedenen mehr oder weniger finanziell 
Geſichtspunkten des Waldeigenthümers, kann das in einem Hiebsorte aufbereite 
und fertiggeſtellte Holz eine verſchiedene Verwendung erhalten. Die Anſprüc 
an die Waldungen können in vorliegendem Sinne doppelter Art fein: entwed 
ſind es rechtliche Forderungen, welche die freie Dispoſition des Waldeige 
thümers beſchränken, wie dieſes bei Berechtigungen, Contrakten ꝛc. der Fall i 
— oder die Befriedigung der Anſprüche iſt ſeinem freien Ermeſſen anheim g 
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ſtellt. Im letzteren Falle begründet der Umſtand, ob der Waldeigenthümer 
ſich vielleicht veranlaßt fühlt, bei der Holzabgabe das Bedürfniß der Einge⸗ 
forſteten zu berückſichtigen, oder ob er ſein eigenes Intereſſe allein verfolgt, 
einen weſentlichen Unterſchied. Daß er in beiden Fällen ſeine eigenen Holz⸗ 
bedürfniſſe, von dem zur freien Dispoſition überbliebenen Materiale, vorerſt 
berückſichtigen wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Da alle dieſe verſchiedenen Verwendungsweiſen für einen beſtimmten Wirth⸗ 
ſcaftsbezirk ſich alljährlich mehr oder weniger gleich bleiben, jo hat es im All⸗ 
gemeinen keine Schwierigkeit, die Vertheilung der Waldernte nach feſtſtehenden 
Verwendungstiteln oder Abgabstiteln zu bewerkſtelligen. Vorerſt haben 
wir dieſe, wie ſie gewöhnlich vorkommen, näher zu betrachten. 


1. Auf Berechtigung. Die erſten Anſprüche an das Hiebsergebniß 
haben, wo der Wald mit Holzſervituten belaſtet iſt, offenbar die Berechtigten. 

Daß man alle Rechtholz⸗Anforderungen vorerſt ſtets auf Grund des Be⸗ 
rechtigungs⸗Kataſters oder Lagerbuches zu prüfen habe, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt; es wird dieſes beſonders da zu einem umfangreichen und wichtigen Ge⸗ 
ſchäfte, wo das Rechtholz in vielen kleinen Partieen an eine große Zahl Be⸗ 
techtigter einzeln abzugeben iſt. In dieſem Falle ſind in manchen Gegenden 
ſogenannte Holzſchreibtage anberaumt, an welchen jeder Berechtigte zum 
Wirthſchaftsbeamten kommt und ſeine Bedarfsanforderung deklarirt. Letztere 
find zu prüfen, zu rektifiziren und nöthigenfalls durch Mitwirkung der Ober⸗ 
behörde in's Reine zu ſetzen. Jede Rechtholzabgabe iſt protokollariſch zu con⸗ 
ſtatiren, — das Protokoll dient dann als Materialausgabe⸗Beleg. 


Iſt das Recht ein Brennholzrecht, und nach Quantität und Qualität gemeſſen, ſo 
itt durch dieſe Rechtsform der Wirthſchafter am wenigſten behelligt; auch dann noch, wenn 
Ne Abgabe des Rechtholzes im vorherrſchenden Sortimente zu erfolgen hat. Begreift aber 
der Berechtigungsbezug den Geſammtanfall in irgend einem Sortimente, z. B. ſämmtliche 
Aſt⸗ und Prügelhölzer, ſämmtliches Reiſig⸗ oder Stockholz, — iſt alſo die Quantität mehr 
sder weniger von der Ausformungs⸗ und Sortirungsweiſe abhängig, ſo iſt die Zutheilung 
and Ueberweiſung der betreffenden Rechthölzer ſchon mißlicher, und führt häufig Einſprüche 
der Berechtigten wegen Verkürzung mit ſich. Hier hat ſohin ſchon bei der Ausformung 
und Sortirung des Materials die größte Gewiſſenhaftigkeit und ſorgfältigſte Aufſicht ein⸗ 
treten, und wo durch ſpecielle Rechtsſprüche das dem Berechtigten zugeſprochene Sorti⸗ 
nent den Dimenſionen nach ſcharf fixirt iſt, müſſen natürlich letztere bei der Ausformung 
ingſtlich eingehalten werden. 
| Am mißlichſten find die ungemeſſenen Berechtigungsbezüge, die alfo nur durch den 
Ledarf begrenzt ſind. Laſten derartige Brennholzrechte auf einem Walde, ſo wird, wenn 
Wüglich der Bedarfsgröße keine richterlichen Urtheile vorliegen, eine alljährlich wieder⸗ 
belte Feſtſetzung derſelben für jeden einzelnen Berechtigten, oder für jede Feuerherds⸗Klaſſe 
trforderlich. Hiermit erwächſt dem Wirthſchafter eine ſchwierige, ſtets mit e 
der mannichfaltigſten Art begleitete Aufgabe. 


Ganz daſſelbe gilt in der Regel von den Bauholzabgaben an Berechtigte. Das 
Dauholzrecht kann nur in ſoweit ein gemeſſenes fein, als es ſich um Kataſtrirung der 
Kechtsgebäude nach Zahl, Größe, Dimenſionen ꝛc. handelt. Dabei bleibt es immer noch 
Jufgabe des Wirthſchaftsbeamten, für jede Bauholzanforderung den Bedarf für Repa⸗ 
raturen oder Neubauten nach jeder Richtung ſorgfältig zu conſtatiren. Gründen ſich die 
Dedarfsverzeichniſſe der Berechtigten auf Gutachten vereidigter Bauhandwerker, und iſt 
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überdies die Einrichtung getroffen, daß obige Bedarfsliſten der techniſchen Reviſion einer 
offentlichen Bauſtelle unterliegen, jo vereinfacht ſich die Arbeit für den Wirthſchafter nicht 
unweſentlich. — In ähnlicher Weiſe werden die Abgaben an Geſchirr und Werbbolz 
behandelt. 


2. An Contrahenten. Mit den in der Nähe der Waldungen gelegenen 
größeren Gewerken, z. B. mit Hütten⸗, Hammer-, Bergwerken, Holzſchneide⸗ 
Etabliſſements, Glasöfen⸗, Holzeſſigfabriken ꝛc., beſtehen häufig mehr oder 
weniger bindende Lieferungsverträge. Wo man ſich derart zur regelmäßigen 
Lieferung einer beſtimmten Holzmenge verpflichtet hat, da haben die Contra 
henten nach den Berechtigten die nächſten Anſprüche an die Holzernte. 

In der Regel, und wenn nicht außergewöhnliche, durch Wind⸗, Schneebruch u. 
herbeigeführte Kalamitäten vorliegen, verpflichtet man ſich nicht zur Lieferung einer be⸗ 
ſtimmten Holzmenge, ſondern man contrahirt in der Art, daß man einem Gewerke tu 
nach Befriedigung des Lokalbedarfes zurückbleibende Material, oder den Geſammtanfal 
eines gewiſſen Sortimentes, z. B. ſämmtliche Prügelhölzer ꝛc., überläßt. Ob der Walt 
eigenthümer bei derartigen Lieferungscontrakten mehr oder weniger freie Hand bebalun 
kann, hängt offenbar von den Abſatzverhältniſſen ab, die für feine Hölzer beſtehen. In 
Innern großer, durch Verkehrswege noch unvollkommen aufgeſchloſſener Waldcomplen 
bilden die holzverbrauchenden Gewerbe oft die einzigen Abnehmer, und man geht bin 
bereitwillig auch den bindendſten Vertrag ein, — wenn die Waldrente dadurch erbeb: 
werden kann. Haben dagegen die Hölzer eines Waldes einen Markt mit günſtigen Ce: 
currenzverhältniſſen, jo tritt das Gegentheil ein. Nicht ſelten aber iſt an die Erhaltum 
ſolcher Gewerke, beſonders der Schneidemühlen, — die Möglichkeit eines Tebbafter 
Holzabſatzes eng geknüpft, ſelbſt in Waldungen, die an und für ſich nicht an Abi 
ſtockung leiden. Es liegt dieſes offenbar in dem Umſtande, daß durch derartige holzeer- 
arbeitende Gewerbe die Verführbarkeit des Holzes ermöglicht, daſſelbe alſo zur wirklichen 
Waare umgewandelt wird. Auch in dieſem letzteren Falle liegt es nur im Vortheile des 
Waldeigenthümers, ſich, wenn es zur Erhaltung ſolcher dem Holzverſchleiße günſtiger Gr 
werke nöthig fein ſollte, theilweiſe zu Contraktabgaben herbeilaſſen. Indeſſen iſt es nur, 
ausnahmsweiſe empfehlenswerth ſich für länger als 1 oder 2 Jahre der Art zu binden 
namentlich in flauen Zeiten. 


3. Zur Befriedigung des eigenen Bedarfes (auf eigene Regio. 
Jeder Walbbeſitzer, der große wie der kleine, hat Holzbedürfniſſe für feinen 
eigenen Haushalt, und wird bei der Abgabe ſeiner Holzernte, ſobald er ſeinen 
rechtlichen Verpflichtungen nachgekommen iſt, vorerſt an die Befriedigung feine 
eigenen Bedarfes denken. Der Private bedarf Brennholz, Stammhölzer zu 
Bauten, oder er beſitzt Gewerke, deren Holzbedarf zu decken iſt. Die Gemeinden 
bedürfen Brennhölzer zur Heizung der Amtslokalitäten, der Schulen, Gefäng⸗ 
niſſe, fie bewilligen Beſoldungsholz für die Lehrer, den Pfarrer ꝛc.; es wird 
Bauholz nöthig für den Bau oder die Reparatur von Kirchen, Schulen, Ge⸗ 
meindehäuſern ꝛc.; endlich befriedigen fie, bei größerem Waldbeſitze, den Brenn: 
und Bauholzbedarf jedes einzelnen Bürgers, durch Vertheilung und Zuweisung 
einer gewiſſen Quantität Gab⸗ oder Loosholz. 

Auch der Staat befriedigt unmittelbar aus feinen Waldungen den De⸗ 
darf des Forſtbetriebes, feiner Bergwerke und Hütten, der Baube⸗ 
hörde, der ärarialiſchen Holzmagazine, oft der Sägemühlen, und in 
vielen Ländern gewährt er auch Deputathölzer. 
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a) Der Bedarf des Forſtbetriebes. Hierher gehören die zur Umfriedigung 


Ar Saatſchulen, der Dienſtländereien und ſonſtigen Anlagen, beſonders aber zum Weg⸗, 
Drücken⸗ und Rieſenbau erforderlichen Hölzer ꝛc. 


b) Der Bedarf der Bergwerke, Hüttenwerke, Salinen und ähnlicher Werke. 
End dieſe Anſtalten von fo bedeutendem Umfange, daß fie die Holzernte ganzer Wal⸗ 
kungen zu ihrer Bedarfsbefriedigung nöthig haben, fo hat man es früher häufig vorge⸗ 
egen, der Verwaltung ſolcher Gewerke die nöthigen Waldcomplexe ausſchließlich zur Ver⸗ 
ding zu ſtellen, um der Wirthſchaft die dem vorliegenden Zwecke entſprechende Richtung 
ken zu können (Salforſte, Montanforſte, Reſervatforſte). Die Erfahrung hat aber ge⸗ 
liört, daß eine derartige Zutheilung ganzer Waldeomplexe an Montanwerke vielfach nicht 
um Frommen der Waldungen ausſchlägt (in einigen Fällen wurden ſie dieſen Gewerken 
grade geopfert), und wurden dieſelben, z. B. in Bayern, dieſen Werken in neuerer 
I it wieder entzogen. 

c) Der Bedarf der Baubehörde, namentlich für Flußuferbauten, Eiſenbahnbauten, 
kltmer für Hochbauten. Auch hier fördert es öfter der Bauzweck, wenn für den Bedarf 
kr fündigen Bauobjecte, wie z. B. der Flußuferbauten, benachbarte Waldungen beſonders 
den Zweck entſprechend bewirthſchaftet und ausgeſchieden werden (Faſchinenwaldungen). 
Der Behörde das nöthige Holz für Hochbauten aus Staatswaldungen zuzuweiſen, erweiſt 
ich durch die Erfahrung als unvortheilhaft, unhaushälteriſch und gereicht dem Staats⸗ 
Kiel ſtets zum Nachtheile. Auch die Forſtgebäude find bier nicht ausgenommen. 


d) Der Bedarf der Triftbehörde und Holzgärten. Man erachtet es noch 
hiufg als in der fürſorglichen Aufgabe des Staates gelegen, den Brennholzbedarf ſtark 
berölferter, waldleerer Gegenden durch Errichtung von Holzgärten zu decken, und auf 
tiene Rechnung die Bringung des Holzes zu bewerkſtelligen. Sind zur Bethätigung dieſer 
Aufgabe beſondere Triftbehörden beſtellt, fo erfolgt die Abgabe der hierzu beſtimmten 
Höher unmittelbar an dieſe. Iſt dieſes aber nicht der Fall, und der Holztransport fällt 
tielnehr in den Geſchäftskreis des Wirthſchaftsbeamten, jo fällt natürlich auch vorliegender 
Wgabstitel weg. | 

e) Der Bedarf der Sägemühlen. Es gibt mehrere Staaten, auch Gemeinden, 
wide eigenthümliche Brettmühlen beſitzen, deren Betrieb unter einer von der Forſtbehörde 
‚Mbr oder weniger abgeſonderten Verwaltung ſteht (3. B. Braunſchweig, die Provinz 
move, die Stadt Baden⸗Baden ꝛc.). 
| f) Endlich find es die Deputathölzer, die ein ſtändiges Objekt der Holzabgabe 
im Staatsdienſt bilden. Man verſteht hierunter ſowohl die an die Bedienſteten über⸗ 
Keimen Beſoldungshölzer, wie auch die in einigen Staaten, z. B. in Mecklenburg, 


in ärmeren Bevölkerungsklaſſe gewährte Gratisgabe von geringem Brennholz. 

| Bezüglich aller dieſer Abgaben zur Befriedigung des eigenen Bedarfs gehen dem 
Sinhigaftsbeamten gewöhnlich ſpezielle Beſtimmungen durch die Oberbehörde zu, — 
Weneit es nicht ſtändige Größen find, — und er hat die Abgabe ſodann leicht zu 
"lichen, 


4. Zum freien Verkauf. Alles Holz, das nicht durch eine oder 
Mbrere der vorausgehenden Verwendungsweiſen feine Beſtimmung gefunden 
uu, dient zum Verkaufe. Welche Verwendungsart dabei in Anwendung kommt, 
" Gegenſtand des nächſten Kapitels; hier intereſſirt uns nur die Frage, in 
wude Hände das Holz durch Verkauf gelangen fol. In dieſer Beziehung 
nterſcheidet man gewöhnlich zwiſchen der Befriedigung des Lokalbedarfes 
ud der Abgabe des Holzes für den Handel. 
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a) Für die Befriedigung des Lokalbedarfes. Wenn die im Walde oder 
in deſſen Nähe wohnende Bevölkerung die unentbehrlichen Hölzer nicht auf rechtmäßigem 
Wege und um angemeſſene Preiſe zu erlangen vermag, jo wird fie zum Nothfrevel ge: 
drängt, und das ſo ſehr dem öffentlichen Schutze anheimgegebene Waldeigenthum iſt preis⸗ 
gegeben. Es iſt alſo die Rückſicht auf die Pflege und den Schutz des Waldes 
ſelbſt, welche jeden Waldeigenthümer veranlaßt, vorerſt für die Bedarfsbefriedigung der 
Eingeforſteten zu ſorgen. Da es ſich aber hier blos um die Befriedigung des un 
entbehrlichen Bedarfes handelt, ſo muß es auch genügen, wenn zu dieſem Zweck die 
minder werthvollen Hölzer vorzugsweiſe beſtimmt werden; gewöhnlich find es allein uur 
die geringen Brenn⸗ und Bauhölzer, welche derart zum Verkaufe bei beſchränkten 
Markte gebracht werden. Es muß übrigens beſonders betont werden, im Pflichtgefühle 
für die Eingeforſteten, namentlich bezüglich der Preisabminderung, nicht zu weit zu geben. 
denn die Armenpflege iſt zunächſt Sache der Gemeinden. 

b) Für den Handel. Dem Holzverkaufe zur Befriedigung des Lokalbedarfes ficht 
der Holzverkauf für den Handel gegenüber, indem man hierunter den Verkauf bei un 
beſchränktem Markte verſteht. Hat der Waldeigenthümer den Bedarf der Eingeforitcen 
befriedigt, fo iſt das Bemühen, den übrigen Theil der Holzernte um möglichſt hohe Prei 
zu verkaufen, geradezu eine Forderung zum Beſten des Waldes. Namentlic 
find es die beſſeren Nutzhölzer, die nicht Jedermanns Kauf find und das dem Auslantı 
zufließende Material, mit welchem der Waldeigenthümer vom Geſichtspunkte der Kir 
Spekulation zu verfahren hat. Hierzu bedarf er einen möglichſt großen, unbeſchränkten 
Markt, zu deſſen Beſchaffung und Erhaltung ihm mancherlei ſpäter zu betrachtende Nittel 
zu Gebote ſtehen. 

Für ſehr viele Waldungen iſt die Beſchaffung und Erhaltung des nöthigen Holz 
abſatzes geradezu durch den Holzhandel bedingt; viele vorher dem Markte verſchloſſent 
Complexe des Staates, wie der Privaten konnten nur mit Hülfe der Holzhändler in den 
Kreis des Verkehrs gezogen und darin erhalten werden, denn die Anſprüche des Lokal 
marktes ſind oft nur ſehr gering und bald befriedigt. Die Abgabe des Holzes an den 
Holzhandel iſt deshalb für die großen Waldungen häufig der wichtigſte Verwendungstitel. 


5. Es kommen Fälle vor, vermöge welcher bereits in Einnahme gebrachte 
Hölzer zu Verluſt gehen können, z. B. durch Brand, Diebſtahl ꝛc. Es 
muß endlich alſo auch der Verluſt vorkommenden Falls als Ab- oder Aus⸗ 
gabetitel betrachtet werden. 


II. Verwerthung des Holzes.“) 


Das Holz iſt ebenſo Gegenſtand des Tauſchhandels wie jedes andere 
Rohprodukt, — es wird in Geld verwerthet oder verkauft. Die Art und 
Weiſe wie das Holz verkauft wird, bedingt verſchiedene Verwerthungsarten, 
deren nähere Betrachtung der Hauptgegenſtaud dieſes Capitels zu bilden hat. 
Da weiter jeder Waldeigenthümer heutzutage an feinen Wald die Forderung 
möglichſt hoher Erträglichkeit ſtellt, und dieſe letztere in erſter Linie durch 
den Erlös aus dem Holzverkaufe bedingt wird, fo wirft ſich auch noc 
die Frage auf, ob und in welcher Weiſe dieſem Zwecke durch die Handhabung 
der Holzverwerthung Genüge geleiſtet werden kann. Es iſt ſohin auch der 


) Siehe Gay er über Holzverwerthung im deutſchen Forſt⸗ und Jagdkalender 1873, II. Theil. 
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Sefihtspunft der Lukration, von welchem aus wir den Holzverkauf zu 
betrachten baben. 


I. Die Verwerthungsarten. 


Wir unterſcheiden dieſelben nach zwei weſentlichen Richtungen und zwar 
nach der Art der Preisbildung und nach dem Zuſtande, in welchem das 
Holz vom Waldeigenthümer zum Verkaufe gebracht wird. 


A. Nach Unterſchied der Preisbildung ſind drei Verwerthungs⸗ 
arten möglich, nämlich der Verkauf nach Taxen, der meiſtbietende und der 
Verkauf um vereinbarte Preiſe. 


1. Handverkauf nach Taxen oder Tarifpreiſen, (Verkauf aus 
der Hand, freihändiger Verkaufj. Wenn man das Holz durch Befriedigung 
jeder einzelnen Bedarfsanmeldung um einen vom Waldeigenthümer feſtgeſetzten 
Preis verwerthet, ſo nennt man dieſes Handverkauf nach Taxen. Der Haupt⸗ 
charakter dieſer Verwerthungsweiſe beſteht alſo darin, daß der Preis durch 
den Verkäufer feſtgeſetzt wird, und daß der Waldeigenthümer auch 
die Vertheilung der Holzernte unter die einzelnen Conſumenten ſich 
vorbehält. 

a) Ermittelung des Tax⸗, Tarif⸗ oder Revierpreiſes. Unter 
dem Taxpreiſe verſteht man den jeweiligen Lokalwerth des Holzes, wie er 
ih durch freie Bewegung von Angebot und Nachfrage auf Märkten und Holz⸗ 
verſteigerungen für einen beſtimmten Abſatzartikel ergibt. Man findet ſohin 
den Taxpreis einfach durch Ermittelung des Durchſchnittspreiſes aller von 
einem betreffenden Sortimente während der letztverfloſſenen Zeit und aus einem 
beſtimmten Bezirke zum Verkauf gebrachten Hölzer. Je größer die bei un⸗ 
beſchränktem Markte zum Verkaufe gebrachte Holzmaſſe iſt, je mehr man ſich 
bei dieſer Durchſchnittsberechnung auf einen eng begrenzten Bezirk und Zeitraum 
beſchränkt, deſto richtiger drückt die Taxe den Lokalwerth aus. 

Früher iſt man bei der Feſtſetzung des Taxpreiſes von andern Geſichtspunkten 
ausgegangen. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts, und in einigen Ländern ſelbſt 
kis in die neueſte Zeit herauf, war der Grundſatz herrſchend, daß wenigſtens der Staat 
ſeine Hölzer um mäßige Preiſe an die Landesangehörigen überlaſſen müſſe. Die Taxen 
rurden alſo abſfichtlich niedergehalten, und zwar häufig fo niedrig, daß ſie tief unter 
dem örtlichen und augenblicklichen Holzwerthe ſtanden; die Taxen waren ſohin früher 
die Minimalgrenzen für den Preis. Die Feſtſetzung der Taxpreiſe geſchah in der 
Hauptſache nach gutachtlichem Ermeſſen; neben dem Waldvorrath eines Landes 
nahm man hierzu noch beſonders die Erwerbs⸗ und ökonomiſchen Zuſtände der Be⸗ 
volkerung, den Transportaufwand und dann die verſchiedene Qualität der Sortimente 
als Maßſtab für Feſtſetzung der Preiſe an. Der ganze Entwurf der Taxen beruhte 
iin auf einem glücklichen Griff, wenn er einigermaßen befriedigen ſollte. Wie wenig 
aber letzteres der Fall fein konnte, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man weiter erwägt, 
daß dieſe Taxen und Tarklaſſen für ganze Provinzen oder kleinere Staaten gleich waren 
und oft für lange Zeitperioden unverändert blieben. Wollte man den bierdurch ſich un⸗ 
vermeidlich ergebenden Mißſtänden einigermaßen entgegentreten, fo mußte dem verkaufenden 
Ferſtbedienſteten das Zugeſtändniß der Taxänderung für gewiſſe Fälle gemacht (beweg⸗ 
liche Taxen), d. h. ein Uebel durch ein zweites größeres verbeſſert werden. Am ſchlimmſten 
zirfte auf die Wohlfahrt der Waldungen das beſonders in Oeſterreich lange feſtgehaltene 
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Syſtem der Geſtehungspreiſe, nach welchem alle den Bergwerken und Salinenwerken 
zugetheilten Staats⸗ und Privatwälder gezwungen waren, ihre Hölzer um einen beſtimmten 
ſpottbilligen Preis (oft nur die Geſtehungskoſten) an dieſe Werke abzugeben. Dadurch 
waren ſolche Wälder zur faktiſchen Ertragsloſigkeit verurtheilt, ihre Pflege und Erhaltung 
wurde ſozuſagen räuberiſch verhindert. 

Die bemerkbaren Nachtheile, welche ſich durch zu niedere Holzpreiſe auf die Wobl⸗ 
fahrt der Wälder mehr und mehr geltend machten, die Werthsſteigerung aller Rohſtoffe, 
der wachſende Bedarf des Staatshaushaltes und die Ueberzeugung von den vielſeitigen 
Mißſtänden, welche der bisher befolgte Grundſatz bei der Holzverwerthung im Gefolge 
hatte, brachte im zweiten und dritten Dezennium des gegenwärtigen Jahrhunderts in den 
meiſten Ländern inſofern eine Umwandlung hervor, als man ſich überzeugte, daß der 
Waldproduzent ebenſo berechtigt fei, ſein Produkt um den vollen Werth zu ver- 
kaufen, wie jeder andere Produzent. 


Der Preis des Holzes unterliegt überall theils örtlichen, theils zeitlichen 
Schwankungen, und um auch dieſen bei der Taxbildung gerecht zu werden, iſt es 
erforderlich, vorerſt die örtlich wirkenden Preis faktoren durch Ausſcheidunz 
verſchiedener Taxgebiete, Preiszonen oder Abſatzlagen zu berückſichtigen. 
Man faßt hierzu alle Orte, welche annähernd gleiche Holzpreiſe haben, in ein 
Taxgebiet zuſammen und geht in dieſer Gruppirung fo weit, daß merkliche Preis 
verſchiedenheiten nicht ohne Berückſichtigung bleiben. Hierdurch ergeben ſich für 
eine Provinz oder einen Kreis verſchiedene Preisſätze für daſſelbe Sortiment, 
d. h. verſchiedene Taxklaſſen, die den Preiszuſtänden der einzelnen Abſatzge⸗ 
biete entſprechen. Aber auch die zur Ausſcheidung von Taxgebieten ſich als maß 
gebend erweiſenden Momente unterliegen dem Wechſel und fordern in dieſem 
Falle dann auch eine veränderte Bildung der Taxgebiete. — Um ebenſo bei der 


Taxregulirung die zeitlichen Preisſchwankungen mit in Rechnung bringen 
zu können, wird es erforderlich, die Taxen ſo oft zu verändern, als ſich durch 
die Concurrenzpreiſe nennenswerthe Aenderungen wahrnehmen laſſen. Bei den 
ſchwankenden Verkehrsverhältniſſen der jetzigen Zeit wird dieſes durchſchnittlich 


alljährlich zu geſchehen haben, wenigſtens für jene Abſatzbezirke, die im Kreise 
des allgemeinen Verkehrs liegen. Für die werthvollſten Holzſortimente iſt die 
Taxregulirung oft in noch kürzeren Zwiſchenräumen erforderlich, für die geringe: 
ren Hölzer ſind dagegen längere Taxperioden, von zwei oder drei Jahren, 
eher zuläſſig. 

Wo der größte Theil der Holzernte Kr meiſtbietenden Verkauf verwerthet wird, 
bilden ſich alſo die Taxen für das nächſte Jahr durch Ermittelung des Durchſchnitte 
verkaufspreiſes eines jeden Sortimentes, unter Ausſcheidung der etwa als abnorm zu 
betrachtenden Verkaufsreſultate, unter Abrundung des Durchſchnittsverkaufspreiſes zu tbeil 
baren Ziffern, und unter Angleichung an die Taxhöhen correſpondirender Abſatzlagen 
der angrenzenden Forſtbezirke. Wo die aus meiſtbietendem Verkaufe zu Gebot ftehenden 
Reſultate zu ſicherer Taxermittelung nicht ausreichen, müſſen noch die Marktpreiſe 
des Holzes in Städten mit zu Hülfe genommen werden, natürlich aber nach Abzug der 
Trausportkoſten. 

In vielen Fällen genügt es, wenn man bei Ausſcheidung der Taxbezirke an der 


Revierbezirks⸗Eintheilung feſthält und jedes Revier als beſonderen Taxbezirk betrachtet. 


Sehr häufig wird es aber auch nöthig, den Revierbezirk in zwei und mehr Zargebiete 
zu zerlegen, d. h. für jedes Sortiment mehrere Tarifpreiſe feſtzuſtellen, und dieſe je nach 
der Abſatzrichtung in Anwendung zu bringen. In dieſer Lage befinden ſich vorzüglich 
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ine Reviere, welche an der Grenze großer Waldcomplexe ſituirt find, oder aus weit 
useinander liegenden parzellirten Waldungen beſtehen, und bei welchen namentlich die 
Transportkoſten erhebliche Preisunterſchiede begründen. — In Baden hat man das 
Juſtitut der periodiſch feſtgeſtellten und von der Oberbehörde ſanktionirten Taxen wieder 
derlaſſen. Wo ihre Feſtſtellung erforderlich wird, iſt dieſes für den concreten Fall dem 
Oberförſter, auf Grund der unmittelbar vorher erzielten Durchſchnitts⸗Verſteigerungspreiſe 
md unter Beurtheilung der ſonſt influirenden Verhältniſſe, überlaſſen. 


In der Regel ſchließt der Taxpreis auch die Gewinnungs⸗ und Rücker⸗ 
keiten in ſich ein. In Fällen und Gegenden, in welchen Gewinnung und 
Lringung des Holzes theilweiſe durch die Empfänger deſſelben ſtattfindet, müſſen 
die Taxen ſowohl mit, wie ohne dieſe Werbungskoſten aufgeſtellt werden. 


b) Wir bezeichneten oben als Hauptcharakter des Handverkaufes nach Taxen 
neben dem Umſtande, daß der Preis durch den Verkäufer feſtgeſetzt werde, auch 
jenen, wonach ebenſo die Vertheilung der Holzernte unter die Conſu⸗ 
nenten durch den Verkäufer beſorgt werde. Es iſt leicht einzuſehen, wie 
nißlich dieſe Aufgabe für den Wirthſchaftsbeamten ſein müßte, wenn in Gegen⸗ 
den, in welchen die Taxabgabe die Hauptverwerthungsart bildet, eine wirkliche 
Detail⸗Abgabe für jede einzelne Bedarfsanmeldung ftattfinden müßte. Abge⸗ 
ſehen von der kaum zu bewältigenden Geſchäftszerſplitterung, wird dieſe Auf⸗ 
gabe zu Jedermanns Befriedigung niemals durchgeführt werden können. Vor 
alem iſt dieſes bezüglich ſämmtlicher Großnutzhölzer der Fall, die deswegen 
auch faſt überall, wo früher die Taxverwerthung an der Tagesordnung war, 
ton letzterer ſchon ausgenommen und dem meiſtbietenden Verkaufe ausgeſetzt 
vurden. Wo gegenwärtig die Brennhölzer zur Vertheilung um die Taxe (oft 
um verminderte Taxe) kommen, da geſchieht, um obigen Mißſtänden zu ent⸗ 
gehen, dieſe Vertheilung gewöhnlich gemeindeweiſe, wobei die Detailver⸗ 
tbilung unter die Gemeindeglieder der Gemeindeverwaltung überlaſſen bleibt. 
Die Anmeldung des Bedarfes erfolgt dann häufig auf ſogenannten Holz⸗ 
ſhreibetagen, an welchen der betreffende Forſtbeamte in Gegenwart der Ge⸗ 
neindevorſtände die Bedarfsanforderungen entgegennimmt, fie rectificirt und 
ner Umſtänden ſogleich definitiv feſtſetzt. | 
c) Anwendung der Taxverwerthung. Es gibt Gegenden, in 
‚nelhen theils freiwillig, theils im Vollzuge anerkannter Anſpruchsrechte faſt 
der ganze Jahresetat an Brennholz freihändig zur Verwerthung kommt; in 
udern Gegenden beſchränkt fi die Taxholzverwerthung nur auf einen Theil 
deſelben, fo weit er zur Deckung der dringendſten Lokal⸗Bedürfniſſe erforderlich 
nid). Die überaus größere Maſſe alles zur Verwerthung gebrachten Holzes 
‚arde aber in der jüngſten Zeit durch Verſteigerung verkauft, und die Taxver⸗ 
perthung trat mehr in den Hintergrund; fie beſchränkte ſich dann auf Fälle der 
koth und des unvorhergeſehenen Bedarfes, auf die durch Meiſtgebot nicht 
abſetzbaren Sorten, auf geringfügige Verkaufsobjekte, welche die Ver⸗ 
Nigerungsfoften nicht lohnen, auf ſeltene Holzſortimente von beſtimmter 
Fe ) In einigen Staaten geſchieht öfter die Taxverwerthung zu ſolchen Zwecken, um einen geringeren 
eis, z. B. in Braunſchweig, wo man eine ſogenannte „Unterthanen⸗ und „Ausländertaxe“ hat; die erftere 
ta! Verſteigerungspreiſes; im Darmſtädtiſchen, wo in ähnlichem Sinne noch das ſogenannte Loos⸗ 


3 
kl beürht. Jur Anlage von Brennholz⸗Magazinen kann heute noch in Bayern jede Gemeinde das benöthigte 
den aus Staatswaldungen um die Taxe beziehen. 
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Form und Art, endlich auf die Befriedigung des Holzbedarfes der Be 
amten, welche bei Verſteigerungen vermöge ihrer Dienſtverhältniſſe nicht con: 
curriren können. 

Während der letztverfloſſenen flauen Jahre iſt man jedoch an manchen Orten 
(3. B. in Preußen) wieder mehr zum freihändigen Verkaufe zurückgekehrt, 
namentlich wo es größere Brenn⸗ und Nutzholzmaſſen und den Verkanf für den Handel 
betrifft. 

Auf dem Lande find es namentlich die Oekon omiehölzer, wie z. B. Bohne: 
ſtangen, Baumſtützen ꝛc., welche man nicht anſtehen ſoll, im Falle des hervortretenden 
Bedarfes, durch Handverkauf zu verwerthen; mau beugt damit dem Frevel vor, von 
welchem ſich der wirklich Bedürftige auf andere Weiſe dann nur ſchwer abhalten läßt. 


Nachdem nun der Taxverkauf heutzutage im Allgemeinen mehr den 
Charakter einer ausnahmsweiſen Verwerthungsmethode angenommen hat, könnte 
die Anſchauung gerechtfertigt erſcheinen, daß die Ermittelung der richtigen Tu⸗ 
preiſe nur ein Gegenſtand von untergeordneter Bedeutung ſei. Das iſt aber 
durchaus nicht der Fall, denn die fortgeſetzte Kenntniß des augenblicklichen 
Lokalwerthes bietet Vortheile vielerlei Art. Die Taxen bilden vor Allem den 
Maßſtab zur Beurtheilung der Kaufsangebote und zur Gewährung 
des Zuſchlages; fie bieten das Mittel zur Werthsbeſtimmung gefrevelter 
Forſtprodukte; fie find zu jeglicher Art von forſtlichen Werthsveranjchlagunge 
und Berechnungen bei Ablöſungen, Entſchädigungen, Waldabtretungen und 
dergl. unentbehrlich, und gründen ſich ſchließlich alle Etats⸗ und Budget⸗ 
zahlen auf ſie. 


Dabei darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die Taxpreiſe gleichſam ben 
Charakter obrigkeitlicher Preiſe beſitzen und dadurch ſehr häufig einen Einfluß au 
die Concurrenzpreiſe gewinnen. 


2. Der meiftbietende Verkauf. Wenn der Verkäufer feine Waare 
mehreren oder einer größeren Zahl gleichzeitig anweſender Kaufliebhaber in 
der Abſicht anbietet, die Waare zu dem aus der Concurrenz der Käufer ſic 
ergebenden höchſten Gebote zu verkaufen, und jenem zu überlaſſen, der dieſes 
höchſte Gebot gelegt hat, fo nennt man dieſe Verwerthungsart den meiſt⸗ 
bietenden Verkauf. Der Hauptcharakter deſſelben beſteht ſohin darin, daß 
der Preis durch die Käufer feſtgeſetzt wird (Concurrenzpreis), und die 
angebotene Waare, für uns alſo die Holzernte, dem Bedürfniß ent 
ſprechend ſich unter die Conſumenten vertheilt, und zwar ohne Zu 
thun des Waldeigenthümers. 

Der meiſtbietende Detail⸗Verkauf des Holzes erfolgt entweder öffentlich 
und bei mündlicher Verhandlung, oder er geſchieht bei geheimem und 
ſchriftlichem Verfahren. 

a) Die öffentliche Verſteigerung, Licitation, Auktion, Verſtrich, 
Subhaſtation, kann unterſchieden werden als Verſteigerung durch Aufſtrich und 
in eine ſolche mit abſtei gendem Verſtrich. Das öffentliche Meiſtgebet 
durch Aufſtrich wird durch Ausgebot unter dem muthmaßlichen Werthe und 
gegenſeitiges Ueberbieten der Steigerer erzielt, — ein Verfahren, welches fas 
allgemein in Deutſchland üblich iſt, während der abſteigende Verſtrich darin 
beſteht, daß das Ausgebot über dem muthmaßlichem Werthe beginnt und al- 
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nälig herabſteigt, bis ein Kaufliebhaber ſich bereit erklärt, zum ausgebotenen 
freije zu kaufen. Letztere Verkaufsart iſt in einigen Bezirken von Elſaß⸗ 
Lothringen, dann in Belgien, Frankreich und Holland gebräuchlich. 

Der abſteigende Verſtrich iſt in der Regel nur da in Anwendung, wo es ſich um 
rerthvollere Hölzer handelt, die in größeren Partieen ausgeboten werden und nur wenige, 
neiſt bemittelte Käufer vorhanden find. Soll ſich das Holz unter eine große Zahl kleiner 
Leute in kleinen Looſen vertheilen, fo iſt dieſes Verfahren unpaſſend, weil es eine weit 
stößere Zeit in Anſpruch nimmt, als der aufſteigende Strich, und unter der großen Ver⸗ 
ſummlung der Käufer meiſt die erforderliche Beſonnenheit im Bieten nicht erhalten bleibt; 
indeſſen entſcheidet auch hierüber die Gewohnheit der Bevölkerung. 

d) Geſchäftsfolge bei der Holzverſteigerung. Sobald über die 
Verwendungsweiſe eines fertig geſtellten Hiebes Beſtimmung getroffen iſt, hat 
rie Berwerthung des zur Verſteigerung beſtimmten Materiales ohne Verſäumniß 
u folgen. Es iſt zu dem Ende vorerſt der Verkaufstag feſtzuſetzen, ſodann 
eier, wie der Ort der Verſteigerung und das dem Verkaufe auszuſetzende 
Holzmaterial öffentlich bekannt zu machen. Die Verkaufsverhandlung ſelbſt 
beginnt mit Angabe der Bedingungen, welche zur Wahrung des Verkäufers 
gegen Nachtheile und Verluſte zu ſtellen ſind, worauf ſodann das Ausbieten 
ter einzelnen Verkaufsnummern zu dem vorher ſchon feſtgeſtellten Auswurfs⸗ 
preiſe, daraufhin das Ueberbieten und ſchließlich das Höchſtgebot erfolgt. 
Dieſes Höchſtgebot bildet den Verkaufspreis, um welchen die betreffende Holz⸗ 
nummer dem Käufer zugeſchlagen wird. Iſt endlich die letzte Nummer 
derart verkauft, fo folgt noch die Schluß verhandlung, welche hauptſächlich 
5 der Ermittelung des Geſammterlöſes per Sortiment und im Ganzen 
beſteht. 


Bei der Wahl des Verkaufstages iſt zu berückſichtigen, daß die vorausſichtlich 
concurrirende Bevölkerung nicht durch andere Geſchäfte (Gerichts⸗ und Amtstage, aus: 
pirige Märkte, Holzverkäufe in Nachbarwaldungen, dringende Feldarbeiten u. ſ. w.) an 
tem Beſuche der Verſteigerung verhindert if. Tage mit Mondſchein find für die aus 
irögerer Ferne kommenden Käufer günſtiger, als andere. 

Der Ort der Verſteigerung iſt nicht gleichgültig für den Erfolg. Man ver⸗ 
ſrigert entweder im Schlage ſelbſt, oder in einer benachbarten, gut ſituirten Gemeinde 
imer Dach. Wird im Walde verkauft, jo hat jeder Kaufluſtige das Verkaufsobjekt un⸗ 
mittelbar vor Augen, er kann den Werth deſſelben würdigen und feine Gebote mit Sicher⸗ 
het und Ueberlegung machen. Für den Käufer iſt dieſes von doppeltem Werthe, wenn 
die Qualität der einzelnen Verkaufsnummern erhebliche Unterſchiede bietet. Wo dagegen 
o ſcrupulös ſortirt wird, wie gegenwärtig in vielen Waldungen, die Bevölkerung 
zewohnt iſt, vor der Verſteigerung den Schlag zu beſuchen, und von der Verſteigerungs⸗ 
Körbe jeder gewünſchte Aufſchluß wahrheitsgemäß gegeben wird, da iſt die Verſteigerung 
mer Dach deßhalb vorzuziehen, weil ſie weit geſchäftsfördernder iſt und in der Mehr⸗ 
al der Fälle auch größere Concurrenz ſchafft. Wer größere Quantitäten Nutzholz zu 
mien beabſichtigt, beſucht ohnedem vorher den Schlag, und für den Kleinkäufer iſt wäh⸗ 
nd der Verkaufsverhandlung im Walde keine Zeit, jeden Stamm zu meſſen und zu 
nen, das würde die Verſteigerung über Gebühr verzögern. — Der Verkauf im Walde 
on ſchin dann Vortheile, wenn die Bevölkerung nicht zu bewegen iſt, vor demſelben ſich 
ka Schlag anzuſehen, oder die Sorgfalt in der. Sortirung und Schlagaufnahme zu 
münchen übrig läßt, oder wenn es ſich endlich um ſeltene Stammexemplare, noch auf dem 
er ſtehende oder gegrabene ganze Bäume, handelt. In allen übrigen Fällen ift im 
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Allgemeinen das Intereſſe des Waldeigenthümers durch die Verſteigerung unter Dach, 
vorzüglich bei Großverkäufen, mehr gewahrt. 

Die zur Verſteigerung gewählte Tagfahrt, der Ort der Verkaufsverhandlung, jorie 
das zum Verkauf gelangende Material iſt nun öffentlich bekannt zu machen, ſowebl 
durch Anheftung der Verſteigerungs⸗Affichen an den Wirths⸗ und Gemeindehäuſern der 
zum Concurrenzbezirke gehörigen Gemeinden, als wie auch mittels der Schelle und durch 
die geleſenſten Lokalblätter. Dient das zum Verkaufe gelangende Holz vorzüglich zur 
Befriedigung des Lokalbedarfes, fo iſt es überflüſſig, wenn mit der Verſteigerungs⸗Publi⸗ 
kation ein großer Aufwand getrieben wird; es genügt, in den Affichen nur die Haupt: 
ſortimentsgruppen erſichtlich zu machen, und nur die geleſenſten Lokalblätter zur Veröffent⸗ 
lichung zu benutzen. Handelt es fi aber um den Verkauf koſtbarer Stammhölzer, di 
ein großes Abſatzgebiet haben oder in's Ausland gehen, oder um große Maſſen von 
Handelsbrennhölzern, fo muß auch die Publikation in einem ausgedehnteren Kreiſe er: 
folgen. Es ift dann die richtige Auswahl der zur Bekanntmachung zu benutzenden Ar 
tungen nicht ohne Bedeutung, und Sparſamkeit hier nicht am Platze. Wo man fir 
ſolche Großverkäufe auswärtige Steigerer zu erwarten hat, können letztere billigerweie 
verlangen, daß mit der Bekanntmachung auch die wichtigſten Bedingungen namhaft ge 
macht werden, welche man dem Käufer zu ſtellen für nöthig erachtet. 


Ob die Verkaufs⸗Verhandlung allein vom Forſtwirthſchaftsbeamten vorge 
nommen wird, oder ob zur Controle auch ein Kaſſenbeamter zugegen iſt, hängt von den 
ſpeziellen Verwaltungs⸗Einrichtungen der betreffenden Länder ab. So wenig ein un 
nöthiger Aufwand auch in dieſer Beziehung gerechtfertigt erſcheint, fo wünſchenswerth if 
es im Gegentheile, wenn man dem Wirthſchaftsbeamten in dieſer Beziehung alle Ort. 
antwortung nicht allein aufbürdet, und letztere namentlich in Bezug auf Zahlfähigler 
der Steigerer und Bürgen dem gewöhnlich weit perſonenkundigeren Kaſſenbeamten zuweit, 
wie z. B. in Preußen, wo der Forſtrendant den Holzverkäufen beiwohnt. 


Die Verkaufsverhandlung beginnt mit dem Verleſen und Bekanntgeben der Bedin⸗ 
gungen, unter welchen der Verkauf erfolgt. Dieſelben beziehen ſich auf die Voraus- 
ſetzungen, unter welchen der Zuſchlag ertheilt oder vorbehalten wird; auf die Sicherunz 
wegen der Zahlfähigkeit der Steigerer oder Bürgen; auf die Bedingungen, unter welchen 
auswärtige, unbekannte Steigerer zugelaſſen werden; auf die Sicherung gegen Komple 
tirung; auf den Zahltermin oder die Vorgfriſt; auf den Abfuhrtermin und die Normen, 
unter welchen überhaupt die Abfuhr zu erfolgen hat; auf die ſpeziellen, polizeilichen und 
waldpfleglichen Momente, welche zu bedingen für nöthig erachtet werden; endlich auf die 
Währzeit. 

Der meiſtbietende Verkauf im Aufſtrich beſteht, wie wir oben ſahen, darin, daß das 
Verkaufsobjekt unter dem muthmaßlich zu erwartenden Preiſe ausgeboten wird. Dit 
Frage, in welcher Höhe, d. h. mit welchem Ausgebote (Aufwurfspreis) ein Beruf 
objekt auszubieten fei, iſt nicht ohne Bedeutung auf den ſchließlich ſich ergebenden Kauf 
preis; denn ein zu hohes Ausgebot entzieht den Kaufluſtigen die nöthige Bewegung zum 
gegenſeitigen Ueberbieten, benimmt ihnen gewöhnlich die Luſt zum Angebot und veranlaßt 
oft zu Abgeboten; ein zu niederes Ausgebot geſtattet zu viel Spielraum, verurſacht alſo Auf. 
enthalt und kann bei ſchwacher Concurrenz Verkaufsreſultate herbeiführen, die unter dem 
wahren Werthe ſtehen. Wenn daher die lokalen Verhältniſſe, die ökonomiſchen Zuſtinde 
der Kaufluſtigen, die Menge der Steigerer und manche andere Dinge auch mit von Einfluß 
bei der Feſtſetzung des jeweilig paſſenden Aufwurfspreiſes find, — ſo iſt doch ein Aus⸗ 
botpreis, der etwa 10—20% unter dem vollen Lokalwerthe (Taxe) ſteht, für die Mebr⸗ 
zahl der Fälle als das geeignetſte mittlere Maß zu bezeichnen. Bei koſtbaren Commer 
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zalhölzern mag der Aufwurfspreis noch höher und ſelbſt der Taxe gleich gehalten werden, 
namentlich bei ſich manifeſtirender Neigung zu allgemeiner Preisſteigerung. 

Jedes zum Verkaufe ausgebotene Objekt muß durch Angabe der Nummer, der Sorte, 
der Quantität, reſp. Dimenſionen, und der etwaigen weiteren Eigenſchaften deutlich be⸗ 
kichnet werden. Bei großen Stammholzverkäufen ift es nicht unvortheilhaft, den Kauf⸗ 
lutigen vor der Verſteigerung bezüglich obiger Punkte genauere Einſicht in die Schlag⸗ 
Agiſter zu geſtatten, oder lithographirte Auszüge daraus anfertigen zu laſſen, um dem 
Kafliebhaber die Werthſchätzung zu erleichtern. Das höchſte Gebot wird ſofort unter 
Namensangabe des Steigerers im Verſteigerungsprotokolle oder Schlagregiſter genau 
netirt. In manchen Gegenden wird auch noch die Unterſchrift des Steigerers und eines 
ſolventen Bürgen gefordert, eine Einrichtung, die den Fortgang der Verſteigerung meiſt 
ebne Noth beläſtigt. 

Iſt endlich das letzte Objekt verkauft, ſo folgt unmittelbar die Schluß verhand⸗ 
lung; dieſe beſteht im Aufſummiren ſämmtlicher Höchſtgebote zur Herſtellung des Ge⸗ 
ſammterlöſes per Sortiment, um hiernach ermeſſen zu können, ob der definitive Zu⸗ 
ſchlag ſogleich ertheilt werden kann, oder vorbehalten bleiben muß. Dem die Verſteigerung 
abhaltenden Forſtverwaltungsbeamten iſt nämlich häufig das Prozentverhältniß unter der 
Tape, bis zu welchem er ermächtigt iſt, den Zuſchlag zu ertheilen, genau fixirt.!) Verbleibt 
der Erlös unter dieſer Grenze, ſo muß die Zuſchlagsertheilung entweder der Genehmigung 
der Oberbehörde unterſtellt oder eine abermalige Verſteigerung verſucht werden. 


65) Die Verabfolgung des gefteigerten Holzes an die einzelnen 
Käufer geſchieht, wenn nicht Hinderniſſe wegen Haftbarkeit für Zahlung im 
Vege ſtehen, alsbald nach der Verſteigerung, theils durch die ſogenannte Holz⸗ 
überweiſung, gewöhnlich aber durch Aushändigung ſchriftlicher Verabfolgungs⸗ 
ſceine, ſogenannte Abfuhrzettel oder Ladeſcheine, an jeden einzelnen 
Eteigerer. 

Wo die Holzüberweiſung, die natürlich bei der Verſteigerung im Walde wegfällt, 
noch üblich iſt, da verſammelt der Forſtbeamte ſämmtliche Holzkäufer an einem alsbald 
auf die Verſteigerung folgenden paſſenden Tag im Schlage, und weiſt jedem Steigerer 
das ihm nun zugehörige Holz vor. Bei dieſer Gelegenheit, in der Regel aber ſogleich 
bei der Verſteigerung, erhält jeder Steigerer ſeinen Abfuhrſchein, woraus zu entnehmen 
it: der Abfuhrtermin, die genaue Bezeichnung des erſteigerten Holzes, die örtliche Be⸗ 
kichnung, wo das Holz zu finden iſt, der Steigpreis und etwa auch der Zahltermin. 
Tiefer Schein iſt bei der Bezahlung des Steigpreiſes an der Forſtkaſſe vorzuzeigen, um 
darauf abquittiren zu können. — Wo den Käufern Borgfriſten geſtattet ſind, muß die 
Terabfolgung des Holzes an jene Steigerer, über deren Zahlfähigkeit von der Kaſſabehörde 
Zweifel erhoben werden und die daher ſogleich an die Forſtbehörde namhaft zu machen 
ind, bis zum Nachweis der wirklich erfolgten Zahlung aufgeſchoben, das Holz alſo bis 
dahin zurückbehalten werden. 


) Unter Währzeit verſteht man die Zeit, während welcher dem Steigerer 
für vollſtändige Erhaltung ſeines erſteigerten Holzes durch die Forſtbehörde 


— 


5) In Baden kann der Zuſchlag ertheilt werden, wenn der Geſammterlös nicht niederer als 100% 
inter dem, durch den Forſtverwaltungsbeamten (Bezirks⸗Förſter) nach eigenem Ermeſſen auf Grund der jüngſten 
Lerſteigerungspreiſe feſtzuſetzenden Aufwurfspreiſe ſteht. In Bayern iſt als Minimalbetrag für die 
dreunhölzer 200%, und für die Commerzialhölzer 15% unter der Taxe als Zuſchlagsgrenze bezeichnet. In 
1 505 fest. der Oberförfter den Zuſchlag ertheilen, fo lange das Angebot nicht um mehr als 20% unter 
er Taxe ſteht. 
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garantirt wird. Den durch Entwendung oder anderweitigen Entgang ſich etwa 
ergebenden Verluſt trägt während der Währzeit der Waldeigenthümer. Es 
ſind übrigens nur wenige Gegenden, in welchen die Währzeit noch beſteht; 
in den meiſten Ländern ſitzt das verkaufte Holz vom Tage der 
Ueberweiſung an auf Gefahr des Käufers im Walde, jedoch ſind 
die Forſtſchutzbedienſteten verbunden, durch fleißige Aufſicht Entwendungen thun⸗ 
lichſt zu verhüten. | 


In manchen Gegenden, z. B. am Rhein, übernimmt der Waldeigenthümer ebenfalls 
keine Währzeit, dafür aber iſt für jeden Schlag oder mehrere benachbarte Schläge ein 
ſogenannter Schlaghüter beſtellt, dem die Hut und Bewachung der Schläge gegen Be⸗ 
zahlung durch die Käufer überwieſen iſt, und der deshalb vereidigt wird. Für jeden Stoß 
Holz, jeden Stamm, jedes Hundert Wellen ꝛc. iſt eine beſtimmte Hutgebühr fixirt, die 
bei der Abfuhr an den Schlaghüter bezahlt wird. Das Inſtitut der Schlaghüter iſt als 
ein ſtillſchweigendes Uebereinkommen aller Steigerer zu betrachten. Gewöhnlich iſt der 
Holzſetzer auch Schlaghüter, eine durchaus zuläſſige und vortheilhafte Arbeitscumulirung. 


b) Die geheime Verſteigerung oder Submiſſion beſteht darin, daß 
nachdem die Kaufliebhaber durch öffentliche Bekanntmachungen vom Verkaufe 
unterrichtet wurden, die Angebote ſchriftlich und verſiegelt eingeſchickt werden. 
Die Angebote erfolgen gewöhnlich pro Feſtmeter oder durch prozentweiſes Ueber⸗ 
bieten der Anbotpreiſe (3. B. zwei, fünf, zehn Prozent über die Taxe), und 
beziehen ſich theils nur auf einzelne Verkaufslooſe, theils auf den Geſammt⸗ 
anfall eines Sortimentes. Sämmtliche eingelaufene Angebote werden an dem 

feſtgeſetztem Tage und zur bekanntgegebenen Stunde in Gegenwart der Sub⸗ 
mittenten eröffnet und der Zuſchlag jenem ertheilt, welcher das höchſte An: 
gebot gelegt hat und bezüglich der Bezahlung die beſte Bürgſchaft leiſtet. 

Wie die Solvabilität ſelbſtverſtändlich ein Motiv für den Zuſchlag abgeben muß, 
ſo können auch noch andere Rückſichten, z. B. die Waldpflege, für denſelben maßgebend 
werden. In der Regel jedoch wird dem Höchſtbietenden der Zuſchlag ertheilt. 

Ebenſo wie bei öffentlicher Verſteigerung liegt es auch bezüglich der Submiſſion im 
Intereſſe des Verkäufers, und kann es andrerſeits der Kaufliebhaber verlangen, daß letzterer 
unbeſchränkte Einſichtnahme und Prüfung der ausgebotenen Objekte gewährt und auf Ver⸗ 
langen Abſchrift der Sachregiſter zugeſtellt werde. 

Vielfach wird vom Submittenten, im Falle des Zuſchlages, die Hinterlegung einer 
Caution verlangt, wenn es ſich um große Poſten handelt. 


3. Verkauf um vereinbarte Preiſe. Wenn der Waldeigenthümer nur 
mit einem einzigen Kaufluſtigen in Verhandlung tritt, und der Verkaufspreis 
ſich durch gegenſeitiges Fordern und Bieten und ſchließliche Vereinigung bildet, 
ſo nennt man dieſe Verkaufsart den Verkauf um vereinbarte oder akkordirte 
Preiſe. Der Hauptcharakter dieſer Verkaufsmethode beſteht ſohin darin, daß 
der Preis ſowohl durch Einwirkung von Seiten des Käufers wie 
des Verkäufers ſich bildet. 

Daß man ſich hier zur Preisbemeſſung vorzüglich an die durchſchnittlichen Ver⸗ 
ſteigerungsreſultate hält (oder unter Umſtänden dieſe ſelbſt als zugeſtandenen Preis be- 
willigt), und dabei den Vortheil in Betracht zieht, den der Verkauf im Großen für Geld⸗ 
erhebung, Verrechnung, Erſparniß an Verwerthungskoſten und Verluſten ꝛc. hat, liegt in 
der Natur der Sache. | 
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A. Allgemeine Form des Verkaufsobjektes. 


Nach dem Zuſtande und der Form, in welcher das Holz dem 
Verkaufe ausgeſetzt wird, unterſcheidet man den Verkauf in ausgeformten 
Sortimenten oder den Detailverkauf, und den Verkauf des noch nicht ge⸗ 
füllten auf dem Stocke ſtehenden Holzes, oder den Blockverkauf. 


1. Der Detailverkauf ſetzt die ordnungsmäßige Ausformung der dem 
Verkaufe zu unterſtellenden Hölzer voraus. Die Fällung, Zerkleinerung, das 
Rücken und die ſortenweiſe Zuſammenſtellung des Holzes erfolgt hier, nach den 
im Vorausgehenden betrachteten Grundſätzen, ſtets auf Geheiß des Waldeigen⸗ 
thümers, durch die von ihm gedungenen und zur Arbeit geſtellten Holzhauer. 
Der Verkauf geſchieht meiſt ſortenweiſe in kleineren oder größeren Portionen, 
doch auch unter Zuſammenfaſſung ganzer Sortimentsanfälle, je nach der Ver⸗ 
werthungsart. 

Die Detailverwerthung iſt inſofern die rationellſte Form des Holzver⸗ 
faufes, als dieſelbe die quantitative Abmeſſung und die qualitative Wür⸗ 
digung der Verkaufsobjekte und darauf hin die Werthsbeſtimmung in vol⸗ 
lendetſter Weiſe geſtattet. Sie macht aber die Vorausſetzung, daß die vom 
Valdeigenthümer, gleichſam vorſchußweiſe, aufgewendeten Koſten für Ge⸗ 
winnung, Zuſammenbringen ꝛc. des Holzes von dem ſpäteren Käufer unzweifel⸗ 
haft im Kaufpreiſe zurückerſtattet werden. 

In Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, der Schweiz ꝛc. iſt der Detailverkauf, bei 
nermalen Verhältniſſen der Nachfrage, die reguläre Verwerthungsform des Holzes. 

2. Unter Blockverkauf (Stockverkauf) wird der Verkauf des Holzes, 
oder wenigſtens die Feſtſtellung des Verkaufspreiſes, im noch ſtehenden Zuſtande 
des Holzes verſtanden. Dieſe Verkaufsform beſchränkt ſich entweder nur auf 
das für ein einziges Jahr in Ausſicht genommene ſtammweiſe oder ſchlag⸗ 
weiſe Hiebsergebniß, oder fie kann ſich auch auf das Fällungsquantum beziehen, 
welches dem Walde während mehrerer oder einer ganzen Reihe von Jahre 
entnommen werden ſoll. 


a) Beim Blockverkauf eines einmaligen Hiebsergebniſſes können 
wieder zwei Methoden unterſchieden werden, je nachdem die Gewinnung des 
Holzes dem Waldeigenthümer vorbehalten bleibt, oder dem Käufer überlaſſen wird. 


a) Der theilweiſe Blockverkauf, wobei die Fällung, Aufarbeitung, 
Dringung ꝛc. durch den Waldeigenthümer erfolgt, ſteht dem Detailverkaufe 
hr nahe, und unterſcheidet ſich von ihm nur dadurch, daß die Preiſe per 
Sortiment ſchon vor der Fällung feſtgeſtellt werden, und der Käufer ſich ver⸗ 
plichtet, alles anfallende Holz, oder ein Sortiment in feinem ganzen ſich er- 
benden Betrage um den vorher bereits vereinbarten Preis zu übernehmen. 
Tiefe Verkaufsform wird nur felten (hier und da in Preußen, ) Frankreich, 
Leſterreich ꝛc.) angetroffen, ſie hat allerdings den Vortheil, welchen jeder Groß⸗ 
verkauf bezüglich der Verrechnung, Gelderhebung ꝛc. hat, aber in der Regel 
it fie nur ein Mittel der Noth für den Fall der Abſatz⸗Stockung. 

Gewöhnlich bezieht ſich der theilweiſe Blockverkauf nur auf ganze Schläge; 
tes können Hauungen der verſchiedenſten Art fein, weil eine Beeinträchtigung der Forſt⸗ 


) Siehe Grunert, forſtliche Blätter. 8. Heft. S. 71. 
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pflege durch die Gewinnung hier nicht beſteht. Wollte dieſe Verkaufsart auch auf einzeln: 
Stämme ausgedehnt werden, fo könnte man ſich höchſtens durch den einen Bortheil daz 
veranlaßt ſehen, der in der Sicherheit des Abſatzes gelegen iſt. 

6) Der Blockverkauf, wobei die Gewinnung des Holzes dem Käufer über⸗ 
laſſen iſt, eine Methode, welche wir den vollſtändig en Blockverkauf nennen 
wollen, ſetzt eine möglichſt genaue Ertrags ver anſchlagung voraus, mer 

Verkäufer und Käufer bezüglich des Kaufpreiſes nicht vollſtändig im Unficher: 
ſich befinden ſollen. Wenn es ſich hierbei um ganze Schläge oder Beſtände 
handelt, jo hat ſich die Ertragsveranſchlagung auf genaue Abmeſſung der Fläche: 
und Ausmittelung des durchſchnittlichen Hiebsertrages per Hektare zu gründer, 
ein Verfahren, welches bei Beſtänden von gleichförmiger Beſchaffenheit, ri 
z. B. bei reinen Nadelholzbeſtänden oder Niederwaldſchlägen in Anwendurz 
kommt. Daß man ſich bei derartigen Ermittelungen aller jener Hülfsmine. 
bedient, welche die verſchiedenen Methoden der Vorrathsbeſtimmung darbieter. 
wenn ein ſicherer Anhalt an frühere Fällungsergebniſſe ähnlicher Beſtände nit: 
zu Gebote ſteht, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der vollſtändige Blockverkauf war viele Jahre in allen Waldungen Deutihlart: 
vorzüglich in den Staatswaldurgen, faft ganz in den Hintergrund getreten; erſt feit ein:: 
Jahren iſt ihm, veranlaßt durch den Niedergang der Holzpreiſe, wieder mehr Bead:zz: 
zugewendet worden. 

Bezieht ſich die Stockberwerthung nur auf einzelne Stämme, jo fu 
unter Umſtänden die Rückſicht für Schonung und Pflege des Waldes reer 
mehr auf dem Spiele ſtehen, als bei der Stockverwerthung ganzer Schliz:. 
Es iſt dieſes beſonders der Fall, wenn die zu nutzenden Stämme anszugs⸗ 
nachhiebs⸗ oder plenterweiſe zu gewinnen find; dagegen kann fie Amvendur: 
finden beim Oberholzhiebe in Mittelwaldungen, in erwachſenen, mit ältere 
Holze durchſtellten Hochwaldbeſtänden und weiträumig beſtockten Waldunge: 
überhaupt. Für Nadelhölzer iſt dieſe Verkaufsart im Allgemeinen eher zr⸗ 
läſſig, als für Laubholzſtämme, da erſtere eine genaue Werthſchätzung ı= 
Stehen ſicherer geſtatten, als die von inneren Schäden meiſt vielfach beim 
ſuchten älteren Laubhölzer. Dennoch verwerthet man anch dieſe, insbeſonder: 
nutzbare werthvolle Eichen, in neuerer Zeit öfter auf dem Stocke, — wem 
man ſich über die Möglichkeit einer guten Verwerthung vorher Sicherheit rer: 
ſchaffen will. - 

Daß man namentlich beim Stockverkaufe einzelner Stämme alle Hülfsmimel : 
einer möglichſt exakten qualitativen Werthsbemeſſung zu Rathe zu ziehen habe, liegt >= 
der Hand. Steht das Wirthſchaftsperſonal in dieſer Beziehung nicht anf der west 
Höhe der wirthſchaftlichen und techniſchen Routine, dann kann das Intereſſe des De. 
beſitzers weit empfindlichere Benachtheiligungen erfahren, als durch Selbſtgewinnung ur 
Detailverkauf. 

Hier und da werden auch geringwerthige Hölzer, deren Aufbereitung dem Waldeisc: 
thümer unverhältnißmäßig hoch zu ſtehen käme, z. B. verbuttetes Gehölz auf Oerllächer. 
alte halbfaule Kopfhölzer, ſchwer rodbare Wurzelſtöcke ꝛc. in dieſer Verkaufsform re 
werthet. Der Käufer findet dabei leicht ſeine Rechnung, weil er die Gewinnungstet:- 
dann ſelbſt verdient, d. h. feine eigene Arbeit mit geringerem Betrage in Anſatz krie:- 


b) Bei der bisherigen Betrachtung des Blockverkaufes war vorausgeiee. 
daß nur immer ein Jahreshieb dem Käufer zur Abſtockung überlaſſen wir, 
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ſict aber die Benutzung der Geſammtholzernte eines Waldes für 
nehrere Jahre oder längere Zeitperioden. Dieſe Verkaufsform der 
Palderträgniſſe war früher in dem ausgedehnten Gebiete der öſterreichſchen 
Gebirgswälder die faſt alleinige Verwerthungsart; es waren hier noch im 
vorigen Jahrhunderte faſt allen holzverbrauchenden Großgewerken beſtimmte 
in ihrem Bezirke gelegene Waldungen zur ausſchließlichen Bedürfnißbefriedigung, 
md zwar in der Art zugewieſen, daß ihnen oft das Recht eingeräumt wurde, 
die einmalige Abftodung des Waldes während des Turnus gegen. 
die Geſtehungskoſten vorzunehmen. Dieſes Privilegium nannte man die Kohl⸗ 
widmung, weil aus dem einen Gewerbe zugeſtandenen Widmungsbezirke 
ſimmtliche Kohlerzeugniſſe an jenes abgeliefert werden mußten. Heutzutage 
werden ſolche Abſtockung verträge oder Wälderzerlaſſe auf ſehr lange 
Zeit nicht mehr eingegangen; wohl aber bilden ſie noch die Verwerthungsform 
uf 5— 10 jährige Perioden in manchen Privatwaldungen von Polen, Ungarn, 
Schweden, Preußen (Kottbus), Oeſterreich, der Schweiz u. ſ. w. 


In Böhmen, wo der ganze Holzverkauf zum großem Theile noch in der Hand 
ber Großhändler liegt, iſt der Akkordverlaß mit ein⸗ und mehrjährigem Abſchluß noch ſehr 
in lebung. Dem Händler iſt Akkordabſchluß, wodurch ihm für mehrere Jahre ein 
innerhalb genau bezeichneter Waldtheile anfallendes Sortiment ganz überlaſſen wird, am 
vilfommenften. Der Preis wird dann auf Contractdauer feſtgeſetzt, oder er unterliegt 
durch periodiſche Regulirung dem Wechſel. 

Da viele der älteren auf lange Zeit abgeſchloſſenen Abſtockungsverträge gegenwärtig 
nuch nicht abgelaufen find, auch das Inſtitut der Kohlwidmung bei den Montanwerken, 
mgeahtet der fortgeſetzten Bemühungen von Seiten des Forſtperſonals und der Wald⸗ 
tigenthümer, noch nicht überwunden iſt, fo war es nöthig, dieſes ganze Syſtem des 
Lilderverlaſſes, dem der heutige troſtloſe Zuſtand vieler Alpenländer vorzugsweiſe zuzu⸗ 
ſcreiben iſt, — wenigſtens kurz zu berühren. a 

Die Veröffentlichung der einzuhaltenden forſtpfleglichen und forſtpolizei⸗ 
then Bedingungen und eine ausführliche detaillirte Bezeichnung der dem Ver⸗ 
kaufe auszuſetzenden Objekte. bildet den weſenlichen Punkt für alle Stockver⸗ 
füufe In Frankreich geſchieht dieſe Veröffentlichung durch gedruckte Broſchüren, 
in welchen alle für ein Jahr zum Hieb auserſehenen Schläge (Coupen) 
eines ganzen Forſtbezirkes zuſammengeſtellt ſind. Ein Muſter menſchlichen 
Scharfſinnes find dieſe Bedingnißhefte vor allem in den Staatsforften 
Leſterreichs. 


A. Vorzüge und Nachtheile der verſchie denen Verwerthungsarten. 


Von den Vorzügen der verſchiedenen Verwerthungsarten kann eigentlich 
mr unter der Vorausſetzung geſprochen werden, daß alle Verwerthungsarten, 
ſch gegenfeitig ergänzend, zur Anwendung kommen; dann behauptet jede der⸗ 
klben, nach Zeit und Verhältniſſen richtig angewendet, ihre beſondern Vorzüge. 
Vollte man ſich dagegen ſtändig und allerwärts nur einer einzigen Ver⸗ 
verthungsart bedienen, dann können die ſonſtigen Vorzüge leicht durch empfind⸗ 
Ihe Benachtheiligung aufgewogen oder überboten werden. 


1. Am wenigſten kann der Taxverkauf Anſpruch auf ausſchließliche 
oder vorherrſchende Anwendung machen; es wurde davon ſchon vorn S. 275 
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geſprochen. Nur im Falle von Berechtigunsanſprüchen iſt man an manchen 
Orten auf dieſe Verwerthungsart ausſchließlich angewieſen, und erheiſcht dann eine 
richtige Taxpreisermittelung alle Sorgfalt. Wo dagegen der Taxverkauf nur 
als ausnahmsweiſe Verwerthungsart beſteht, da bildet er eine wohlthätige Er⸗ 
gänzung. Er hat dann den Vorzug, in Dringlichkeitsfällen (bei Brand⸗ 
unglück, Kleinnutzholzbegehr, zu Zeiten, in welchen die regulären Großverkäufe 
ſiſtiren ꝛc.) ſofortige Befriedigung zu ſchaffen. Auch bei Complottirung 
(ſiehe unten) und jedem künſtlich veranlaßten Bemühen, den Verkaufspreis unter 
den zeitlichen Lokalwerth herabzudrücken, iſt durch raſchen Taxverkauf häufig 
Abhülfe geboten. 

Eine allgemeine und alleinige Anwendung des Taxverkaufes würde dagegen 
die Schattenſeite dieſer Verwerthungsart ſofort hervortreten laſſen und ſich 
dadurch als nachtheilig äußern, daß das allzeitig richtige Erkenntniß des Lokal⸗ 
werthes zur Unmöglichkeit würde. 

2. Am meiſten Anſpruch, als reguläre Verwerthungsart betrachtet zu 
werden, hat der meiſtbietende Verkauf, wenn es an der nöthigen Con⸗ 
currenz von Kaufliebhabern nicht fehlt. Die wichtigſten Vorzüge und Nach⸗ 
theile dieſer Verwendungsart ſind folgende: 

a) Beim Detail verkaufe. Durch den meiſtbietenden Verkauf werden, 
bei genügender Concurrenz, die richtigſten Preiſe erzielt, denn dieſe nähern 
ſich hier durch das Gegenſpiel von Nachfrage und Angebot am meiſten dem 
wahren Lokalwerthe und ſchließen die Würdigung der Holzgüte, Gebrauchs⸗ 
fähigkeit, Transportfähigkeit ꝛc. bei jedem einzelnen Verkaufsobjekt am voll: 
ſtändigſten in ſich. Durch die Verſteigerung vertheilt ſich die Holzernte 
unter die Conſumenten am einfachſten und nach dem Maßſtabe des Be⸗ 
darfes. Erleidet letzteres auch Ausnahmen, fo find fie doch weniger zahl: 
reich und leichter zu verbeſſern, als dieſes beim Bevormundungsſyſtem der 
Handabgabe der Fall iſt. Der Verkauf durch Verſteigerung nimmt weit 
weniger Zeit in Anſpruch als der Handverkauf, ein Umſtand, der hoch an⸗ 
zuſchlagen iſt. Jede Unbilligkeit und perſönliche Rückſicht, die bei der 
Abgabe aus der Hand ſo leicht unterläuft, oder doch als ſolche auch dem 
ehrenwertheſten Manne im Forſtdienſte oft unterſchoben wird, fällt bei der 
Verſteigerung von ſelbſt weg. Der beſte Beweis für die Vorzüge des meiſt⸗ 
bietenden Verkaufs liegt endlich in dem Umſtande, daß faſt überall in Deutſch⸗ 
land der Handverkauf durch den meiſtbietenden Verkauf verdrängt wurde, und 
daß letzterer bei normalen Zeitverhältniſſen zum herrſchenden Verwerthungs⸗ 
mo dus bei allen Veräußerungen geworden iſt. 

, Unter den Nachtheilen, welche dem meiftbietenden Verkaufe vorgeworfen 
werden, iſt namentlich einer der Beachtung werth, nämlich die Möglichkeit 
einer Beeinfluſſung der Preisangebote durch Einverſtändniß und 
Verabredung der Käufer (Complottbildung). Es iſt dieſes vorzüglich zu 
befürchten, wenn die Concurrenz gering iſt, es ſich um Hölzer han— 
delt, die nicht Jedermann kaufen kann, ſei es der Koſtbarkeit oder der 
begränzten Gebrauchsfähigkeit halber, und wenn der Verkäufer ſeine Ausgebote 
mit Wiſſen über dem augenblicklichen Lokalwerthe zu halten ſucht. 
Ganz beſonders tritt gern Complottbildung ein bei der Verſteigerung der 
Commerzialhölzer, Floßhölzer und Handelsbrennhölzer, für welche keine oder 
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zur Schwache inländiſche Concurrenz beſteht, und die ihren Abſatz vorzüglich 
nur nach einer Handelsrichtung hin finden. 

Complottbildung unter den Käufern iſt heutzutage bei faſt allen Holzverkäufen etwas 
ſebr gewöhnliches; ſie tritt im Großen wie im Kleinen weit mehr auf, als man gewöhn⸗ 
lich anzunehmen geneigt iſt. Wenn auch der Verkauf nach dem Meiſtgebote, ſeinem theore⸗ 
tiſchen Begriffe gemäß, vorausſetzen muß, daß jeder Kaufliebhaber für ſich allein an den 
Verkaufsverhandlungen ſich betheiligt, und ſohin ein vorher herbeigeführtes Einverſtändniß 
unter den Käufern als zuläſſig nicht zugeſtehen kann, — ſo kann letzteres dennoch nicht 
verboten werden, wenn das Einverſtändniß ein freiwilliges ift.!) Der Verkäufer muß 
ih deshalb auf andere Weiſe gegen die Nachtheile zu ſchützen ſuchen, welche die Com⸗ 
plottirung auf die Preisbildung äußert. Das faſt alleinige Abhülfsmittel beſteht darin, 
die Verſteigerung in ſolchen Fällen ſofort aufzuheben, im Uebrigen aber 
Raßregeln zu ergreifen, welche die Concurrenz vermehren können. Zu letztern gehört 
eine angemeſſene Bekanntmachung im weiteſten Kreiſe, wozu aber ein hinreichend großes 
Verkaufsmaterial dem Verſtrich unterſtellt werden muß; Vermeidung jeden Handverkaufes 
nach der Taxe bezüglich jener Holzſorten, welche gewöhnlich die Complottbildung hervor⸗ 
rufen; detaillirter Verkauf, um es Jedermann möglich zu machen, zu concurriren; endlich 
Vermeidung aller die Concurrenz beſchränkenden läſtigen Verkaufsbedingungen. Ein wei⸗ 
teres Schutzmittel gegen Complottirung beſteht in der Wahl eines andern Ver⸗ 
werthungsmodus. 

Es ſind ſowohl Gründe der Gerechtigkeit wie des eigenen Intereſſes, welche endlich 
den Verkäufer allzeit veranlaſſen müſſen, auch von ſeiner Seite jedes Vorgehen zu ver⸗ 
meiden, welches eine richtige den zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen entſprechende Preis⸗ 
bildung verhindern, und zum Einverſtändniß der Käufer Veranlaſſung bieten könnte. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung kann von einem berechtigten Vorgehen gegen Complottirung 
überhaupt die Rede ſein. ö 

b) Beim Blockverkaufe. Der Blockverkauf hat im Allgemeinen mehr 
Nachtheile als Vorzüge, da er bei der Gewinnung des Holzes durch den 
Käufer den Wald mehr oder weniger in die Hand des letztern gibt, und eine 
unzweifelhaft ſichere und exakte Quantitäts⸗ und Qualitäts⸗Meſſung nicht 
zuläßt. Unter Umſtänden jedoch iſt er dem Detailverkaufe vorzuziehen, und 
dieſe find vorzüglich gegeben bei allgemeiner Abſatzſtockung, herrſchend gewor⸗ 
dener Complottirung, Mangel an Auffihts= und Arbeiterperſonal 
und endlich da wo der Blockverkauf ſeit langer Zeit als die übliche Ver⸗ 
werthungsform ſich eingelebt hat, und unter dem Einfluſſe beiderſeitiger In⸗ 

tereſſen die Schärfen der Schattenſeite ſich abgeſchliffen haben. 
| Die Erfahrung hat gelehrt, — namentlich in Frankreich, wo dieſe Verkaufsweiſe 
noch immer in der Hauptſache die herrſchende iſt, dann auch in Oeſterreich — daß die 
waldpfleglichen Rückſichten auch ſelbſt bei der peinlichſten Spezialiſirung der Ver⸗ 
kaufsbedingungen und der beſten Controle nicht in jenem Maße zu verwirklichen ſind, 
wie es für geordnete Waldſtandsverhältniſſe in ſehr vielen Fällen vorausgeſetzt werden 
muß. Wenn es ſich aber um extenſive Wirthſchaftszuſtände und um einen Nutzungs⸗ 
betrieb handelt, der mit der Verjüngung und Pflege des Waldes in keinerlei Beziehung 
ſieht, wie das bei der rohen Kahlſchlagwirthſchaft der Fall iſt, dann können die Bedenken 
gegen den Verkauf auf dem Stocke hinwegfallen. Stehen ſohin forſtpflegliche Be⸗ 
denken nicht im Wege, dann kann es unter Umſtänden ſogar im Vortheile des Wald⸗ 


) Nicht die Complottbildung iſt geſetzlich verboten, ſondern wenn Jemand einen Andern am Bieten 
Drohung ꝛc. verhindert. 
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eigenthümers gelegen ſein, des Blockverkaufes ſich vorübergehend zu bedienen. Dieſe Um⸗ 
ſtände können ſich ergeben in Fällen hartnäckiger Complottbildung bei der Detail: 
verwerthung; denn ſo lange das Holz ſich noch auf dem Stocke befindet, ſteht der Wald⸗ 
eigenthümer dem Angebote ungebunden gegenüber und er kann das Holz unverlauft 
laſſen, bis beſſere Preiſe erzielt werden. Auch der Arbeitermangel kann Veranlaſſung 
zum Blockverkaufe geben. Nicht ſelten iſt nämlich zu beobachten, daß, während es der 
Forſtverwaltung kaum möglich wird, die erforderlichen Arbeitskräfte zu beſchaffen, ein 
Großkäufer und Unternehmer in kurzer Zeit und um billigeren Lohn die nöthigen Arbeiter 
zuſammengefunden hat und den Fällungsbetrieb förderlich zu bethätigen vermag. Da 
ein ſolcher Großkäufer, mit den an ſein Intereſſe geknüpften Aufſichtsperſonen, der ganzen 
Arbeitsbethätigung näher ſteht, als der ferne oft ideale Walbdbeſitzer, fo findet nicht jelten 
auch eine intenſivere Ausnutzung, Formung und Sortirung des Fällungsergebniſes 
ſtatt, die unter Umſtänden die Grenzen der rohen Ausformung überſchreitet und mehr oder 


weniger weit auf das Feld der feineren Appretirung hinübergreift. Bei allen außer 


gewöhnlichen großen Materialanfällen, wie fie ſich zeitweiſe durch Elementar⸗ 
beſchädigungen ergeben und wobei das Hiebsobjekt ganz oder auch nur theilweiſe als auf 
dem Stocke ſtehend zu betrachten iſt, kann die Erwägung platzgreifen, ob die Selbſtge⸗ 
winnung oder der vollſtändige Blockverkauf dem Waldeigenthümer den größeren Vortheil 


gewährt. Oft iſt man zu letzterem auch aus Mangel an Aufſichts⸗ und Arbeiterperſonol 


genöthigt. 

Die Submiſſionsform des meiſtbietenden Verkaufes kann ſelbſtredend beim 
Blockverkaufe wie bei der Detailverwertbung nur in großen Verkaufslooſen ftattfinden; fie 
greift alſo vorzüglich Platz, wo nur wenige Großkäufer als Kaufluſtige auftreten, auch 
dient ſie als Gegenmittel gegen ſtark hervortretende Complottbildung in flauen Zeiten. 


3. Der Verkauf um vereinbarte Preiſe tritt bei mangelnder Nach⸗ 
frage in Anwendung; es handelt ſich hier oft nur um einen, immer aber um 
nur wenige Kaufliebhaber, und bei dieſer Sachlage hat dieſe Verwerthungs⸗ 
methode oft ſehr erhebliche Vorzüge vor der Verſteigerung, weil man ſich nicht 
an das Höchſtgebot bindet, fondern durch Verhandlung mit dem Kaufluſtigen 
die möglich günſtigſten Preiſe erzielen kann, was bei mangelnder Cor: 
currenz durch Verſteigerung in der Regel nicht erreichbar iſt. Auch hier handelt 
es ſich gewöhnlich um Großverkäufe und Großhändler; theils betrifft es 
den ganzen Materialanfall bei außergewöhnlichen Elementarbeſchädigungen: 
theils den Geſammtanfall eines beſtimmten Sortimentes (fämmtliche Prügel⸗ 
hölzer, Kohlhölzer für Hüttenwerke, größere Maſſen an Schwellenhölzern, an 
Telegraphenſtangen, an Werknutzholz u. ſ. w.); theils find es größere Material: 
partieen, welche durch Verſteigerung nicht oder nicht um den Lolalwertb 
abſetzbar waren. 

In der Mehrzahl der Fälle iſt dieſe Verwerthungsmethode als ein Kind der Notb, 
hervorgerufen durch beſchränkte Nachfragen in flauen Zeiten, zu betrachten, — denn ki 
gutem Abſatze wird kein Waldeigenthümer ſich die Concurrenz für die Verſteigerung dur 
Contraktabgabe ſchwächen wollen. ö 


VI. Der Geſichtspunkt der Lukration bei der Holzverwerthunz. 


Bei dem geringen Reinertrage, welchen die Forſtwirthſchaft liefert, und 
dem ſteten Anwachſen ihrer Betriebskapitale iſt es ein ſelbſtverſtändliches Streben 
jedes Waldeigenthümers, die Erzeugniſſe ſeines Waldes durch Hebung der Ab⸗ 
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ſatz und Preisverhältniſſe möglichſt vortheilhaft zu verwerthen. Wenn auch 
der Waldbeſitzer keinen Einfluß auf den zeitlichen allgemeinen Preisſtand des 
Holzes hat, und bezüglich der Abſatzverhältniſſe an die Situation ſeines Waldes, 
die örtlichen Marktverhältniſſe und an manches Andere gebunden iſt, ſo hängt 
doch der finanzielle Erfolg der Holzverwerthung, innerhalb der gegebenen Ver⸗ 
bältniſſe, in erheblichem Maße von der Gebahrung ab, mit welcher das ganze 
Verwerthungsgeſchäft betrieben wird. Wir haben zwar im Vorausgehenden 
tiefem Geſichtspunkte ſchon mehrfältige Beachtung zugewendet; doch aber iſt es 
nothwendig, im Zuſammenhange auf mehrere dem Wirthſchaftsleben entnommene 
Grundſätze und Erfahrungen hinzuweiſen, welche zu den hier vorliegenden Zielen 
in nächſter Beziehung ſtehen. 


1. Im Allgemeinen. Eine lukrative Holzverwerthung fordert, daß 
der Forſtmann Kaufmann ſei, und daß er mit demſelben kaufmänniſch⸗ 
ſpekulativen Sinne verfährt, wie jeder andere reelle Geſchäftsmann bei feiner 
Produkten verwerthung. 


Jeder Großproduzent iſt zugleich Großhändler; vom Forſtmann verlangt man aber 
nicht blos, daß er letzteres, ſondern daß er auch Detailliſt ſei. Soll er dieſe Aufgabe 
mit Erfolg löſen, ſo muß er kaufmänniſche Befähigung beſitzen oder trachten, 
fh dieſelbe bis zu einem gewiſſen Maße zu erwerben. Hierzu reicht aber bloße Pünkt⸗ 
lichkeit in der formellen Erfüllung und Beobachtungen der etwa gegebenen Dienſtes⸗ 
vorſchriften nicht aus, denn formelle Geſchäftsbethätigung iſt noch lange keine Ge⸗ 
ihäfteromtine in kaufmänniſchem Sinne. Reger, geiſtiger Verkehr mit der Welt und 
alen Erſcheinungen, welche vorzüglich auf gewerblichem und merkantilem Gebiete zu 
Tage treten, die Beachtung aller fein Abſatzgebiet berührender Erſcheinungen, fortgeſetztes 
Bemühen über die den Handel und Wandel bedingenden Vorgänge den Ueberblick zu be⸗ 
wahren, alle gegebenen Verhältniſſe richtig abzuwägen, und bei allen daraus entnommenen 
und präokkupirten Betrachtungen rechnend vorzugehen, — das allein führt zur kauf⸗ 
männiſchen Befähigung. 


2. Reelle Waare, gutes Maß und Gewicht, das find die Grund- 
Heiler jeder ſoliden kaufmänniſchen Gebahrung. Man gibt reelle Waare, wenn 
nan ihr keinen höheren qualitativen Werth beilegt, als ſie ihn thatſächlich hat. 
Jede Holzſorte darf ſohin nur Holz der bezüglichen durch den Sortentarif näher 
kezeichneten Qualität enthalten und darf nur mit dieſer Firma claſſificirt und 
dargeboten werden. Jede Zufügung von Holz geringerer Qualität, jede auch 
nur beabfichtigte Verdeckung von Fehlern und Schäden beim Stammholze, jede 
iber den Werth forcirte Claſſification u. |. w. muß den Grundſatz der Realität 
beeinträchtigen. Man ſoll daher alles Holz in ſolcher Art dem Verkaufe aus⸗ 
ken, daß der Kaufluſtige ſich ſicher und leicht von der Qualität deſſelben 
leberzeugung ſchaffen kann. 

Gewiſſenhaftes Einhalten der Maße beim Brennholz und voll⸗ 
ſändiges Uebereinſtimmen der zugeſicherten Dimenſionen beim Stammholz mit 
der Wirklichkeit ſind nothwendige Vorausſetzungen zur Erhaltung eines guten 
Credites. Es kommt vor, daß man bei vorübergehend flauem Abſatze das 
Ausmaß der Stammhölzer (Durchmeſſer und Länge) oft erheblich unter der 
Wirklichkeit hält, oder die Nutzhölzer unter ihrem Werthe claſſificirt, und zwar 
in der Abſicht, willige Käufer zu finden und Angebote zu erhalten, welche 
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ſcheinbar in Uebereinſtimmung mit den Taxpreiſen ſtehen. Dieſe Manipulation 
iſt durchaus verwerflich, denn ſie beeinträchtigt beim Käufer den Glauben an 
die Realität und Pünktlichkeit des Forſtbedienſteten, verhindert eine richtige 
Tarifpreisermittelung und dient nur zur Tänſchbung der Oberbehörde. Vo 
übrigens die Taxen mit dem augenblicklichen Lokalwerth in möglichſter Ueber⸗ 
einſtimmung gehalten werden, iſt zu ſolchen Mißgriffen keine Veranlaſſung 
gegeben. 


Es iſt deßhalb nicht allein der Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb, ſondern be⸗ 
ſonders die Sortirung und Claſſifikation, welcher der Wirthſchaftsbeamte fortgeſetzt alt 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden hat, denn die Forderungen, welche an Herſtellung reeller 
Waare gemacht werden müſſen, contraſtiren gewöhnlich mit dem Vortheil des Holz 
hauers. 


3. Markt, Abſatzgebiet. Noch vor wenigen Decennien, als die Wel 
von den heutigen Verkehrsverhältniſſen noch nichts wußte, hatte jeder Walt 
mehr oder weniger feine ſtändige, für den eigenen Bedarf kaufende Kundſchaft; 
man ſprach vom Lokalmarkt, auf welchen jedes Revier hauptſächlich ur 
gewieſen war. Nur einzelne für den Waflertransport günſtig gelegene Wal 
dungen kannten auch damals ſchon den Holzhändler und den Weltmarkt, 
auf welchen die größere Menge der werthvollſten Nutzhölzer abfloß. Heute hat 
ſich die Lage der Verhältniſſe in das Gegentheil verkehrt; es gehört jetzt fa 
jedes Revier dem Weltmarkte an, und gibt es nur wenige entlegene Waldungen, 
welche von den letzten Wellenſchlägen des internationalen Marktes nicht berührt 
werden. Hat der Lokalmarkt für einzelne Bezirke ſeine größere oder geringere 
Bedeutung auch noch nicht ganz verloren, jo iſt es vor Allem bezüglich des 
Nutzholzes doch vorzüglich der Weltmarkt, welcher den Preis des Holzes 
macht und die Preisbewegung bewirkt. 


Unter ſolchen Verhältniſſen muß vom kaufmänniſch vorgehenden Forſt⸗ 
manne ſelbſtverſtändlich gefordert werden, daß er nicht nur feinen Lokalmark, 
ſondern alle Bewegungen und Veränderungen, welche ſich auf dem Weltmarkt 
begeben, unausgeſetzt im Auge behält, und daß er namentlich vom zeitlichen 
Stande und Wechſel der Preiſe ſeines näheren Abſatzgebietes, wie der ferneren 
Haupt⸗Holzmärkte ſich in Kenntniß zu erhalten ſucht. Wer heutzutage ohne 
fortlaufende Kenntniß iſt vom Stande des Holzmarktes, nach dem Wechſel dei 
Angebotes, des Begehres und der Preiſe, vermag ſeine Aufgabe bei der Nutz⸗ 
holz⸗Verwerthung dem Waldeigenthümer gegenüber nur mehr mangelbaft 
zu erfüllen. 


Dieſen an den Forſtverwaltungsbeamten geſtellten Forderungen müßten ſich bei feinem 
meiſt iſolirten Wohnfitze unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellen, wenn ihm nicht 
jene Hülfsmittel zu Gebote geſtellt werden, welche die heutigen Verhältniſſe überall dar⸗ 
bieten und von der ganzen ſonſtigen Geſchäftswelt benutzt werden. Dieſe Hülfen beſtehen 
in den publiciftifhen Mitteln und in den Agenturen und Conſulaten a 
den Centralplätzen des Holzhandels. Was die dem Handel und Verkaufe der Forſt 
produkte dienenden Blätter betrifft, jo werden dieſelben theils durch die oberſte Staats 
forſtbehörde redigirt und zum raſchen Verſande gebracht, wie es in nachahmungswertder 
Weiſe in Baden und Württemberg geſchieht, oder es find Privatunternehmungen, unte 
welchen das „Handelsblatt für Walderzeugniſſe“, dann die „Holzinbuftrie-Zeitung‘ 
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in vorderſter Reihe ftehen.!) — Gleichnützlichen Dienſt vermögen die vom Waldeigen⸗ 
himer aufgeſtellten Agenten und die Conſulate des Staates zu gewähren, wenn fie nicht 
blos zu Termins⸗Berichten, ſondern zu ſofortigen Meldungen bei raſch ſich vollziehenden 
Narktſtandsveränderungen u. dgl. veranlaßt find. Geringſten Falles handelt es ſich bei 
der gewöhnlichen Nutzholzwaare darum, daß der verkaufende Beamte während der Periode 
der Holzverkäufe wenigſtens vom Stand der Holzpreiſe feines näheren Gebietes unter⸗ 
richtet iſt. 

Es bedarf kaum beſonders bemerkt zu werden, daß alle Bemühungen, welche auf 
Hebung der (jeit 1865 fo ſehr geſunkenen) Holzpreiſe gerichtet find, ſich nur auf das 
Rutzholz beziehen können, denn an eine erhebliche Steigerung der Brennholzpreiſe 
it, wenige Landſchaften ausgenommen, angeſichts der faſt allerwärts zur Dispoſition 
ſehenden wohlfeilen fojfilen Brennſtoffe kaum mehr zu denken. Bei einem fortgeſetzt billigen 
Preisſtande des Brennholzes wird daſſelbe dagegen allzeit einen willigen Markt finden. 


4. Das Material. Jeder Hieb bringt gutes und geringwerthiges Holz. 
Zu allen Zeiten wendete man einer ſorgfältigen Ausformung und Sortirung des 
zuten und beſten Materiales ſeine Aufmerkſamkeit in erſter Linie zu, denn 
für den finanziellen Effekt fällt daſſelbe ſtets am ſchwerſten in die Wagſchale; 
eine Ueberſchwemmung des Marktes mit geringer Waare trachte man fo viel 
als möglich zu vermeiden. Letzteres iſt in flauen Zeiten doppelt zu beachten, 
wenn man den Abſatz der guten Hölzer nicht empfindlich beeinträchtigen will. 

Es iſt bei ſtockendem Abſatze beſſer, alles Wurzelholz und das geringe Brennholz 
dem Walde unbenutzt zu überlaſſen, als durch dieſelben den guten Brennhölzern Con⸗ 
currenz zu bereiten. In gleichem Sinne find die Durchforſtungsergebniſſe in Stangen⸗ 
befänden aufzufaſſen, und thut man allzeit gut, dieſelben nicht in großen Maſſen auf 
einmal, ſondern in kleineren Portionen zum Markte zu bringen, auch verzichte man 
darauf, alle Durchforſtungsſtangen als Nutzholz verwerthen zu wollen. 

Daß man in flauen Zeiten auf alles geringwerthige Material nur möglichſt be⸗ 
Ihränfte Aufbereitungskoſten verwenden, wenn möglich dieſelben ganz erſparen ſoll, 
ft eine einfache Forderung der Vorſicht. Die Käufer ſolcher Waare verrichten dieſe 
Arbeit billiger und nach ihrem Geſchmacke. ö 


Man richte ſich, ſoweit es die allgemeine Ordnung und Controle ge⸗ 
ſtattet, bezüglich der Material⸗ Ausformung nach den Wünſchen der 
Käufer. Wo ſich ein ausgeſprochener Begehr nach einzelnen Aenderungen des 
Sortimentendetailles zu erkennen gibt, da komme man den Wünſchen der Käufers 
willig entgegen; fie find in der Regel der Ausdruck eines wirklichen Bedarfes 
und techniſcher Zweckmäßigkeit. 

Wo z. B. der Wunſch beſteht, Schichtholz länger als 1 m ausgehalten zu wiſſen, 
da beachte man das Begehren; man wird dadurch öfter auf einen bisher unbekannten 
Rutzholzbedarf geführt und betreibt dann in der Folge die Ausformung im Sinne 
bes letzteren. 


5. Der Holzhandel. Unter den heutigen Verhältniſſen iſt der Holz⸗ 
händler in den allermeiſten Fällen eine unentbehrliche Hülfe. Kein Groß⸗ 
produzent kann des Zwiſchenhandels entbehren, und am wenigſten die Forſt⸗ 


9) Das unter der Redaktion von E. Faris in Gießen erſcheinende vielverbreitete Handelsblatt für 
Balverzeugniffe kann für den merkantilen Theil unfere® Faches geradezu als ein bahnbrechendes Unternehmen 
berichnet werden, das einem längſt gefühlten Bebürfniſſe Eee being, und auf feinem Schreibtiſche der 
Forſtwirthſchafts⸗Beamten fehlen ſollte. — Die Holzinduſtrie⸗Zeitung, Verlag der Gruner'ſchen Buchhandlung 
in Leipzig, wird von 1883 an nach neuem Programm redigirt. 
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wirthſchaft mit ihren voluminöſen ſchwerfälligen Produkten, ihrer ſo ungleich⸗ 
förmig vertheilten Pwwbufione el und der im Allgemeinen für den kauf⸗ 
männiſchen Vertrieb ſo wenig befähigten Geſchäftsinhaber (des Staates, der 
Gemeinden, Inſtitute, ꝛc.). Soweit es ſich um den Lokalmarkt handelt und 
um jene Fälle, in welchen ein direkter Verkehr zwiſchen dem Gor- 
ſumenten und dem Waldeigenthümer durch letzteren ermöglicht iſt, da 
ſchließt ſich der Großhändler in der Regel aus eigenen Intereſſen freiwillig 
ſelbſt aus. Der kleine Holzhändler dagegen iſt ein berechtigtes und meiſt will⸗ 
kommenes Glied des Lokalmarktes. Wenn es ſich dagegen um große Holz 
maſſen, namentlich um die gute und um werthvolle Nutzholzmaſſen 
handelt, vor Allem in Waldungen mit geringem Lokalbedarfe, da müßte das 
Holz zum großen Theil verfaulen, wenn nicht unternehmende geſchäftstüchtige 
Kräfte in Mitte treten würden, welche den Verſchleiß und die Vertheilung des⸗ 
ſelben in die waldarmen und reichbevölkerten Landſchaften der Ferne in die 
Hand nehmen. Der Waldeigenthümer und der Großhändler ſollen ſich daher 
die Hand reichen, und liegt die Pflege reeller, ſolider Geſchäftsbeziehungen 
zwiſchen beiden im wohlverſtandenen Intereſſe des Waldes, ſo lange der Groß⸗ 
händler nur allein dem Zwiſchenhandel und der Umformung des einheimiſchen 
Rohholzes zur Handelswaare dient. 


Aus früheren Zeiten hat ſich an vielen Orten ein oft geradezu offen ausgeſprochenes 
Mißtrauen gegen den Holzhändler auf die Gegenwart vererbt. Mag daſſelbe, ver⸗ 
anlaßt durch Vorgänge, von welchen mitunter auch der Forſtmann nicht freizuſprechen 
ſein mochte, an manchen Orten nicht ohne Berechtigung geweſen ſein, ſo wäre es heute 
bei den völlig veränderten Verhältniſſen der Contrahenten, des Verkehrs, der Concurren 
und der ganzen heutigen Geſchäftslage eine offenbare Schädigung des Waldeigenthümere, 
wenn er der Erkenntniß ſich verſchließen wollte, daß feine Beziehungen zum Holzhändltr 
weit mehr den Charakter einer mit offenen Augen im beiderſeitigen Intereſſe zu pflegen: 
den Solidarität beſitzen, als das Gepräge grundſätzlichen Mißtrauens tragen ſollen. 

Inzwiſchen haben die heutigen flauen Zeiten in dieſer Hinſicht ſchon manches Miß. 
verſtändniß aus dem Wege geräumt, denn man iſt heute vielfach veranlaßt, ſich die 
Frage vorzulegen: Wer kämpft und arbeitet in erſter Reihe für möglichſte Erweiterung 
des Holzmarktes und um Schaffung neuer Abſatzgebiete, — wer agitirt unausgeſetzt für 
einen einheitlichen wohlſeilen Eiſenbahn⸗Frachttarif, für Abſchaffung aller Refaktien 
und Staffeltarife, — wer riskirt große Kapitalien bei der Uebernahme von Stammhol; 
maſſen faſt ganzer Reviere, ebenſo zum Bau und Betrieb von Sägeetabliſſements 
und andrer Holzveredelungsanſtalten, — wer bringt Hülfe wenn durch allgemein: 
Calamitäten ſich Maſſenanfälle ergeben, die auch eine erheblich erweiterter Lokalmarkt 
nicht aufzunehmen im Stande iſt, — wer verfolgt alle jene kleinen und großen Ver⸗ 
änderungen im Begehr, welche durch die unausgeſetzten Wechſel der induſtriellen Thätig⸗ 
keit, der Verkehrs⸗ und Zoll⸗Verhältniſſe und vieles Andere veranlaßt wird, und der 
eine faſt tägliche Verſchiebung der Abſatz⸗ und Geſchäftslage zur Folge hat? — Alk 
derartige, wenn auch durch das eigene Intereſſe getragene Thätigkeitsrichtungen des Hol; 
handels, kommen auch dem Waldbeſitzer zu Gute, und laſſen den Großhändler als den, 
wenn auch vielleicht noch unfreiwilligen Mitarbeiter am Wohle des Waldes erſcheinen. 

Zum offenen Unglück für den Wald und zum wahren Krebsſchaden dagegen wird 
der Holzhändler, wenn er ſich nicht mehr auf den vaterländiſchen Zwiſchenhandel bejchräntt, 
ſondern durch Erwerb von Wäldern und deren gewinnſüchtige Mißhandlung zum bloßen 
Waldſchlächter herabſinkt; ſei es, daß es ſich um Raubwirthſchaft inländiſcher Wal 
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kungen, ſei es, daß es ſich um Ueberfluthung des Inlandes mit der räuberiſchen Aus⸗ 
beutung ausländiſcher Waldungen handelt. 


6. Die Verwerthungs methoden. Die öffentliche Detailverſteigerung 
kl zwar als regulärer, aber nicht als ausnahmsloſer Verwerthungsmodus 
betrachtet werden, denn er iſt nur dann am Platze, wenn große, oder wenigſtens 
ausreihende Concurrenz mit Sicherheit zu erwarten ſteht. 

In flauen Zeiten und ſtändiger Abſatzſtockung iſt der durch Submiſſion, 
durch Verkauf um vereinbarte Preiſe oder der durch freihändigen Verkauf 
enielte finanzielle Effekt in der Regel ein beſſerer, als er unter ſolchen Verhält⸗ 
niſen durch Detailverſteigerung erzielt wird. Wo es ſich in Zeiten völliger Ge⸗ 
ſhäftsdarniederlage um die Verwerthung größerer Holzmaſſen in entlegenen, wenig 
zugänglichen Bezirken handelt, da wird ein vorſichtiger Waldeigenthümer überhaupt 
den Detailverkauf ſiſtiren und ſich durch den Blockverkauf ſicher zu ſtellen ſuchen. 


Unter Zuſammenfaſſung aller concreten örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe im 
Gegenhalte zum Charakter der einzelnen Verwerthungsarten, verurſacht die Wahl der 
jeweils richtigen Verkaufsmethode keine Schwierigkeit. Schablonenmäßiges Verfahren in 
dieſer Beziehung aber können große pekuniäre Verluſte zur Folge haben, wie die erfahrungs⸗ 
näßigen Thatſachen es ſchon häufig gelehrt haben. Namentlich binde man ſich beim Ver⸗ 
taufe werthvoller Nutzhölzer nicht an Herkommen und Gebrauch, ſondern Denk für den 
gegebenen Fall vorurtheilsfrei das Beſte. 


7. Zeit des Verkaufes. Die Zeit des größten Begehres iſt ſelbſt⸗ 
tedend auch die beſte Zeit zum Verkaufe einer Waare. Als ſolche kann man 
für den Holzverkauf im Allgemeinen den Herbſt, den vollen Winter und. 
den Spätwinter bezeichnen; im Beſondern aber iſt ſie örtlich wechſelnd und 
nd vorzüglich bedingt durch die verſchiedenartigen Bevarfszuſtände der Con⸗ 
Imenten, durch die Zahltermine, durch die größere oder geringere Muße, welche 
das die Holzverkäufe beſuchende Publikum in den verſchiedenen Zeiten des Jahres 
hat; bezüglich der Handelshölzer auch durch die üblichen Lieferungstermine 
md durch die Zeit, in welcher ſich nach örtlichem Herkommen feſte Markt⸗ 
preiſe bilden. 

Der Bedarf an Brennholz iſt natürlich im Winter am größten, jener an Bau⸗ und 
dutzholz im Sommer. Da man aber in der Regel kein friſches Holz brennt und verarbeitet, 
ndern wenigſtens über Sommer trockuen laſſen muß, fo iſt in Rückſicht des Bedarfes der 
derkauf im Herbſte (bei Sommerfällung) und im Winter (bei Winterfällung) für die größte 
Hofe der Hölzer die geeignetfte Zeit. Die Kleinnutz⸗ und Oekonomiehölzer, welche gewöhn⸗ 
lch alsbald nach der Fällung zur Verwendung gebracht werden, ebenſo die durch den Groß⸗ 
liufer zu imprägnirenden und gewöhnlich Anfangs Sommer an die Bahnen abzuliefernden 
Schwellenhölzer, und andere zum Gebrauche in der frühen Jahreszeit beſtimmte Hölzer ꝛc. 
Kl man ſchon frühzeitig im Herbſt oder Winterbeginn verwerthen. Fordert die techniſche 
Learbeitung gewiſſer Hölzer den Hieb und den Verkauf im Safte, fo wird ein ſpecu⸗ 
htiver Waldbeſitzer auch ſolchen Anforderungen nach Möglichkeit gerecht zu werden fuchen. 
den größerer Bedeutung als der augenblickliche Bedarf iſt der Zahltermin. Wo Baar- 
uhlung bedungen wird, muß man bie Holzverkäufe in den Herbſt und Frühwinter ver⸗ 
gen, denn das iſt die Zeit, in welcher die Landbevölkerung am meiſten bei Geld iſt; 
gfattet man Borgfriſten, fo iſt die Zeit des Verkaufs von geringerem Einfluſſe, inſofern 
fe dem Zahltermin, der gewöhnlich am beſten auf den Herbſt geftellt wird, nicht allzu 
im vorhergeht. Soll ein zahlreiches Publikum bei den Verſteigerungen concurriren, fo 
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muß man dieſe zu einer Jahreszeit abhalten, in welcher die Landbevölkerung feiert und 
Muße hat, ohne andere Geſchäftsverſäumniß die Verkäufe zu beſuchen, und das iſt 
offenbar der Winter. — Was das Handelsholz betrifft, ſo kauft der Großhändler zwar 
gewöhnlich auf Vorrath, er hält ſeine Hölzer oft länger auf Lager, um ſie zu paſſender 
Zeit mit beſtem Gewinn zu vertreiben. Der Klein⸗ und Zwiſchenhändler dagegen kauft 
nur bei ſicherem Abſatze und wenn er die Preisbewegung und den vorausſichtlich ſich 
bildenden Marktpreis mit einiger Sicherheit beurtheilen kann. 


Aus dem Geſagten iſt zu entnehmen, daß der Winter mit der unmittelbar vor⸗ 
hergehenden und ſich anſchließenden Periode in der Mehrzahl der Fälle als die beſte Zeit 
für den lukrativen Holzverkauf zu betrachten iſt; im April ſoll bei regelmäßigen Jahr⸗ 
gängen jedenfalls wenigſtens der Hauptbetrag der Jahreshiebe verkauft ſein. — Es iſt 
übrigens zu bemerken, daß das Publikum ſich gern an eine feſte Ordnung bezüglich der 
Verkaufszeiten gewöhnt, es gründet darauf ſeine Geſchäftspläne, und beſucht dann mit 
der feſten Abſicht die Verkäufe, den feſtgeſetzten Bedarf auch zu befriedigen. (Knorr.) 


Wo es ſich um größere Anfälle, beſonders an Nutzholz handelt, wie ſie 
ſich bei Sturm⸗, Schneebruch⸗, Inſektencalamitäteu ꝛc. ergeben, da 
muß es ſtets Grundſatz ſein, die Verkäufe möglichſt zu beſchleunigen und raſch 
aufzuräumen, ſelbſt mit Einbuße am Kaufpreiſe, — denn die Verlnſte, welche 
durch die oft überraſch eintretende Holzverderbniß drohen, ſind in der Regel 
größer als letztere. 


8. Größe der Verkäufe und Bildung der Looſe. Das einem Ver⸗ 
kaufsakte ausgeſetzte Holzquantum muß der zu erwartenden Concurrenz und 
der Qualität der Käufer entſprechend ſein. In gut bevölkerten Gegenden mit 
vielen Conſumenten find zur Befriedigung des Lokalmarktes mittelgroße Detail: 
verkäufe, in Quantitäten von 600 — 1200 Feſtmeter Stamm⸗ und Brennholz, 
in der Regel beſſer, als zu große und zu kleine Verkäufe. In ſchwach bevöl⸗ 
kerten Bezirken mit geringem Lokalbedarfe, dann bei bedeutenden Stammholzan⸗ 
fällen und bei faſt alleiniger Betheiligung der Holzhändler find Gro ßverkäufe 
angezeigt. Ob man in dieſem Falle mehrere Reviere mit ihren Anfällen an 
Stammholz zuſammenfaſſen, oder revierweiſe oder nur ſchlagweiſe vorzugehen 
habe, hängt von der zu erwartenden Concurrenz ab. Jedenfalls vermeide man 
eine Zerſplitterung der Verkäufe bei den werthvollen Nutzhölzern; es ſollten 
für ſolche Waare die benachbarten Gemeinden und Privaten zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Großverkäufen zuſammentreten, wo der Einzelnanfall nur gering iſt. | 


Daß man beim Verkauf von Handelshölzern ſogen. gemiſchte Verkäufe in der 
Regel zu vermeiden habe, d. h. in einer Verkaufshandlung nicht Stamm⸗ und Brem 
hölzer gleichzeitig zum Verkaufe anſetzen ſoll, wo die Händler nur auf Stammholz refle- 
tiren, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Ganz die gleichen Grundſätze ſind zu beachten bezüglich der Bildung be 
einzelnen Verkaufslooſe. Darüber kann nur die Größe der Concurren; 
und die Qualität der Käufer entſcheiden. Bei der Loosbildung ſind aber die ſich 
zu erkennen gebenden Wünſche des Publikums in der Art zu beachten, daß un 
namentlich dem Großkäufer die Möglichkeit bietet jene Holzſorten geſondert zu 
erwerben, welche er zu ſeinem Geſchäftsbetriebt braucht und ſucht. Das bezieht 
ſich namentlich auf die geſuchteſten Stammhölzer. | 
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Man vermeide es thunlichſt Hölzer verſchiedener Sorten und Güteklaſſen in ein 
Loos zuſammenzuwerfen. Der Grundſatz, das gute Holz müſſe das ſchlechte mit 
fortbringen, iſt namentlich bei flauen Zeiten ein verfehlter; denn der Käufer guter 
Waare bezahlt die geringe nicht, er nimmt fie höchſtens als Gratiszugabe mit drein. 

In vielen Waldungen werden die Verkaufspoſten nach Stärkeklaſſen und 
Holzart geſondert formirt; man geht in einzelnen Fällen auch weiter und nimmt 
auch Rückficht auf Aſtreinheit, Spaltbarkeit u. ſ. w. In Oſtpreußen iſt es an 
mehreren Orten Sitte geworden, die Stammhölzer nach Dekaden zu ſortiren, d. h. 
fit zehn Stück mit einem Maſſengehalt von je 0,50 — 1,00, dann von 1,00 — 1,50, von 
1550—2,00 und von je 2,00 Feſtmeter und darüber zuſammenzuſtellen und den Käufern 
ſohin das Holz in verſchieden großen Portionen oder Looſen anzubieten. Man ſucht da⸗ 
durch allen Bedarfsanforderungen möglichſt gerecht zu werden. 


9. Verkaufsbedingungen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß läſtige, 
dem Käufer unbequeme Bedingungen die Concurrenz und Kaufluſt 
nicht vermehren können, daß vielmehr der Abſatz um ſo beſſer ſein werde, 
je weniger beengend die Bedingungen ſind; anderſeits machen aber die Sicher⸗ 
ſtellung des Waldeigenthümers und die Waldpflege Forderungen, welchen Rech⸗ 
nung getragen werden muß. Wie weit man in letzterer Beziehung ohne Be⸗ 
nachtheiligung des eigenen Intereſſes aber gehen könne, das iſt im Allgemeinen 
nicht zu ſagen. Es hängt vorzüglich von den Abſatz⸗ und Preisverhält⸗ 
niſſen ab, dann von der Zahlfähigkeit der Käufer, von der Höhe der 
Transportkoſten und von den jeweiligen Forderungen der Waldpflege. 
Je ungünſtiger und ſchwankender die örtlichen und zeitlichen Abſatzverhält⸗ 
niſſe ſind, deſto mehr muß man auf alle die Kaufluſt ſchwächenden Bedin⸗ 
zungen verzichten, und dieſes iſt mehr geboten, wenn die Abnehmer Händler 
ſind, als wenn das Holz dem Lokalmarkte zufließt. — 

Eine der wichtigſten Bedingungen betrifft die Frage, ob Baarzahlung verlangt, 
oder Borgfriſten bewilligt werden. Man huldigt in dieſer Hinſicht in verſchiedenen 
Ländern verſchiedenen Anſichten. In den meiſten deutſchen Staatsforſten verlangt man 
heute Baarzahlung. 

Die Borgfriſt erſchwert allerdings die Aufgabe der Caſſabehörde, fördert manchmal 
die Schwindelei im Holzhandel, indem der leichtfertige Käufer ſeine Einkäufe dann nicht 
nach den zur Dispoſition ſtehenden Geldmitteln, ſondern nach dem vorliegenden Bedürf⸗ 
niſſe und den in Ausſicht genommenen Geſchäften bemißt; auch benutzt öfter der leicht⸗ 
ſinnige Arme die Borgfriſt, um ſich durch augenblicklichen Wiederverkauf des ſoeben er⸗ 
feigerten Holzes baares Geld zu ſchaffen u. ſ. w.; — aber alle dieſe Umſtände der Borg⸗ 
friſt find verſchwindend gegen den durch Baarzahlung bedingten Nachtheil der Concurrenz⸗ 
beſchrän kung. Das Creditgeben iſt heutzutage eine jo nothwendige Bedingung aller 
Geſchäftsthätigkeit und jedes Handels, daß ſich der Waldbeſitzer demſelben nicht ent⸗ 
ziehen ſollte. 

Hinreichend lange Borgfriſten, bis zu einem halben Jahre, und, wenn es ſch um 
ſchere werthvolle Großkäufer handelt, auch länger, find Zugeſtändniſſe, die ſich durch zahl⸗ 
reiche Erfahrungen, ohne Bewahrheitung etwa befürchteter Verluſte, 1) als im Intereſſe 
des Waldbefitzers weſentlich begründet erwieſen haben. Daß eine Creditirung an un⸗ 
ſchere Käufer nur auf Grund annehmbarer Bürgſchaft⸗ oder Cautionsſtellung (durch 


1) Das Landrentamt Aſchaffenburg, welches die Kaufgelder der Speſſarter Eichenhölzer vorzüglich zu 
dereinnahmen hat, hatte bei einer Geſammtperzeptionsſumme für Holzverkauf 1863 —73 von 2,228,000 M 
einen uneinbringlichen Verluſt von nur 27 M! 
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Hinterlegung von Werthpapieren, Gutſprache ſolider Bankhäuſer ꝛc.) geſchehen könne, 
verſteht ſich von ſelbſt. Leider beſteht gegenwärtig in faſt allen deutſchen Staatswaldun⸗ 
gen das Prinzip der Baarzahlung; nur in Bayern hat man am Creditiren feſtgehalten. 
In Baden wird nur für ein beſtimmtes, für den nothwendigſten Bedarf bemeſſenes 
Quantum Credit gewährt, was darüber iſt, muß baar bezahlt werden. In Ungarn 
müſſen 10% des Kaufſchillings baar bezahlt werden. In vielen, anerkannt muſterhaft 
verwalteten Privatforſten beſtehen in dieſer Beziehung geſunde kaufmänniſche Grundſätze: 
die Fürſtenberg'ſche Verwaltung z. B. gewährt Borgfriften bis zu einem halben Jabre 
und länger, fordert vom rückſtändigen Kaufgelde vom Verfalltage an eine fünfprozen⸗ 
tige Verzinſung, gewährt aber vier Prozent Disconto, wenn der Käufer binnen vier Wochen 
nach der Ueberweiſung vollſtändige Zahlung leiſtet; ebenſo ſichert man ſich in den hohen⸗ 
zollernſchen Beſitzungen durch theilweiſe Anzahlung der Kaufſumme (10 bis 25% je nach 
der Größe derſelben) und ereditirt den Heft auf kürzere oder längere Zeit.“) 

Von nicht geringerem Einfluß auf die Kaufluſt iſt der Abfuhrtermin. Iſt der⸗ 
ſelbe zu kurz oder nicht mit billiger Rückſicht auf die Abfuhrmöglichkeit anberaumt, find 
die Transportkräfte einer Gegend ſchwach und vielleicht augenblicklich für die Landwirtb⸗ 
ſchaft nicht zu entbehren, ſo muß ſich durch den allgemeinen Begehr nach Transportmitteln 
der Preis der letzteren vertheuern, und in demſelben Maße finkt der Holzpreis. Man 
ſetze daher der Ordnung halber einen dieſen Rüdfichten entſprechenden Abfuhrtermin feſt, 
enthalte ſich aber jeder pedantiſchen Strenge bei deſſen Einhaltung. Man beachte, daß 
in der einen Gegend der mahlende Sand die Benutzung der Winterwege bedingt, in 
einer anderen die allgemeine Näſſe die Abfuhr nur im Hochſommer möglich macht, daß 
für Trift⸗ und Floßhölzer die Abfuhr ſich oft nach der Triftzeit oder dem Einwerfen zu 
richten habe, daß der Landmann gewöhnlich vor der Heu⸗ oder Kornernte die Holzabfuhr 
am liebſten bethätigt u. dergl. Lagerzins für das längere Belaſſen der Hölzer inner⸗ 
halb der Waldungen zu fordern, wie noch an einigen Orten, iſt natürlich vom Luka 
tiven Geſichtspunkt ganz verwerflich. 

Iſt alles Holz an die Wege herausgebracht, jo fallen die Gründe zu läſtigen A: 
fuhrbedingungen von ſelbſt weg, denn die Rückſichten der Waldpflege beziehen ſich 
namentlich auf die durch Holzabfuhr herbeigeführten Schäden. 

10. Publikation der Verkäufe. Schon im vorigen Capitel iſt da⸗ 
rauf aufmerkſam gemacht, wie ſehr die Concurrenz von einer guten und 
rechtzeitigen Veröffentlichung der Holzverkäufe abhängt. Wenn jeder 
Kleinproducent und Kaufmann die Koſten nicht ſcheut, um ſeine Waaren durch 
fleißige Bekanntmachung dem Conſumenten in Empfehlung zu bringen, wenn 
man von den oft immenſen Summen unterrichtet iſt, die jedes große Produk⸗ 
tivgeſchäft in dieſem Sinne mit gutem Erfolge aufwendet, fo kann nicht zweifel 
haft ſein, daß auch im forſtlichen Gewerbe eine zweckmäßige Publikation der 
Holzverkäufe eine weſentliche Bedingung für lukrative Verwerthung fein mülle. 
Sparſamkeit iſt hier offenbar Verluſt. 

Wir haben hier die Unterſtellung wohl kaum zu befürchten, als wollten wir auch 
für den Holzverkauf jene nichtswürdige Sitte der prahleriſchen Reklame vindiziren, die 
mehr geeignet iſt, das Vertrauen zu benehmen, als die Kaufluſt zu ſteigern. Es iſt viel 
mehr die richtige Wahl der Publikationsmittel und die Art und Weiſe der 
Publikation, welcher ein größeres Gewicht beizulegen wäre, als es vielfach geſchied. 
Horace Greeley fagt: „Den Vortheil billiger Inſerate zu verſchmähen, iſt daſſelde, 
als wenn man heute auf die Benutzung der Eiſenbahnen und Telegraphen verzichten wollte.“ 


1) Man ſehe auch forſtwiſſ. Centralbl. 1879. S. 282. 


II. Verwerthung des Holzes. 295 
U 


Wo alljährlich große Maſſen Handels⸗Stammhölzer anfallen und für deren Abſatz 
tine mehr oder weniger ſtändige Kundſchaft beſteht, da kann der Holzhandel billigerweiſe 
erwarten, daß die für das bevorſtehende Jahr zur Abnutzung geſtellten Beſtände und Hiebe 
und ihr vorausfichtliches Ergebniß ſchon beim Eintritte der Fällungsperiode in überſichtlich 
publicirter Darſtellung bekannt gegeben werden, damit der Kaufluſtige feine etwaige Be⸗ 
theillgung an Terminlieferungen und ſonſtigen Geſchäftsunternehmungen rechtzeitig be⸗ 
neſſen kann. Daß dieſes im Intereſſe des Waldeigenthümers liegen müſſe, iſt unſchwer 
einzusehen. 


11. Zuſtand der Transportanſtalten. Von welchem Einfluß der 
Zuſtand und die Benutzbarkeit der Transportanſtalten auf den Holz⸗ 
preis ſind, iſt allbekannt, und im Vorausgehenden öfters angedeutet worden. 
Je Erſparniß an Transportkraft ſchlägt ſich dem Holzpreiſe zu und die Her⸗ 
keiführung der erſteren liegt daher vor allem im Intereſſe des Waldeigen⸗ 
thümers. 

Je geringer die Transportkoſten, deſto größer die Verführbarkeit und deſto größer 
der Markt. Der richtig ſpeculirende Waldbeſitzer trachtet daher, die Transportkoſten fort⸗ 
wäbrend zu mindern. Man ſorge demnach für gute Wege, für deren Erhaltung, Inſtand⸗ 
gung der triftbaren Gewäſſer, für das Rücken und den Transport der Hölzer an die 
Lege, Abfuhrplätze, Eiſenbahnſtationen, an die Flüffe, Canäle, Trifteinwurfftätten,?) man 
nehme dabei Bedacht auf die Möglichkeit einer tüchtigen Austrocknung der Hölzer, bemühe 
ich gegebenen Falls um Bereitſtellung guter Lagerplätze für größere Holzmaſſen, geſtatte 
das Beſchlagen und Fagonniren der Stämme im Wald, das Aufſpalten der Scheit⸗, Prügel⸗ 
and Stockhölzer ꝛe. Man ſei namentlich nicht engherzig in der Benutzung der Wege und 
anderen Transportanſtalten durch das Publikum. Der finanziell benutzte Wald ſoll dem 
Vagen des Landmannes zu jeder Zeit offen ſtehen, wenn dadurch allgemeine Verkehrserleich⸗ 
trungen erreichbar find, denn nur dadurch zieht man den Wald mit in den allgemeinen 
kreis des Verkehrs herein. Die höheren Weg⸗Unterhaltungskoſten rentiren fo gut, wie 
das Wegbaukapital ſelbſt. 

Eine ganz hervorragende Bedeutung gewinnen in dieſem Sinne die Eiſenbahnen 
in und außerhalb der Waldungen. Herabſetzung der Holztransporttarife und Herein⸗ 
febung des Bahnnetzes in die Waldungen find ſtets brennende Geſichtspunkte für den 
Valdeigenthümer, deren Verwirklichung er mit allen Kräften und im Verein mit dem 
dolzhandel zu erſtreben hat. f 

Für den Großbeſitzer kann, ſoweit es die forſtpfleglichen Rückſichten geſtatten, in 
manchen Fällen die Erwägung berechtigt ſein, ob die ganze Holz⸗Ausbringung nicht zweck⸗ 
näßiger an Unternehmer zu vergeben, als auf Regie zu betreiben ſei. Die Privatthätig⸗ 
kit iſt in der Regel leiſtungsfähiger und billiger, als der Geſchäftsbetrieb des Grfs- 
leſtzers und beſonders des Staates. 


12. Dienſtes⸗Competenz. Soll der im Auftrage des Walbbeſitzers 
handelnde Forſtverwaltungsbeamte in kaufmänniſchem Sinne das volle Intereſſe 
deſeldſen wahrnehmen, dann müſſen ihm die hierzu nöthigen Mittel, d. h. es 
nuß ihm der unverkürzte Einblick in die augenblickliche Lage der Markt— 
verhältniſſe möglich gemacht und gegebenen Falles die Befugniß einer freien 
ungehemmten Wirkſamkeit bei der Holzverwerthung eingeräumt werden. 
Ter Fall iſt immer gegeben, wenn es ſich bei örtlicher und zeitlicher Abſatz⸗ 


8 . Die Fürſtenberg'ſche Verwaltung bringt auf eigene Koſten ihre Stammhölzer nicht nur bis zu den 
kintindſtätten, ſondern fie beforgt die Bindung in Flöße und deren Führung bis zu Orten, von welchen aus 
tie Deiterflößung mit wenig Schwierigkeiten verknüpft iſt. 


E 
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ſtockung um den Mangel ausreichender Concurrenz für die öffentliche Detail⸗ 
verſteigerung handelt. 


Fordert auch die Ordnung, beſonders im großen Dienſtorganismus, für jede geſchäft⸗ 
liche Sparte ihren Inſtruktionsrahmen und müſſen namentlich bei mangelhaft organifirtem 
Controlapparate, der Form Opfer gebracht werden, fo trachte man wenigſtens, den Rahmen 
nicht zu enge zu ſtecken, man komme dem guten zeitgemäßen Gedanken entgegen und ge⸗ 
währe dem mit kaufmänniſchen Geſchicke betriebenen Vorgehen die gebührende Anerkennung. 
Man bedenke, daß die Schablone ſtets geiſttödtend wirkt und daß der Waldbeſitzer am em⸗ 
pfindlichſten von dieſer Wirkung auf einem Gebiete betroffen werden muß, das die geiſtige 
Regſamkeit des Geſchäftsmannes in ſo hohem Maße erheiſcht. An der richtigen Erfaſſung 
des Augenblickes, an raſchem telegraphiſchem und direktem Verkehr zwiſchen den han⸗ 
delnden Perſonen hängen heutzutage Tauſende. 


Fünfter Abſchnitt. 
Holztrausport und Verwerthung des Holzes auf Holzhöfen. 


— —— 


Waldreiche Landſchaften ſind gewöhnlich ſchwach bevölkert, ihr Holzbedarf 

iſt bald befriedigt und nimmt oft nur das Dürr⸗ und Leſeholz in Anſpruch. 
Die größte Menge und die Hauptmaſſe der Waldungen findet ſich aber vor⸗ 
glich in dieſen, gewöhnlich auch dem Verkehre mehr oder weniger weit ent⸗ 
rückten Landſchaften, und der Waldeigenthümer müßte unter ſolchen Verhält⸗ 
nen auf den Abſatz ſeines regulären Holzeinſchlages oft geradezu a 
leiten, wenn er mit feinen Produkten den fernen Markt nicht aufſucht, d. h. 
nicht Anſtalten trifft, um deren Verbringung nach entfernteren holzärmeren und 
richbevölkerten Gegenden zu ermöglichen. Oft übernimmt der Walp- 
beſitzer ſelbſt den Transport ſeiner Hölzer, theils unmittelbar nach den 
Conſumtionsplätzen, theils nach Orten, von wo aus durch bereits beſtehende 
algemeine Verkehrsmittel ihre weitere Verbringung nach den Orten des Be⸗ 
darſes keine Schwierigkeit hat. Wo er indeſſen die Verbringung der Privat⸗ 
internehmung überläßt, da fordert es ſein eigenes Intereſſe, für Inſtand⸗ 
ſetzung der Anſtalten und Beſchaffung der Mittel Sorge zu tragen, welche 
die Verbringung des Holzes, auch auf größere Entfernung dem Unternehmer 
in billiger Weiſe ermöglichen. 
Nachdem ſich durch die gewaltige Steigerung der Vertehremittel in faſt allen 
Deilen der Erde das Abſatzgebiet aller menſchlichen Erzeugniſſe, alſo auch der Holz⸗ 
farrogate im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts, nur allein durch die Eiſenbahnen 
auf das nahezu 80 fache (Perels) erweitert hat, und man allerwärts bemüht iſt, die Reibungs⸗ 
viderſtände jeder Art beim Transportweſen mehr und mehr zu reduziren, — iſt es für 
den Wald vom merkantilen Geſichtspunkte geradezu zu einer Lebensfrage geworden, 
bb er dieſen Fortſchritten auf allen andern Gebieten des wirthſchaftlichen Lebens raſch und 
genügend wird nachkommen können, oder nicht. Denn vorerſt iſt man hier noch nicht 
diel über den Zuſtand vor 25 Jahren hinausgekommen. 

Bei den Verhältniſſen früherer Zeit ſtand in den meiſten Fällen dem Waldeigen⸗ 
kümer, beſonders dem Großbeſitzer, der Kleinconſument faſt unvermittelt gegenüber, und 
war deßhalb der Erſtere vielfach veranlaßt, den Transport ſeiner Hölzer auf weitere Ent⸗ 
ferunngen ſelbſt in die Hand zu nehmen. Auch heute noch liegt häufig die Veran⸗ 
laſung zu derartigem Regiebetriebe vor, und in dieſem Falle erwächſt dem Forſtmanne 
daraus eine Geſchäftsaufgabe, die ſeine Kenntniſſe, ſeine Thätigkeit und Umſicht oft in hohem 

Naße in Anſpruch nimmt, und den Gegenſtand dieſes Abſchnittes zu bilden hat. 
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Inzwiſchen hat ſich heute durch die geſteigerte Anſammlung des induſtriellen Capi⸗ 
tales ein weiterer Faktor zwiſchen den Waldeigenthümer und den Conſumenten geftellt, es iit 
das, ganz allgemein geſprochen, der Geſchäfts⸗Unternehmer. Es gibt ſehr viele Ver⸗ 
hältniſſe, bei welchen es unzweifelhaft mehr im Intereſſe des Waldeigenthümers gelegen 
iſt, den Transport einem ſolchen Unternehmer zu übergeben, als ihn in Regie zu bethätigen. 
In ſolchem Falle verbleibt aber gewöhnlich dem Walbdbeſitzer die Aufgabe für Herſtellung 
der Transportmittel allein oder in Verbindung mit dem Unternehmer Sorge zu tragen. 

Unter Holztransport oder Holzbringung verſtehen wir nun, die 
Verbringung des Holzes nach den in größerer Entfernung gelegenen 
Conſumtionsplätzen, und zwar durch Vermittelung von mehr oder 
weniger ſtändigen Bringanſtalten. Unterſcheidet ſich ſohin der Trans⸗ 
port weſentlich vom Rücken des Holzes, das ſtreng genommen nur das Heraus⸗ 
ſchaffen des Holzes aus dem Schlage bis zum nächſten Abfuhrwege begreift, 
ſo läßt ſich doch leicht denken, daß beide Förderungsweiſen nicht ſelten un⸗ 
mittelbar aneinander ſchließen, und daß auch bezüglich einiger Bringanſtalten 


bei der Geſchäftsausführung ſelbſt eine ſcharfe Grenze wohl nicht erwartet 


werden könne. 

Der Holztransport unterſcheidet ſich in jenen zu Land und in den Trans⸗ 
port zu Waſſer: wir betrachten nun beide in kurzer Darſtellung; hieran 
ſchließt ſich die Betrachtung über den Werth der einzelnen Transportmethoden, 
dann jene über die Anlage und Einrichtung der Holzgärten und die Hol; 
verwerthung auf denſelben. 


Erſte Unterabtheilung. 


Holztransport zu Land. 


Es gibt mehrere Arten von Anſtalten und Bauvorrichtungen, vermittels 
welcher der Landtransport des Holzes erfolgen kann; die gewöhnlichſten und 


am meiſten in Gebrauch ſtehenden ſind Wege und Straßen und dann die 


Holzrieſen. Dazu kommen noch mancherlei andere Bringwerke, die in der 
Regel durch beſondere Lokalverhältniſſe und ſeltene Terraingeftaltungen geboten 
ſind, nur ſeltener angetroffen werden und als außergewöhnliche Bring⸗ 
werke bezeichnet werden können. 

Der Darſtellung von den verſchiedenen Arten der Holzbringung auf den verſchiedenen 
Bringwerken muß die Kenntniß vom Baue und der Einrichtung dieſer letzteren felht 
vorausgehen. Wir bemerken übrigens in dieſer Hinficht, daß es ſich hier nur um Ge⸗ 
winnung allgemeiner Begriffe und nicht um eine eingehende Anleitung zur Aut: 
führung dieſer Bauwerke handeln kann. 


I. Bau und Einrichtung der Bringwerke. 


A. Straßen und Wege.“) 
Unter den Bringanſtalten zum Landtransporte nehmen die Waldwege un⸗ 
ſtreitig die erſte Stelle ein, und namentlich wird ihnen in der heutigen Zeit 
1) Unter den über den Waldwegbau handelnden Werken find vorzüglich zu empfehlen: Der Waldweg 


u C. Schuberg. Berlin 1873. Der Waldwegbau von Scheppler, und der Waldwegbau ven 
Stötzer. 
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allerwärts eine hervorragende Aufmerkſamkeit in einem Maße zugewendet, daß 
dadurch die übrigen Landtransportanſtalten mehr und mehr an Bedeutung ver⸗ 
lieren. Der Grund hierfür liegt in der größeren Dauerhaftigkeit der Weg⸗ 
anlagen im Gegenſatze zu den bisher üblichen übrigen Transportbauwerken. 

Der Waldwegbau beſchränkt ſich gegenwärtig nicht mehr blos auf die Wal⸗ 
dungen der Ebenen, Hügelländer und Mittelgebirge, ſondern er iſt in be⸗ 
merkenswerther Weiſe auch in die Hochgebirge vorgedrungen, und ſchließt mehr 
und mehr die entlegenſten, ſonſt kaum zugänglichen Höhenlagen für die Holz⸗ 
ausnutzung auf. 


1. Es iſt bei der Anlage von Waldſtraßen durchaus nothwendig, daß 
man nach einem vorher wohl erwogenen Plane verfährt, d. h. ein 
über das ganze Revier oder einen Waldcompler ſich erſtreckendes Wegnetz ent⸗ 
wirft. Dieſes Wegnetz darf nicht blos die augenblicklichen oder für die nächſte 
Zeit in Ausſicht ſtehenden Bedürfniſſe in Betracht ziehen, ſondern es muß auch 
den Forderungen der Folgezeit genügen, — alſo jenen Waldörtlichkeiten Rech⸗ 
nung tragen, in welchen ſich die Wirthſchaft erſt in ſpäteren Dezennien be⸗ 
wegen wird. 

Das zu projizirende Wegnetz ſoll ſich alſo über alle Theile des Waldes gleichmäßig 
erſtrecken, wenn auch anfänglich nur jene Partieen deſſelben zur Ausführung gelangen, 
die für die nächſte Zeit nothwendig werden. Mit dem Vorwärtsſchreiten der Wirthſchaft 
gelangen dann allmälig die übrigen Theile zum Bau, und nach Ablauf eines Umtriebes 
iſt das ganze Projekt durchgeführt. Hierbei iſt darauf zu ſehen, daß die Ausführung 
der nach und nach in Angriff zu nehmenden Wege dem allmälig fortſchreitenden Betriebe 
einige Jahre vorhergeht, damit ſich dieſelben bis zu ihrer Benutzung feſtlagern und ge⸗ 
hörig ſetzen können. — Ein wohlüberlegter Plan über die Anlage und Vertheilung der 
Hauptwegzüge iſt beſonders von Wichtigkeit in Gebirgswaldungen, wo der Wegbau ſchwie⸗ 
riger und koſtſpieliger iſt, als in ebenen Waldungen. In letzteren mag es unter Um⸗ 
fänden gerechtfertigt fein, nur für das augenblickliche Bedürfniß dienende Nothwege an⸗ 
zulegen, die nach der Materialabfuhr wieder eingehen; im Gebirge dagegen wäre ein 
ſolches Verfahren nicht zu verantworten, jeder Weganlage muß hier die Abſicht einer 
dauernden Benutzung von vornherein zu Grunde liegen. ö 


Die Hauptwaldſtraßen ſollen womöglich durch das Herz der Wal⸗ 
dungen führen, und ihre Richtung nach den Abſatz⸗ und Conſumtionsplätzen in 
der Art nehmen, daß ſie ihre Ausmündung in den Landſtraßen oder den zum 
Holztransport dienenden Waſſerſtraßen oder an Eiſenbahnen finden. Häufig 
ſcließen die Hauptwaldſtraßen auch den Zweck in ſich, als Gemeinde - Ver- 
kindungswege zu dienen. 

Die Nebenwege verzweigen ſich von der Hauptſtraße aus nach dem Innern 
des Waldes und vermitteln die Holzabfuhr aus allen Theilen deſſelben. Bei 
ihrer Anlage iſt immer die Abſicht einer dauernden, für die Bedürfniſſe mehrerer 
Waldabtheilungen berechneten Benutzbarkeit ins Auge zu faſſen, und deshalb 
durchziehen oder berühren ſie theils unmittelbar die Hiebsorte ſelbſt, oder ſie 
chen mit dieſen durch abzweigende vorübergehende Stellwege in Verbindung. 

Die Hauptwaldſtraße folgt gewöhnlich einem der in den Abſatzbezirk mündenden 
Hauptthalzüge, ſei es, daß ſie ſchon innerhalb der Waldungen die Thalſtufe erreicht und 
dieſe nun verfolgt, ſei es, daß ſie bei weniger coupirtem Terrain mehr die Höhen hält 
und erft ſpäter herabſteigt; immer aber muß der Wegzug der Hauptwaldſtraßen fo ange⸗ 
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legt ſein, daß die Beifuhr aus allen zum betreffenden Abſatzgebiete gehörenden Waldört⸗ 
lichkeiten durch die in dieſelbe einmündenden Nebenwege möglich gemacht wird, ohne daß 
die letzteren genöthigt ſind, ſie durch längeres Anſteigen zu erreichen. | 

In ebenem und ſchwachhügeligem Terrain dient jede aufgeräumte Beſtandsgrenze, 
jedes Geſtelle zur Anlage eines Nebenweges. An höheren Gebirgsgehängen dagegen durch⸗ 
ziehen ſie die Beſtände oft in mehrfacher Wiederholung über einander, indem ſie in 
langen Windungen von den Höhen bis zu einem im Thale gelegenen Hauptwege herab⸗ 
ſteigen, oder es ſtehen die Wege der verſchiedenen Höhenſtufen durch Rieſen mit einander 
in Verbindung, wie das öfter an hochaufſteigenden Wänden und Gehängen des Hoch- 
gebirges nothwendig wird. Auch in die auf den oberen Gebirgsſtufen gelegenen engen 
Seitenthäler, in welchen von beiden Gehängen herab das Holz abgebracht wird, ver⸗ 
legt man die Nebenwege, wie ſie überhaupt jede Oertlichkeit erſteigen und jedes Terrain⸗ 
hinderniß überwinden müſſen, um die Zugänglichkeit der Hiebsorte nach Erforderniß 
zu erzwecken. 

Bei geſchloſſenen Waldcomplexen bietet die Anlage eines zweckmäßigen Wegnetzes 
wenig Schwierigkeiten. Bei zerſplittertem Beſitze dagegen, und beſonders bei zuſammen⸗ 
hängenden Waldungen mit mehreren Eigenthümern oder zahlreichen Enclaven ſtellen ſich 
einem guten Wegprojekte oft ſchwer zu bewältigende Hinderniſſe entgegen. Nicht ſelten 
auch ergeben ſich Schwierigkeiten durch alte ſchon beſtehende Wege, von denen man nicht 
immer abſtrahiren darf; oder es ſind die Ausgangspunkte, die Zweifel gebären und die 
Frage offen laſſen, ob die ſolid gebaute Waldſtraße in gleich praktikabler Weiſe auch durch 
die Feldfluren nach der nächſten Landſtraße fortgeſetzt werden wird, oder ob man es in 
dieſer Beziehung mit armen oder vielleicht abſichtlich renitenten Gemeinden zu thun hat. 


2. Was die Bauart der Wege betrifft, ſo kann man unterſcheiden: Erd⸗ 
wege, Kunſtſtraßen und Wege mit Holzbau. 


a) Erdwege find ſolche, zu deren Bau ein anderes Material, als das 
gerade im Straßenkörper oder deſſen nächſter Umgebung vorfindliche nicht ver⸗ 
wendet wird. In der Ebene wird zu dem Ende der Straßenzug aufgehauen, 
die Wurzelſtöcke werden beſeitigt und zur Begrenzung und Trockenerhaltung des 
Straßenkörpers Gräben gezogen, deren Auswurf auf die Fahrbahn gebracht und 
ſo vertheilt wird, daß dieſelbe eine möglichſt gewölbte Form erhält. An Berg⸗ 
hängen muß die horizontale Lage der Fahrbahn erſt hergeſtellt werden, und zwar 
durch Einhauen gegen die Bergſeite und Auftrag des gewonnenen Materials 
gegen die Thalſeite. Zur Feſtigung ſolcher Wege im Gebirge ſind bei allen 
ſteilen Gehängen Stützmauern von Stein oder Holz an der Thalſeite des 
Weges unumgänglich; faſt immer finden ſich übrigens hier in nächſter Nähe 
die Steine und Felſen, um daraus die nöthigen Trockenmauern aufzuführen, 
denn nur ausnahmsweiſe fol man ſich zu dieſem Zwecke des leicht vergäng⸗ 
lichen Holzes bedienen }). 

Eine weſentliche Verbeſſerung dieſer Wege erreicht man durch Beſ chüttung 
der Fahrbahn mit klein gehauenen Steinen, durch Beifahr von Sand 
oder Kies, wenn der Straßenkörper aus ſchwerem Boden oder Kalk, durch Ueber⸗ 
führung mit einer Lage Lehm, wenn die Fahrbahn aus allzu lockerem Boden be⸗ 
ſteht. Eine Beſchüttung mit klein gehauenen Steinen iſt für ſtärker befahrene 
Waldwege unerläßlich. Begnügt man ſich hierbei nicht allein mit einer bisher 


1) Siehe über den Bau der hölzernen Vorwerke und Beſchlächte und Über die 5 Stügmauern. 
Forſtliche Mittheilungen des bayeriſchen Miniſt. Forſtbüreau, III. Band, 2. Heft, S 
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Decke von ſolchen Steinen, ſtellt man vielmehr den Körper der Fahrbahn bis 
zu einer Tiefe von 20 — 30 cm aus einer geſchloſſenen Maſſe ſolcher klein ge⸗ 
hauenen eingeſtampften Steine her, fo nennt man dieſes das Maca damiſiren 
der Straße (Verfahren des Engländers Mac Adam). ö 
Bei der Anlage und dem Baue der Waldſtraßen iſt die Rückſicht für möglichſte 
Trocken erhaltung eine der allerwichtigſten; namentlich iſt dieſes von höchſter Bedeu⸗ 
tung für Wege in der Ebene, vor allem in Bruch⸗ und Moorboden. Bei Gebirgswegen 
iſt die Trockenerhaltung ſchon durch das ſelten fehlende Gefälle geſichert, beſonders wenn 
ſie auf ſonnenſeitigen Gehängen liegen. Für Trockenlegung der Wege an Nord⸗ und 
Oſtgehängen und in der Ebene dienen: ſtets offen erhaltene Seitengräben, eine ange⸗ 
meſſene Abwölbung, Erhöhung des Straßenkörpers über die Umgebung und Herſtellung 
des zuläſſigen Luftzuges. Wo man den Seitengräben das nöthige Gefälle nicht geben 
kann, und Steinbau wegen Mangels an Material nicht zuläſſig iſt, wie in Einſenkungen 
der Tiefländer, in Erlengebrüchen ꝛc., da verwende man alle Mittel auf möglichſte Er⸗ 
höhung des Wegkörpers und überdies rücke man die Seitengräben um eine anſehnliche 
Diſtanz beiderſeits hinaus, denn wenn ſie in ſolchen Fällen die Fahrbahn unmittelbar 
begrenzen, ſo erweicht ſich letztere durch das in den Gräben ſtehende Waſſer in hohem 
Maße. Der Luftzug wird vermehrt durch Anlage gerader Wege, durch Aufhauen hin⸗ 
reichend breiter Straßenlichtungen, Entfernung aller überhängenden Rundbäume ꝛc. 

Die macabamifirten Straßen haben als Waldwege in gewiſſer Beziehung den Vor⸗ 
zug vor den Kunſtſtraßen, denn fie find, namentlich wenn Kies, kleines Steingerölle 
1. dgl. ſchon vorhanden iſt, nicht nur wohlfeiler herzuſtellen, ſondern auch leichter in 
fahrbarem Stande und in ebener glatter Bahn zu erhalten, als nicht ſehr ſorgfältig 
gebaute Kunſtſtraßen. 


b) Die Kunſtſtraßen oder chauſſirten Wege unterſcheiden ſich von den 
Erdwegen nicht blos durch größere Wegbreite und ſorgfältigere Vertheilung des 
Gefälles, ſondern hauptſächlich durch größere Feſtigkeit des Straßenkörpers. Die 
Fahrbahn wird nach erfolgter Herrichtung des Straßenkörpers aufgegraben, mit 
Rabatt⸗ oder Randſteinen begrenzt, und auf der Sohle mit ſchwerem, grobem 
Steinmateriale gerollt; auf dieſes Rollpflaſter folgen ſich nun mehrere Stein⸗ 
ſchichten mit allmälig und ſtetig abnehmender Stärke der einzelnen Steine. 
Eckige Steine ſind immer beſſer als abgerundeter Kies, da ſie feſter in ein⸗ 
ander ſchließen, als letzterer. Jede Steinlage wird für ſich eingeſtampft und 
ſeſtgeſchlagen. 

Je allmäliger die nach oben folgenden Steinlagen an Dicke der Steine abnehmen, 
deſto dauerhafter und beſſer zu unterhalten iſt die Straße. Wird aber in dieſer Be⸗ 
ziehung die nöthige Sorgfalt unterlaſſen, folgen faſt unmittelbar auf ein grobſteiniges 
Grundpflaſter eine Deckbeſchüttung kleiner Steine, fo gelangt eine ſolche Straße ſehr 
bald in einen Zuſtand, in welchem ſie ſchlechter iſt, als jeder einfache Erdweg oder eine 
macadamifirte Straße. Die großen Steine des Grundpflaſters fahren ſich nach und nach 
zn Tage, verurſachen die Bildung von Schlaglöchern, in welchen die im Wege der Aus⸗ 
beſſerung eingefüllte Steinbeſchüttung mit Deckmaterial fortdauernd raſch verfinkt. 

Da die Kunſtſtraßen einen ſoliden feſten Bau des Straßenkörpers in jeder Be⸗ 
ziehung fordern, fo müſſen die Stützmauern und Widerlager, die Waſſerdurchläſſe, 
Brücken ꝛc. weit ſorgfältiger gebaut werden, wie auch häufig die ſteil gegen die Straße 
abfallende Bergwand, zur Sicherung gegen Abrutſchung und Verſchüttung eine Feſtigung 
= ſolides Mauerwerk oder wenigſtens eine Terraſſirung mittels Holz⸗ oder Flechtzäune 

ordert. 
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Die ſtark befahrenen und dem ununterbrochenen Verkehr überlaſſenen Hauptwald⸗ 
ſtraßen ſollen womöglich ſtets als Kunſtſtraßen oder wenigſtens durch Macadamiſiren 
hergeſtellt werden. Auch die frequenteſten Nebenwege erheiſchen einen derartigen Bau; 
die Sparſamkeit iſt nirgends ſchlechter am Platze, als beim Neubau vielgebrauchter 
Waldwege. | 


c) Wege mit Holzbau find ſolche, deren Fahrbahn mehr oder weniger 
vorherrſchend durch Holzbau gebildet wird; ſie können nur geringe Dauer 
bieten, und ſind ſchon deshalb möglichſt zu vermeiden. Doch findet man ſie 
in den holzreichen Gebirgsländern, oder für kurze Strecken auf moorigem 
Boden und in ſumpfigen Tiefländern immer noch in Anwendung, und zum 
Schlittentransport auf der Sommerbahn ſind ſie theilweiſe nicht zu umgehen. 
Je nach dem verwendeten Materiale und der Art ſeiner Verwendung unter⸗ 
ſcheidet man Faſchinenwege, Prügel⸗ oder Knüppel⸗, und als Abart der letzteren 
die ſogenannten Schmierwege. 


Faſchinenwege werden oft auf kurze Diſtanz erforderlich, wenn der Weg über 
ſumpfige, ſtets naſſe und mit geringen Mitteln nicht entwäſſerbare Stellen führt, beſon⸗ 
ders aber beim Wegbau über naſſen Torfboden, in welchem der Steinbau fortwährend 
in die Tiefe verſinken, oder der Grabenauswurf und Torfabraum im lockeren Grunde 
verſchwinden würde. Der Bau ſolcher Faſchinenwege beſteht einſach darin, daß man, 
nachdem durch Ausheben der Seitengräben die Wegbreite hergeſtellt iſt, eine circa 0,30 m 
hohe Schicht von Fichten⸗ oder Kiefernreiſig, mit dem Stockende nach innen gelehrt, 
gleichmäßig über die Fahrbahn ausbreitet, worüber eine Schicht von Moos, Haide, Vac⸗ 
cinien, auch Moor⸗ und Haideplaggen und anderem Materiale, wie es eben die Nach⸗ 
barſchaft gibt, aufgebracht, und das Ganze endlich mit einem Auftrage von grobem Kies, 
Raſeneiſenſtein, Gerölle oder Lehm verſehen wird; das Aufbringen von Sand iſt zu ver⸗ 
meiden, da er leicht durch die trockene Zwiſchendecke durchrieſelt, oder im andern Falle 
wenigſtens keine ausreichende Bindung des Wegkörpers möglich macht. Kann man dem 
Sand dagegen Thon oder Humus beimengen, ſo wird die Verſchiebbarkeit des Sandes 
und ſein raſches Einſinken verhindert, und er iſt ſo ein brauchbares Deckmaterial für ſolche 
Wege. Von gleichem Geſichtspunkte iſt auch der Erdwegbau im Flugſandboden zu 
behandeln. 

Bei den Prügel⸗ oder Knüppelwegen, — die gleichfalls als kurze Zwiſchen⸗ 
glieder eines Weges, wo er über naſſe moorige Stellen führt, ihre Anwendung finden, 
— bilden mittelſtarke Stämme, welche am beiderſeitigen Rande der Fahrbahn nach der 
Richtung des Wegzuges eingelegt werden, den Unterbau; über dieſe kommen runde oder 
geſpaltene Prügel dicht an einander in der Richtung der Wegbreite zu liegen, und um 
letztere feſtzuhalten, werden ſogenannte Belegſtämme oder Vorlegbäume, die durch ſeit⸗ 
liche Sprießen gehalten oder aufgenagelt find, an beiden Rändern der Fahrbahn über 
die Enden der Prügel gelegt. Auf Wegen, welche mit Thierfuhrwerk befahren werden, 
iſt eine derartige Verſicherung naſſer Stellen, in welchen die Thiere außerdem einfinfen 
würden, nicht zu umgehen. Aber auch auf ſtändigen Schlittwegen bedient man ſich dieſes 
Knüppelbaues ſehr häufig, um geringe Gräben oder auch ſelbſt größere Tiefen mit gutem 
Gefälle paſſiren zu können. In letzterem Falle ruht dann die hölzerne Fahrbahn auf 
Jochen und Böcken, und gewinnt derart den Charakter von Holzbrücken. 

Die Schmier⸗ oder Schleifwege findet man ſeltener; ſie dienen allein zum 
Sommertransporte des Holzes über ſchwachgeneigtes Terrain. Um nämlich die ſchwer zu 
überwindende Reibung zu mäßigen, welche das über die Wege geſchleifte Langholz oder die 
mit Brenn⸗ und Blochholz beladenen Schlitten bei geringem Gefälle zu erfahren haben, 
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belegt man den hierzu auserſehenen Weg mit quer über denſelben gelegten mittelſtarken 
prügeln, die an beiden Enden an der Thalſeite durch in die Erde geſchlagene Pflöde 
eſtgehalten werden. Die gegenfeitige Entfernung dieſer ſogenannten Streichrippen richtet 
fh beim Langholztransporte nach der Länge des zu ſchleifenden Holzes; beim Schlitten⸗ 
transporte darf fie nicht viel mehr als 60 om betragen, wenn der Schlitten ſtets auf 
wenigſtens zwei Streichrippen ruhen fol. Zur Verminderung der Reibung werden die 
lezteren öfter mit Waſſer begoſſen. In den elſäſſer Gebirgswaldungen z. B. ſtehen dieſe 
Schleifwege für den Schlittentransport in anſehnlichem Gebrauche. 


3. Was die Längenrichtung oder die Horizontaltrage der Waldwege 
betrifft, ſo vermeide man, beſonders im Gebirge, ſo viel als möglich jede 
ibarfe kurze Wegkrümmung, und gebe denſelben eine ftetige in thunlichen breiten 
Curven entwickelte Projektion. Es iſt das beſonders wünſchenswerth, wenn 
der Transport vorzüglich auf Stammholz gerichtet iſt, die Wege etwa zur 
Benutzung als Wegrieſen, oder zur Anlage von Rollbahnen benutzt werden 
ſollen. 


4. Von großer Bedeutung für den Wegbau iſt das Gefäll. Die Land⸗ 
ſraßen haben nur ſelten ein größeres Gefälle als 5%, was auch für die 
Hauptwaldſtraßen wünſchenswerth wäre, da in dieſem Falle die Wege bequem 
nach beiden Richtungen fahrbar ſind. Die Waldwege werden aber bergauf 
meiſt mit leeren, und nur bergab mit beladenen Wagen befahren, ſo daß man 
die Hauptwaldſtraßen nöthigenfalls bis zu 7 und 8%, bei den Nebenwegen 
ſelbſt bis 10% Gefäll und, je nach der Art der Benutzung noch weiter gehen 
fann. Starkes Gefälle ſucht man übrigens bei allen Wegen für Räder⸗ 
fuhrwerk, nicht blos zum Vortheil einer leichteren Bewegung der Fuhrwerke, 
ſo viel als möglich zu vermeiden, ſondern auch aus Rückſichten für die 
Schonung der Wege, die bei ſtarkem Gefälle durch den anhaltenden Gebrauch 
des Radſchuhes und durch das Waſſer arg beſchädigt werden. Schlittwege 
dagegen fordern und ertragen ſtets höheres Gefäll. Alle zu ſtändigem Ge⸗ 
brauche beſtimmten Wege ſollen nur auf Grund eines ſorgfältigen Nivelle⸗ 
ments gebaut werden. ö 


Der Bau der Schlittwege iſt namentlich in den Hochgebirgen in neuerer Zeit zu 
bemerkenswerther Vollendung gediehen.!) Man unterſcheidet in den Hochgebirgen, je nach 
dem Umſtande, ob zur Fortbewegung des Schlittens Menſchenkraft oder Thierkraft benutzt 
wird, die Wege in Ziehwege und Leitwege; die erſteren haben den allgemeinen 
Garakter unſerer oft beſprochenen Nebenwege, letztere jenen der Hauptwege. Die Leit⸗ 
ige beſchränken ſich in der Regel auf die unteren Regionen, fie durchziehen die langen 
Wiler und bringen das Holz bis an die Triftwaſſer der Haupt⸗ und Seitenthäler; die 
dauptleitwege find fo zu ſagen im Hochgebirge die Pulsadern des Waldes, und ſtehen 
nit deſſen Kultur und Ertragſamkeit im engſten Zufammenhange. Die Ziehwege ſteigen 
iu den Gehängen in die Höhe, durchziehen dieſelben oft in vielen Serpentinen, fie greifen 
tit mit Ueberwindung der mannichfachſten Terrainhinderniſſe (Felsſprengung, Gallerie⸗ 
enlagen, Tunneldurchbrüche ꝛc.) in die unzugänglichſten Höhenlagen vor, und vermitteln 
den Zuſammenfluß der Hölzer auf dem Leitwege. Wo Schlittwege durch Gräben oder 
kinſchnitte führen, da iſt es in ſchneereichen Gegenden nöthig, dieſe Gräben mit Stangen⸗ 
werk und Fichtenäſten zu überdecken, um die Verſchneiung der Wege zu verhüten. Das 


1) Siehe hierüber Forſtliche Mittheilungen des bayeriſchen Miniſt. Forſtbüreau, Band III, 2. Heft, S. 209. 
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ſorgfältig und feſt gebaut, und hat in der Regel eine horizontale oder bei 
langen Rieſen auch eine anſteigende Lage, um die Gewalt, mit welcher das 
anlangende Holz ausgeworfen wird, zu mäßigen. Um letzteren Zweck mit noch 
größerem Erfolge zu erreichen, ſind unmittelbar vor dem Auswurfe, alſo vor 
dem untern Ende des letzten Joches, in ſtumpfem Winkel aufſteigende Prell⸗ 
bäume oder von hartem Holz gehauene ſchief aufſteigende Holzklötze angebracht, 
auf welche das Holz auffährt und nun mit geſchwächter Gewalt im Bogen 
ausgeworfen wird. 

In der Regel beſteht jedes Fach aus ſechs Stämmen, den Bodenſtämmen a a 
(Fig. 142), den Wehrſtämmen b b, und den Sattelſtämmen c c; eine ſolche Rieſe heißt 
eine geſattelte Rieſe; bei Krümmungen hat die geſattelte Rieſe oft nur auf der einen 


Fig. 142. 


Seite einen Sattelbaum, während der zweite auf der innern Seite der Curve wegbleibt; 
die Rieſe heißt dann halbgeſattelt. Um das Ausſpringen des zu rieſenden Holzes bei 
ſtarkem Rieſengefälle zu verhindern, kommen zu dieſen ſechs Riesbäumen noch zwei 
weitere, die ſogenannten Ueber⸗ 
ſättel d d, wodurch die Rieſe 
zur überſattelten Rieſe 
wird. Alle Riesbäume ſind 
auf der innern Seite des 
Rieſenkanals entrindet. | 
Das Zufammenftoßen 

Fig. 143. der einzelnen Fache geſchieht 

durch feſte gegenſeitige Verbin⸗ 

dung der gleichnamigen Riesbäume je zweier ſich berührenden Fache. Zu dem Ende erhalten 
die zu verbindenden Enden der Stämme eine Bearbeitung theils in der aus Fig. 143 
hervorgehenden Art, theils nach Art der Fig. 144 (Schwarzwald). — Um die Riesbäume 
in der Lage zu erhalten, daß ſie in ihrer Zuſammenſtellung eine Rinne bilden, kommen, nach 
der in den Alpen gebräuchlichen Conſtruktion, vorerſt die Bodenſtämme in die ausgehobene 
Vertiefung des Jochträgers (Fig. 145) zu liegen, die Wehrer liegen zu beiden Seiten 
etwas erhöht und werden durch Holzzapfen feſtgehalten; auf dieſen Holzzapfen ruhen die 
Sattelbäume, die nach der aus Fig. 142 erſichtlichen Weiſe durch zwei weitere Zapfen, 
gewöhnlich aber durch ſogenannte Sattelſtecken (w w Fig. 142) in ihrer Lage erhalten 
werden. Die Ueberſättel werden immer durch Sattelſtecken feſtgehalten. — Die im Schwarz 


I. Bau und Einrichtung der Bringwerke. 305 


Laſſers nach den Seitengräben, Zuziehen der Geleiſe, Ausfüllen der Löcher 
ind Vertiefungen ꝛc. iſt deshalb von faſt eben fo großer Bedeutung als der 
Neubau ſelbſt. Hauptregel iſt es, keine Beſchädigung überhand nehmen zu 
laſen, ſondern ihre Ausbeſſerung bei trockenem Wetter ſogleich zu beginnen. 
Oft iſt es vortheilhaft, die Wegunterhaltung an zuverläffige Waldarbeiter in 
Allord zu geben. 

In vielen Waldungen iſt es Gebrauch, die Wege nach vollendetem Holztransport 
atzuſperren, wodurch dieſelben allerdings eine weſentliche Schonung erfahren. Ueber die 
Zuläſſigkeit des Abſperrens entſcheiden natürlich die örtlichen, die Berechtigungs⸗ und 
manche andere Verbältniſſe. Im Allgemeinen aber iſt das Abſperren der Wege eine 
Zwangsmaßregel, die dem Waldintereſſe in der Mehrzahl der Fälle mehr entgegen ſteht, 
als es fördert. Der Wald ſoll dem Verkehre oſſen ſtehen, und je mehr die Wege benutzt, 
je mehr ſie ruinirt werden, deſto höher ſteht auch gewöhnlich die Waldrente. 


B. Riesgebaͤnde. 


Eine Rieſe, Rutſche, Gleitbahn oder Laaß. !) iſt eine zu mehr oder weniger 
ſiändigem Gebrauche aus Holz conſtruirte oder in die Erde gegrabene Rinne, 
die in geneigter Lage an einem Berggehänge angelegt iſt, und worin das ein⸗ 
gebrachte Holz durch ſeine eigene Schwere hinabgleitet. Man kann die Rieſen 
unterſcheiden in Holzrieſen, Erdrieſen und Wegrieſen. 


A. Holzrieſen.“) 


1. Bauarten der Holzrieſen. Die Holzrieſen können je nach dem zu 
ihrer Conſtruktion verwendeten Materiale unterſchieden werden in Stangen⸗ 
rieſen, Stangenrieſen mit Brettſohle und Brettrieſen. 

a) Stamm- oder Stangenrieſen find halbkreisförmige Rinnen, die 
durch 0,10 — 0,30 m dicke, in der beabſichtigten Rinnenform zuſammengeſtellte 
Stangen oder Stämme gebildet und zum Holztransport benutzt werden. Die 
dazu verwendeten Stämme haben bei den gewöhnlichen Rieſen eine Länge von 
5—8 m, und eben jo lang find daher auch die einzelnen Abtheilungen oder 
Fache, die durch Zuſammenſtoßen die ganze Rieſe bilden. Gewöhnlich ſpricht 

man eine Rieſe bezüglich ihrer Geſammtlänge nach der Zahl der Fache an. 
Der Rieſenkanal hat gewöhnlich eine Weite von 0,80 — 1,50 m; er ruht auf 
ſarken Gerüſten von Holz, die man Joche oder Schemel nennt, und welche 
in verſchiedener Form conſtruirt werden. Da das beträchtliche Gewicht der 
Rieſe natürlich thalabwärts wirkt, ſo müſſen die Joche, um ſie gegen die Ge⸗ 
fahr des Umſtürzens, die durch ſtarke Erſchütterung beim Rieſen ſehr vermehrt 
wird, zu ſichern, durch von der Thalſeite aus angebrachte Jochſtecken geſtützt 
werden. Nur wenn die Joche aus aufgekaſteten kräftigen Stammabſchnitten 
beſtehen und für ſich ſchon Stabilität genug beſitzen, ſind die Jochſtecken ent⸗ 
behrlich. ö a 

| Das unterfte Fach jeder Rieſe heißt das Sicherfach oder der Wurf; 
es iſt wegen der ſtarken Erſchütterung, welche es auszuhalten hat, beſonders 


— — 


1) „Gleitbahn“ im Schwarzwalde und der Schweiz, „Laaß“ in den öſtlichen Alpen. 
2) Siehe über den Bau der Rieſen namentlich die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen von Behlen, 
I. Br, 2. Heft, S. 17, — forſtliche Mittheilungen des baheriſchen Miniſt. Forſtbüreau, III. Bd., 2. Heft, 
S. 218 — und Centralblatt für das geſammte Forſtweſen von Micklitz. 1875. S. 129. — Breymann, 
eſterr. Monatſchr. 1876. — Berhandlg. des badiſchen Forſtvereins zu Stockach, 1879. 


Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 20 


308 Erſter Theil. Fünfter Abſchn. Holztransport u. Verwerthung d. Holzes auf Holzböfen. 


oder weniger emporgehoben wird, oder wo die Rieſe hart über der Erde weggeht, un⸗ 
mittelbar auf letzterer ruht. Im Schwarzwald baut man die Joche faſt nur mit ver⸗ 
kaſtetem Blockbau aus abkömmlichen Brennholztrummen. | 
Der ſogenannte Wurf oder das Auswurffach (Fig. 147 R) endigt bei vielen Brenn: 
holzrieſen mit einem ſchief aufſteigenden Prellklotz (Fig. 147 a), der auf kräftigen im 


Fig. 118. 


Boden verankerten und verkaſteten Stammunterlagen ruht. Im Schwarzwalde trägt der 
Prellklotz eine ſchmiedeeiſerne Platte (m), auf welche die abgerieſten Hölzer auffahren und 
über welche ſie leicht hinwegrutſchen, um in weitem Bogen ausgeworfen zu werden. 


Es iſt denkbar, daß Rieſen, welche für die Bringung von Stamm 
holz beſtimmt ſind, weit kräftiger und feſter gebaut ſein müſſen, als die nur 
für den Brennholztransport berechneten, Es find hier namentlich die Wehr⸗ 
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und Sattelbäume, auf deren Widerſtandskraft das Hauptaugenmerk zu richten 


ft, und geht man dabei bis zu Stämmen von 30 und 35 cm Durchmeſſer 


und 15— 18 m Fänge. 


Wir erwähnen hier als Beiſpiel eine Stammholzrieſe aus den bayer. Alpen, (deren 


Kopf, obere Einfahrt in Fig. 148, und deren Ausmündung in Fig. 149 dargeſtellt iſt). “) 


Ihre Länge beträgt 350 m, fie iſt ſtellenweiſe mit Benutzung des gewachſenen Bodens 


‚ oder ausgeſchoſſener Felſen unterbrochen, führt über ein hochanſteigendes Berggehäuge 
berab, und fördert die werthvollen Stammhölzer (in allen Längen und bis 15 m) eines 
ſonſt unzugänglichen Hochplateaus nach dem Thalgrunde. Der Rieſenmund verläuft ſöhlich 


und gleiten die mit großer lebendiger Kraft austretenden Stämme oft noch 60 — 80 m 


weit über das ſanft geneigte Vorterrain dahin. 5 


Eine beim Riefenban meiſt erforderlich werdende Einrichtung betrifft die Vorkehrungen, 
um das Uebermaß der Geſchwindigkeit, welche die abgleitenden Hölzer bei langen Rieſen 


Fig. 150. 


erhalten, zu mäßigen. Die hierzu dienenden Vorrichtungen beſtehen entweder im Ein⸗ 
bängen eine Wolfes, oder durch Anbringung eines Wurfes oder Wechſels. 

Aus der einen ſolchen Wolf darſtellenden Fig 150 iſt leicht zu erſehen, daß das 
in der Rieſe herabgleitende Holz die beiden in dieſelben eingehängten Bäume aufheben 


nuß, um unter ihnen durchzukommen, und daß aber auch der dadurch verurſachte Auf⸗ 
uthalt reſp. die ſtärkere Reibung die Schnelligkeit des herabgleitenden Holzes vermindern 


muß. — Wechſel oder Würfe beſtehen darin, daß man die Rieſe plötzlich anſteigen läßt 
und durch ſeitliche Ausmündung unterbricht. Das Holz fällt dann mit faſt aufgehobener 
Geſchwindigkeit aus der Rieſe in einen ſeitlich beginnenden neuen Riesweg ein, und ſetzt 
ſeinen Weg durch dieſe Unterbrechung mit verminderter Schnelligkeit fort. 


) Erbaut 1881 durch Oberförſter Lizius in der Abtheilung Thalfleck der Jachenau. 
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b) Stangenrieſen mit Brettſohle unterſcheiden ſich von den reinen 
Stangenrieſen nur dadurch, daß ſtatt der beiden Bodenſtangen eine kräftige 
Bohle (ſtarkes Brett) zur Bildung der Ries⸗Sohle benutzt wird, 

c) Bei der Brettrieſe endlich beſteht, wie aus Fig. 151 erſichtlich iſt, 
ſowohl die Sohle wie die Seitenwand aus Brettern (b, b, b), die in dem 
Jochlager (a) verſenkt und auf demſelben feſtgenagelt ſind. Man findet ſie 
nur im Schwarzwalde im Gebrauche. 

Sind diefe Brettrieſen zum Abrieſen größerer Holzmaſſen für längere Zeit im Ge: 
brauche, ſo werden ſie hinreichend kräftig gebaut und heißen dann Lagerrieſen; dienen 
ſie nur zu vorübergehenden Transportzwecken, haben ſie öfter den Platz zu wechſeln und 
müſſen ſie alſo transportabel ſein, ſo werden ſie leichter gebaut und heißen dann Fach⸗ 
rieſen, weil die Rieſe dann blos durch das Zuſammenſtellen der bereits fertigen Fächer 
gebaut wird. Das Zuſammenſtoßen der Fächer geſchieht durch Vernageln der übereinander 
greifenden ſchief abgeſchrägten Brett⸗Enden. | 

Die Rieſen ſind theils reine Stangen- oder reine Fachrieſen, theils aus 
beiden, und gewöhnlich in der Art zuſammengeſetzt, daß der obere Ausgang 


2 


Fig. 151. 


Fachrieſe, die Mitte Stangenrieſe mit Brettſohle und die untere Rieſenlinie 
reine Stangenrieſe iſt. | 

d) Dieſer Betrachtung über den Bau der gewöhnlichen Holzrieſen ſchließen 
wir die Conſtruction der Waſſerrieſen an. Rieſen, welche hinreichend dicht 
ſein ſollen, um einen vielleicht nicht ſehr reichlichen Waſſerfaden aufzunehmen 
uud fortzuleiten, bedürfen eines ſorgfältigeren Baues in der Zufammenfligung 
der Riesbäume, als die vorher betrachteten Riesgebäude. Wie Fig. 152 zeigt, 
ſind es meiſt acht beſchlagene Bäume, die mit ſcharfen Flächen an einander 
ſtoßen, und deren Fugen mit Moss verſtopft werden. | 

Bei kurzen Wafferriefen und hinreichend ſtarkem Waſſer zieht man vielfach 
den Bau aus Rundſtämmen, ganz in der Art der gewöhnlichen Rieſen, jenem aus be 
ſchlagenen Stämmen vor, weil dann eine Auswechſelung derſelben im Reparaturfalle viel 
leichter zuläſſig iſt. Man leitet ſtets alle in der Nachbarſchaft der Waſſerrieſe vorfind⸗ 
lichen Quellen durch kurze Seitenrinnen in die Rieſe ein, um ſie ſo ſtark als möglich 
zu bewäſſern; das wird erklärlicherweiſe bei der aus Rundſtämmen conſtruirten vor allem 
nothwendig. ! | 
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In Nordamerika, wo man gegenwärtig bei Ausbeutung der Wälder in den Rocky 
mountains als Holztransportmittel faſt allein der Waſſerrieſe oder Flume ſich bedient, 
kaut man letztere in der aus Fig. 153 zu entnehmenden nachahmungswerthen Art aus 
Brettern, welche von einfachen Stützen und Rüſtſtangen getragen werden.!) 

2. Das Gefälle iſt bei jedem Riesgebäude ein weſentliches Moment. 
Ein zu ſchwaches Gefälle macht eine Rieſe natürlicher Weiſe ebenſo unbrauchbar, 
als ein zu ſtarkes, bei welchem durch Ausſpringen des Holzes Werthsverluſte, 
Koſten und mancherlei andere Uebelſtände die Folge ſind. Die äußerſten zu⸗ 
läſigen Grenzen find ungefähr 5% einer- und 45 — 50% andrerſeits. Das 
einer Rieſe zu gebende 
zweckmäßigſte Gefälle 
richtet ſich nun aber nach 
der Art, in welcher die 
Rieſe gebraucht werden ſoll, 
und dann nach der Stärke 
des zu rieſenden Holzes. 

Bezüglich der Art der & 
Benutzung einer Rieſe unter⸗ i 
ſcheidee man Trockenrieſen, 
Kälte⸗ oder Eisrieſen und 
Waſſerrieſen. 

Trockenrieſen ſind 
ſolche, die das Abrieſen der 
Hölzer im trocknen Zuſtande 

des Rieskanals geſtatten, fie 
bedürfen des ſtärkſten Gefälles, 
welches hier bis zu 45 und 50% 
gehen kann. Gewöhnlich aber 
iſt die innere Gleitfläche ſchon 
durch die Luftfeuchtigkeit ſchlüpf⸗ 
rig, oder man befeuchtet ſie 
durch Eingießen von Waſſer, Fig. 158. 
oder es iſt von dem aus der 
Rieſe geſchöpften Schnee ſo viel zurückgeblieben, daß er die Riesbäume abglättet, Fe 
alſo auf die eine oder andere Weiſe eine glatte Bahn hergeſtellt wird. Solche Rieſen 
bedürfen dann auch eines geringeren Gefälles, als jene, welche in ganz trocknem Zuſtande 
gebraucht werden. Die Kälte⸗ oder Eisrieſen ſetzen zur Benutzung voraus, daß die 
innere Fläche des Rieſenkanales von einer Eiskruſte überzogen iſt, die durch Aufbringen 
von Waſſer bei Froſtwetter hergeſtellt wird. Da ſolche Rieſen das höchſtmöglichſte Maß 
don Glätte beſitzen, ſo können ſie auch nur ein ganz geringes Gefälle vertragen. In 
den Waſſerrieſen wird das Holz durch das fließende Waſſer getragen, und da es meiſt 
mit größerer Geſchwindigkeit die Rieſe paſſirt, als das Waſſer, ſo bedarf es ebenfalls nur 
eines ſehr geringen Gefälles, um eine hinreichend ſchnelle Bewegung des Holzes zu erreichen. 

Außer der Art, in welcher eine Rieſe benutzt werden ſoll, hängt das Gefäll aber 
auch von der Stärke des zu rieſenden Holzes ab; je nachdem eine Rieſe für Brenn⸗ 
2 oder Langholz oder für das in manchen Alpengegenden mit 2—3 m Länge ausge⸗ 
formte Kohlholz beſtimmt iſt, unterſcheidet man Brennholzrieſen, Langholzrieſen und Kohl⸗ 


1) Wochenſchrift des öſterr. Ingenieur⸗ u. Architekten⸗Vereins. 1876. Nr. 43. 
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holzrieſen. Für ſchweres Holz, alſo für Langhölzer und Sägeblöche, muß das Gefälle 
geringer ſein, als für das leichtere Brennholz, weil bei dem größeren Beharrungsver⸗ 
mögen der ſchwereren Holzſortimente die Reibung und andere Hinderniſſe leichter über⸗ 
wunden werden, und ſie dadurch zu größerer Geſchwindigkeit gelangen, als die leichten 
Brennholzdrehlinge. Wo es thunlich iſt, gibt man deshalb den Brennholzrieſen bei 
trockner Bahn am beſten ein Gefäll von 20% bis 35%, bei der Eisbahn etwa 6—12 % 
und bei Waſſerrieſen 5—8% . Das beſte Gefäll für Lang holzrieſen liegt dagegen 
bei trockener Bahn zwiſchen 15 und 20%, bei der Eisbahn zwiſchen 3 und 6%, und 
ebenſo bei Waſſerrieſen. Die Kohlholzrieſen halten die Mitte zwiſchen dem an 
der Langholz⸗ und Brennholzrieſen. 

Daß, ganz beſonders bei den Trockenrieſen, auch die Witterung, reſp. der gend 
tigkeitszuſtand der Luft, die Form und das Maß der atmoſphäriſchen Niederſchläge von 
Einfluß auf die Abglättung der Bahn, und in Folge deſſen auf den Effekt des Sem 
fein müſſe, wurde ſchon oben erwähnt. 


So wünſchenswerth es ſein muß, jeder Rieſe nach Art ihres Zweckes das 
vortheilhafteſte Gefäll zu geben, ſo ſcheitert dieſes in der Ausführung doch viel⸗ 
fach an den gegebenen Terrain verhältniſſen, und letzteres iſt deshalb ein 
weiteres und nicht das unweſentlichſte Moment für das Rieſengefäll. In den 
meiſten Fällen baut man, unter Benutzung der tiefer eingeſchnittenen Waſſer⸗ 
ſchluchten, gewöhnlich mehr oder weniger gerade hinab in das Thal, und ſchickt 
ſich eben in das Gefäll, wie es gegeben iſt. Kleinere und innerhalb der 
Diſtanz von einigen Fachlängen ſich ergebende Gefällswechſel müſſen aber ſtets 
ausgeglichen werden, ſei es durch Einſchnitte in den Boden, ſei es durch hohe 
Stelzenjoche, fo daß die Rieſenlinie bezüglich ihrer Vertikalprojek⸗ 
tion eine möglichſt ſtetig fallende Curve wird, d. h. nirgends vor⸗ 
oder einſpringende ſcharfe Ecken zwiſchen den einzelnen Fächern hat. 


Dadurch ergibt ſich, daß man einer Rieſe niemals in allen Theilen daſſelbe Gefäll 
geben kann; aber die allgemeine Forderung kann und muß an jede Rieſe geſtellt werden, 
daß das Gefäll in den oberen Partieen immer ſtärker ſei, als unten, und 
daß das untere Gefäll umſomehr in's Söhlige übergehen muß, in beſonderen Fällen mit 
den letzten Fächern ſelbſt mit Anſteigung zu enden hat, je länger die Rieſe, je ſtärker das 
Gefälle in den obern Partieen und je ſchwerer das zu rieſende Holz iſt. — Auch in Hin⸗ 
ſicht der Horizontalprojektion kann man von einer gut angelegten Rieſe verlangen, daß 
ihr Zug eine möglichſt ſtetige Curve bilde; jedenfalls müſſen ſcharfe Ecken im Zuſammen⸗ 
ſtoßen der Fache allezeit vermieden werden, namentlich bei Langholzrieſen. 


3. Holzfänge. An hohen Berggehängen geſtattet es das Terrain nicht 
immer, eine ununterbrochene Rieſe vom Hiebsorte bis hinab in das Thal zu 
bauen, gewöhnlich beſteht ein folder Rieſenzug aus mehreren ſogenannten Stück 
rieſen, die an Felſenterraſſen und abſetzigen Stellen wegen allzu ſtarken Ge⸗ 
fälles unterbrochen werden müſſen, und über welche das Holz hinabgeſtürzt 
wird. Um das der Art abgeworfene Holz am obern Anfang der nächſtfol⸗ 
genden Stückrieſe wieder zu ſammeln, dienen ſogenannte Holzfänge oder 
Moiſchen, die, wie Fig. 154 zeigt, aus einer von ſtarken Stämmen conſtruirten 
Hauptwand beſtehen, an welche ſich zwei Flügelwände anſchließen. Die Rieſe 
greift durch die Oeffnung der Hauptwand mit ihrem oberſten fächerartig ſich 
erweiternden Fache in den vom Holzfange umſchloſſenen Raum (Schmatz) ein, 
um das weiter zu rieſende Holz hier in Empfang zu nehmen. | 
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Ebenſo dienen ſehr häufig auch Schlittwege zur Verbindung der einzelnen Rieſen⸗ 
abtheilungen. Am Ausgang ſolcher Stückrieſe befinden ſich dann ebenfalls Holzfänge, 
die aus kräftigen wandartig übereinander gezapften und geſprießten Stämmen beſtehen, 
und das von der Nieſe ausgeworfene Holz feſthalten, um von hier ab per Schlitten weiter 
nansportirt zu werden. 


4. Die Rieſen ſind theils zu dauerndem, theils zu mehr vorüber⸗ 
zehendem Gebrauche beſtimmt. Die. erfteren nennt man auch Haupt⸗ 
riefen, da ihnen die Aufgabe zufällt, alles Holz eines während mehrerer 
Jahre zum Abtriebe kommenden Waldes nach und nach abzubringen. Oft 
zuch nimmt die Rieſe ihren Ausgangspunkt an einem in den oberen Gebirgs⸗ 


Fig. 154. 


etagen gelegenen Holz-Sammelplatze, der die Hölzer aus mehreren Zu⸗ 
flüſſen z. B. per Schlitten empfängt, und von wo aus dieſelben per Rieſe zu 
Thal gebracht werden. Daß man bei der Anlage einer ſolchen Rieſe ſorg⸗ 
fältig zu Werke zu gehen, und bezüglich der Auswahl der Oertlichkeit, welche 
die Rieſenlinie aufzunehmen hat, beſonders den Zweck der Rieſe, für eine mög⸗ 
licſt lange Zeit benutzbar zu bleiben, im Auge zu behalten hat, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Wenn es ſich nur darum handelt, das Holz von den oberen Partieen eines Hiebs⸗ 
erted an die untere Grenze deſſelben zu ſchaffen, von wo aus eine Hauptrieſe oder Zieh⸗ 
und Leitwege ihren Anfang nehmen, fo erbaut man zu dieſem vorübergehenden Gebrauchs⸗ 
wecke transportable Rieſen (Schlag⸗, Mais⸗, Schlenzrieſen ꝛc.). Die Rieſen find 
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im Baue den Hauptrieſen ganz ähnlich, nur ſind ſie leichter, ſchwächer und meiſt aus nur 
vier Riesſtangen zuſammengeſetzt, um ſie nach Bedarf von einem Orte des Schlages nach 
einem andern verlegen zu können. Zu gleichem Zwecke dienen im Schwarzwalde die 
tragbaren Fach⸗ oder Brettrieſen. 


5. Der Rieſenbau nimmt einen überaus großen Holzbedarf in Anſpruch, 
der noch durch die kurze Daner des dazu verwendeten Holzes ſich erhöht. Ob⸗ 
wohl die Oertlichkeit über die Dauer der Rieſe entſcheidet, indem ſie auf 
ſonnſeitigen Gehängen am kürzeſten, in naſſen Gräben auf Schattenſeiten am 
längſten iſt, jo geht ihre Dauer doch nur ausnahmsweiſe über ſieben Jahre, 
und gewöhnlich beginnen die Reparaturen ſchon nach drei oder vier Jahren. 

Mit der fortſchreitenden Erweiterung des Wegbaues verliert der Rieſentransport 
mehr und mehr an Bedeutung; vorläufig ſteht er aber in vielen großen Gebirgen und 
namentlich in den Alpenländern noch in ausgedehnter Anwendung und wird bei fort⸗ 
dauernd niedren Holzpreiſen noch lange nicht entbehrt werden können. Die Fühnften 
Meiſter im Rieſenbau ſind die Holzarbeiter der ſüdlichen Alpengehänge. 


B. Erdrieſen. 


Erdrieſen oder Erdgefährte ſind flache Rinnen, welche theils durch das 
öftere Abrieſen ſtarker Hölzer (Langholz und Sägeblöche) über den nackten Erd⸗ 
boden entſtehen, durch künſtliche Beihülfe in mehrfacher Art verbeſſert und zum 
Rieſen benutzbar gemacht werden. Man wählt hierzu häufig auch die ſchon 
vorfindlichen Gräben, muldenförmige Eintiefungen an ſteilen Gehängen, gräbt 
auch in der auserſehenen Rieslinie eine Rinne aus, beſohlt dieſelbe auch mit 
Bodenſtämmen und verſichert dieſelbe an ſchwierigen Punkten mit Wehrſtämmen, 
die mit Pflöcken oder Wieden befeſtigt werden und gegen das Ausſpringen des 
Riesholzes zu dienen haben. Im Schwarzwald findet man, neben der Ver⸗ 
ſicherung durch Sattelſtämme, auch hier und da in Privatwaldungen eine Stein⸗ 
einfaſſung. Die Erdrieſen dienen nur zum Langholztransporte. 


Eine Erdrieſe erfüllt nur ihren Zweck, wenn die inneren Sohlen⸗ und Wandflächen 
möglichſt feſt und hinreichend glatt ſind; deshalb müſſen alle Steine, Wurzeln ꝛc., die 
ſich hier vorfinden, beſeitigt, Felſen weggeſchoſſen, ſtellenweiſe Verbeſſerungen durch Holz⸗ 
fütterung und Beſohlung angebracht werden und nicht ſelten werden vollſtändige Holz 
rieſen an ſchwierigen Stellen als Verbindungsglieder bei Erdrieſen erforderlich. 

Daß dieſe Art von Rieſen nicht lange in brauchbarem Zuſtande zu erhalten find, 
iſt leicht zu ermeſſen. Wenn ſie keinen felſigen Untergrund haben, ſind ſie durch die 
Bergwaſſer bald dermaßen ausgeriſſen und beſchädigt, daß ſie eine dem Neubau faſt gleich⸗ 
kommende Nachbeſſerung erfordern. Ein weiterer Nachtheil der Erdrieſen beſteht aber auch 
in der Erdabſchwemmung der betreffenden Gehänge, durch das in den Erdgefährten ſich 
ſammelnde Waſſer. Steine, Schutt und fruchtbare Erde ſpülen ſich mehr und mehr nach 
der Tiefe, und der Ausgang ſolcher Erdrieſen iſt vielfach durch oft beträchtliche Halden 
von Gerölle und Erde bezeichnet. Ungeachtet deſſen iſt in vielen Gebirgsörtlichkeiten die 
Bringung durch Erdrieſen nicht zu umgehen. g 

Einer beſonderen verbeſſerten Art von Erdrieſen bedient man ſich in einigen Gegen⸗ 
den des Schwarzwaldes zum Transport der Floßholzſtämme. Sie beſteht darin, daß man 
die am Gehänge meiſt gerade ins Thal herabgeführte Erdbahn beiderſeits mit voreinander⸗ 
gelegten Floßholzſtämmen ſo eingrenzt, daß innerhalb derſelben nur ein Stamm hinab⸗ 
gleiten kann. Dieſe Sattelſtämme ſind entweder durch Pfähle feſt in ihrer Lage gehalten, 
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eder ſie werden mit Floßwieden an feſt eingeſchlagenen Pfählen angebunden, damit ſie 
von den herabgleitenden Stämmen nicht weggeſtoßen werden. Beſonders gern benutzt man 
bier die jäh abhängenden bethauten Wieſen, über welche die Stämme am beſten abgleiten. 


Fig. 155. 


Obwohl die Erdrieſen überhaupt ein meiſt ſtarkes Gefälle haben, fo ſoll dieſes, 
wenn bei Schnee und gefrorenem Boden gerieſt wird, die Grenze von 20 bis 25% nicht 
überfteigen, namentlich wenn die Erdrieſe mit Sattelſtämmen eingefaßt und fonft gut an⸗ 
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gelegt iſt, denn bei Erdrieſen von nur einiger Länge und guter Bahn gelangt das Lang 
holz ſehr bald in ſtarken Schuß. 


C. Wegrieſen. 


Eine ganz beſondere Art des Rieſenbaues iſt ſeit langer Zeit in einigen 
Schwarzwald⸗ Thälern, namentlich im Gebiete der Wolf und Kinzig, zum Lang⸗ 
holztransport im Gebrauche. Der Hauptcharakter dieſer Rieſen beſteht darin, 
daß als Rieslinie die zu dieſem Zwecke (nebenbei auch zum Holzſchlitteln) 
erbauten Wege, und zum Rieſenbau ſelbſt die abzur ieſenden Lang: 
hölzer benutzt werden (Fig. 155). Man kann deshalb dieſe Rieſen alt 
Wegrieſen unterſcheiden. Die Wegrieſen dienen nur zum Langholztrans— 
porte. 

Schon im erſten Kapitel dieſes Abſchnittes wurde erwähnt, daß man den zun 
Rieſentransport beſtimmten, in möglichſt langen zügigen Linien angelegten Wegen ein 
Gefälle von 9— 12 und noch mehr Prozenten gebe, wobei der Mund oder obere Anfang 
der Rieſe das ſtärkſte Gefäll erhält, während am Ausgange der Weg allmälig ins Söhlig( 
übergeht. Obwohl möglichſt geſtreckte Linien ohne kurze Krümmungen und Wendungen 


Fig. 156. 


zu den Hauptbedingungen gut angelegter Rieſenzüge gehören, fo kann hiervon doch ab: 
gewichen werden, und zwar in dem Falle, wo die Rieslinie ihre Richtung verändern muß 
und dieſes auf kürzeſtem Wege zu geſchehen hat. Man bringt dann eine ſ. g. Kehr! 
an, d. h. man bricht die Rieslinie in einen ſehr ſpitzen Winkel (Fig. 156) und bringt 
im Winkelpunkte ein Prellwehr an. Der auf der Linie ab abwärts gleitende Stamm wird 
dann durch das Wehr aufgehalten, gelangt rollend in die Linie mu und gleitet nun in 
letzterer weiter.“) f 

Die oberen Ausgänge des Riesweges reichen möglichſt bis in die Nähe der Hiebt: 
orte. Der untere Ausgang der Rieſe muß Raum genug bieten, um die abgerieſten 
Stämme ſammeln und aufnehmen zu können; doch kann man den Niesweg in jeinet 
untern Partie auch in mehrere auseinandergehende Stränge verzweigen und die Ber: 
theilung des Materiales auf mehrere Lagerplätze bewirken. Der Ausgang ſoll ſich aber 
ſtets an eine Land- oder Waſſerſtraße anſchließen. 


1) Schuberg im Centralbl. f. d. g. Forſtweſen. 1877. S. 91. 
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Sind die in die Thäler zu bringenden Langhölzer auf irgend eine Art an den Ort 
gebracht, von wo aus die Rieſe ihren obern Aufang zu nehmen hat, ſo begiunt mittels 
ter zu rieſenden Stämme der Bau der Rieſe, und zwar von oben anfangend. Zu dem 
Ende wird der Riesweg beiderſeits, in der aus vorſtebeuder Fig. 155 erſichtlichen Art, 
nit Langholzſtämmen belegt, die jo weit von einander abſtehen, daß ein dritter zu rieſender 
Stamm bequem zwiſchen durch paſſiren kann. Die Riesbäume werden durch Pfähle feſt⸗ 
zebalten, welche ſowohl an der Außenſeite wie auch durch die Riesbäume ſelbſt einge⸗ 
ſclagen werden. An Wegceurven muß die gegenſeitige Diſtanz der Riesbäume größer 
in, oder man läßt die concave Seite ganz frei, um zu verhüten, daß der abſchießende 
Stamm ſich klemmt. So lange die Rieſe einen geradlinigen Verlauf beibehält, ge⸗ 
lügt es, nur eine einfache Linie von Riesbäumen zu legen; macht die Rieslinie aber 
Curven oder wechſelt das Gefälle ſehr raſch, fo müſſen an der Außenſeite zwei, oft auch 
drei Stimme aufeinandergezapft werden, um das Ausſpringen des raſch abſchießenden 
Holzes zu verhüten. 

Im Mittel⸗ und Hochgebirge verdient der Transport auf Wegrieſen weit mehr 
beachtung, als er bisher gefunden hat, denn er veranlaßt keinen Holzverluſt, iſt überaus 
ferdernd, indem bei einer Rieslänge von etwa 2000 m 100 — 300 Stämme täglich ab: 
gebracht werden können, !) die Rieswege nebſtdem zum Schlittentransport benutzbar find 
und dieſe Transportmethode vorzüglich da an ihrem Platze iſt, wo es an Beſpannung 
ſcllt. In neueſter Zeit haben die Wegrieſen übrigens die Aufmerkſamkeit der öſter⸗ 
richiſchen Forſtverwaltung gefunden, indem fie in Galizien, in den Karpathen und auch 
im Salzkammergut zur Anwendung gebracht wurden.?) Im Reviere Hohenaſchau der 
zaͤheriſchen Alpen benutzt man in ſchneearmen Wintern auch die gewöhnlichen Schlittwege 
um Abrieſen der Imetrigen Stammabſchnitte. Die Wege find meiſt mit Vorlegbäumen 
tingefaßt, und iſt es bei dem kräftigen Gefälle ausreichend, wenn der Weg mit geringem 
Juchen⸗ und anderem Geſtänge parallel mit der Wegrichtung belegt wird, um das Ab⸗ 
gleiten der Stämme bei feuchter Witterung in beſter Weiſe zu vermitteln. Die Weg⸗ 
rufen find in roherer Art ſeit lange auch im fränkiſchen Walde unter dem Namen Holz- 
lauf im Gebrauche; doch rieſt man hier nur auf der Schnee⸗ oder Eisbahn, weil ſich der 
Transport vorzüglich auf Sägeblöche beſchränkt. 


II. Art und Weiſe der Bringung ſelbſt. 


2 A. Auf Straßen und Wegen. 


Die Fortbewegung der ausgeformten Hölzer auf Straßen und Wegen 
bis zum Verkaufsplatze oder bis zum e geſchieht entweder durch 
Menſchen- oder durch Thierkraft. 

1. Zum Holztransporte durch Menſchen kommt faſt allein nur der 
Schlitten in Anwendung, der ſich beim Holztransporte (im Gegenſatze zum 
Rücken des Holzes) nur auf ſtändigen Schlittwegen bewegt. Nur ſelten 
wird hierzu die Sommerbahn (Schmierwege) benutzt, in der Regel geſchieht 
das Schlittenziehen auf der Schneebahn. Es iſt indeſſen leicht zu ermeſſen, 
daß bezüglich der Verbringung des Holzes durch Schlitteln eine ſcharfe Ab- 
zrenzung zwiſchen Rücken und Transport nicht zu machen iſt, und daß 
dieſelbe etwa nur durch die Terrainverhältniſſe inſofern feſtgehalten werden kann, 


) Siehe Verhandlungen des Forſtvereins im badiſchen Oberlande, 18. Verſammlung, S. 144, dann 
die Verſammlung in Stockach, 1879. 
2) Centralblatt f. d. geſ. Forſtweſen. 1875. S. 293 u. 584. 
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als in den höheren Gebirgen die Verbringung des Holzes den Charakter des 
Holztransportes, und in den niederen Gegenden mehr jenen des Rückens trägt. 
Unter dieſem doppelten Geſichtspunkte iſt auf S. 238 das Holzſchlitteln be⸗ 
trachtet worden. 


In den Waldungen der Ebene und der niederen Gebirge bedarf es keiner ſtändigen 
Schlittwege, um das Schlitteln bis zum nächſten Wege zu geſtatten. In den höhern und 
und beſonders im Hochgebirge hat das Herausſchaffen des Holzes aus dem Schlag und 
bis zum nächſten Weg keinen Zweck; es muß oft von hohen, entlegenen Orten ſtunden⸗ 
weit über ſtändige Schlittwege in die Thäler, tiefer gelegene Sammelplätze oder Einwur- 
ſtätten gezogen werden, und bildet dieſe Verbringung einen gejchloffenen, mit der Schlag⸗ 
arbeit nicht in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Arbeitstheil. 


2. Der Holztransport mit Anwendung von Thierkraft erfolgt turd 
Fahren auf Fuhrwerken und Schlitten; nur ſelten durch Schleifen und Säumen. 


a) Zum Transport auf trockener Bahn iſt jeder gewöhnliche vier: 
rädrige Wagen geeignet; für Brennhölzer wird derſelbe mit Leitern gerüſte, 
für Stangen⸗, mittelſtarke Bau⸗ oder Schnittnutzhölzer geht der Wagen ohne 
Leitern. Mit Hülfe von Ketten und Bindreideln werden die geladenen Hölzer 
feſt zuſammengeſchnürt und auf dem Wagen befeſtigt. Für ſtarke Nutz⸗ und 
Bauholzſtücke ſind dagegen Wagen der ſtärkſten Conſtruktion erforderlich, ſoge⸗ 
nannte Blochwägen. | 


Die Transportkraft der Fuhrwerke ift in erfter Linie durch die Qualität der Straßen 
bedingt; indem auf guten Wegen natürlich größere Wagen benutzbar find, als auf mangel 
haften. Die größten Wagen zum Brennholztransporte ſieht man im oberen Schwarz 
walde; ein Wagen führt hier oft eine Ladung von 30—36 Raummeter Holz. 

Beim Transporte von Langhölzern auf den Blochwägen werden Vordergeſtell und 
Hintergeſtell getrennt, das Stockende des zu transportirenden Stammes kommt auf das 
Vordergeſtell zu liegen, dem Zopfende wird das Hintergeſtell untergeſchoben und die an 
letzterem befeſtigte Langwied unten am Stamme loſe eingehängt, um mittels derſelben 
bei Wegkrümmungen die nöthige Direktion geben zu können. Jeder gut ausgerüſtete 
Blochwagen führt Heblade oder Winde und die nöthigen Ketten mit ſich. — Stehen dit 
Geſtelle des Wagens auf hohen Rädern, jo bringt man mitunter auch einen zu trans- 
portirenden Stamm in hängender Lage unter den Geſtellen an, wodurch das beſchwer⸗ 
liche Aufladen erleichtert wird. Wird der derart am Wagen bängende Stamm bei ver 
kommender Wegſteile an ſeinem hintern Ende herabgelaſſen, ſo kann er ſchleifend dit 
Arbeit des Radſchuhes vervollſtändigen helfen. 

Zum Zuge werden vielfach Pferde verwendet, obwohl ſie in der Gleichförmigkeit des 
Zuges dem in manchen Gegenden faſt ausſchließlich verwendeten Hornviehe nachſtehen. 


b) Wenn eine Schneebahn zu benutzen iſt, bedient man ſich mit großem 
Vortheile des Fuhrſchlittens, der ſich von dem Ziehſchlitten durch ſtärkeren 
Bau, etwas größeren Dimenſionen und meiſt weniger hochgeſchwungene Kufen⸗ 
hörner unterſcheidet; überdies muß er mit beiderſeits angebrachten Deichſelſtangen 
und mit Sperrvorrichtung verſehen ſein. 


Zum Brennholztransporte wird er in manchen Gegenden der deutſchen Alpen mit 
der ſogenannten Schanze ausgerüftet (Fig. 157), einem Rahmen, der die Kipfen trägt, 
vom Schlitten herabgenommen werden kann und theils ganz auf dem Schlitten ruht oder 
bei ſogenannten Halbſchlitten auch mit dem Ende nachgeſchleift wird. Zum Stamm: unk 
Blochholztransport dient in den mähriſchen Gebirgen der in Fig. 158 abgebildete zweck. 
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näßig gebante Halbſchlitten (Paweſch). Die Sperrvorrichtung beſteht entweder aus einem 
lurzen, an einer Kette hängenden nachſchleifenden Brettſtücke, auf welches ſich der Fuhrmann 
zur Hemmung ſtellt, oder es iſt ein eiſerner, unten mit Sperrhaken verſehener Schuh 
Fig. 159), in welchen der Fuhrmann gleichfalls eintritt, um zu hemmen. Letzterer Vor⸗ 
richtung bedient man ſich in den bayeriſchen Alpen, wo überhaupt der Schlittentrans⸗ 
rort durch Pferde in bemerkenswerther Anwendung ſteht. 


c) Das Schleifen von Stämmen durch Benutzung von Thierkraft kann 
natürlich nur ſehr beſchränkte Anwendung beim Transporte auf Wegen und 
Straßen finden, weil dadurch die letzteren allzu großen Beſchädigungen würden 
ausgelegt fein. 


Fig. 158. 


Die Säumung, d. h. das Verbringen des Brenn⸗ oder Kohlholzes durch Saum⸗ 
teſſe, iſt eine nur auf einige Theile der Alpen beſchränkte Transportmethode, namentlich 
re es gilt, auf weiten Flächen zerſtreut liegendes 
delz nach den vereinzelten Kohlplätzen zu bringen. 
Das Pferd trägt nur 2 Ctr., während es 7—9 Ctr. 
u ziehen im Stande iſt; aber zur Säumung bedarf 
es bloßer Saumpfade, die wohlfeiler zu erhalten Fig. 159. 
ind herzuſtellen find als Fuhrwege. In ſolchen Fällen iſt deshalb die Säumung wohl⸗ 
filer als das Fahren auf Wagen. 
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B. Auf Nieſen. 


Der Holztransport auf Rieſen iſt ſehr einfach und ergibt ſich leicht aus 
dem ganzen Bau und Zweck der Rieſen. Man kann die beim Rieſentransport 
nöthig werdenden Arbeiten in jene unterſcheiden, welche die Inſtandhaltung 
der Rieſe bezwecken, und in die eigentliche Riesarbeit ſelbſt. 

a) Was die Inſtand haltung der Holz-Rieſe betrifft, fo zielen alle 
hierher gehörigen Arbeiten dahin, dem Rieſenkanal eine möglichſt große 
Glätte zu verſchaffen. Man erreicht dieſes entweder durch fleißiges Be⸗ 
gießen bei Froſtwitterung, wodurch ſich eine glatte Eisbahn bildet, oder durch 
bloße Benutzung des in der Rieſe liegenden Schnees, nachdem der größere Theil 
deſſelben ausgeſchöpft und mit Hülfe des zurückbleibenden eine glatte Schnee⸗ 
bahn hergeſtellt wurde; oder durch unmittelbare Benutzung des durch die Rieſe 
fließenden Waſſers bei Waſſerrieſen; oder endlich durch fleißige Reinigung 
der Rieſe von Schmutz und allen Hinderniſſen, und Benutzung der Rieſe auf 
trockener Bahn. 

Das Riesgeſchäft wird zwar vorzüglich im Winter und Frübjahre ke 
thätigt, theils weil für die Eis⸗ und Schneerieſen Froſtwitterung erforderlich 
iſt, theils weil vielfach die gerieſten Hölzer unmittelbar auf dem Triftwege 
weiter gebracht und hierzu die Frühjahrswaſſer nicht gern verſäumt werden, — 
doch wird auf Trockenrieſen den ganzen Sommer hindurch gerieſt. 

Wenn man bei geringem, oft nur 5— 8 procentigem Gefälle zum Eisrieſen gezwungen 
iſt, fo iſt eine nicht unbeträchtliche Arbeitsvermehrung durch fortwährendes Waſſerauf 
bringen unvermeidlich; man kann annehmen, daß ein Mann 40—50 Fach zu bewäſſerr 
und zu beſorgen vermag. Häufig iſt man dann zum Holzrieſen auf die Nacht ange 
wieſen, wenn die Bringung ſich bis in das nächſte Frühjahr verzogen hat und nur die 
hellen Nächte noch Froſt bringen. — In der weitaus größten Zahl der Fälle ſteht die 
Schnee⸗ und trockene Bahn in Anwendung. Die Arbeiten zur Inſtandſetzung der Rieſe 
beſtehen hier in dem Auswerfen des über Nacht gefallenen Schnees, wobei ſtets ſo viel 
zurückbleibt, um eine Abglättung der Bahn zu bewirken, — und in fleißiger Reinigung 
von dem durch das Holzrieſen unausgeſetzt beigeführten Schmutze, der abgelöften Rinde, 
Holzſplitter ꝛc. („Auselſen“ der Rieſe). 

Durch öfteren Gebrauch der Hauptrieſen ergeben ſich oft ſchadhafte Stellen, beien- 
ders an den Bodenſtämmen. Um hier den Fortgang der Riesarbeit nicht unterbrechen zu 
müſſen, hat man für bereit gehaltene Erſatzſtangen oder Brettſchwarten ꝛc. zu ſorgen, die 
eingelegt oder aufgenagelt werden, wo es erforderlich wird. Dieſe Reparatur nennt man 
das Beſohlen der Rieſe. 

b) Bei der Riesarbeit ſelbſt werden die am oberen Ausgang der Rieſe 
während des Winters zuſammengerückten und aufgepollerten Hölzer Stück für 
Stück eingeworfen und „abgeſchoſſen“, oder das auf Zieh- und Leitwege 
beigeſchlittelte oder ſonſt wie beigebrachte Holz wird unmittelbar bei feiner Ans 
kunft am Rieſenmund (Einfahrt) ſogleich eingeworfen. Hierbei unternehmen, wi 
ſchon vorn bemerkt, ſämmtliche Holzknechte einer Holzarbeit ihre Fahrt od 
Reiſe vom Schlage bis zur Rieſe in gleicher Zeit, jo daß ſtets größere Cuan⸗ 
titäten zuſammen in gleichen Zeitabſtänden die Rieſe paſſiren. Alles Holz wird wo⸗ 
möglich rund, das Langholz durchaus entrindet gerieſt. Haben die Holzknecht 
ihr Holz abgeſchoſſen und die Rückkehr nach dem Schlage angetreten, ſo ſteigt 
der Rieſenhüter mit Steigeiſen verſehen in die Rieſe hinein, um den in 
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zwiſchen eingeführten Schmutz, die Rinden⸗ und Holztheile ꝛc. zu entfernen, 
alſo für die brauchbare Inſtandhaltung der Rieſe zu ſorgen. 

Während deſſen gehen die Holzknechte zum Schlag zurück, um eine weitere Quantität 
Holz beizuſchlitteln. Bei ihrer Zuräckkunft zur Rieſe hat nun der Erſtankommende vor 
dem Einwerfen dem Rieſenhüter, der beſonders bei langen oder in Curven gehenden 
Kieſen von oben nicht immer geſehen werden kann, durch ein Horn oder durch Zuruf 
tin Zeichen zu geben („Fluig ab“); der Rieſenhüter verläßt nun die Rieſe und gibt zum 
Zeichen, daß die Bahn nun frei ſei, Antwort („Reit ab“), worauf ſämmtliche Holzknechte 
ibr Holz einwerfen. Iſt dieſes geſchehen, ſo gibt der letzte Holzknecht dem Rieſenhüter 
biervon Nachricht („Zu hio“), der Rieſenhüter gibt Antwort („Hör dich wohl“), ſteigt 
wieder in die Rieſe und beginnt fein Auselſen von Neuem. (Klausner.) 


Iſt ſämmtliches Holz abgerieſt, ſo erfolgt das Nachrieſen der etwa auf 
halbem Wege ausgeworfenen, längs der Rieſe liegenden Hölzer, — und endlich 
das Ahſchlagen und Abrieſen der Rieſe ſelbſt, wenn ſie ihre Aufgabe am ge⸗ 
gebenen Orte erfüllt hat und nun überflüſſig werden ſollte. Man beginnt 
hierbei mit dem oberſten Fache, das zu Brenn⸗ und Kohlholz aufgearbeitet wird, 
und fährt derart bis zum unterften. Auswurffache fort. 

Gewöhnlich wird das abgerieſte Holz unmittelbar in das Triftwaſſer ausgeworfen 
ſei es zum ungeſäumten Weitertriften beſtimmt, ſei es, daß ein vorheriges Aufſammeln 
vor einem Triftrechen in Abſicht liege. Weniger häufig geht die Rieſe zu Land aus; 
wenn dies aber der Fall iſt, ſo werden beſonders bei Langholzrieſen am Auswurfe einige 
Arbeiter nöthig, welche die ausgeworfenen Stämme ſogleich auf die Seite rollen, um 
deren Beſchädigung durch die nachfolgenden zu verhüten. Bei dieſem ſtets gefahrvollen 
Geſchäfte haben die Arbeiter mit größter Vorſicht zu verfahren. Oft führt die Rieſe über 
eine Straße, oder ſie wird, wie oben erwähnt, durch Moiſchen unterbrochen, oder ſie hat 
ſonſt ſchwierige Stellen. An allen derartigen Orten müſſen beſondere Arbeiter aufgeſtellt 
werden, um Gefahren für die Umgebung oder die Geſchäftsförderung zu verhüten. 


Auch beim Langholztransporte auf den Wegrieſen wird dieſe mit Auf⸗ 
ſichtsperſonal (Rieſenhirten) beſtellt; daſſelbe hat die Aufgabe, je nach dem Ge⸗ 
fälle und der Stärke des zum Abrieſen kommenden Stammes die Bodenſpälter 
einzulegen oder auszuheben und dadurch die Schnelligkeit des abſchießenden 
Stammes nach Bedarf zu reguliren. Die Rieſenhirten repariren ſogleich jeden 
ewa entſtehenden Schaden am Riesgebäude, geben die nöthigen Signale weiter 
ind leiten derart das ganze Geſchäft. Hier paſſirt immer nur ein Stamm 
tie Rieſe; wenn derſelbe auf der Lagerſtelle eingetroffen und bei Seite geſchafft 
it, fo wird das Zeichen zum weiteren Einwerfen gegeben, wozu 3 —4 mit 
ktempen verſehene Männer beſtändig beſchäftigt find. ; 

Hat die Wegrieſe ein Gefälle von 8—12°/,, jo kann nur auf der Winterbahn ge- 
tit werden. Bei einem Gefälle von 10—18 % wird auf der Sommerbahn gerieſt; 
bietzu werden in paſſendem Abſtande geſchälte Spälter quer eingelegt, über welche die 
kanghölzer hinweggleiten. Die abzurieſenden Langhölzer gehen mit dem Stockende (das 
ſets abgerundet, „abgekoppt“ fein muß) immer voraus. 


III. Außergewöhnliche Bringungsarten zu Land. 


Wege und Rieſen ſind die gewöhnlichen Transportanſtalten; wo außer⸗ 
gewöhnliche Terrainverhältniſſe dieſelben nur mit unverhältnißmäßigen Koſten 
Gaper's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 21 
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zulaſſen, da hilft ſich der Menſch durch anfänglich oft höchſt primitive Ver⸗ 
anſtaltungen, die durch die Technik unterſtützt, ſich zu beachtenswerthen Trans⸗ 
portmitteln ausbilden. Unter denſelben ſind die Drahtſeilrieſen am bemerkens⸗ 
wertheſten geworden, und inſofern auch die Neuheit einer Sache den Charakter 
des Außergewöhnlichen begründet, rechnen wir weiter auch die Waldbahnen 
hierher. 


Fig. 160. | 


A. Drahtſeilrieſen. Ende der fünfziger Jahre wurden in Tire 
die erſten Drahtrieſen in einfachſter Art gebaut, um Reiſer⸗ nnd Prügelge 
bunde in Laſten bis 25 kg von ſchwer zugänglichen Felsbergen herabzubringen 
Der Draht war ein ſtarker Eiſendraht, der mit einer Neigung von Ban 
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ins Thal lief und an welchem das zu fördernde Holz, mit eiſernen Haken oder 
Wieden aufgehängt, hinabrutſchte. ) Dieſe einfache Vorrichtung erfuhr in den 
jüngſten Jahren an mehreren Orten der Schweiz, Savoyens und Deutſchlands 
allmälig erhebliche Verbeſſerungen, die darauf abzielten, auch ſtärkere Holz⸗ 
ſortimente, vorzüglich Langhölzer und Sägblöche, mit möglichſter Sicherheit 
transportiren zu können, und kann man nach dem heutigen Stande der con⸗ 
ſtruktiven Anlage die Drahtſeilrieſen unterſcheiden in zweiſeilige und in ein⸗ 
ſeilige. f 

a) Bei den Zweiſeiligen Drahtrieſen ſind zwei etwa 3 em dicke 
Drahtſeile, deren jedes aus ſechs um ein Hanftau gedrehten Drahtbündeln beſteht, 
bart neben einander von einem hoch gelegenen Förderungspunkte in völlig frei⸗ 
bängender Lage hinab ins Thal geſpannt. Die oberen Enden ſind um einen 
Baum befeſtigt, die untern werden über horizontale Walzen aufgerollt, die zum 
Spannen der Seile durch kräftige Hebebäume und Flaſchenzüge bewegt werden 
können. (Siehe Fig. 160, welche die Drahtrieſe bei Gündliſchwand im 
Grindelwalderthale darſtellt.) Der zu transportirende Stamm hängt mit Ketten 
befeſtigt an zwei über das Seil weggleitenden Laufrollen, welche durch eine 
Stange in paſſender Entfernung auseinander gehalten werden. Dieſe ganze 
Vorrichtung führt den Namen Wagen. 


Würde man den beladenen Wagen ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſo müßte er mit raſender Schnelligkeit 
rahinrollen und mit dem Holze ſchließlich zerſchellen. 
Zur Verhütung deſſen, und um überhaupt den 
Gang des Wagens in der Hand zu haben, iſt der⸗ 
ſelbe an einem zweiten nur ſchwachen Drahtſeile, 
dem Laufſeile, befeſtigt, welches am obern 
Ende der Drahtſeilbahn um zwei Rollen ge⸗ 
wunden iſt und von dieſen wieder ſich abwärts 
wendet, um mit dem auf dem zweiten Seile leer 
heraufgehenden Wagen befeſtigt zu werden. Dieſe 
eben genannten Rollen dienen zugleich als Bremſen, 
und mittels derſelben kann jede beliebige Geſchwin⸗ 
digkeit des abfahrenden Wagens erzielt werden. 


Bei der ſoeben genannten Gündliſchwander 4300 m 
langen Riefe find die Drahtſeile vollſtändig freihängend 
md ohne jede Unterſtützung unter einem Winkel von 
250 ausgeſpannt. Vom oberen Befeſtigungspunkte aus⸗ 
zehend ſind ſie an der Kante der Felswand über zwei 
katze an einem Galgen hängenden Eiſenſchienen geführt, 
welche an den über den Abgrund hinausgreifenden En⸗ Fig. 161. 
den abwärts gebogen ſind, um unter ſich dem paſſirenden 
Lagen Raum und ben Drahtſeilen die entſprechende Lage und Direktion zu geben. 

Eine andere zweiſeilige Rieſe wurde jüngſt auf dem Brocken in den Waldungen 
des Grafen Stolberg- Wernigerode gebaut. Sie unterſcheidet ſich von der ſoeben ge⸗ 


) Siebe das Nähere im Berichte des Forſtvereins für Nordtyrol. 1. Heft, 1858, S. 149, dann 
Dengler's Monatsſchrift. 1859. S. 471 u. Krit. Blätter 48. I. 219. 
21* 
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nannten durch das durchgehens eingehaltene mäßige Gefäll und durch den Umſtand, daß 
die Drahtſeile an mehreren Punkten unterſtützt find. Die zur Unterſtützung dienenden 
Vorrichtungen beſtehen aus eiſernen Haken (Fig. 161), welche an Galgen mit horizontalem 
Balken (m) aufgehängt find und das Seil (a) tragen; bei c find die Laufrollen des Wagens. 

Mit dieſer Drahtſeilrieſe iſt eine beſondere Maſchine zum Herbeiziehen der Stämme 
aus Entfernungen bis zu 200 m verbunden. Wie aus Fig. 162 zu erſehen iſt, beſtebt 
dieſelbe aus einer in erhöhter Lage angebrachten durch Kurbel zu bewegenden Trommel, 
um welche ſich ein am herbeizuſchleifenden Stamme befeſtigtes dünnes Drahtſeil auf. 
wickelt.“) 
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b) Bei den einſeiligen Drahtrieſen läuft ſowohl der beladene wie 
der leere Wagen auf demſelben Seil. Begegnen ſich dieſelben in der Mine 
des Seiles an der ſogenannten Wechſelſtation, jo werden ſie angehalten, 
der leere Wagen muß abgehoben und oberhalb des beladenen Wagens wieder 
auf das Seil gehoben werden, um den Weitergang derſelben zu ermöglichen. 
Im Uebrigen iſt die conſtructive Anlage dieſer Rieſen vollſtändig überein⸗ 
ſtimmend mit jener der zweiſeiligen. 

Die erſte derartige Rieſe wurde im Schlierenthal bei Alpnach, Canton Unter 
walden gebaut!); fie hat eine Länge von 2100 m, und iſt das Seil mit einem durch 


— — 


1) Siehe den Bericht der XI. deutſchen Förſtverſammlung zu Coburg, woraus zu entnehmen iſt. dai 
die Koſten für Errichtung der Rieſe ſammt Anzugsmaſchine und allen allgemeinen Unkoſten ſich auf nt 
3450 M „oelaufen. 

2) Vergl. die treffliche Schrift „die Drahtſeilrieſe mit beſonderer Berückſi Heigung, ge Holztransvon 
einrichtung im kleinen Schlieresthale“ von Cantonsforſtmeiſter Fankhauſer. Bern 1 
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inittlichen Gefälle von 35% an zahlreichen Punkten unterſtützt. Dieſe Unterſtützungen 
unterſcheiden ſich indeſſen von den oben erwähnten dadurch, daß das Drahtſeil knapp 
üder das Ende eines ſeitlich vorgeſchobenen horizontalen Tragbalkens gelegt und hier mit 
Ländern und Schrauben in der Art befeſtigt iſt (Fig. 163), daß die Laufrollen des 


Fig. 168. 


Wagens frei paſſiren können. Zu dieſem Behufe iſt auch in der Conſtruktion des 
Vagens eine Abweichung erforderlich, die in einer Ausbeugung der von den Laufrollen 
berabhängenden Tragſtangen beſteht (ſiehe die Fig. 164 und 165). 

Eine dieſer Rieſe ganz ähnliche einſeilige Drahtrieſe wurde vor einigen Jahren im 
Sgtadtswaldreviere Karlſtein bei Reichenhall errichtet; und eine weitere wurde durch den 
Großhändler Steinbeiß bei Brannenburg in den bayer. Alpen mit einer bemerkens⸗ 

wertben Verbeſſerung gebaut. Letztere beſteht in einer einfachen Vorrichtung, welche es 
dem leer aufwärts gehenden Wagen geſtattet über den abwärts gleitenden beladenen 
Dagen frei und ohne Handvermittelung hinweg zu gehen, wodurch die Wechſelſtation ent⸗ 
ehrlich gemacht iſt. 


Fig. 164. 


B. Waldbahnen. !) Der Gedanke, ſich auch innerhalb der Waldungen 
der ir Schienenwege zur Förderung jeder Art von Holzſortimenten auf längere 


) Vergl. zum eingehenderen Studium Exner, das moderne Transportweſen im e der Land⸗ 
mr Forſtwirthſchaft. Weimar 1877. 
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Diſtanzen zu bedienen, gehört erſt den letzten Decennien an; er iſt bis jetzt 
in der Ausführung nicht weit über das Stadium vereinzelter Verſuche gediehen 
und nur vorübergehend praktiſch verwirklicht worden. Je mehr ſich aber die 
Transportmittel für alle anderen Güter 
vermehren und verbeſſern und je weiter 
anderſeits die Forſtwirthſchaft in dieſer 
Hinſicht hinter denſelben zurückbleibt, deſto 
dringender wird die Forderung, auch den 
Wald an den techniſchen Fortſchritten der 
Gegenwart participiren zu laſſen und deſto 
berechtigter iſt der Gedanke der Benutzung 
von Schienenwegen im Walde. 

Alle Waldbahnen müſſen mit einem 
gewiſſen Gefäll verſehen ſein, da die Be⸗ 
wegung der beladenen Transportwagen vor⸗ 
züglich durch ihr Gewicht auf der ſchiefen 
Ebene vermittelt wird. Die Benutzung 
der Dampfkraft findet nur ausnahmsweiſe 
Anwendung bei der Förderung der leeren 
Wagen bergan, gewöhnlich geſchieht dieſes 
durch Menſchenkraft. Die Wagen ſind in 
der Regel einfache mit Brems vorrichtung 
= verſehene Rollwagen mit eifernen Rädern 

Fig. 165. und Achſen, auf welchen der hölzerne Trag⸗ 

rahmen ruht (Fig. 166 und 167). Die 

bisher gebauten Waldbahnen unterſcheiden ſich in mehrfacher Beziehung nicht 

unweſentlich, doch kann man mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Bau⸗ 

conſtruktion drei Arten unterſcheiden, nämlich Schienenwege mit reinem Holz 
bau, die einſchienigen Bahnen und die gewöhnliche Rollbahn. 


1. Die Waldbahnen mit 
reinem Holzbau ſind dadurch 
charakteriſirt, daß die Bahn⸗ 
ſtränge aus ſcharfkantig geſchnit⸗ 
tenen hölzernen e be⸗ 
ſtehen, die entweder auf Quer⸗ 
ſchwellen aufgekämmt oder durch 
Spangen verbunden ſind. 

Eine ſolche Waldbahn wurde 
zur Ergänzung der oben beſchriebenen 
Drahtſeilrieſe bei Alpnach auf eine 
lftündige Länge zum Sägholztrans⸗ 
e port erbaut; ſie hat auf der größten 
Fig. 167. Erſtreckung ein Gefäll von 4%, au 
| 1000 m ein ſolches von 18% und an 
einer Stelle auch ein Gegengefälle, welch letzteres durch Verbindung des aufſteigenden 
Wagens mit einem abſteigenden durch ein Drahtſeil überwunden wird. Obwohl ſich di 
Bahntrace dem natürlichen Gefäll anſchließt, jo wurde doch jeder ſcharfe Gefällwechſe 
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drmieden und konnten Unterbauten einfachſter Conſtruktion ſtellenweiſe nicht umgangen 
wrben (Fig. 168). An ſolchen Stellen und wo die Bahn über ſumpfiges Terrain geht, 
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ſind zwiſchen die Schienenbalken Spangen leiterartig eingelaſſen, um das Auftreten da 
Arbeiter beim Zurückbringen der leeren Wagen möglich zu machen. — Der Rollwagen 
wird mit circa 1 cbm beladen, und können täglich 15 ebm Sägholz gefördert werden. 


2. Die einſchienigen Bahnen ſind von allen übrigen Bahnen dadurch 
unterſchieden, daß ſie nur einen einzigen Langſchwellenſtrang beſitzen, auf welchem 
die Fortbewegung der Wagen ſtattfindet. Es ſind vorzüglich zwei Syſteme 
dieſer Art bekannt geworden, nämlich die ſogen. Lo Prefti-Bahn und die 
Lippert'ſche Bahn. 


Der ungarniſche Ingenieur Lo Preſti baute die erſte derartige Waldbahn bei Teſchen, 
dann wurden weitere Verſuche bei Diosgrör und zu Grudek in Ungarn gemacht. Wie 
Fig. 169 zeigt, wird nur eine auf kurzen Querſchwellen ruhende Langſchwelle (m) in der 
Bahnlinie ausgelegt, auf deren oberen Ecken die 
beiden Eiſenſchienen (0,0) aufgenagelt find. Die 
Langſchwellen ſollen mindeſtens 38 — 40 em Breite 
haben, und ſind durch künſtliche Verzimmerung 
an den Enden ſo zuſammengefügt, daß ſie einen 
continuirlichen Balken bilden, dem jede beliebige 
Curvenlinie gegeben, der nach Bedarf abgebrochen 
und anderwärts wieder gelegt werden kann. — 
Die Wagen haben 2 oder 4 Paare niedere eiſerne 
Räder; ſie ſind über dreimal ſo breit als die 
Spurweite, und da der Schwerpunkt des be⸗ 

Fig. 169. ladenen Wagens tief liegt, ſo kommt ein Um⸗ 

* kippen oder Ausgleiten äußerſt felten vor. Die 

Bremſe iſt einer Zange vergleichbar, deren glatte eiſerne Backen ſich an die Seitenwände 

der Langſchwelle anlegen und dieſe zwiſchen ſich klemmen; dadurch wirkt die Bremſe faſt 

plötzlich. Vom Heſichtspunkt einer praktiſchen Verwendbarkeit dieſer Bahn zum Holztrans⸗ 

port wird (nacht Exner) vorausgeſetzt, daß das Wagengewicht ſammt Ladung 50 Ctr. nicht 

überſchreitet, daß die Spurweite nicht unter 38 —40 cm, das Gefäll aber nicht unter 5% 
und nicht über 8 % beträgt. 


Bei der von Lippert in Wien projektirten Bahn ruht die Schiene nicht unmittel⸗ 
bar auf der Erde, ſondern auf einem geländerartigen Gerüſte von Holz (ad Fig. 170), 


Fig. 170. 


deſſen Langſchwelle b die eiſerne Flachſchiene trägt. Die Wagen find einfach aus Stab- 
eiſen conſtruirt, werden, wie aus obiger Figur erſichtlich iſt, durch zwei Hälften gebildet, 
welche zu beiden Seiten des Bahngerüſtes hängen, durch zwei gemeinſame Laufräder ge⸗ 
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tragen werden und an der innern Seite jeder Wagenhälfte je zwei weitere Paar Laufrollen 
wagen, um die Friktion an den Spangen d des Gerüftes zu verhüten.!) 

3. Die gewöhnliche Rollbahn mit eiſernen Schienen, wie ſie zum 
Materialtransport beim Bau der großen Verkehrsbahnen benutzt werden, iſt 
jedenfalls die einfachſte und dürfte auch die zweckentſprechendſte Bauart für 
Waldbahnen ſein, da ſie größere Solidität als die Holzbahnen, einfachere Bau⸗ 
conſtruktion als die Lo Prefti- und Lippert⸗Bahn hat und einen verhältnißmäßig 
nur geringen Koſtenaufwand in Anſpruch nimmt. 

Wenn von den bis heute bekannt gewordenen Waldbahn⸗Syſtemen eines eine Zu⸗ 
kunft beanſpruchen darf, fo iſt es jenes der gewöhnlichen Rollbahnen, wie fie von jedem 
Unternehmer beim Bau der Verkehrsbahnen ſeit lange in erprobter Anwendung ſtehen. 
Tieſe Hülfsbahnen beſtehen im Oberbau aus leichten Querſchwellen, welche durch Unter⸗ 
ſopfung hinreichend ſicher gelagert, und aus leichten Eiſenſchienen, welche auf die Schwellen 
ſtſtgenagelt find. Ein etwas ſtärkeres Schienenprofil dürfte für Waldbahnen mit ſchwerem 
Stammbolz- Transporte angezeigt fein. Hinreichend kräftig gebaute Rollwagen mit Dreh⸗ 
upfen, wenn Langhölzer auf zwei Wagen über Curven zu führen find, und mit kräftiger 
Dremsvorrichtung verſehen, vollenden den ganzen Transport⸗Apparat für gewöhnliche 
Fülle. Bei ſchwierigeren Linien mit Gegengefälle, und wenn der Rücktransport der leeren 
Lewrys nicht durch Menſchenkraft geſchehen ſoll, tritt noch eine kleine Materialförderungs⸗ 
Naſchine dazu. 

Nach Mittheilungen aus competenten Ingenieurkreiſen ſtellt ſich dieſer Oberbau, 
wenn zur Traçirung nur mäßige Erdarbeiten erforderlich werden, auf etwa 6— 7 M per 
Reter; ein Rollwagen mit Drehzapfen koſtet 150— 160 M, und eine kleine Maſchine 
3000-3500 M. Das find Aufwände, die einen Vergleich mit manchem Wegbau und 
dem theneren Achſentransport ſehr wohl aushalten. Daß auch ſolche Schienenanlagen 
nach gemachtem Gebrauche abgebrochen und anderwärts zur Verwendung gebracht werden 
kennen, iſt bekannt, und daß die Ausführbarkeit keinem Anſtande unterliegt, hat die im 
Jahre 1869 in der Leitſchbach bei Kronach in Franken?) von einem Unternehmer auf 
eine Länge von 7 km gebaute Rollbahn erwieſen, auf welcher große Maſſen von Lang⸗ 
und Blochhölzern aus dem Innern des Waldes bis zum Floßwaſſer in kürzeſter Zeit 
verbracht wurden. 8) 


Zweite Unterabtheilung. 


Holztransport zu Waſſer. 


Der Holztransport zu Waſſer befteht im Allgemeinen darin, daß man 
das zu bringende Holz einzeln oder in Partieen zuſammengebunden auf 
ſießendes Waſſer von ſolcher Stärke bringt, wie es zur Fortbewegung des 
eingebrachten Holzes ohne weitere Kraftvermittelung erforderlich iſt. Hiernach 
ſcheiden wir unſern Gegenſtand in zwei Theile und betrachten im erſten die 
Einzeln⸗ Flößerei oder Trift, im zweiten die gebundene oder eigentliche 
Flößer ei. 

Der Holztransport zu Waſſer iſt die älteſte Verbringungsart, und ſchon das alte 
Teſtament (B. d. Könige, Cap 5, V. 9) berichtet, wie große Stammholzflöße ſelbſt über 
Deer gebracht wurden. Auch in Deutſchland beſchränkte ſich der Waſſertransport in den 


— 


1) Centralbl. für das geſammte Forſtweſen. 1878. S. 1 

) Siehe Gayer, aus dem fränkiſchen Walde in vaur Monatsſchrift 1871. S. 3. 

8) Auch die von Paul Dietrich (Berlin, Nordufer 3) gebauten transportablen Stahlbahnen 
fat ſehr der Beachtung werth. 
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von der römiſchen Cultur berührten Gauen allein nur auf die Stammhölzer, und ſehr 
ſpät erſt begann man mit der Brennholzflößerei. Heutzutage finden wir den Waſſertrans⸗ 
port in vielen Waldgebirgen mit floßbaren Waſſern mehr oder weniger im Betriebe; be⸗ 
ſonders aber ſind es die Hochgebirge, in welchen derſelbe ausgedehnte Anwendung und 
wohl auch ſeine vollendetſte Ausbildung erfahren hat. 


I. Trift.“ 
Einzelnflößerei, Wildflößerei, Holzſchwemme. 


Unter Triften verſteht man jene Verbringungsweiſe des Holzes, wobei 
letzteres in einzelnen Stücken in das Triftwaſſer gebracht und von dieſem 
bis an ſeinen Beſtimmungsort fortgetragen wird. 

Unſer Gegenſtand hat ſich zu verbreiten: vorerſt über die erforderliche 
natürliche Beſchaffenheit des Triftwaſſers, dann über die zur künſtlichen Ver⸗ 
beſſerung und Inſtandſetzung der Triftſtraße nöthig werdenden Verſicherungs⸗ 
und Fanggebäude, endlich über den Triftbetrieb ſelbſt. 

Nicht jedes fließende Waſſer iſt zur Trift brauchbar; bald iſt es zu ſchwach, bald 
zu groß, bald iſt das Bett zu eng, bald zu weit; bald ſtellen ſich ſtarke Krümmungen, 
ſchlechte Ufer, bald Felſen, Gerölle ꝛc. als Hinderniſſe einem geregelten Triftgange ent⸗ 
gegen, oder Hochwaſſer bereiten Veränderungen der nachtheiligſten Art. Im beſten Falle 
werden aber immer wenigſtens Sicherungsanſtalten zum Schutze des zu transportirenden 
Holzes, wie der das Triftwaſſer mitbenutzenden Mühlen und anderer Gewerke nöthig; 
und ebenſowenig kann menſchliche Beihülfe zur Flotterhaltung des Floßholzes entbehrt 
werden. Dadurch wird der Triftbetrieb zu einer, mitunter höchſt kunſtreichen Aufgabe, 
zu deren Löſung mehr oder weniger koſtbare Bau⸗ und Verſicherungswerke und mancherlei 
andere Anſtalten erforderlich werden. 


I. Die zur Trift erforderlichen Eigenſchaften der Triftftraße. 


Wenn ein Fluß oder Bach zur Trift benutzbar ſein ſoll, ſo muß derſelbe, 
abgeſehen von den anzubringenden künſtlichen Verbeſſerungen, gewiſſe natürliche 
Eigenſchaften beſitzen; dieſe beziehen ſich auf die Richtung, Mächtigkeit und das 
Gefälle des Floßwaſſers. 

Die Richtung der Floßſtraße muß mit den Abſichten der Verbringung 
übereinſtimmen, ſei es auch, daß die Floßſtraße den Conſumtionsplatz nur auf 
Umwegen erreicht. Nicht ſelten entſchließt man ſich auch zu theilweiſen Richtungs⸗ 
veränderungen durch Anlage künſtlicher Floßkanäle. 

Das geringſte Maß der Breite iſt von der Länge des Floßholzes 
abhängig, letzteres muß ſich bequem umdrehen können, wenn nicht ununter⸗ 
brochene Verſtopfungen ſich ergeben ſollen. Nur allein in künſtlichen Floßkanälen, 
mit glatten Uferdeckbauten, iſt beim Sägeblochtriften eine geringere Breite⸗ 
Dimenſion als die Blochlänge zuläſſig. Das höchſte Maß der Breite iſt 
durch die Forderung beſtimmt, alle Senkhölzer mit Anwendung der gewöhnlichen 
Mittel erreichen und ausfiſchen zu können. 


1) Die Literatur über das Triftweſen iſt ſehr mangelhaft; was vorhanden iſt, findet fi zerſtreut, 
namentlich in den öſterreichiſchen Zeitſchriften. Selbſtſtändige Abhandlungen Über einzelne Zriftgebicte find 
bezüglich der Murgtrift von Jägerſchmidt, bezüglich der Trift in den bayeriſchen Alpen durch die Forſtl. 
Mittheilungen des bayer. Miniſterialforſtbüreaus III. Bd., 3. Heft geliefert worden. 
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Auch bei der beſten Trifteinrichtung ergibt ſich Senkholz, Holz, das ſchwerer wird 
als das Waſſer, unterfinkt, und nun auf dem Grunde nachſchleift oder in den klippigen, 
boblen, unterwaſchenen Ufern ſtecken bleibt. Dieſe Hölzer müſſen bei der Nachtrift aus⸗ 
gezogen und wieder gewonnen werden. Es iſt leicht einzuſehen, daß letzteres auf breiten 
großen Strömen unmöglich auszuführen iſt und deswegen darf die Breite des Triftwaſſers 
jene der gewöhnlichen Bäche und geringeren Flüſſe nicht überſteigen. 


Von gleicher Bedeutung wie die Breite iſt auch die Tiefe des Waſſers, 
ſie ſoll wenigſtens ſo groß ſein, das ſowohl das flotte Holz wie die Halbſenker 
ohne Berührung des Grundes darin ſchwimmen können. Die Waſſertiefe muß 
bei trägem Waſſer und bei ſehr langem Triftwege größer ſein, als bei ſchnell⸗ 
fleßendem, daher beſſer tragendem Waſſer, und als bei kurzem Floßwege, der 
weniger Senkholz gibt. Die Waſſertiefe muß größer ſein bei ſtarkem und 
Rundholz, als. bei ſchwachem und aufgeſpaltenem Holze, weil letzteres weit 
leichter vom Waſſer getragen wird. 


Im trockenen Zuſtande ſchwimmen alle einheimiſchen Holzarten auf dem Waſſer, die 
ſchweren Laubhölzer verlieren aber beim Liegen im Waſſer dieſe Fähigkeit weit früher, als 
die Nadelhölzer, während daher letztere noch recht wohl auf weite Entfernung in Rund⸗ 
föten flößbar find, laſſen es jene nur auf kurze Entfernung und bei größerer Waſſer⸗ 
ſtärke zu. Halbſenkes Holz ſchwimmt gewöhnlich in vertikaler Stellung. Die zweckmäßigſte 
Vaſſertiefe für die Wildflößerei der Nadelholz⸗Rundklötze und Laubholz⸗Scheite ift ½ bis 
Im. Hierbei iſt das Senkholzfiſchen, wobei der Arbeiter oft in das Waſſer ſteigen muß, 
roch immer möglich. 


Ein gleichmäßiges Gefälle der ganzen Waſſerſtraße findet ſich nirgends 
und iſt auch nicht nöthig; die im Betrieb ſtehenden Floßwege zeigen in dieſer 
Hinſicht die größten Abweichungen. Das vortheilhafteſte Gefälle iſt zwar jenes 
ton ½ — 112 % ,q hierbei kommt das Holz ſchnell genug vom Platze, es findet 
kein unmäßiges Drängen und Treiben ſtatt, das zu Stopfungen und Auslan⸗ 
dungen Veranlaſſung gäbe, und die Floßknechte haben das Holz noch hinreichend 
in der Gewalt, um es lenken und bemeiſtern zu können. Vielfach aber muß 
man ſich ein geringeres oder auch weit ſtärkeres gefallen laſſen. Im letzten 
Falle find ſelbſt Stromſchnellen und Waſſerfälle nicht zu umgehen, wobei höhere 
Zriftverlufte nicht zu vermeiden find. 


Die gebundene Flößerei erfordert dagegen ein weit geringeres Gefälle. Gut regu⸗ 
lite Floßſtraßen für gebundene Flöße haben nur ¼ —1/ %. 


Endlich iſt die Benutzbarkeit eines Waſſers noch an eine weitere Voraus⸗ 
ſezung geknüpft, nämlich an die Möglichkeit, demſelben durch künſtliche Veran⸗ 
ſaltungen und Sammlung der Seitenzuflüſſe zeitweilig größere Waſſer⸗ 
nengen, als die gewöhnliche, zuführen zu können. 

Alle Gebirgsbäche erleiden einen periodiſchen Wechſel im Waſſerſtand, und nicht 
ſellen, namentlich im Hochgebirge, ſehen wir heute eine hochgeſchwollene, alles zerſtörende 
Fluch in einem Rinnſale fortgewälzt, wo nach einigen Wochen ein träger dünner Waſſer⸗ 
faden langſam dahinſchleicht. In anderen Fällen iſt das Waſſer des in Ausſicht genom⸗ 
menen Floßweges überhaupt zu ſchwach, — durch Anſammlung aller Seitenzuflüſſe kann 
man aber ſeinen Waſſerſtand zum erforderlichen Maße ſteigern. 


„332 Erſter Theil. Fünfter Abſchn. Holztransport u. Verwerthung d. Holzes auf Holzhöfen. 


II. Künſtliche Verbeſſerung und Inſtandſetzung der Triftſtraße zum 
geregelten Triftbetriebe. 


Keine Waſſerſtraße kann der künſtlichen Nachbeſſe rung entbehren, wenn 
der Holztransport auf derſelben durch geregelte Trift betrieben werden ſoll. 
Aber nicht alle Waſſer find in dieſer Beziehung einer gleichen Vollendung fähig, 
und bei vielen erlaubt der noch geringe Holzwerth keine größeren Geldopfer, 
ja man muß ſich in manchen Fällen gar nur mit dem natürlichen Zuſtande des 
Triftwaſſers, d. h. mit dem Wild⸗ oder Selbſtbache und deſſen nothdürf⸗ 
tigſter Inſtandſetzung begnügen; deshalb gleicht keine Triftſtraße in ihrem bau⸗ 
lichen Zuſtande der andern. Im Folgenden ſetzen wir die Abſicht einer mög: 
lichſt hohen Vollendungsſtufe voraus, um Gelegenheit zu haben, die wichtigſten 
und gebräuchlichſten Mittel zu deren Erreichung kennen zu lernen. Die anı- 
bringenden Verbeſſerungen beziehen ſich nun vorerſt auf die faſt ſtets nothwendig 
werdende Bewäſſerung der Triftſtraße über ihren mittleren Stand, auf das 
natürliche Rinnſal, oder deſſen Erſatz durch künſtliche Floßkanäle und 
endlich auf Veranſtaltungen, die beſtimmt find, das Holz an feinem Beſtimmungs⸗ 
orte feſt zu halten und die unter dem allgemeinen Namen Fanggebäude zu⸗ 
ſammengefaßt werden. 


A. Bewäſſerung der Triftſtraße. 


Außer den zur Trift benutzten permanenten Flüſſen, 2) welche zu allen 
Zeiten des Jahres hinreichende Waſſermengen führen, erfordern faſt alle Ge⸗ 
birgswaſſer Einrichtungen, um die Triftſtraße nach Bedarf über ihre natürliche 
Waſſerhöhe zu bewäſſern. Namentlich iſt es der obere Lauf der Triftwaſſer 
zunächſt ihrer Quellen, für welchen eine Bewäſſerung von größter Bedeutung 
iſt; denn hier find die Waſſer am ſchwächſten und ihre Benutzung am wünſchens⸗ 
wertheſten, weil dieſer obere Lauf ſtets dem Waldgebiete, alſo den Oertlich— 
lichkeiten angehört, von wo aus das Holz weiter gebracht werden ſoll. Die 
Mittel zur Bewäſſerung der Triftſtraße ſind Seen und Teiche, Speiſe— 
kanäle, Schwellungswerke und Schwemmteiche. 


1. Seen und Te iche. Auf den obern Thalſtufen und in hochgelegenen 
Einſenkungen der Gebirge finden ſich häufig natürliche Waſſerbehälter als Seen 
oder Teiche vor; namentlich reich daran find die Hochgebirge mit ihren mid: 
tigen Schneemaſſen und Firnmeeren, wo kleinere und größere Seen in den quer 
verriegelten oberen Stufen der Seitenthäler ſehr gewöhnlich find. Dieſe cr 
ſtanten Waſſerbehälter ſind ein vortrefflicher Schatz für die Trift, denn gewöhn⸗ 
lich liegen fie in der Triftſtraße und es bedarf daher blos eines einfachen Stau⸗ 
werkes mit Schleuſen an der Ausmündung der Triftſtraße, um den See auf 
geringe Höhe zu ſtauen und dadurch eine überreichliche Waſſermaſſe zur Br 
wäſſerung der Triftſtraße zu erhalten. In dieſer Weiſe find viele Seen zur 
Trift benutzbar gemacht. 


Auch ein ſeitlich vom Triftbach gelegener See oder Teich, der in der Regel ſchon 
feinen Abfluß nach jenem nimmt, kann zu gleichem Zwecke dienſtbar werden, wenn ch: 


1) Z. B. der Inn, die Salzach, die Iſar, die Traun, die Oder ꝛc. 
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falls an ſeinem Abfluſſe Anſtalten zur Waſſerſpannung getroffen ſind, oder im andern 
Falle eine künſtliche Verbindung mit der Triftſtraße hergeſtellt wird. — Die Einrichtung 
der Stauwerke zur Stauung eines Sees ſtimmt ganz mit jenen der ſpäter zu betrachten⸗ 
den Klausbauten überein. 


2. Speiſekanäle. Statt der natürlichen Waſſerbehälter mit ſtehendem 
Vaſſer kann man auch jene mit fließendem Waſſer zur Bewäſſerung der Trift- 
ſtraße benützen, wenn man fie durch Speiſeka näle der letzteren zuführt. Man 
denke ſich eine hinreichend waſſer⸗ und quellenreiche Gebirgsabdachung durch eines 
der Hauptthäler fließe der Triftbach, deſſen Quellen und Seitenzuflüſſe weit 
hinein in die Waldungen ſich erſtrecken; wenn man hier nicht allein die ge⸗ 
tingeren Quellen, ſondern auch ſtärkeren Bäche jener benachbarten Thalgebiete, 
die ihre Waſſer nicht an die Triftſtraße abliefern, durch künſtliche, im richtigen 
Gefälle angelegte Kanäle mit der Triftſtraße verbindet und die zugeführten 
Quellen und Bäche mit Schleuſen verſieht, um ihre Waſſer in den Speiſekanal 
treiben zu können, ſo iſt hierdurch ein in der Regel wohlfeiles Mittel geboten, 
um die Triftſtraße nach Gefallen zu bewäſſern. 


Dieſe Speiſekanäle, welche ſich oft in weiten Windungen durch Einſattelungen und 
an Gehängen hinziehen, bedürfen natürlich eines forgfältigen Nivellements, um ein mög⸗ 
lichſt gleichförmiges Gefälle geben zu können; letzteres darf 3—4% nur ausnahmsweiſe 
überſteigen, wenn der Speiſekanal nicht ſelbſt Schaden leiden ſoll. Nicht allein der Bach, 
deſſen Waſſer zur Bewäſſerung des Speiſekanals dient, muß an der Abzweigung des 
letzteren mit Stauſchleuſen verſehen fein, ſondern auch der Speiſekanal ſelbſt, ſowohl um 
ihn vor den Beſchädigungen der Hochwaſſer zu ſchützen, als auch um ihn nach Gefallen 
und Bedürfniß bewäſſern zu können. 

Man darf nicht in der Meinung befangen ſein, als ſei die Aufgabe, die Waſſer 
eines Flußgebietes in ein anderes zu führen, immer mit ſchwer überſteiglichen Hinderniſſen 
verknüpft und mit den der Trift gewöhnlich zu Gebote ſtehenden Mittel nicht wohl durch⸗ 
zuführen; denn vorerſt iſt zu bedenken, daß in den höhern Stufen der Waldgebirge die 
Quellen mehrerer Bäche oder Flüſſe oft ſehr nahe bei einander liegen, wenn ſie auch im 
untern Laufe die divergirendſten Richtungen nehmen, daß dieſe Speiſekanäle keinen ſehr 
fünſtlichen Bau erfordern, ſondern gewöhnlich in der Art der einfachen größeren Wieſen⸗ 
gräben hergeſtellt werden, — und endlich, daß nicht die Waſſer eines anderen Flußgebietes 
ausſchließlich darunter verſtanden werden dürfen, ſondern daß es vielfach die Seitenzuflüſſe 
der Triftſtraße ſelbſt find, die erſt im untern Laufe in fie einmünden, zu vorliegendem 
Zwecke aber ſchon weiter oben gegen die Quellen zu aufgefangen und durch Speiſekanäle 
zugefühkt werden. 

Man begegnet der Bewäſſerung der Triftſtraße durch Speiſekanäle nur ſelten; 
dagegen bedient man ſich ihrer öfters zur Füllung der Klaushöfe. 


3. Klauſen. Wenn natürliche Waſſerbehälter zur Bewäſſerung der Trift⸗ 
ſtraße nicht zu Gebote ſtehen, jo muß man ſich dazu bequemen, das Waſſer 
der Triftſtraße ſelbſt durch Aufſtauen zu ſammeln und damit wenigſtens eine 
vorübergehende ſtärkere Bewäſſerung derſelben zu ermöglichen. Dieſe Aufſamm⸗ 
lung wird durch mehr oder weniger ſorgfältig gebaute, mit einer Waſſerpforte 
verſehene Dammbauten vermittelt, welche das Thal der Triftſtraße oder deren 
Seitenzuflüſſe an paſſendem Orte quer durchſchneiden und alles Waſſer hinter 
fh feſthalten. Einen ſolchen Dammbau nennt man Klausdamm, Klauſen⸗ 
bau, Schwellwerk, Schwallung, Wehrdamm ꝛc. und den hinter demſelben be⸗ 
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findlichen, die Hauptmaſſe des geſpannten Waſſers aufnehmenden Raum, den 
Klaushof. | 

a) Die Bauart und Conſtruction der Klausdämme bietet die größte 
Mannichfaltigkeit dar; man kann ſagen, daß jede Gegend in dieſer Beziehung 
ihren eigenen hergebrachten Styl »befitzt. Nach dem Materiale, das zur Bau- 
conſtruction verwendet wird, kann man die Klauſen übrigens unterſcheiden in 
ſolche mit Erddämmen, in Holzklauſen und Steinklauſen. Die Hauptſache bei 
jedem Klausdamme iſt natürlich die Waſſerdichtigkeit; am beſten find in 
dieſer Hinſicht die Steinklauſen mit Cementguß, aber auch die Erddamm⸗ 
lauſen ſind immer noch beſſer als reine Quader⸗ oder Holzklauſen. 

a) Bei den Erddammklauſen beſteht der Klausdamm faſt ganz aus Erde, die 
unter einem paſſenden Böſchungswinkel in Form eines gewöhnlichen Dammes aufge⸗ 
führt wird. Fig. 171 zeigt den Durchſchnitt eines ſolchen Klausdammes mit Erdbau: 


Fig. 171. 


die gegen den Klaushof K abfallende Böſchungsfläche ift mit einer Schicht von Then 
oder Lehm (a) beſchlagen, um den Damm vollſtändig waſſerdicht zu machen und ebenſo 
iſt durch die Mitte des Klausdammes eine Wand von Thon oder Lehm (a“) geftellt, um 
das Durchnagen des Dammes durch Mäuſe zu verhüten. Um die Widerſtandskraft des 
ganzen Dammes zu erhöhen, belegt man die ganze Thalböſchung (b) mit Felsbrocken und 
ſchweren Steinen ſo ſtark als möglich. — Die Waſſerdichtigkeit des Dammes iſt aber 
außerdem noch beſonders durch die Beſchaffenheit des Untergrundes bedingt, auf welchem 
der Damm ruht; man wählt deshalb als Ort für die Klauſe ſtets eine Stelle mit Felle 
oder mit Lehmboden, und wo dieſer erſt in einiger Tiefe beginnt, muß bis dahin mit 
Lehm gebaut werden, wobei man oft die ganze Fundament'rung im Innern mit Spund⸗ 
wänden bekleidet. 

6) Unter Holzklauſen verſteht man alle Klausdämme mit offener Holzcon⸗ 
ſtruction; die Form des Klausdammes wird alſo hier hauptſächlich durch den Holzbau 
bedingt, wenn auch die Widerſtandskraft wieder vorzüglich auf dem eigentlichen, mit Erde, 
Steinen, Felsbrocken ꝛc., hergeſtellten Dammkörper beruht. 

Was die Bauarten der Holzklauſen betrifft, fo hat der Stein kaſten bau die 
größte Verbreitung, namentlich in den deutſchen Hochgebirgen. Ein Steinkaſten iſt ein 
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aus Rundſtämmen durch Blockverband hergeſtellter Kaſten, deſſen Wände im Innern mit 
Thon oder Lehm ausgeſchlagen find und der mit Steinen gefüllt if. Es iſt leicht ein⸗ 
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ziehen, daß wenn man eine hinreichende Menge ſolcher Steinfäften, unter innigem gegen⸗ 

ſeitigem Verbande, d. i. mit übergreifenden Stämmen, aneinander fügt, — dadurch ein 

Dammbau entſtehen müſſe, der auch ein hochgeſpanntes Klauswaſſer zu halten vermag. 
es 
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Fig. 178. 


N 


Fig. 172 ſtellt den Grundriß einer ſolchen Steinkaſtenklauſe und Fig. 173 den Durch⸗ 
ſchnitt derſelben nach der Linie m n dar.!) Der Klausdamm wird hier durch eine drei⸗ 


1) Die nunmehr durch Steinbau erſetzte Martinsklauſe im bayeriſch⸗böhmiſchen Waldgebirge. 
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fache Reihe von Steinkäſten gebildet, die an der dem Klaushofe zugekehrten Waſſerwand 
faſt eben ſo tief in den Boden hinabreichen, als ſie ſich über denſelben erheben; die Stein⸗ 
käſten der Thalwand find nur halb fo hoch, als die übrigen, und durch einen Bretter⸗ 
boden überkleidet. Der ganze Klausdamm iſt in der Regel überdacht und durch Lauf⸗ 
bretter über die ganze Krone weg gangbar. Um nun die Widerſtandskraft eines ſolchen 
Steinkaſtendammes zu vermehren, werden alle größere Klauſen durch ſogenannte Vor⸗ 
häuſer geſtützt (a a a a); dieſe find entweder ebenfalls wieder lange Steinkäſten, oder 
ſie ſind ganz aus Stein in grobem Hauverbande hergeſtellt. Dieſe Widerlager verſtärken 
die Kraft eines Klausdammes ungemein und erreichen oft eine große Entwickelung. b iſt 
die Schußtenne. 
Eine andere Bauart der Holzklauſen findet ſich bei den ſogenannten Wand⸗ 
klauſen, welche gegenwärtig in den öſterreichiſchen Alpenländern als neue Conſtruktions⸗ 


Fig. 174. 


art viel Anklang findet. Der Klausdamm beſteht hier aus einer auf einer Grundwebr 
geſtellten oft bis zu 8 und 10 m Höhe geführten einfachen Wand, welche aus horizontal 
übereinander gefugten, durch ſinnreichen Verband und drehbare Riegel gehaltene Stämme 
hergeſtellt und durch hölzerne Widerleger und ſtarke Sprießbäume geſchützt wird. 

Hiermit vergleichbar iſt die Bauart der ſchwächeren Holzklauſen im Schwarz⸗ 
wald. Fig. 174 zeigt die Anſicht einer ſolchen!) von der obern Seite. Sie beſtehen 
aus einer ſtarken Bohlenwand mit einem Vorbau von Quadern, die in der Mitte zur 
Herſtellung des Floßbaches durchbrochen iſt. 

5) Die Steinklauſen find die ſolideſten Schwellungsbauten; der Klauſendamm 
iſt hier entweder durchaus oder doch in ſeinen hauptſächlichſten Theilen von ſtarken Hau⸗ 


1) In der Absbach, einem Seitenwaſſer der Wolf. - 
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Da die Klausdämme oft einen gewaltigen Waſſerdruck auszuhalten haben, ſo baut 
man ſie mitunter in Form einer regelmäßigen Curve, deren convexe Seite dem 
Waſſerdruck entgegen gerichtet iſt; dieſes gewährt aber nur dann den Effekt einer größeren 
Widerſtandskraft, wenn der Klausdamm beiderſeits ſich an feſte Felswände anlehnt, — 
in welchem Falle er dann in ſeiner Tragfähigkeit einem einfachen Tonnengewölbe zu 
vergleichen iſt. 

Fig. 175 ſtellt die mit zwei Waſſerpforten verſehene große Steinklauſe in den 
Schwarzbach bei Herrenwies im Schwarzwalde dar. Wir führen dieſelbe hauptſächlich 
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Fig. 176. 


wegen der einfachen und nachahmungswürdigen Einrichtung der Waſſerpforte und ihre 
Verſchluſſes hierauf. bb find die Hauptthore, die durch liegenden Verſatz geſchloſſen wer 
den, a a ſind mit Schützen verſehene Vorwaſſerthore. 

6) Als vollendetſte Bauart der Klauſen muß jene betrachtet werden, wie fie gegen 
wärtig im bayeriſchen Walde durch Combination von Stein- und Erddamm 
bau in Gebrauch iſt; Fig. 176 ſtellt den Durchſchnitt einer ſolchen dar. Die Waſſer 
wand beſteht aus Steinquadern, dieſelbe ruht auf einem ſtarken Bau von in Cement 
mörtel gebetteten Bruchſteinen; in dieſen Bruchſteinbau ſind dünne ſtehende Schichten vo 
Beton eingegoſſen. An dieſen Bau ſchließt ſich eine Lehm⸗ und Cementwand an un 
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das Ganze wird durch einen ſtarken, zu Thal einfallenden und aus geſtampftem Boden 
beſtehenden Erddamm getragen. — Dieſe Bauart und die reichliche Verwendung von 
Cement und Beton bis tief in den Grundbau hinab gewähren bezüglich der Waſſer⸗ 
dichte das bis jetzt Höchſterreichbare. 

b) Die Wafferpforte (Klausthor, Waſſerdurchlaß, Ablaß ꝛc.) für das 
Haupt⸗ oder Hochwaſſer finden ſich meiſtens in der Mitte des Klausdammes, 
dei breiten Thälern, aber auch öfter in der tiefſten Thallinie. Die Waſſer⸗ 
pforte ſetzt ſich in der Regel thalabwärts durch die mehr oder weniger weit 
fortgeführte Schußtenne (Fluder) fort, wodurch das ausfließende Klauswaſſer 
erſt in einiger Ferne vom Klausdamme in das natürliche Waſſerbett entlaſſen 
wird. Hierdurch wird die Thalwand des Klausdammes vor dem Unter⸗ 
waſchen durch das ausfließende Waſſer am beſten geſchützt, ein Umſtand, der 
vorzüglich für die Holz⸗ und Erddammklauſen von beachtenswerther Bedeutung 
iſt. (Vergl. Fig. 172 m b. n.) 

Der Verſchluß der Waſſerpforte wird durch höchſt verſchiedenartige 
Mittel erreicht. Man kann fie je nach dem Umſtande, ob fie das Klausthor 


Fig. 177. 


ln ſeiner ganzen Ausflußöffnung mit einem Male öffnen oder nur all⸗ 


nälig, in Schlagthore und in Hebthore unterſcheiden. An letztere reihen 
zich der Verſatz⸗ und der Zapfen⸗Verſchluß an. 
a) Die Thore (Schlagthore) bewegen ſich wie jedes andere Thor in Angeln und 

den auf verſchiedene Arten geſchloſſen. Die gewöhnliche Art des Verſchluſſes iſt jene 
nit dem Sperrgründel, wie ſie in Fig. 177 dargeſtellt iſt. Hier iſt A das Thor, 
[N ſich bei a in den Angeln bewegt; B ift der Sperrgründel, der an ber Seite, wo ſich 
ds Thor öffnet, fo angebracht iſt, daß er mit Hülfe von Zapfen und Pfanne um feine 
ſelrecht ſtehende Achſe ſich dreht und je nach ſeiner Lage entweder das Thor verſchließt 
hie in der Figur) oder bei der Viertelswendung zurücktritt und das Thor frei gibt. 
fun ihn in der geſchloſſenen Stellung zu halten, hat er bei b einen kurzen Zapfen, 
ı hinter welchen der Schließhebel m geftedt wird, fo daß letzterer zwiſchen der Mauer und 
dem Zapfen eingeklemmt iſt, und das Zurückweichen des Zapfens und alſo auch des 
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Sperrgründels verhindert. Wird der Schließhebel herausgenommen, ſo öffnet der Waſſer 
druck das Thor, der Sperrgründel tritt durch eine Viertelswendung zurück und der Zapfe) 
findet Unterkunft in einem in der Mauer angebrachten Loche. 

Eine andere Art des Verſchluſſes durch den Sperrgründel, welche der eben genannte 
vorzuziehen iſt, iſt die aus Fig. 178 zu erſehende. A iſt wieder das Thor, deren ma 
ſehr häufig zwei über einander anbringt, und B der Sperrgründel. In halber Höhe i 
der über das ganze Thor herüber reichende Schließbalken m rechtwinkelig in den Sperr 
gründel eingefügt und feſt mit ihm verbunden, ſo daß der Schließbalken an jeder Drehun 
des Gründels Theil nimmt. Soll das Thor geſchloſſen werden, fo legt ſich der Schlief 
balken vor das Thor, und wird in dieſer Lage durch das auf einen Zapfen der Maue 
ſich ſtützende und leicht über denſelben wegſchiebbare Schließeiſen gehalten. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die geſpannte Waſſermaſſe bei derartigen in Angel 
ſich bewegenden Thoren mit unaufhaltſamer Gewalt, die ganze Waſſerpforte erfüllend, aus 
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Fig. 178. 


ſtrömt und als hochangeſchwollene Fluth den Triftbach durcheilen muß, wobei Beſchädigung 
der Ufer unvermeidlich find. Solche Thore laſſen ſich daher nur da anwenden, wo bi 
Triftwaſſer zwiſchen felſigen Ufern eingeengt iſt, und von Uferbeſchädigungen keine Re 
ſein kann, alſo nur bei natürlichen Wildbächen im Innern der Gebirge. Die Schla 
thore haben auch den weitern Nachtbeil, daß das plötzlich aus der Klauſe hervorbrechen 
Waſſer über das vor derſelben im Bachbette zum Abtriften eingeworfene Holz oft hinwe 
ſchießt, nicht Zeit genug hat, es allmälig zu löſen und fortzuführen, ſo daß das Klau 
waſſer theilweiſe nutzlos verrinnt und das Holz zurückläßt. 
| In Tirol gibt es Einrichtungen, durch welche ſich das Schlagthor von ſelbſt öffn 
wenn die Klauſe gefüllt iſt. Dieſe Vorkehrung erſetzt das Ueberwaſſerthor. 

f) Auf gut regulirten Triftſtraßen und wo das Ufergelände Schutz vor Beſchädigu 
gen fordert, da bedient man ſich ſtatt dieſer Angel- oder Schlagthore der ſogenannt 
Hebthore, durch welche man die Größe der zu gebenden Ausflußöffnung vollſtändig 
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ker Hand hat. Alle Schleuſen haben Hebthore, ſie vermitteln den Begriff der letzteren 
om beſten. Für die größeren und ſchweren Hebthore, wie fie für die Klauſen gewöhn⸗ 
lch erfordert werden, bedient man ſich der aus Fig. 179 erſichtlichen, den Durchſchnitt 
emer Erddammklauſe durch die Waſſerpforte darſtellenden Einrichtung. Mit ſtarken 
debeln, die auf eiſernen Lagen ihre Unterſtützung finden, greift man in die Sproſſen der 
durchlochten Eiſenſchiene ein, welche ſich an den Schützenſäulen befinden, und damit die 
Schütze oder das Hebthor, wenn ein Hub vollendet iſt, nicht zurückſinken kann, fällt ein 
neben befindlicher Sperrhaken in eine gezähnte Stange ein. — Statt der durchlochten 


Fig. 179. a 
kſenſchiene an den Thorſäulen findet man öfter bei den Hebthoren der Klauſen leiter⸗ 
tige Hebvorrichtungen aus Holz und bezeichnet ſolche Thore als Leiterthore. Dieſer 
einrichtung bedient man ſich bei allen leichteren Holzklauſen des Schwarzwaldes; fie iſt 
uch Betrachtung der Fig. 174 klar. 

Daß man die ſchweren Hebthore möglichſt zu vermeiden ſucht, iſt begreiflich; des⸗ 
Kalk findet man bei neuen Einrichtungen entweder zwei kleinere Hebthore nebeneinander, 
eder gewöhnlicher mehrere gegenſeitig übergreifende Schützen übereinander, deren jede ſich 
m ibrer beſonderen Nuthe bewegt, und die entweder durch Rolle und Ketten oder durch 
tin einfaches Räderwerk mit Kurbelbewegung gehoben werden. 

Es liegt auf der Hand, daß es überhaupt nur ſehr einfacher Mechanik bedarf, um 
uus Heben ſchwerer Schützen mit geringer Kraft und mit gleichförmigem, ſicherem Gange 


342 Erſter Theil. Fünfter Abſchn. Holztransport u. Verwerthung d. Holzes auf Holzhöfen. 


zu vermitteln. Entweder wird hierzu die Einrichtung der Fig. 179 benützt, wobei man 
ſtatt des Hebels eine gezahnte Welle eingreifen läßt und durch weitere Combination 
weniger Räder und Triebſtöcke eine Verminderung an Kraftaufgebot erreicht; !) oder das 
Heben der Schütze geſchieht durch Vermittelung von Schraube und Mutter, wie aus 
Fig. 180 zu erſehen: eine Einrichtung, wie fie beſonders bei ſteinernen Schleuſen der im 
Nachfolgenden näher zu beſchreibenden Floßteiche öfter im Gebrauche ſteht. 

7) Die roheſte Art des Verſchluſſes iſt der ſtehende Verſatz, der hier und da 
bei ſehr breiten Waſſerpforten in Anwendung iſt, und darin beſteht, daß ſtarke Halb⸗ 
bäume (geſpaltene Rundabſchnitte) ſenkrecht und hart neben einander quer durch die 
Waſſerpforte eingeſtoßen werden, ſo daß ſie als ſtarke Pfahlwand die Oeffnung ver⸗ 
ſchließen, während ſie ſich oben und unten an feſtgelagerte Querbäume anlegen. Un 
dieſen Verſatz waſſerdicht zu machen, wer⸗ 
den die Fugen mit Moos verſtopft, und 
öfter auch ſchwere Erde vorgeſchlagen. 
Soll dieſer Verſatz geöffnet werden, ſo 
fängt man in der Mitte an mit Hülfe 
eines in den Kopfring jedes Halbbaumes 
eingeſetzten Seilhakens, den Verſatzbaun 
zu lüften, das Waſſer hebt ihn vollends 
aus und treibt ihn abwärts, — iſt er 
ſodann beigehalten, fo begibt man ſich m 
dem Seilhaken an den nächſten Verſatz⸗ 
baum und fährt in derſelben Weiſe for, 
bis die ganze Pforte geöffnet iſt. 

Der liegende Verſatz, Fig. 18l. 
unterſcheidet ſich vom vorigen blos dadurch, 
daß die meiſt vierkantig beſchlagenen Ver 
ſatzhölzer oder Pflöcklinge horizontal auf 
einander vor die Durchlaßöffnung gelegt 
und mitunter durch Schlagpfähle geöffnet 
werden; a a a find die Verſatzhölzer, die 
ſich beiderſeits an die vortretenden Ecken 
des Klausdammes (b) anlegen und ven 
Waſſerdrucke in dieſer Lage erhalten mi: 
den. Soll die Waſſerpforte geöffnet wer. 
den, ſo wird der keilförmig zugeſpitzt 
Schlagpfahl (e) von oben zwiſchen die 
feſte Klauswand und den Verſatz eingetrieben, die Verſatzhölzer weichen eines nac 
dem andern auf die Seite, und indem fie endlich auf der Arbeitsſeite ihr Widerlagtt 
verlieren, werden ſie vom Waſſer ausgeſtoßen. Dieſe Verſätze finden ſich unter anderen 
im Schwarzwalde in Anwendung, z. B. an der in Fig. 175 dargeſtellten Schwarzbat: 
Haufe; die Hauptthore b find hier durch liegende Pflöcklinge geſchloſſen, und dieſe Aut 
an Ketten angehängt, damit fie vom Waſſer nicht fortgeriſſen werden. Auch der At 
fluß des Königſees wird zu Triftzwecken durch liegenden Verſatz geſchloſſen. Häufig bed! 
man auch einen Pflöckling nach dem andern mittels Hakenſtangen aus. 


1) Je einfacher aber derartige Einrichtungen find, deſto beſſer, denn fie müſſen nicht nur dem fie ‚bene 
nenden Perſonale begreiflich, ſondern letzteres muß auch im Stande fein, fie mit einfachen Mitteln jelbi 
wieder herſtellen zu können, wenn Beſchädigungen vorkommen. Das iſt namentlich für die tief in 
Herzen der Waldungen gelegenen derartigen Werke von Bedeutung. 
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Eine von den bisher beſchriebenen Verſchlüſſen bemerklich abweichende Einrichtung 
baden die ſogenannten Zapfenklauſen, welche viele Verbreitung, namentlich in öſterr. 


—— —— 


N 8 
N IN 
N N 
N N 
Na I 
N N 


Fig. 181. 


Schleſien, haben. Der Klausdamm (Fig. 182 k) wird hier am Fuße und unter dem 
Niveau des Klaushof⸗Grundes von einem Kanale durchdrungen, der ſich in feiner Ver⸗ 


Fig. 182. 


lingerung 4—5 m in ben Klaushof erſtreckt, an dieſem Ende aber dauerhaft geſchloſſen 
it, während das andere offene Ende zu Thal ausgeht. Der in den Klaushof hinein⸗ 
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ragende Theil des Kanals iſt bei m koniſch durchbrochen, und in dieſe Oeffnung paßt 
ein gut ſchließender koniſcher Zapfen w, der an einer eiſernen, oben in eine Schraube 
ſich endigenden Stange ſitzt, und durch das Gebrücke p zugänglich iſt. Durch Drehunz 
der Mutter bei b läßt ſich der Zapfen heben und ſenken, dadurch die Oeffnung bei m 
erweitern oder verſchließen, und der Waſſerabfluß nach Bedarf reguliren. Durch die 
Waſſerſtube d d tritt das Waſſer über den Zapfen, und damit aller Unrath, Gehölz, 
Geſchiebe ꝛc. von letzterem zurückgehalten werden, iſt die Waſſerſtube oben durch eint 
Lattenvergitterung überdacht. 

Man hat offenbar mit dem Zapfenverſchluſſe eine beliebige allmälige Bewäſſerung 
der Triftſtraße ebenſo in der Hand, wie mit dem gewöhnlichen Schleuſenverſchluſſe; dide 
Einrichtung bietet auch den weitern Vortheil, daß der Klausdamm bei dem tief in ſeiner 
Sohle angebrachten Ablaß in ſeiner Widerſtands⸗Stärke weniger geſchwächt wird, als 
wenn er durch Thoröffnungen in der Mitte durchbrochen iſt; — anderſeits verſchlammt 
aber bei keiner andern Einrichtung der Klaushof ſchneller, als bei der Zapfenrichtunz, 
und bei keiner andern bieten fich unzureichendere Mittel der Reinigung. 

Bei allen Klauſen müſſen Vorkehrungen getroffen ſein, um außer den 
Hoch waſſer auch das Ueber- und das Vorwaſſer abgeben zu können. Das 
Hochwaſſer, welches zur vollen Bewäſſerung der Triftſtraße dient, wird dur 
die im Vorausgehenden betrachteten Hauptwaſſerpforten entlaſſen, deren es bei 
großen Klauſen öfter mehrere find. Hat ſich der Klaushof bis zur Hik 
des Klauſendammes gefüllt, ſo müßte das Waſſer bei weiterem Steigen 
überfließen, d. h. es würde über die Krone des Dammes abfließen und müßte 
in dieſem Falle denſelben vielfacher Beſchädigung ausſetzen, wenn man das 
Ueberſteigen des Waſſers nicht durch eine beſondere Abflußöffnung verhindert, 
die gewöhnlich als ein einige Fuß tiefer Kanal in die Krone des Dammes ein— 
geſchnitten und für den Abfluß des Ueberwaſſers beſtimmt if. Wenn es ſic 
endlich bei Reparaturarbeiten darum handelt, den Klaushof vollſtändig waller: 
leer zu machen, oder die in denſelben eingeführten Gerölle, Schmutz und Ge⸗ 
hölze vollſtändig abzuführen, ſo wird es oft bei Gerölle und Schutz führenden 
Waſſern nöthig, den Klausdamm noch unterhalb des Hauptthores mit einer 
dritten Oeffnung zu durchbrechen, die dann ganz tief auf dem Grunde der Klaus 
hof⸗Sohle angebracht iſt und Grundablaß heißt. Dieſe Vorkehrung wird te 
ſonders bei Waſſerzuflüſſen nöthig, die dem Klaushof große Maſſen von Geil: 
und Geſchieben zuführen. Hiernach hat man zu unterſcheiden zwiſchen Haupt 
thor, Ueberwaſſerthor und Grundablaß. Um das ins Triftbett unter: 
halb der Klauſe eingeworfene Triftholz nicht dem vollen Anpralle des Hoch⸗ 
waſſers ausſetzen zu müſſen, es vielmehr ſchon vor dem Ablaſſen deſſelben durch 
ein geringeres Waſſer in langſamen Gang verſetzen zu können, wird vorausgehend 
gewöhnlich ein Vorwaſſer gegeben. Bei den Hebthoren und allen ſonſtigen Ein 
richtungen, wobei man die Größe der Ausflußöffnung nach Belieben in der 
Hand hat, bedarf es eines beſonderen Vorwaſſerthores nicht, wohl aber ke 
den Schlagthoren. Nicht ſelten fehlen ſie zwar hier, und man verzichtet eben 
auf die Vortheile eines Vorwaſſers, oder der Triftbach iſt durch einen andern 
Seitenzufluß ſchon hinreichend mit dieſem verſehen; gewöhnlich aber iſt in den 
Hauptthore eine Schütze angebracht, die man nach Bedarf bei geſchloſſenem 
Thore ziehen kann. 

Die Größe, reſp. die Breite der Waſſerpforte richtet ſich nach dem Umſtande, el 
dieſelbe allein zum Durchgange des Waſſers beſtimmt iſt, oder ob auch Triftbolz 5 
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paſſiren hat. Im letzteren Falle muß fie erklärlicher Weiſe breiter fein, und fie ſteigt 
hier unter Umſtänden bis zu einer Breite von 4—5 m. 


c) Die Klausbauten haben natürlicherweiſe ſehr verſchiedene Größe; es gibt 
welche, mit deren Klauswaſſer man ganze Thäler unter Waſſer ſetzen kann, 
deren Klausdamm 140 m Länge erreicht, oft über 20 m breit iſt und ein 
bedeutendes Baukapital in Anſpruch nimmt; und andere, die kaum hinreichen, 
die Triftſtraße über ihre natürliche Waſſerhöhe zu ſchwellen. Je reichlicher 
eine Triftſtraße mit Rollſteinen und Felſen beladen iſt, und je 
mehr die natürlichen Hochwaſſer ſolche ſtets von neuem einführen, 
deſto reichlicher muß ſie bewäſſert werden, um das Holz wenigſtens 
über die Haupthinderniſſe hinweg zu führen; hier bedarf man größerer Klauſen, 
in welchen man das Klauswaſſer nicht ſelten bis auf 8— 10 m Höhe am 
Klausdamme zu ſchwellen vermag. Bei gut corrigirten Triftſtraßen mit 
ſchwachem Gefälle und gleichförmigem Gange bedarf man auch nur ſchwächerer 
Klauſen. 

Große Klauſen ſind im Allgemeinen den kleinen vorzuziehen, wenn man auch unter 
Umſtänden längere Zeit zu deren Füllung bedarf, weil ſich hierdurch vor allem die Bau⸗ 
keſten reduciren, und der ununterbrochene Verlauf des Triftganges mehr geſichert iſt, als 
durch mehrere kleine Klauſen. 


d) Die Hauptklauſen liegen immer auf einer der oberſten 
Thalftufen der Gebirge, und ihr Effekt reicht oft mehrere Stunden weit 
hinab, ſo daß bei mancher Waſſerſtraße weitere Klauſen im unteren Laufe ganz 
entbehrlich werden. Letzteres iſt aber nicht immer der Fall, und es gibt 
Triftbäche, auf welchen ſich die Klauſen oder doch ſchwächere Schwellwerke in 
oft nur halbſtündiger Entfernung mehrmals, ja 6 und 7 mal wiederholen. 

Die Klauſen haben den Zweck, das unzureichende Waſſer der Triftſtraße vorüber⸗ 
gebend zu verſtärken. Unzureichend ſind die Triftwaſſer aber zumeiſt in ihrem oberen 
Laufe nächſt dem Urſprunge. Gewöhnlich iſt es aber gerade dieſer obere Lauf der 
Triftbäche, der ſich durch die Waldgebirge verzweigt, und zur Vertriftung benutzt 
werden ſoll. Oft handelt es ſich darum, ſchon die erſten ſchwachen Waſſerfäden zur Ab⸗ 
triftung der am weiteſten zurückgelegenen Schläge zu benutzen, und wenn nur immer 
möglich, legt man ſchon auf der höchſten Thalſtufe eine kräftige Klauſe an, welcher 
man durch Speiskanäle und Waſſerriefen alle nachbarlichen Waſſer zuführt. Man wählt 
bierzu am liebſten einen Punkt, wo die Ufer, näher zuſammentretend, eine etwa durch 
elswände begrenzte Thalenge bilden, oberhalb aber eine beckenförmige Erweiterung ſich 
vorfindet. Solche Oertlichkeiten bietet faſt jedes Gebirgswaſſer in mehr oder weniger 
volllommenem Maße gewöhnlich an mehreren Stellen. 

Bei jeder Anlage einer Klauſe iſt beſonders darauf Bedacht zu nehmen, daß das 
beifließende Waſſer von Geſchieben, welche den Klaushof bald verſchütten würden, 
möglichſt frei ſei. Wenn dieſes nicht ſchon von Natur aus der Fall iſt, ſo müſſen künſt⸗ 
liche Sicherungsbauten, ſogenannte Thalſperren, Kies⸗ und Sandfänge (wovon unten bei 
den Wehren geſprochen wird) angelegt werden. 

4. Schwemmteiche (Schutzteiche, Wooge, Flößreſervoire ꝛc.). Ein 
Schwemmteich iſt ein. ſeitlich von der Triftſtraße angelegter, allſeitig mit feſten 
Dämmen umgebener künſtlicher Teich, der durch Waſſergräben oder durch einen 
Seitenzufluß der Triftſtraße oder durch einen oberhalb abzweigenden Kanal 
(Mühlkanal) geſpeiſt, und deſſen der Art aufgeſammeltes Waſſer zur Verſtär⸗ 
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kung an die Triftſtraße abgelaſſen wird. Klauſen kann man nur in verhält⸗ 
nißmäßig engen, eingeſenkten Thälern anlegen, ſo daß der Klausdamm ſich 
beiderſeits an die Gehänge anlehnen kann, ohne einer überaus großen Längen⸗ 
entwickelung zu bedürfen. — In weiten Thälern mit ſchwachem Gefälle und 
breiter, ebener Thalſohle, die mit Wieſenwuchs beſtellt iſt oder aus Culturland 
beſteht, und vielleicht von Menſchen bewohnt iſt, würde eine Thalſperre weit 
hinauf das Gelände unter Waſſer ſetzen und von Seiten der betreffenden Grund⸗ 
beſitzer Opfer verlangen, welche die Trift nicht fordern kann. Dennoch iſt aber 
ſehr häufig in ſolchen Fällen die Trift und eine künſtliche Bewäſſerung der 
Triftſtraße geboten, und N wird auch vollſtändig durch ſogenannte Schwemm⸗ 
teiche erreichbar. 

Obwohl auch bei den Floßteichen mancherlei durch die Lokalität bedingte 
Verſchiedenheit in der Anlage und im Baue angetroffen werden, ſo 
ſind dieſe Abweichungen doch lange nicht ſo groß als bei den Klauſen. 


Fig. 188. 


Als Beiſpiel mag der in Fig. 183 und 184 dargeſtellte Floßteich zu Wilgarts⸗ 
wieſen in der bayeriſchen Pfalz dienen. Der hart an dem neben dem Triftbache (t) ge⸗ 
legene, von etwa 4,4 m hohen feſten Dämmen (did) umgebene Floßteich (A) wird durch 
den Mühlbach (m) geſpeiſt; letzterer zweigt oberhalb des Wooges vom Triftwaſſer ab, iſt 
an dem Berggehänge (B) mit ſanftem Gefälle ſo hingeführt, daß er bei a etwa 3 m 
über dem Niveau des Triftbaches und der Sohle des Wooges liegt; er mündet unterhalb 
der Mühle (M), wieder in den Triftbach ein. Bei a und b find Waſſerpforten, die 
erſtere dient zum Eintritt des Waſſers, die andere zum Ablaſſen, beide ſind mit ein⸗ 
fachen Schleuſen verſehen. Auf der Straße s s werden die Trifthölzer per Achſe beige 
fahren und in langen hohen Archen auf dem Einwurfplatze h aufgeftellt, um in die 
Triftſtraße eingeworfen werden zu können. Dieſer Woog faßt 8000 em Waſſer, kann 
täglich einmal gefüllt werden, braucht zwei Stunden 48 Minuten zum Leerlaufen, und 
fördert täglich gegen 1200 Raummeter Brennholz. 
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Die Woogdämme find theils Erddämme, theils Steindämme, theils halb Erd⸗, halb 
Steinbämme, wie der in Fig. 184 im Durchſchnitt abgebildete. Die Waſſerböſchung iſt 
bier von behauenen Quadern (A), an welche ſich von außen der Erddamm B anlehnt; 
a iſt die Schleuſe, m der Schleuſenkanal, durch welchen der Waſſerabfluß in den Trift⸗ 
bach t erfolgt. — Die Floßteiche werden an vielen Orten (z. B. in Oberſchleſien, im 
fränkiſchen Walde, in der Pfalz ꝛc.) während des Sommers als Wieſen⸗ und Acker⸗ 
land benutzt. 


5. Wehre (Thalſchwellen, Thalſperren). Klauſen und Schwemmteiche 
ſind Bauvorrichtungen zu vorübergehender Bewäſſerung der Triftſtraße über 
ihren natürlichen Waſſerſtand; ſobald das geſammelte Waſſer verronnen iſt, 
ſtellt ſich der gewöhnliche normale Waſſerſtand der Triftſtraße wieder her. 
Vehrbauten dagegen find Vorrichtungen, die den Zweck haben, den Waſſer⸗ 
ſtand eines fließenden Gewäſſers dauernd zu erhöhen, und das Gefälle deſ⸗ 
ſelben zu mäßigen. Man denke ſich einen ſchwachen einfachen Damm quer 
durch ein Triftwaſſer gelegt, der mit ſeiner Krone den Waſſerſpiegel mehr oder 
weniger erreicht oder überſteigt, und zu deſſen Ueberſteigung das Waſſer eine 
geringere oder bedeutendere Stauhöhe erreichen muß, ſo hat man den all⸗ 


Fig. 184. 


gemeinen Begriff eines Wehres. Wenn die Krone des Wehres den niederſten 
Vaſſerſtand nicht überſteigt, fo heißt es Grundwehr; liegt dieſelbe zwiſchen 
dem mittleren und höchſten Waſſerſtande, fo nennt man es Streich- oder 
Ueberfallwehr, und ſtellt man auf ein Grund- oder Ueberfallwehr eine 
Schleuſe, ſo nennt man es ein Schleuſenwehr. Es iſt leicht erſichtlich, daß 
man mittels eines Schleuſenwehres, je nachdem die Schütze mehr oder weniger 
gezogen wird, das Maß der Stauung ganz in der Hand hat. 

Bei der Einrichtung eines Waſſers zum Holztransporte finden alle drei 
Arten von Wehren Anwendung; ſie werden nicht blos nothwendig zur Speiſung 
der abzweigenden Mühl⸗, Gewerbs⸗ und Bewäſſerungskanäle, wenn die Mit⸗ 
benutzung des Triftwaſſers gefordert wird, ſondern ſie bezwecken auch eine 
dauernde Erhöhung des Waſſerſtandes der Triftſtraße und eine Verbeſſerung 
des Gefälles derſelben. 

Die Conſtruktion der Grundwehre iſt ſehr einfach, oft genügt ſchon eine 
quer durch den Triftbach gegebene Steinſchüttung, eine ſogenannte Steinroſſel oder 
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ein Steinwurf; oder ein durch vorgeſchlagene Pfähle feſtgehaltener Baumſtamm, oder man 
ſchlägt eine Reihe Pfähle ein, hinter welche man Senffaſchinen oder Steine anlehnt. 


Fig. 185. 


Die Ueberfallwehre baut man theils aus Holz, theils aus Stein. Fig. 185 
zeigt die Conſtruktion eines einfachen hölzernen Ueberfallwehres mit ſteilem Abfall, die 
Fig. 186 ein ſolches mit ſanft geneigtem Abſchußboden; man nennt nämlich die ſchiefe, 


Fig. 186. 


mit Spundboden verſehene, an den Fachbaum (m Fig. 186) ſich anſchließende Fläche a 
den Abſchußboden oder das Hinterfluder, die gegen den Strom einfallende Fläche k das 
Vorfluder. 

Die ſteinernen Ueberfall⸗ 
wehre ſind natürlich den hölzernen 
weit vorzuziehen. Eine hinreichend 
hoch aufgeführte, den Triftbach 
quer durchſchneidende Stein⸗— 
roſſel, die zu Thal und zu Berg 
durch eine Reihe eingeſchlagener 
Pfähle oder eine Pfahlwand ein- 
geſchloſſen iſt, kann als ſteinernes 
Wehr von einfachſter Form dienen. 
Viele rohe Wehrbauten ſind der Art 

Fig. 187. conſtruirt. — Wo grobes Stein⸗ 

material zur Hand iſt, baut man 

die ſteinernen Wehre mit beſtem Erfolge aus großen, paſſend über einander gefügten 
Steinen in der aus Fig. 187 erſichtlichen Art. Bei ſanft geneigten langen Abſchußböden 
werden bei dieſer Bauart häufig die Abſchußflächen durch ein Gerippe von im Kreuz⸗ 
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verband verbundenen und auf Roſtpfählen ruhenden Balken gebildet, zwiſchen welche ein 
möglichft feſtes Steinpflaſter eingeſchlagen wird. — Weit vorzuziehen find die ganz 
aus behauenen Steinen beſtehenden regelmäßig conſtruirten Wehre. Man baut fie 
entweder mit ebenen Abſchußflächen, oder in vorzüglichſter Weile mit curvenförmigem 
Hinterfluder; Fig. 188 zeigt ein ſolches mit ſanft abgewölbtem Abſchußboden. — 
Alle Steinwehre, die nicht auf Felsgrund zu ruhen kommen, bedürfen eines tüchtigen 
Pfahlroſtes als Fundament. 

Der Effekt jedes Wehrbaues wird bemeſſen nach der Stauhöhe, d. i. 
die Höhe des Waſſerſpiegels am Wehre ſelbſt, und nach der Stauweite, d. i. 
die Entfernung des Punktes, wo das zurückgeſtaute Waſſer mit dem ungeſtauten 
zuſammentrifft. Da nun durch das Stauen des Waſſers überhaupt ein höherer 
Vaſſerſtand erreicht wird, fo iſt klar, daß man einer Triftſtraße durch Wehr⸗ 
bauten eine dauernde ſtärkere Bewäſſerung auf ihre ganze Länge zu geben ver⸗ 
mag, wenn von Stauweite zu Stauweite ein Wehr fteht, und daß auf dieſe 
Veife das allgemeine Gefälle vermindert wird, ein Umſtand, der von 
wesentlicher Bedeutung iſt. In Triftwaſſern mit ſchwachem Gefälle reicht die 
Stauweite am weiteſten zurück, das ohnehin ſchwache Gefälle wird durch einge⸗ 
legte Wehre noch ſchwächer, und vielfach für einen guten Fortgang der Trift 


zu ſchwach; die Wehre bieten alſo hier keinen hervorragenden Vortheil, und 
man beſchränkt ſich meiſtens auf die außer dem Triftzweck liegenden, nicht um⸗ 
gehbaren Mühlwehre. Bei Triftwaſſern mit ſtarkem Gefälle dagegen und: 
raſchem Waſſerabfluß, iſt es von in die Augen fallendem Vortheile, das Waſſer 
länger in der Triftſtraße aufzuhalten; denn abgeſehen von dem Vorzuge, den 
ein mäßigeres Gefälle für den Triftbetrieb hat, ſichert ein ſolches alle Ufer-, 
Trift⸗ und Waſſerbauten in erheblichem Maße gegen Beſchädigungen, und das 
Aufſtauen des Waſſers durch gut angebrachte Wehre verſtärkt hier das Waſſer 
in wirklich nennenswerthem Maße, was in den mit Schutt und Rollſteinen 
reich beladenen Gebirgsflüſſen von beſonderer Bedeutung iſt. 


Am wirkſamſten ſind die zwiſchen Felsufern in Thalengen angebrachten Wehre, 
und man faßt ſolche Oertlichkeiten zur Anlage von Stauwerken ſtets beſonders in's Auge, 
weil ein feitliches Ausſchreiteu des geſtauten Waſſers und Beſchädigungen nicht möglich 
ſind, alſo eine bedeutendere Stauhöhe ſich erreichen läßt. Letztere gibt man dann aber 
niemals durch ein einziges Wehr, ſondern durch mehrere mehr oder weniger hart anein⸗ 
ander gerückte. Nicht ſelten findet man einen Triftbach derart auf längere Erſtreckung 
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durch öfter ſich wiederholende Wehrbauten in Terraſſen gelegt, über welche das Waſſer in 
Ueberfällen abſtürzt. Ueberhaupt muß offenbar die Zahl der hintereinander anzulegenden 
Wehre um ſo größer ſein, je ſtärker das Gefäll des Baches iſt, und je mehr Gerölle er 
mit ſich führt. Dieſe aufeinander folgenden Wehre legt man niemals alle gleichzeitig an, 
ſondern fie vermehren ſich nach und nach, je nachdem ſich der Raum oberhalb der ange: 
legten Wehre mit Schutt und Gerölle anfüllt, — und dadurch die Anlage eines neuen 
Wehres erforderlich wird. 

Außer den genannten, zur Errichtung von Stauwerken für Triftzwecke dienenden 
Orten, finden ſich Wehre an jedem abzweigenden Seitenkanal der Triftſtraße, in 
welchen eine größere Waſſermenge zu gewerblichen oder ſonſtigen Zwecken getrieben werden 
ſoll; überdies ſtehen viele Holzrechen auf Wehren. Je weiter hinauf ein Seitenwaſſer 
bewäſſert werden ſoll, deſto bedeutender muß natürlich die Stauhöhe des Wehres ſein 
(Triftkanäle). 

Es iſt erklärlich, daß ſich hinter dem Wehre durch Ablagerung von 
Sand, Kies und Rollſteinen das Flußbett allmälig erhöhen muß, und 
das Waſſer nach und nach bei ſtarker Stauung die Ufer überſteigen wird, wenn 
dieſe nicht an und für ſich dazu zu hoch ſind. Bei flachem Ufer hat aber 
dieſes Austreten des geſtauten Waſſers nicht blos ſchlimme Folgen für die an⸗ 
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Fig. 189. 


grenzenden bebauten Ufergelände, ſondern auch für den Triftbetrieb, da dann 
das Triftholz aus dem Stromſtriche weicht und ſich gern auslandet. Kommt 
in ſolchen Fällen noch ein unvorhergeſehenes Hochwaſſer dazu, ſo können unbe⸗ 
rechenbare Beſchädigungen und Nachtheile erwachſen, die mit Recht dem Trift⸗ 
herrn zur Laſt gelegt werden, wenn er bei der Beſetzung der Triftſtraße mit 
Wehrbauten die nöthige Vorſicht in dieſer Beziehung nicht gebraucht hat. Um 
ſolchen Uebelſtänden vorzubeugen, iſt es vortheilhaft, in allen Fällen, in welchen 
ſolche Nachtheile zu befürchten ſind, die Wehre mit freien, verſchließ— 
baren Oeffnungen zu verſehen, die im Falle der Noth geöffnet werden 
können. 

Iſt die Stauhöhe des Wehres nur gering, ſo genügt es, das Wehr am Orte des 
Hauptſtromſtriches durch eine ſeicht eingeſchnittene Floßgaſſe zu durchbrechen, und dieſe 
mehr oder weniger breite Oeffnung je nach Bedarf durch horizontalen Verſatz geſchloſſen 
zu halten. In Fig. 189 bezeichnet nop den Durchſchnitt des Wehres, in deſſen Mitte 
das Floßloch um das Maß om eingeſchnitten und mit einem verlängerten, ſanft ein⸗ 
fallenden, beiderſeits mit Spundwänden eingeſchloſſenen Abſchußboden ms verſehen iſt. 
Bei gewöhnlichem Waſſerſtande wird das Floßloch, etwa durch vorgeſetzte Bohlen, 
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ſets geſchloſſen gehalten, bei Hochwaſſer ober auch beim Durchgang gebundener Geſtöre 
wird es geöffnet. 


Eine weit vollkommenere Wirkung erreicht man aber, wenn man ein Grund⸗ 
wehr mit mehreren neben einander ſtehenden Schleuſen beſetzt, denn man hat 
bier offenbar das Maß der Stauung und im Nothfalle die völlige Freigabe 
des Waſſerlaufes vollſtändig in der Hand. Solche Schleuſenwehre ſind 
häufig ſo eingerichtet, daß man die ganze Schleuſenwand wegnehmen kann, 
wenn dieſes für den Waſſertransport des Holzes erforderlich wird. 

Schleuſenwehre haben außer dem Vorzuge, dem Hochwaſſer einen unſchädlichen 
Abfluß zu geſtatten, noch den weiteren, daß man das Floßwaſſer vor Verſandung bewahren, 
und mit ihrer Hülfe die vor den Wehren ſich anhäufenden Geſchiebe fortſchaffen kann. 


Wir haben endlich oben ſchon angeführt, daß es häufig erforderlich wird, 
auch die Seitenzuflüſſe eines Triftbaches, namentlich jene, welche einen Klaushof 
ſpeiſen, mit Sandſperren und Sandfängen zu verbauen, um den Klaushof 
und die Triftſtraße vor Geröll⸗Verſchüttung, Verſandung und Vermuhrungen 
zu bewahren. Die hierzu dienenden Bauwerke ſind nichts Anderes, als Wehre, 
welche an paſſenden Stellen und in angemeſſenen Abſtänden die Geröll führenden 
Hochthäler und Berggräben in Form einfacher ſtarker Flecht⸗ oder Steinwände 
abſchliefßen. Die Geſchiebe lagern ſich hinter dieſen Fängen ein und werden 
bier feſtgehalten, das Gefäll der durch die Gräben oft mit zerſtörender Ge⸗ 
walt niedergehenden Waſſer wird gemildert, und dadurch werden, vorübergehend 
wenigſtens, Vortheile herbeigeführt, die namentlich in mit Geſchieben und Roll⸗ 
feinen überdeckten Berggehängen nicht hoch genug anzuſchlagen ſind. 


B. Banliche Verſtcherung und Inſtandſetzung des Rinnſales der Triftſtraße. 


Kein Triftwaſſer iſt hinſichtlich der Geſtaltung und Beſchaffenheit des 
Rinnſales von Natur aus ſchon ſo vollendet, daß es nicht künſtlicher Nach⸗ 
beſſerung bedürfte, wenn ein regelmäßiger Triftbetrieb möglich werden und 
Verluſte vermieden werden ſollen. In ſtarken und ſchwachen Waſſern ſtellen 
ich allzeit eine Menge von Hinderniſſen entgegen, bald find es die Ufer, bald 
die Sohle, bald der Lauf des Triftwaſſers, oder Hinderniſſe anderer Art, 
die Schwierigkeiten bereiten, oder es ſind abzweigende Waſſer, die während 
des Triftbetriebes abgeſchloſſen werden müſſen ꝛc. 


1. Uferverſicherung. Die Ufer des Triftbaches bedürfen einer Ver⸗ 
beſſerung und Sicherung, wenn fie allzu fteil gegen das Waſſer einfallen, und 
ebenſo bei allzu großer Verflachung; Hand in Hand mit den Uferverſicherungen 
zehen ſtets die Rückſichten auf Herſtellung der zweckentſprechenden Normal⸗ 
breite des Triftwaſſers. 

a) Hohe, ſteile oder gar ſenkrecht einfallende Ufer ſind, wenn es 
richt Felswände ſind, fortwährend Unterwaſchungen und Einbrüchen ausgeſetzt, 
das Holz bleibt hier ſtecken, wird durch Abrutſchungen feſt gehalten, und ver⸗ 
gt dem nachfolgenden den ungehinderten Fortgang. Solches lang in dieſer 
Veiſe feſt gehaltene Holz wird endlich ſenk, und kann theilweiſe uneinbringlich 
u Verluſt gehen. Schlechte Uferſtellen müſſen deshalb durch ſogenannte Ufer⸗ 
deckungen verbeſſert werden. 
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Reine Erdufer ſticht man in einer flachen Böſchung von 25— 300 ab, beſtellt den 
Abſtich mit Grasplaggen oder Weidenſtecklingen, um durch deren Wurzelverzweigung den 
Boden zu binden. Bei ſtärkerem Waſſerangriffe deckt man die flach abgeſtochenen Ufer 
auch durch Flechtzäune, indem man in der Böſchung parallele Reihen ſich ſenkrechl 
durchſchneidender Gräben auswirft, in dieſe Pfähle einſchlägt, die mit Weiden zu zuſammen⸗ 
hängenden Wänden umflochten werden, und endlich die Gräben wieder zuwirft. Oder 
man berollt die abgeſtochene Uferböſchung mit einem loſen oder feſten Steinpflaſter 
indem man mit Bruchſteinen die ganze Böſchung belegt und die Zwiſchenfugen mi 
ſchwächeren Steinen ausſchlägt, oder durch regelmäßigen Steinverband mit behauenen 
Steinen ein feſtes Pflaſter herſtellt. Wo es an Steinen fehlt, erſetzt man die Stein 
deckung durch Faſchinenbau, indem man die Faſchinen parallel mit dem Uferſrich 
einlegt, mit Wurſtfaſchinen und Spickpfählen feſthält und durch abwechſelnde Stein⸗ und 
Erdlager deckt. 

Eine andere Art der Uferdeckbauten ſind die ſogenannten Uferbeſchlächte; ſie be⸗ 
ſtehen in einer Reihe von Pfählen, die mit einer ſchwachen Neigung gegen das Ufer vor 
die zu deckende Stelle eingeſchlagen, und nun entweder mit Weiden umflochten, mit 
einer Spundwand bekleidet (Fig. 190), oder mit Faſchinen hinterlegt werden. In holz⸗ 


A 


a 


Fig. 190. Fig. 191. 


reichen Gebirgsländern, namentlich in den Alpen, baut man ſolche Beſchlächte aus ſtarken 
Bäumen zu Blochwänden, oder ſogenannten Grainerwerken (Fig. 191), die durch 
Ankerbäume (a) feſtgehalten werden; — oder man deckt die Ufer durch Steinkaſtenbau, 
mit ſogenannten Uferarchen. Aber alle dieſe hölzernen Uferdeckwerke ſollte man 
namentlich in Gegenden thunlichſt vermeiden, wo Steinmaterial im Ueberfluſſe aller Orte 
zu Gebote ſteht, nicht blos aus Rückſicht gegen Holzverſchwendung, ſondern wegen der 
geringen Haltbarkeit derſelben. 

In demſelben Sinn iſt der Steinkorbbau aufzunehmen, der vorzüglich in den 
Gebirgen der ſüdlichen Alpenabdachung im Gebrauche ſteht. Der Steinkorb iſt ein aus 
Weiden, Eſchen, Hainbuchen, Fichtenäſten ꝛc. in Geſtalt eines abgeſtutzten Kegels gefloch⸗ 
tener Korb, der auf der größeren Grundfläche ruht und im Innern mit Steinen gefüllt 
iſt; der Korb wird an der Stelle, die er zum beabſichtigten Bauzwecke einnehmen ſoll, 
gefertigt. Zur Sicherung einbrüchiger Ufer ſtellt man mehrere Körbe unverbunden in 
kurzen Abſtänden vor dieſelben ein, oder man verbindet ſie durch dazwiſchen eingebrachte 
Wände von Brettſchwarten. 
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In Savoyen bedient man ſich zur Uferdeckung auch der nachfolgend beſchriebenen 
Löcke mit ſtarker Steinfüllung. . 

Die vollendetſten Uferdeckwerke ſind die aus behauenen Steinen regelmäßig herge⸗ 
tellten, etwa mit Io Böſchung in das Waſſer einfallenden Ufermauern oder Quais, 
die auf einem feſten tüchtigen Steinfundamente ruhen, um ſie gegen Unterſpülen zu 
bern (ſiehe Fig. 192). Auch blos mit Bruchſteinen trocken aufgeführte Mauern, die 
auf feſtem Grunde, nicht auf Holzſchwellen ruhen, erfüllen den Zweck der Uferverſicherung 
ten weit vorzüglicher, als alle Holz- und Erdbauten. 


b) Eben ſo hinderlich als ſteile Ufer ſind aber für die Trift auch die 
allzu flach auslaufenden Ufer, weil an ſolchen Orten das Triftwaſſer 
ih in die Breite dehnt und die erforderliche Geſchwindigkeit, Tiefe und Kraft 
verliert. Die vom Hochwaſſer herbeigeführten Rollſteine ſetzen ſich an ſolchen 
Stellen feſt, erzeugen Kiesbänke und Gröll⸗ 
lager und machen dieſelben oft ſchwer paſſir⸗ 
bar; hier wird gewöhnlich das meiſte Holz 
zusgelandet. Alle Correktions⸗ und Ber: 
ſicherungswerke für ſolche Stellen zielen 
darauf ab, das Flußbett einzuengen. 


In einfachſter Weiſe dient zu ſolchem Zwecke 
die offene Pfahlwand, wozu eine Reihe von 
Pfählen in etwas kürzerem gegenſeitigem Ab⸗ 
ſtande als die Floßholzlänge iſt, nach jener Linie 
in das Waſſer eingeſchlagen werden, die als 
Grenzlinie zwiſchen dem vollen Strome und dem 
gegen das Ufer ſich ausbreitenden todten Waſſer 
trachtet wird. Die Pfähle reichen über den höchſten 
VBaſſerſtand, das Floßholz des Triftkopfes legt 
ſich an den Pfählen vor und vervollſtändigt Fig. 192. 
derart einigermaßen den Abſchluß des todten 
VBaſſers. Werden dieſe Pfahlwände mit Fichtenäſten verflochten, jo bildet dieſes die ſo⸗ 
genannte dunkle Berpfählung; errichtet man dahinter in der Entfernung von einigen 
Fußen eine zweite Flechtwand und füllt ſodann den Zwiſchenraum mit Steinen, Reiſig 
und Erde aus, ſo bilden ſolche Streichdämme den Uebergang zu den ſolideren Einengungs⸗ 
und Parallelbauten. Es find dieſes nichts anders als möglichſt dauerhaft aufge⸗ 
geführte Dämme, welche parallel mit dem Stromſtriche in das Waſſer eingebaut werden, 
durch Flügeldämme mit dem alten Ufer verbunden, und derart als neues künſtliches Ufer 
u betrachten find. Die Krone der Dämme muß über dem mittleren Waſſerſtande liegen, 
damit jene nur vom Hochwaſſer überſtiegen werden können, deſſen herbeigebrachter Schutt 
und Geröllſand ſich hinter den Dämmen abſetzt, und allmälig die Verlandung des dor⸗ 
tigen todten Waſſers herbeiführt. 


Wird, bei nennenswerther Flächenausdehnung, dieſes ſeichte Gelände hinter den 
Parallelwerken mit einem Netze von ſich durchkreuzenden Dämmen verbaut, ſo entſteht 
der Traverſenbau; durch öfteres Ueberfluthen von Hochwaſſer füllen ſich die Travers⸗ 
käſten mit der Zeit mehr und mehr mit Sand und Kies ꝛc., und wenn man mit der 
Erhöhung der Dämme gleichen Schritt hält, ſo verlandet ſich das in Bau genommene 
Terrain ſo vollſtändig, daß es auch von dem Hochwaſſer gewöhnlich nicht mehr über⸗ 
megen wird. Schlammfänge und Entenneſter find zur Beförderung der Verlandung hier 
nicht minder am Platze. 
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Obwohl zu allen derartigen Einengungsbauten ſowohl Erddämme als Faſchinen⸗ 
dämme dienen können, und man ſich bei geringen Mitteln nicht ſelten auch darauf 
beſchränken muß, die im Triftwaſſer vorfindlichen Rollſteine in langen Wällen oder 
Steinroſſeln zuſammen zu tragen, ſo ſollte man, wenn irgend möglich, den Bau ſolider 
Steindämme nicht unterlaſſen, namentlich da, wo man vom Hochwaſſer beſtändig zu 
leiden hat. i 

2. Grundverſicherung. Weit ſeltener als das Ufer bedarf der Grund 
oder die Sohle des Rinnſales einer künſtlichen Nachbeſſerung. Vor allem wird 
dieſes bei den mit vielem Gerölle beladenen Wildbächen des Hoch— 
gebirges erforderlich und beſchränkt ſich hier häufig blos auf Wegräumung der 
hinderlichen im Waſſer liegenden Felsbrocken und Steine. Dieſe Rollſteine 
geben ſtets Veranlaſſung zur Auswaſchung von Löchern in der Waſſerſohle und 
zum Feſtſetzen des Triftholzes. Was mittels der gewöhnlichen Werkzeuge nicht 
beſeitigt werden kann, muß durch Pulverſprengung bezwungen werden, und 
wählt man zu dieſer Arbeit, wie zu allen Triftbauten, den Nachſommer mit 
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dem niederſten Waſſerſtande. Die zerkleinerten Felſen zieht man beiderſeis zu 
Steinroſſeln an die Ufer heran. Mit der Bachräumung kann man aber 
auch bei wilden, geröllreichen Waſſern mit ſtarkem Gefälle leicht zu viel 
thun; denn wenn ein ſolches Waſſer von allen im Wege liegenden Hinder⸗ 
niſſen, die natürliche Stauungen und Wehre bilden, befreit wird, ſo erhält ee 
oft eine ſo reißende Strömung, daß Uferbrüche, Auswaſchungen, gewaltſams 
Verlegungen des Rinnſales ꝛc. die ſchlimme Folge ſind. 

Es finden ſich häufig bei den Gebirgsbächen Stellen vor, auf welchen ſie auf kurze 
Erſtreckung ein beſonders ſtarkes Gefälle haben; es iſt dieſes namentlich in Felsengen und 
überhaupt da der Fall, wo das Waſſer aus einer höheren, mehr oder weniger verriegelten 
Thalſtufe in eine niedere herabſteigt. Hier ergeben ſich Stromſchnellen, gewöhnlich 
zwiſchen mächtigen Felsbrocken, und der Fortgang des Triftholzes iſt oft beträchtlich 
gehindert. Kann man dieſe Steinmaſſen bezwingen, jo iſt eine teraſſenförmig ab⸗ 
ſteigende Steinpflaſterung der ganzen Sohle ſehr am Platze. Oder man legt 
einfache Grundwehre nach Art der in Fig. 193 abgebildeten ein, die ſich in kurzen Ab⸗ 
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fänden wiederholen, fo daß das Waſſer treppenartig in vielen hinter einander folgenden 
Lascaden abſtürzt. Statt eines reinen Steinpflaſters verbindet man dann häufig die ein- 
xinen Grundwehre durch in die Sohle eingelaſſene Stämme in Kreuzverband, und gibt 
wiſchen denſelben in den von ihnen umſchloſſenen Feldern ein rohes Steinpflaſter aus 
den zur Hand liegenden Rollſteinen. 

An ſolchen ſchwierigen, durch Felsverſtürzungen verriegelten Paſſagen iſt die Cor⸗ 
reftion durch Sprengarbeit oft aber auch fo ſchwierig, daß man ſich lieber entſchließt, 
über dieſelben hinweg eine Waſſerrieſe zu führen, die unterhalb wieder in das natürliche 
Rinnſal einmündet. 

N Sorgfältige Steinpflaſterung findet man nicht felten auch auf vollendeten Trift⸗ 
aßen an den Ausflußöffnungen der Schwemmteiche, und theilweiſe innerhalb der 
ltzteren ſelbſt. 


3. Correktion des Waſſerlaufes. Beim Heraustreten des Trift⸗ 
naſſers in ebene Landſchaften, oft auch ſchon während feines Laufes in der 
unterſten erweiterten Thalſtufe, windet ſich daſſelbe häufig in vielfachen 
Lrümmungen und Widergängen mit geringer Geſchwindigkeit dahin. Das 
Triftholz hat einen überaus langen Weg auf verhältnißmäßig kurze Diſtanzen 
zu machen, verweilt ſohin lange im Waſſer und wird leicht ſenk. Das geringe 
Gefäll des Rinnſales veranlaßt dann beim Hinzutreten von Hochwaſſern das 
Austreten des Waſſers, führt Beſchädigungen der Ufergelände, der Triftbauten ꝛc. 
berbei, veranlaßt das Auslanden des Holzes und häufig ein nutzloſes Verrinnen 
der künſtlich geſammelten Schwellwaſſer. In ſolchen Fällen iſt eine Correktion 
des Waſſerlaufes durch Geradlegen deſſelben von offenbarem Vortheile. Dieſe 
Geradlegung geſchieht durch Durchſtiche, d. h. künſtlich hergeſtellte, möglichſt 
gerad angelegte neue Rinnſale. 

Der zu dieſem Ende auszugrabende Kanal wird meiſt an mehreren Punkten von 
der Mitte aus begonnen, und gegen die Verbindungspunkte mit dem natürlichen Rinn- 
ale fortgeführt, bis nach Vollendung der Kanalausgrabung die an den Verbindungs⸗ 
punkten ſtehen gelaſſenen Dämme bei Hochwaſſer durchſtochen werden. — Bei derartigen 
Correktionen lohnt es fich oft, auf kurze Strecken ſelbſt unterirdiſche Tunnel⸗Durchbrüche 
u machen, wie ſolche zu Hals bei Paſſau und am Krummauer Kanal in Böhmen (550 m 
lang) beſtehen. 

Auf gleicher Linie ſtehen mit ſolchen Geradſtechungen, bezüglich der Her⸗ 
ſellung, die künſtlichen Triftkanäle, die von einem Triftwaſſer nach einem 
kitlih gelegenen Holzgarten abgezweigt werden, oder auf größeren Strecken eine 
rollſtändige Richtungsveränderung der Triftſtraße bezwecken. Durch ſolche 
Triftkanäle führt man öfter auch das Holz aus einem Flußgebiete in ein 
anderes über. 

Künſtliche Triftkanäle beſtehen an mehreren Orten. Der größte und bekannteſte 
Triftkanal iſt jener auf der fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Herrſchaft Krummau in 
Böhmen, ) er hat eine Länge von 7 Meilen, führt aus dem Herzen der dortigen Wal⸗ 
kungen nach dem Mühelfluß, der zwiſchen Linz und Paſſau in die Donau fällt, und be⸗ 
fördert die Holzausbeute einer zuſammenhängenden Waldmaſſe von faſt 14 000 ha Fläche. 
— Sehr ſehenswerthe Triftkanäle finden ſich im untern bayeriſchen Walde in erheb⸗ 
licer Ausdehnung; fie dienen zur Vertriftung von Blochholz und Brennholz, das mit 


— 


.) Siehe hierüber „Beſchreibung der großen Schwemmanſtalt auf der Herrſchaft Krummau in Böhmen. 
Dien 1831 bei Sollinger“. 
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Hülfe derſelben aus dem Flußgebiete der Moldau und Elbe in jenes der Donau über⸗ 
geführt wird. 

Die Anlage eines Triftkanals ſetzt ſtets ein vorhergehendes ſorgfältiges Nivellement 
voraus, um demſelben ein möͤglichſt gleiches Gefäll geben zu können; bei langen Trift⸗ 
kanälen iſt es wünſchenswerth, mit dem Gefälle nicht über 2% ſteigen zu müſſen, obwohl 
in manchen Fällen die Oertlichkeit dieſes nicht geſtattet. So hat der oben erwähnte 
Krummauer Triftkanal an einer Stelle (bei Murau) ein Gefäll von mindeſtens 12%, 
allerdings nur auf eine kurze Diſtanz; die Kanäle im bayr. Walde an den ſogen. Nuſeln 
ſelbſt ein Gefälle von 20%. An ſolchen Stellen mit ſtarkem Gefälle muß die Soblt 
entweder gepflaſtert, oder mit Grundwehren und Schwellſtämmen verſichert ſein. 

Die Ufer⸗ und Grundverſicherung iſt bei den Kanälen im bayr. Walde in ſehr 
verſchiedener Weiſe durchgeführt. In der oberſten Etage iſt dieſelbe allein mit Granit- 
platten hergeſtellt; der Kanal hat hier nur eine obere Weite von 1,80 m, unten 1,20 m 
bei einer Tiefe von 0,50 m, bei kräftigem Waſſer werden darin die ſchwerſten Sägebloche 
getriftet. — In der mittleren und untern Gebirgsſtufe beſteht die Ufer- und Grundver⸗ 
ſicherung aus Holz, und zwar zum Theil aus Blochwänden, zum Theil aus Stangen⸗ 
beſchlächten; alle ſchwierige Stellen mit ſtarkem Gefälle haben eine durch kräftige Grunt- 
ſchwellen gebildete ſolide Verſicherung der Kanalſohle. Dennoch vermögen dieſe Holzer: 
ſicherungen ſtarken Hochwaſſern nicht immer den wünſchenswerthen Widerſtand zu leiften 
(1882). Die Kanäle in den untern Gebirgsſtufen haben zur Fortführung der ſchon er⸗ 
heblich größeren Waſſer ein weiteres Profil, als die erſtgenannten; die obere Weite der⸗ 
ſelben geht hier bis zu faſt 3 m. “) 

Was endlich bei der Anlage ſolcher Kanäle von vornherein in Betracht genomma 
werden muß, iſt die Möglichkeit einer zureichenden Bewäſſerung. Im Gebirge iſt es 
meiſt bei einigem Waſſerreichthum nicht zu ſchwierig, eine ſolche Tragirung für das ganz 
Kanalprojekt zu gewinnen, daß man ſich mit demſelben fortwährend in einem hinreichend 
bewäſſerten Terrain befindet, wobei man natürlich auf den höchſten Waſſerſtand bei Schnee 
abgang feine Rechnung zu gründen hat. So viel als möglich ſucht man dann alle ſtän⸗ 
digen Gebirgswaſſer mit dem Kanale zu durchſchneiden, und alle ſtärkeren Quellen in 
denſelben einzuführen; oder die Kanäle werden, wie im bayer. Walde, direkt durch Klaus 
waſſer geſpeiſt. 


4. Verſicherung der Triftſtraße gegen das Ausbeugen des 
Floßholzes. Jedes Triftwaſſer hat ſeitliche Verzweigungen, entweder natür⸗ 
liche oder künſtliche abzweigende Seitenwaſſer. Um das Floßholz von den 
Eintritte in dieſe Seitenwaſſer abzuhalten, müſſen Vorkehrungen getroffen werden, 
In andern Fällen handelt es ſich darum, das Triftholz aus der Haupttrift 
ſtraße heraus, und in einem Seitenkanal einzuführen, wozu die Abſperrung d 
erſteren erforderlich wird. Man nennt eine zu ſolchem Zwecke angebrachte A 
richtung einen Streichverſatz, und unterſcheidet ſchwimmende und fefte Ber: 
ſätze und Abweisrechen. 

Wenn man einen gut ausgetrockneten Fichtenſtamm mit Wieden am Ufer befeſtie 
und fo in das Waſſer einhängt, daß er ſich ſchwimmend vor das abzweigende Seitenwaßte 
legt, und dem Holze den Eintritt in letzteres verwehrt, jo heißt man eine ſolche Ne: 
ſicherung einen ſchwimmenden Streichverſatz. Wo die Länge eines Stammes nich 
ausreicht, bildet man auch eine Kette von zwei oder mehr durch Wieden oder Eifenrinz 


1) Bei den aus Granitplatten hergeſtellten Kanälen kommt der Meter auf 9 M, bei Holzbau mit Arm: 


ſchwellen⸗Verſicherung auf 5 M, und bei bloßer Uferverfiherung durch Stangenbeſchlächte auf 2—3 M mı 
Meter (Gambert). 


Holztransport zu Waſſer. I. Trift. 357 


verbundene Stämme (Fig. 194), letzteres namentlich, wenn das Holz nach einem der Ufer 
bingelegt werden ſoll, um z. B. theilweiſe ausgezogen zu werden. In ſolchen Fällen muß 
die Kette durch Strebebäume in der gewünſchten Lage erhalten werden. 

Wenn ſolche Verſätze einen großen Druck auszuhalten haben (3. B. bei der Säge⸗ 
bolztrift) oder zum Abſperren des Hauptwaſſers dienen ſollen, jo müſſen die ſchwimmenden 
Streichverſätze durch ſtehende feſte Verſätze erſetzt werden. Zu dem Ende werden quer 
durch das abzuſchließende Waſſer tüchtige Pfähle (m m Fig. 195) in den Grund fo ein⸗ 
geſchlagen und durch Strebehölzer (s s) geſtützt. An dieſen feſten Punkten legen ſich nun 
die Streichbäume vor und verſchließen ſo die ganze Waſſerbreite. Eine einfache Kette von 
Schwimmern genügt jedoch häufig nicht, man bindet dann mehrere Stämme zu kleinen 
Geſtören zuſammen und legt ſie, ſich gegenſeitig deckend, vor die Pfähle, um einen ſichern 
Verſchluß herzuſtellen. 


Fig. 195. 


Dieſe Abweisverſätze halten ſelbſtverſtändlich nur das auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
mende Holz auf, nicht aber das ſenke, das leicht unten durchſchlägt. Wenn auch letzteres 
zurückgehalten werden ſoll, und wenn überhaupt ein breites Triftwaſſer mit einem Streich⸗ 
verſatz in vollkommener Weiſe abgeſchloſſen werden ſoll, ſo bedarf man vollſtändiger 
Abweis rechen; ihr Bau ſtimmt ganz mit den Fangrechen überein, weshalb wir in 
tiefer Beziehung auf die unter C folgende Darſtellung verweiſen. 

5. Zugänglichmachung der Ufer. Zu den Beſſerungsarbeiten einer 
Floßſtraße iſt auch die Zugänglichmachung der Ufer zu zählen. Ein geregelter 
Triftbetrieb fordert, daß das Waſſer auf ſeine ganze Länge, wenigſtens auf der 

einen Seite, durch einen ununterbrochenen Triftpfad zu Land gangbar ſei, 
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damit die Triftknechte von hier aus dem Feſtſetzen und Auslanden des Holze 
wirkſam entgegen arbeiten können. 


So weit das Triftwaſſer durch Ebenen, Hügelländer und Mittelgebirg 
zieht, ſtellen ſich der Anlage und Sicherung des Triftpfades nur ſelten natürliche Hinder 
niſſe entgegen, und es handelt ſich hier in der Regel blos um Vertragsverhandlungen 
mit den das Triftwaſſer begrenzenden Grundeigenthümern, um Anlage von Stegen übe 
die abzweigenden Waſſer und dergl. Im Hochgebirge dagegen treten oft die Felswände 
zwiſchen welche ſich das Triftwaſſer durcharbeitet, und die es im Laufe der Jahrtauſend 
in oft höchſt grotesker Weiſe durchwaſchen hat, fo nahe zuſammen, das Waſſer liegt | 
tief in dem von ſenkrechten und oft überhängenden Wänden eingeſchloſſenen Schlunde, da 
menſchliche Nachhülfe bei der Trift ganz unmöglich oder doch nur mit Lebensgefahr fü 
den betreffenden Triftknecht verbunden iſt. Solche Thalſchluchten find beſonders in be 
Kalkalpen häufig, wo fie den Namen Klammen (in der deutſchen Schweiz Kluſen, i 
der franzöſiſchen gorges) führen. Da fie ſtets den Querriegel zwiſchen einer höhere 
und niederen Thalſtufe bilden, jo hat das Waſſer auf ſeinem Wege durch die Klamme 
ein bedeutendes Gefälle und bildet zahlreiche Cascaden zwiſchen mächtigen Rollſtücken un 
Felsblöcken. Bei ſolcher Beſchaffenheit des Rinnſales iſt es erklärlich, daß das Triftbol 
hier am leichteſten ſich ſtopft, und ſelbſt die ganze Trift in der Klamme ſtecken bleibe 
kann. Um dieſes zu verhüten, muß die Klamme zugänglich gemacht werden, und ; 
dem Ende hat man viele Klammen mit hölzernen Gallerien durchzogen, die vo 
eiſernen Kloben und Bändern, zahlreichen Trag⸗ und Sprießbäumen getragen werden 
und, weil ſie dem Waſſergefälle zu folgen haben, durch Treppen unterbrochen ſind. 


C. Fanggebände. 


Zu den Fanggebäuden (Holzrechen, Sperrbauten, Fangrechen) gehören all 
künſtlichen Vorrichtungen, welche beſtimmt ſind, das Triftholz an einer 
beſtimmten Punkte der Triftſtraße feſtzuhalten, oder am Weiter 
ſchwimmen im bisher eingehaltenen Triftzuge zu hindern. Vor der 
Rechen, im ſogenannten Rechenhofe, ſammeln ſich ſohin die nach und nac 
ankommenden Trifthölzer an, lagern ſich hier feſt, und wenn die Trift gro 
iſt, haben ſolche Fanggebäude oft einem bedeutenden Drucke Widerſtand z 
leiſten, wozu dann nicht nur ein dauerhafter ſolider Bau des Rechens ſelber 
als auch eine wohlüberlegte geſchickte Anlage deſſelben zu günſtigem Erfolg 
erforderlich wird. 

Es gibt Sperrbauten von höchſt einfachem Bau und geringen Dimenfionen bi 
hinauf zu wahren Koloſſalbauten, deren Bauaufwand in die Hunderttauſende ſich beläufi 
Die meiſten Sperrbauten haben die einfachen Wald⸗ und Triftarbeiter zu Baumeiſtern 
Leute, die ihre langjährigen Lokalerfahrungen in oft bewunderungswürdiger Weiſe zur An 
wendung zu bringen verſtehen, und in ihrer Erfindungsgabe manchen Ingenieur hinter ſic 
laſſen. Aber eben deshalb, weil fie ſtets aus dem ſpeziellen Lokalbedürfniſſe entſprungen 
ſind, gibt es keine andere Triftbauwerke, die eine reichere Mannichfaltigkeit in Bau und An 
lage darböten, als die Rechenbauten; kein Rechen iſt einem andern gleich, jeder hat fe 
Beſonderes. Im Nachfolgenden beſchränken wir uns auf die Betrachtung der charakteriſtiſchen 
Formen nach Bau und Anlage. 


1. Bauconſtruktion. Jeder Rechen beſteht aus drei weſentlichen Theilen 


den Rechenpfeilern oder Trägern (Fig. 196 a a), den Streckbäumen (b b 
und den Spindeln, Sperrhölzern oder Rechenzähnen (c cc). Je nach den 
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Umſtande, ob die Spindeln ſenkrecht oder ſchief eingezogen ſind, unterſcheiden 
wir die Rechen in zwei Gruppen, in jene mit ſenkrechter Verſpindelung, 
und jene mit ſchiefer Verſpindelung; die größten und ſtärkſten Rechen 
gehören der letztern an. 


Fig. 196 ſtellt einen Holzrechen mit ſenkrechter Verſpindelung in einfachſter 
Form vor, wenn derſelbe einem nur geringen Drucke zu widerſtehen beſtimmt iſt; ſteigt 
letzterer zu einiger Bedeutung, 
io werden feſte ſtarke Pfeiler 
erforderlich, die vielfach aus 
Holz, beſſer aber aus Stein 
conſtruirt werden. Die Fig. 
197 zeigt einen ſolchen Pfeiler 
mit Holzbau in einfacher 
Conſtruktion, dem bei m die 
Streckbäume aufliegen. Wo 
ſich in Gebirgswaſſern an dem 
zum Rechenbau auserſehenen 
Platze größere feſtgelagerte Fel⸗ 
ſen in paſſender Vertheilung 
vorfinden, da benutzt man 
dieſe vielfach mit Vortheil als 
Kechenpfeiler. Wenn ſolche 
natürliche Stützpunkte im Trift⸗ 
waſſer fehlen, und die Geld⸗ 
mittel es nur einigermaßen 
geſtatten, ſollte man immer die Rechenpfeiler aus Steinquadern erbauen. (Fig. 198).1) 

Die Streckbäume ſind beſchlagene ſtarke Balken, die mit Löchern durchbrochen 
ſind, um die Spindeln durchziehen zu können, oder ſie ſind aus drei Balken zuſammen⸗ 
geſetzt, deren mitterer zur Auf⸗ 
nahme vierkantiger Spindeln 
ausgehoben iſt. Von den 
Streckbänmen legt man häufig 
den untern hart auf die Waſſer⸗ 
ſohle ein; er conſervirt ſich 
derart allerdings beſſer, aber 
die Spindeln ſtecken nicht ſo 
ſicher, als wenn er ſich in 
einiger Diſtanz von der Sohle 
befindet. 

Bei größeren Rechen, die 
zum Feſthalten großer Trift⸗ 
volzmaſſen und für einen ſtarken W 
Vaſſerdruck berechnet find, be⸗ 
dient man ſich in der Regel der 
ſchiefen Verſpindelung. 
Es liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Rechen einen größeren Druck zu ertragen vermag, 
als ein Rechen mit ſenkrechter Verſpindelung. Der Winkel, unter welchem die Spindeln 


Fig. 196. 


1) Rechen bei Ilſang im Berchtesgaden'ſchen. 
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Gewicht und der Stabilität der Spindeln ſelbſt ab: ſind dieſe ſehr ſtark, — und ſie 
erreichen bei den großen Rechenbauten oft eine Länge von 10—12 m und eine beträcht⸗ 
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liche Dicke am untern Ende, — fo kann man fie unter einem größern, bis zu 60° 
gehenden Winkel einfallen laſſen, außerdem aber ftellt man fie möglichſt ſchief, unter 
einem Winkel von 25—300, ein. 

Die Spindeln ſind immer Rundhölzer, d. h. geſchälte Fichten⸗ oder Lärchenſtämme, 
die mit ihrem dickern Ende ins Waſſer zu ſtehen kommen; ſie ruhen ohne weitere Be⸗ 


Fig. 199. 


feſtigung einfach auf der Sohle des Triftbettes auf. Quer vor den Spindelbäumen legt 
man einen gut ausgetrockneten Fichtenſtamm als Schwimmer ein, der den Anprall des 
ankommenden Triftholzes in ſeiner Wirkung auf die Spindeln zu mäßigen beſtimmt iſt. 
Auf breiten Triftſtraßen, überhaupt bei längerer Entwickelung des Rechenbaues werden 
Waſſerpfeiler nöthig. Der einfachſte Pfeilerbau iſt aus Fig. 199 (in der Murg bei 
Gernsbach) zu entnehmen. | 


} 
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Die Pfeiler größerer Rechen bedürfen vor allem eines ſoliden Grundbaues: bei 
Holzpfeilern durch tief, etwa bis auf Felsgrund, eingetriebene Piloten; bei Steinpfeilern 
durch einen ſtarken Roſt, wenn der Felsgrund nicht zu erreichen iſt. Bei den großen 
Rechen, wovon die untenſtehende, den Rechen auf dem Regen bei Regensburg darſtellende 
Fig. 200 einen Begriff gibt, find die Pfeiler, ganz nach der für ſtehende Flußbrücken 
gebräuchlichen Form, und ſtehen in ihrer Längenentwickelung natürlich parallel mit dem 
Stromſtriche, um das Waſſer ſo wenig als möglich zu verſetzen. Aehnlich iſt der große 
Rechen bei Baden nächſt Wien; jener auf der Ilz bei Hals (nächſt Paſſau), der faſt einen 
Kilometer lange Rechen bei Brixlegg und mehrere andere. Alle dieſe großen Rechen 
baben indeſſen eine doppelte Verſpindelung; eine ſchiefe und eine gerade. 

Welchen enormen Druck ſolche Rechen namentlich bei Hochwaſſer auszuhalten haben, 
das ergibt ſich leicht aus dem Umſtande, daß ſich das Triftholz oft in einer Aufeinander⸗ 
ſchichtung von 4—5 m vor dem Rechen aufthürmt und in außergewöhnlichen Fällen 
ſelbſt überſteigt. In ſolchen Fällen reicht dann die Feſtigkeit der Bauconſtruction nicht 
mehr allein aus, den nöthigen Widerſtand zu bieten, ſondern es muß, wie weiter unten 
berührt werden wird, die paſſend beſchaffene Oertlichkeit das ihrige hauptſächlich mit dazu 
beitragen. 


Fig. 200. 


Bei vielen Rechen, ſowohl mit ſenkrechter wie mit ſchiefer Verſpindelung, 
wird die letztere nur eingezogen, wenn getriftet wird, in der übrigen Zeit wer⸗ 
den die Spindeln abgenommen und in Vorrathsſchuppen ꝛc. in Verwahrung ge⸗ 
halten. Dieſes iſt aber bei großen Rechen mit mehreren Centner ſchweren 
Spindeln nicht zuläſſig, — und doch muß häufig auch bei dieſen ein Theil der 
Spindeln aufgezogen werden können, wenn das Triftwaſſer ſchiffbar iſt, oder 
von gebundenen Flößen paſſirt wird. In dieſem Falle werden die Spindeln 
gegen das untere Ende mit ſtarken eiſernen Ringen verſehen, in welche man 
mit Seilhaken eingreifen und die Spindeln anfaſſen kann, um ſie auf die Streck⸗ 
bäume und die hinter denſelben hinziehende Laufbrücke zu heben, auf welcher 
ſie, quer übergelegt, belaſſen werden. 


Schneidmühlen bedürfen ſtets eines tüchtigen Rechens zum Schutze gegen das 


die Hauptfloßſtraße paſſirende, weiter abwärts zu landende Holz. Dieſe Rechen müſſen 
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die Einrichtung beſitzen, daß man eine Partie der im Hauptftromftriche gelegenen Spindel 
auf einfache und leichte Weiſe aufziehen kann, um den einzulaſſenden Sägeblöchen de 
Durchgang zu geſtatten. Zu dem Ende ſind die Spindeln häufig mit der aus Fig. 201! 
erſichtlichen Einrichtung verſehen. Die Anfaßhaken befinden ſich hier bei nan, zwiſche 
welchen jede Spindel eine Oeffnung zum Einſtecken eines Keiles hat, um die gezogen 
Spindel in der aufgezogenen Lage zu erhalten — da ſich dann die Keile auf das G. 
bälke a a ſtützen. 


Außer den bisher betrachteten gewöhnlichen Formen der Rechen gibt es nu 
beſondere lokale Formen der Conſtruktion, von welchen beſonders di 
Bockrechen, die transportablen und die Steinkorb-Rechen beachtenswerth fint 
Man bedient ſich ihrer vorzüglich nur zu vorübergehenden Triftzwecken, wen 
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Fig. 201. 


große Koſten auf Rechenbau nicht verwendet werden können, und namentlich au 
Waſſern, die mehr oder weniger regelmäßig von verheerenden Hochfluthen i 
außergewöhnlicher und ſolcher Weiſe heimgeſucht werden, daß koſtbare ſtabil 
Rechenwerke nicht rathſam ſind. Sie werden für jede Trift friſch aufgeſchlage 
und nach gemachtem Gebrauche wieder abgebrochen. 


1) Siehe die intereſſante 0 des Vorraths⸗Rechens auf der Piave von Weſſely, in de 
öſterr. Vierteljahrsſchrift. XI. 


annähernd gleich hoch über 
dem Waſſerſpiegel hervorragen. 


tiefe müſſen alſo Böcke von 


in ſtarken Waſſern verſtärkt 


zweite dahintergeſtellte 


derwand eingeſchoben werden. 


Maße vermittelt. 
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Der weſentliche Theil eines Bockrechens!) iſt ein dreibeiniger Bock aus mehr oder 
weniger ſtarken Bäumen in Form der in Fig. 202 dargeſtellten Art. Dieſe, durch die 
Cuerbänder a a befeſtigten Böcke ſtellt man in der beabſichtigten Linie quer durch das 
abzuſchließende Waſſer und zwar ſo, daß eine der Pyramidenflächen in die vordere Rechen⸗ 
linie zu ſtehen kommt, die Beine jedes Bockes über jene des Nachbarbockes etwas über⸗ 
greifen und daß alle Böcke 


Je nach der wechſelnden Waſſer⸗ 


verſchiedener Höhe vorhanden 
ſein. Bei großen Bockrechen 


man dieſelben auch durch eine 


Vockreihe, deren Füße in die 
übergreifende Füße der Vor⸗ 


Durch dieſe Kreuzung der Bock⸗ 
füße wird der Zuſammenhang 
des Rechens in bemerkbarem 


Nachdem die ſämmtlichen 
Böcke im Waſſer eingeſtellt 
find, werden etwas über dem 
gewöhnlichen Hochfluthſpiegel die Laſtbänder bb b aufgenagelt, welche die Beſtimmung 
baben, die ſchwereren Langhölzer zu tragen, welche man in den Rechen einzieht, um ihn 
gehörig zu beſchweren und noch feſter zu verbinden. Da nämlich die Bockbeine nicht in 
den Grund eingetrieben ſind, ſondern nur auf ihm ruhen, ſo würden ſie dem Waſſer⸗ 
drucke nicht ausreichenden Widerſtand leiſten, wenn nicht für die Belaſtung der Böcke 


Sorge getragen würde. Letztere erzielt man auch durch Einbringen von Steinen, Ge⸗ 
roll ac. in die Bockköpfe. Sind die Böcke belaſtet, jo werden die Spindelräume aufge⸗ 


nagelt, an letztere die Spindel angewiedet und vor der ganzen Rechenwand die Schwim⸗ 


mer eingelegt. 

Hierher gehören dann weiter die transportablen Rechen, die nach Bedarf auf⸗ 
und abgeſchlagen werden können, und deren Conſtruction ſehr wechſelnd iſt. Als Beiſpiel 
einer ſolchen geben wir in Fig. 203 die Bauart der transportabeln Rechen, wie ſie in einigen 
durch ſtarke Hochwaſſer oft heimgeſuchten Triftſtraßen Niederöſterreichs im Gebrauche iſt. 

Eine andere Art von Holzrechen find die ſogenannten Steinkorb⸗ Rechen, 
Fig. 204, wie fie im Venezianiſchen in Anwendung ſtehen.?) An die Stelle der hölzernen 
oder ſteinernen Pfeiler treten hier hohe Steinkörbe, zwiſchen welche die aus Widerlag⸗ 
bölzern und Spindeln beſtehende Rüſtung die Verbindung herſtellt. 

Die oben ſchon erwähnten Körbe werden in einer dem Waſſerdrucke entſprechenden 
gegenſeitigen Entfernung von 5— 15 m und nach der für den Rechen beabſichtigten Linie 
auf den Grund des Waſſers geſtellt, und überragen den höchſten Waſſerſtand. Je nach 
der Tiefe des Waſſers, in welches die Körbe zu ſtehen kommen, bedürfen ſie deshalb ver⸗ 
ſchiedener Höhe. Bevor die Rüſtung angefügt wird, wird von Korb zu Korb eine Lauf⸗ 


1) Siehe Weſſely in den Suppl. der 10 5 und Jagdzeitung. 1862. I. Heft. 
2) Oeſterr. Vierteljahrsſchriſt VIII. Band, 3. Heft. 
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brücke gelegt, die zum Beiſchleifen der Körbe dient. Zur Armirung des Rechens werden 
die möglichſt ſtarken Streckbäume (aaa Fig. 204) an den Körben mit Wieden angebunden, 


Fig. 203. 


an den vorerſt noch außer Waſſer befindlichen Spindelbalken e werden nun die Rechen⸗ 


ſpindeln bb mit Wieden tüchtig befeſtigt und ſodann der ganze Rahmen von der Lauf⸗ 
brücke ſo in das Waſſer abgelaſſen, daß jede Spindel auf dem Grunde aufſitzt. Die 
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Fig. 204. 


einzelnen Spindeln werden nun endlich noch an den Streckbäumen (aaa) angewiedet. Iſt 
der Rechen vollendet, ſo werden an der ganzen Rechenwand Schwimmer vorgelegt, und 
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wo ein ſehr langer Rechen derart platzweiſe durch ſeichte Stellen zieht, beſchränkt ſich die 
Küſtung oft allein auf ſolche feſt zuſammen gewiedete Schwimmer; ebenſo auch beim Ver⸗ 
ſchuſſe jener Zwiſchenräume, durch welche etwa Flöße zu paſſiren haben. 

Dieſe Steinkorb⸗Rechen haben den Vortheil, daß ſie äußerſt wenig koſten, von den 
Fleßknechten ſelbſt in kurzer Zeit hergeſtellt, und leicht nachgebeſſert werden können. Da⸗ 
gegen haben fie auch nur geringe Dauer, bei der Hochfluth werden fie oft umgeſtürzt, und 
umdlich ſetzen fie dem Waſſer eine große Fläche entgegen, wodurch eine Stauung und ein 
übergroßer Waſſerdruck entſteht. Die Steinkorbrechen eignen fi vor allem für kleinere 
vorübergehende Triften, beſonders auf unregelmäßigen Wildbächen. 
| Endlich iſt noch der ſchwimmmenden Rechen Erwähnung zu thun. Sie be- 
fehen in der Regel aus gut ausgetrockneten Fichtenſtämmen, die an ihren Enden durch 
eiſerne Ringe zuſammengehängt und zu beliebig langen Ketten verbunden werden; dieſe 
Kette ſchwimmt auf der Oberfläche des Waſſers, und dient, indem ſie ſchief von einem 
fer zum andern zieht, namentlich zu vorübergehendem Verſatze größerer, langſam fließen⸗ 
der Flüſſe, auf welchen nur ausnahmsweiſe einmal getriftet werden ſoll. Um ihnen einige 
Widerſtandskraft zu geben, find manchmal die vorzüglich im Stromſtriche poſtirten Ketten⸗ 
glieder mit möglichſt vielen Ankern feſtgehalten. Ungeachtet deſſen können ſie ein plötz⸗ 
lich eintretendes Hochwaſſer nicht ertragen, wie der ſchon öfter eingetretene Bruch ſolcher 
Rechen bewieſen hat, — namentlich wenn der Fluß ohnehin ſchon ein lebhaftes Waſſer 

hat (Inn). 


8 2. Geſammtanlage der Rechen. Je nach der Stärke des Triftwaſſers, 

der Triftholzmaſſe, der mit dem Rechen verbundenen beſonderen Zwecke, ganz 
beſonders aber je nach der örtlichen Beſchaffenheit des für den Rechenbau aus⸗ 
eiehenen Platzes, erhalten die Rechen ſehr verſchiedene Entwickelungsformen. 
Vir haben hier, was die letztere betrifft, vorerſt zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Umſtande, ob ein Rechen als Fangrechen oder als Abweisrechen zu dienen 
bat, und dann die verſchiedenen Veranſtaltungen zu betrachten, welche dazu 
beſtimmt find, den Druck auf den Rechen möglichſt zu vermindern, und 
einen Rechenbruch zu verhüten. 


| a) Fangrechen. Hat der Rechen die Aufgabe, das beigetriftete Holz 
feſtzuhalten, fo nennt man ihn einen Fangrechen. Solche Rechen ſtehen be⸗ 
jüglich der Entwickelungsrichtung entweder ſenkrecht zum Stromſtriche, und dann 
iſt der Rechen ein gerader, oder fie bilden mit letzterem einen ſpitzen Winkel 
und heißen dann ſchiefe Rechen. Bildet der Rechen eine gebrochene Linie, ſo 
unterſcheidet man ihn als gebrochenen Rechen, und erweitert ſich der letztere 
der Art, daß eine größere Triftholzmaſſe vom Rechen aufgenommen werden 
kann, fo entſteht der Sackrechen. 

Den graden Rechen findet man hauptſächlich auf Triftbächen mit ſchwachem Waſſer⸗ 
gefälle, und wo plötzlich eintretende Hochwaſſer nicht zu befürchten find, im Gebrauche. 
Sie haben natürlich den größten Druck auszuhalten, und müſſen deshalb bei einiger Be⸗ 
deutung der Trift kräftig gebaut ſein. 

Häufiger ſtellt man die Rechen ſchief gegen den Strom, fo daß dieſelben unter 
einem möglichſt ſpitzen Winkel vom Stromſtriche getroffen werden; dieſes gilt ſowohl für 
Abweisrechen, als auch für die Fangrechen. Jeder ſchief geſtellte Rechen hat natürlich 
tine größere Längenentwickelung als der gerade, und je größer dieſelbe iſt, deſto 
leichter widerſteht er dem Drucke und den Gefährden der Hochwaſſer. Die meiſten Rechen 
ind übrigens nicht in geraden, ſondern in gebrochenen Linien entwickelt. Sehr 
viele, und mitunter die bedeutenderen Rechen mit gebrochener Entwickelungslinie ſind ſo⸗ 
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genannte Sackrechen; häufig beſtehen dieſelben aus zwei von den beiden Ufern aus⸗ 
gehenden, ſchief gegen den Strom geſtellten, oft langen Flügellinien, die an dem mitten 
im Stromſtriche befindlichen und ſenkrecht gegen denſelben geſtellten kurzen Hauptrechen 
zuſammenlaufen. Sind ſolche Rechenflügel vielfach gebrochen, ſo erhält die ganze Ent⸗ 
wickelungslinie des Rechens eine ſackförmige Geſtalt, wie der in Fig. 205 dargeſtellte Sack⸗ 
rechen bei Gernsbach, wo k den Sack, d den Mühlkanal und ab ein Wehr vorſtellt. 
b) Abweisrechen. Hat der im Haupttriftwaſſer ſtehende Rechen die 
Aufgabe, das vor demſelben anlangende Holz an ſich vorüber gleiten zu laſſen, 
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Fig. 205. 


Fig. 206. 


aus dem Hauptwaſſer heraus und in ein Seitenwaſſer oder in einen Trift⸗ 
kanal einzuführen, ſo iſt der Rechen ein Abweisrechen. Solche Rechen haben 
dann immer eine möglichſt ſchiefe langgedehnte Entwickelung. 


In größeren, namentlich zeitweiſe durch Hochwaſſer anſchwellenden Triftſtraßen kann 
man gewöhnlich den Fangrechen nicht in die Triftſtraße ſelbſt legen, ohne ſich der Gefahr 
des Rechenbruches auszuſetzen; man zweigt deshalb in ſolchen Fällen von der Triftſtraße 
einen Seitenkanal ab, und führt die Trift, indem man das Hauptwaſſer durch einen 
Abweisrechen abſchließt, in dieſen Triftkanal ein. In Fig. 206 iſt a ein lang entwickelter 
Abweisrechen, in der Mitte blos durch Schwimmer geſchloſſen, K ift das Hauptwaſſer, 
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» dad Seitenwaſſer, in welchem weiter abwärts der Fangrechen liegt; b iſt ein Ueberfall⸗ 
wer zur Bewäſſerung des Seitenwaſſers. Da ſich der Druck des Holzes und Waſſers 
m ſolchem Falle auf zwei Rechen vertheilt, fo genügt für jeden derſelben eine geringere 
Viderſtandskraft. Hieraus erhellt der große Vortheil, welcher ſich überhaupt aus den 
Emrichtungen ergibt, vermöge welcher das Triftholz aus dem Hauptſtromſtriche 
berausgeführt wird. — Wo eine natürliche Seitenabzweigung fehlt, entſchließt man 
ſch häufig mit Vortheil zur künſtlichen Anlage eines weiter abwärts wieder in das Haupt⸗ 
raſſer einmündenden Triftkanales; verſieht man dann den Abweisrechen mit kräftigen 
Vebrbauten oder wenn zuläſſig mit Schleuſenwehren, fo hat man die Bewäſſerung des 
ßloßkanales nach Bedürfniß in der Hand. Auf dieſem allgemeinen Principe beruhen alle 
beſieren Anlagen der großen Holzgärten, worüber unten ſpecieller gehandelt wird, und 
uch jene der Schneidemühlen. 

Daurch die Verbindung der Rechenbauten mit Schleuſen erhalten über⸗ 
kupt erſtere eine weſentliche Verbeſſerung; dabei iſt aber natürlich eine dem Drucke des 
dolzes und des geſpannten Waſſers entſprechende Widerſtandskraft vorausgeſetzt. Beſonders 
für große Rechen mit ſolidem Steinbau ſind die Schleuſen von Werth. Durch eine an⸗ 
gemeſſene Stauung des Waſſers vermag man bei ſolcher Einrichtung den Rechenhof weit 
telftändiger in allen feinen Theilen mit Triftholz zu füllen, als außerdem, jo daß nach 
Deffnung der Schleuſen der größere Theil des Triftholzes trocken zu liegen kommt oder 
doch leicht auszulanden iſt. Bei ausgedehnten Fanganlagen iſt es dann von großem 
Vortheile, durch Oeffnung der einen oder der andern Schleuſe dem Stromſtriche bald 
dieſen, dald jenen Zug zu geben, um auch das Holz vor die noch frei gebliebenen Rechen⸗ 
‚teile zu führen, — endlich durch Oeffnung ſämmtlicher Schleuſen auch noch den Schwanz 
der Trift thunlichſt beizubringen. 

c) Verminderung des Rechendruckes iſt einer der weſentlichen Ge— 
ſchtspunkte bei faſt jeder Rechenanlage, welchem man durch alle möglichen 
Nittel nach Bedarf gerecht zu werden beſtrebt fein muß. Dieſen Zweck er⸗ 
keicht man auf mancherlei ⸗Weiſe, z. B. durch Errichtung des Rechens auf 
Schwellungen und Wehren, durch Anlage von Abfallbächen, Sand— 
kanälen, Spiegelſchleuſen, Sandgittern ꝛc. vor dem Rechen. 

Die Abweisrechen ſtellt man häufig auf ein Wehr, und nennt fie dann Schwell- 

rechen. Da das Wehr einen Theil des Waſſerdrucks zu tragen hat und durch daſſelbe 
das Gefäll verändert wird, ſo vermindert ſich damit auch der Druck auf den Rechen. 
paſt alle größeren Rechen, die die Aufgabe haben, das Holz trocken zu landen oder als 
Atweisrechen zu dienen, find Schwellrechen. 
Abfallbäche find künſtliche Kanäle, die oberhalb des Rechens vom Hauptwaſſer 
ſalzweigen, und unterhalb in daſſelbe wieder einmünden. Ein Theil des Waſſers wird 
dadurch ſeitlich neben dem Rechen vorbeigeführt, der dann einen um ebenſoviel gemin⸗ 
derten Druck auszuhalten hat. In Fig. 207 bezeichnet aa einen ſolchen Abfallbach, der 
ſch ſelbſt wieder in mehrere Seitenabflüſſe bbb verzweigt, und an der Abzweigſtelle m 
nit Rechen und Schleuſe verſehen ſein muß. Steht der Fangrechen im Seitenwaſſer, 
ro derſelbe ohnehin den Vortheil geringeren Angriffes hat, fo läßt ſich derſelbe durch 
Aefallbäche, die oberhalb des Rechens vom Seitenwaſſer abzweigen und in das Haupt⸗ 
waſſer abfließen, in jedem gewünſchten Maße noch vermehren. 

Rechen, welche in geröll⸗ und kiesreichen Gebirgsbächen ſtehen, haben außer dem 
Eifer und dem Triftholze auch noch dem Drucke des vor dem Rechen ſich lagernden 
Landes und der Gerölle zu widerſtehen. Bei ſtarkem Gefälle iſt es gewöhnlich aus⸗ 
richend, den Rechen zeitweilig dem vollen Waſſer durch Verſchluß der Abfallwaſſer auszu⸗ 
ben. Oder wenn der Rechen im geſchwellten Seitenwaſſer ſteht, durchzieht man letzteres 


! 
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mit einem verſenkten, ſtark geneigten Sandkanale, der die eingeführte Sand⸗ und 
Kiesmaſſe in das Hauptwaſſer wieder abführt. In Fig. 208 zweigt der Triftkanal ss 
vom Hauptwaſſer H ab; mmm ꝛc. find Abfallwaſſer zwiſchen ſolid gemauerten Waſſer⸗ 
theilern, die durch Abweisrechen und dahinter befindliche Schleuſen verſchloſſen werden 
können; a iſt der Sandkanal, welcher bei d nur um etwa einen halben Meter tiefer liegt, 
als die allgemeine Sohle des Triftkanales, gegen p hin aber mehr und mehr ſich ver⸗ 
ſenkt. Die eingeführten Gerölle werden in dieſem Kanal abgeſetzt und durch zeitweise 
Oeffnung des Rechens p und der zugehörigen Schleuſe durch das Waſſer nach dem Ab- 
fallbache m geführt, der es in das Hauptwaſſer abgibt. 
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Fig. 208. 


Fig. 207. 


Solche Sandkanäle können aber zur Abführung der Flußgeſchiebe nur geöffnet 
werden, wenn gerade nicht getriftet wird. Um nun auch während der Trift dieſe Cr 
ſchiebe fortſchaffen zu können, dienen entweder doppelte Rechen, die hart hintereinander 
errichtet find, in deren Zwiſchenraum man durch Oeffnung des erſten Rechens die Cr 
ſchiebe eintreten und durch Oeffnung des zweiten Rechens in den Abfallkanal austreim 
läßt (eine Operation, wobei ſtets ein Rechen zum Zurückhalten des Holzes geſchloſſen if: 
— oder es dienen in vollendeter Weiſe dazu die ſogenannten Spie gelſchleuſen (Ji 
208 d), die neben dem Zwecke, während der Trift die Flußgeſchiebe abzuführen, nech 
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reiter dazu dienen, bei plötzlich eingetretenem Hochwaſſer einen möglichſt 
farken ſeitlichen Waſſerabfluß zu geſtatten. Man denke ſich den oben erwähnten 
Sundkanal durch ein hölzernes Lattengitter (ſogenannte Spiegel) überdeckt, und zwar in 
der Höhe der Sohle des Triftkanales s (Fig. 208), ſo hat man den Begriff einer 
Epiegelſchleuſe. 

Von ganz ähnlicher Einrichtung ſind auch die Sandgitter, die man unmittelbar 
nt dem im Hauptwaſſer auf einem Wehre ſtehenden Rechen verbindet. In der ganzen 
Breite des letzteren, oft noch mit beiderſeits an den Ufern aufwärts laufenden Seiten⸗ 
- Hügeln werden Spiegel in der Höhe der geſchwellten oberen Waſſerſohle angelegt. Unter⸗ 
balb der Spiegel ſteigt die Sohle mit, in ſtarkem Gefälle verſpundetem Bretterboden in 
die untere Waſſerſoble hinab. Die Verſpindelung des Rechens ſchließt ſich genau an die 
Spiegel an, läßt aber den Raum unter denſelben frei, fo daß die Geſchiebe ihren unge⸗ 
binderten Abzug unter dem Rechen finden können. 


3. Verſchiedene Aufgaben der Rechen. Im Vorausgehenden haben 
wir ſchon die Rechen in Abweisrechen und Fangrechen unterſchieden; die 
letzteren können aber wieder in verſchiedene Arten geſondert werden. Jeden 
Rechen, welcher das Triftholz an feinem Beſtimmungsorte auffängt, kann man 
einen Hauptfangrechen nennen, ſeine Größe und Dimenſion ſei, welche ſie 
rolle. Oft erlauben Terrainverhältniſſe und Raumbeengung nicht, mit dem 
Hauptfangrechen zugleich einen nach Bedürfniß erforderlichen Holzlagerplatz zu 
verbinden, oder man kann es nicht wagen, den vielleicht ſchwachen Hauptfang⸗ 
rechen der verſchiedenen zum Triftgebiete gehörigen Sägemühlen bedeutende, 
ihren Jahresbedarf bildende Triftholzmaſſen anzuvertrauen, ohne den Rechen⸗ 
kruch bei Hochwaſſer zu riskiren. In dieſem und ähnlichen Fällen baut man 
große ſicher fitnirte Hülfs⸗ oder Vorrathsrechen, um die ganze Jahrestrift 
der verſchiedenen Mühlen oder Conſumenten gemeinſam zu bergen. 

Man wählt zu letzteren mit beſonderem Vortheile keſſelförmige, allſeitig durch Fels⸗ 
wände, unterhalb aber durch eine Thalenge begrenzte Orte der Triftftraße, und verſchließt 
dieſen natürlichen Rechenhof an der Thalenge durch einen feſten Rechen mit ziehbarer 
Lerſpindelung, um von hier aus die Trifthölzer in kleinen Partieen den N Säge⸗ 
mühlen oder Lagerplätzen zutriften zu können. 


Oefter ſieht man auch eine Triftſtraße mehrmals in nicht m großen 
Abſtänden durch Rechenwerke unterbrochen. In der Mehrzahl der Fälle ge⸗ 
ſchieht dieſes zum Zwecke der Köhlerei, um das für die ſtändigen Koh⸗ 
lungsplätze erforderliche Holz zu landen. Oder es hat jede Holzmeiſter⸗ 
ſchaft ihren eigenen Rechen, vor dem ſie ihre Schlagergebniſſe aufſammelt, 
um fie geſondert von dem Materiale anderer Holzmeiſterſchaften nach dem 
Hauptfangrechen abtriften zu können. Oder es ſind endlich die längs der 
Triftſtraße vertheilten Sägemühlen, welche Veranlaſſung zur Anlage von 
eben ſo vielen aufeinander folgenden, dann aber mit Durchläſſen verſehenen 
Rechen geben. 

Nothrechen legt man bei ſtarken Waſſern zur Verſicherung unterhalb 
des Hauptfangrechens an, wenn man bezüglich der Widerſtandskraft des letzteren 
bei etwa eintretendem Hochwaſſer in Zweifel iſt. Wo endlich das Triftholz 
in Scheeren oder Schwimmketten über einen See zu ſchaffen iſt, da würde der 
größere Theil des Senkholzes allmälig in den See vorgeſchoben werden und in 
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deſſen Grund unbringbar verſinken, wenn am Einfluſſe des Triftwaſſers in den 
See nicht durch Errichtung eines Senkholzrechens Sorge getroffen iſt. 


III. Triftbetrieb. 


1. Zeit der Trift. Je unaufgehaltener das Triftholz die Triftſtraße 
paſſirt und je raſcher es an feinen Beſtimmungsort gelangt, deſto beſſer 
erfüllt ſich die Aufgabe der Trift. Hierzu wird ſelbſtredend eine reichliche Ve⸗ 
wäſſerung der Triftſtraße erforderlich. Die größte Waſſermenge bringt der 
Schneeabgang im Frühjahr, und deshalb iſt auch überall das Frühjahr die 
Haupttriftzeit. Zu dieſer Zeit fließen alle Quellen am reichlichſten, die in 
den triftbaren Bächen ſich ſammelnden und drängenden Waſſer haben die größte 
Geſchwindigkeit und bei größerer Kühle auch höhere Tragkraft. Die Klauen 
und Schwemmteiche können ſchnell gefüllt und es kann demnach in kürzeſter Zeit 
die größte Holzmaſſe befördert werden. 


Je ſchwächer die Triftwaſſer find, deſto ſorgfältiger muß man den richtiger, 
durch Schneeabgang und die reichlichſten Regengüſſe erfahrungsgemäß bezeichneten Zei. 
punkt des Frühjahres benutzen; dieſes gilt namentlich für das Abtriften der am weiteſter 
gegen die Quellen zurückliegenden Holzſchläge. Obgleich in waſſerreichen Gebirgen der 
Schneeabgang in der Regel jo viel Waſſer bringt, als zur guten Trift erforderlich it, 
und man dieſe Zeit auch allerwärts fleißig benützt, fo reicht ſie bei großen Triftbol 
maſſen vielfach doch nicht aus, die Trift zieht ſich in den Sommer hinein und forder 
nun in geſteigertem Maße die Beihülfe aller zur künſtlichen Bewäſſerung vorhandene 
Anſtalten. In ſolchen Fällen wendet man fein Hauptaugenmerk auf die gegendübliche 
Periode der ausgibigen Landregen und Gewittertage, um gleichfalls wieder die waſſer 
reichſte Sommerzeit zum Füllen der Klauſen ꝛc. beſtmöglichſt zu benutzen. — Daß fr 
die ſchwerfällige Sägeholztrift dieſe Rückſichten in erhöhtem Maße in die Wagſchale fallen, 
und daß es überhaupt von größter Wichtigkeit iſt, die jedesmal in Abtriftung zu nehmende 
Holzmaſſe mit dem augenblicklich disponiblen Waſſervorrath in Einklang zu verſetzen. 
liegt auf der Hand. | 

Die Trift auf größeren, ftändig gut bewäſſerten Gebirgswaſſern, fert 
auf Bächen, welche von Seen und Teichen geſpeiſt werden, geht das ganze Jahr binturd. 
Man betreibt hier die Trift ſogar beſſer im Spätſommer oder Herbſt, wo man ver 
Hochwaſſern weniger geſtört iſt, als im Frühjahr. Im Hochgebirge fallen die Hoch 
waſſer in das Spätfrühjahr und den Vorſommer, und man wählt dann mit größerer 
Sicherheit gegen Hochwaſſer in mehreren Gegenden den Hochſommer (in den italienischen 
Alpen ſogar den Winter) zum Triftbetrieb, namentlich bei ſonſtigem Mangel der gegen 
Hochwaſſer ſchützenden Bau⸗ und Sicherungs⸗Einrichtungen. 

Kleine Klauſen füllen fi beim Schneeabgang oft 3 und 4 mal im Tage: die 
großen bedürfen mehrerer Tage hierzu. 


2. Zurichtung und Art des Triftholzes. Gegenſtand der Tut, 
find die Sägblöche und die beſſeren Brennholzſortimente, alſo das Scheit 
holz und ſtärkere Prügelholz. Die Sägklötze werden vor dem Einderf 
geſchält, von Aſtſtumpfen und Knoten gehörig geputzt und oft an beiden Ah 
ſchnittsflächen gekoppt, d. h. abgerundet, um vor Aufſplittern bewahrt zu bleiben. 
Das Brenn⸗ und Kohlholz triftet man entweder in unaufgeſpaltenen Rund 
klötzen von einfacher oder doppelter Scheitlänge (ſogenannte Drehlinge, Tru 
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nen, Maſſeln ꝛc.), die dann erſt am Fangrechen, nachdem ſie gelandet ſind, 
zu Scheitern aufgeſpalten werden, — oder in aufgeſpaltenen Scheitern 
Scheitertrift). 

Ob in aufgeſpaltenen Scheitern oder in Rundlingen zu triften iſt, hängt von 
mancherlei Vorausſetzungen ab; Rundlinge bedürfen eines kräftigeren Triftwaſſers, ſie 
erleiden in einer nur nothdürftig corrigirten, mit Felſen und Rollſteinen beladenen Trift⸗ 
fraße dagegen weniger Abgang durch Zerſplittern, als Scheithölzer, die mehr gut corri⸗ 
site Straßen mit mäßigem Gefälle fordern. Daß übrigens die leichteren Nadelhölzer 
tber eine Trift in Rundſtücken vertragen, als das ſchwere Laubholz, liegt auf der Hand; 
wo die Kohlung mit unaufgeſpaltenen Rundlingen im Gebrauche iſt (viele Alpengegenden), 
da triftet man ohnehin das Holz in dieſer Form. Die Sägeblöche erfordern kräftigere 
Bafler, als Brennholz, und gehen am beſten in Längen von 3 oder 4 m. Schwere 
Blöche, namentlich Tannenblöche, find oft nur ſchwer fortzubringen, wenn fie nicht 
vorher tüchtig ausgetrocknet werden. 


Die wichtigſte Operation, welche übrigens mit allem Triftholze vor dem 
Einwerfen vorzunehmen iſt, iſt das Austrocknen, denn vom Trockengrade 
hängt zum großen Theile die Menge des Senkholzes und der lebhafte Gang 
der Trift ab. Das im Saft gehauene Holz erreicht ſchneller den erforderlichen 
Trockengrad, als das Winterholz, und eignet ſich deshalb beſonders zur Trift; 
numgänglich wird eine vollſtändige Abtrocknung für lange Triftſtraßen und 
fir die Rundholztrift, die ohnehin ſchwerfälliger von Statten geht, als die 
Sheitertrift. 

Das im Sommer und Herbſt gefällte Brennholz wird in manchen Gegenden (3. 8 
im bayeriſchen Walde) zum vollſtändigen Ausleichten nicht ſogleich im folgenden Früh⸗ 
jabr vertriftet, ſondern es bleibt während des nächſten Sommers in Pollerſtößen im Walde 
ſtzen und gelangt oft erſt im dritten Jahre zur Trift. Lange Triftſtaßen mit trägem Waſſer 
tordern unbedingt eine derartige Behandlung des Triftholzes. — Mit der Vertriftung. 
der Sägeblöche ſoll man jedoch, zur Verhütung des Blauwerdens, nicht zögern. Da die⸗ 
ſelben übrigens ſtets bei der Fällung geſchält werden, ſo wird ſchon in kurzer Zeit der 
nöthige Trockengrad derſelben erreicht. 


3. Inſtandſetzung der Triftſtraße und Vorbereitung zur Trift. 
Bevor mit dem Einwerfen und Abtriften des Holzes begonnen wird, muß man 
ih über den Zuſtand der Triftſtraße, der Trift⸗ und übrigen Waſſerbauten 
auf derſelben vollſtändige Kenntniß verſchafft haben. Bei geregeltem Trift⸗ 
ketriebe wird zu dem Ende die ganze Triftſtraße, unter Umſtänden mit Bei⸗ 
iehung der anſtoßenden Grundeigenthümer, der Mühl⸗ und Gewerkbeſitzer, 
begangen; alle Bauwerke, namentlich die Abweisbauten und Streichverſätze an 
den abzweigenden Gewerbskanälen werden genau in Augenſchein genommen und, 
wenn erforderlich, hierüber contradiktoriſche Beſichtigungs-Protokolle aufge⸗ 
kommen, um den Triftinhaber gegen alle unberechtigten Nachanſprüche wegen 
awaiger Beſchädigung ſicher zu ſtellen. Man wählt zur Triftbeſichtigung 
womöglich klare Tage und klaren Zuſtand des Waſſers, um den Blick auch auf 
den Grund des Waſſers zu geſtatten. 


Wie dieſe Vortriftbeſichtigung zur Sicherſtellung gegen unbillige Erſatzklagen dient 
and zu dem Behufe alsbald nach beendigter Trift eine Nachbeſichtigung erheiſcht, jo hat 
dieſelbe aber auch den Zweck, ſich über die Tüchtigkeit oder Mängel ſämmtlicher zu Trift⸗ 
wecken vorhandenen Bauwerke zu unterrichten. Daß Die. Hauptreparaturen an den 
N 24 * 
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Triftbauten aber nicht auf die Tage kurz vor dem Triftbeginne verſchoben werden dürſen, 
ſondern daß dieſe ſchon bei niederem Waſſerſtand im Sommer oder Frühherbſte mit 
den etwa vorkommenten Neubauten durchgeführt fein müſſen, verſteht ſich von ſelbſ. 
Daſſelbe gilt auch von der etwaigen Reinigung der Triftſtraße, die ſowohl im unteren 
Laufe der langſam fließenden ſchwächeren Waſſer, als auch namentlich im oberen Laufe 
geröllreicher reißender Gebirgswaſſer erforderlich wird. Wo hierzu eine ſtreckenweist 
Trockenlegung nöthig wird, müſſen für die Tage der Trockenlegung und Reinigung der 
Triftſtraße an alle Gewerke, welche durch Waſſerentziehung einen Geſchäftsſtillſtand zu 
erleiden haben, ſogenannte Mühlſtillſtandsgebühren entrichtet werden. Die Gebühr 
berechnet ſich nach der Zeit des Stillſtandes und der Zahl der ſtillſtebenden Werkgänge 
und kann nur von jenen Werkbeſitzern beanſprucht werden, welche ſchon vor Errichtung 
eines Triftbetriebes ſich angeſiedelt hatten. Oft ſind die Gebühren auch geſetzlich oder 
durch Verträge in Pauſchſummen fixirt. Auch bei der Trift auf abzweigenden Trift 
kanälen, oder auf Waſſerſtraßen mit Abfallbächen find hier und da Stillſtandsgebühren 
zu entrichten. 


4. Einwerfen, Abtriften und Führung der Trift. Während des 
Winters und Frühjährsbeginnes wird das Triftholz zu Land an die Triftbäche 
gebracht und hier in der Regel in loſen Stößen auf Rauhbeugen hart am 
Ufer aufgeſtellt. Befindet ſich, wie es häufig der Fall iſt, hart unterhalb der 
Klauſe eine Thalenge, welche ein ſeitliches Austreten des Waſſers nicht geſtattet, 
dann wirft man mit Vortheil das Holz unmittelbar in das trockene Triftbet 
ein; doch muß die Aufſchichtung hier möglichſt locker fein, um dem Vorwaſſer 
einen Durchgang zu geſtatten und die allmälige Löſung der Triftholzmaſſe uu 
ermöglichen. 

Wenn nun ſämmtliche Trifthölzer der meiſten Schläge beigebracht, die 
Fang⸗ und Ausweisrechen geſtellt find, die Triftbeſichtigung die Tüchtigkeit der 
ganzen Triftſtraße nachgewiefen hat und auf den Holzgärten und Auszugs⸗ 
plätzen alles zur Empfangnahme des Holzes in Bereitſchaft iſt, — fo kann mit 
dem erſten Triftgange unter Berückſichtigung des paſſenden Zeitmomentes der 
Anfang gemacht werden. Die richtige Wahl dieſes letztern iſt aber von große 
Bedeutung und iſt an Tage, ſelbſt Stunden gebunden. Stets beginnt man 
mit dem Abtriften des hinterſten auf den ſchwachen Seitenwaſſern ge⸗ 
legenen Schläge zuerſt, um ſo zeitig als möglich dieſelben hinaus auf die 
Haupttriftſtraße zu bringen, auf welcher der Fortgang und die Weiterführung 
weniger an die Zeit des Hauptwaſſerreichthums gebunden iſt. Man unterſcheidet 
hiernach die Vor⸗ oder Seitentrift und die Haupttrift. 


Wo die Seitentrift unverhältnißmäßige Koſten für Inſtandhalten der Triftbanten in 
Anſpruch nimmt, da ſucht man ſie durch Schlittentransport auf Zieb⸗ und Leitwegen zu er- 
ſetzen, wie es gegenwärtig vielfach in den Alpen geſchieht. Anderwärts dagegen, z. B. in 
der Pfalz, beſchränkt man ſich auf die Seitentrift und führt das Holz per Waſſer bis zur 
nächſten Eiſenbahn, welche den Weitertransport übernimmt. 

a) Bevor die Abtriftung auf einem Seitenwaſſer, die Vortrift, begonnen 
und eingeworfen wird, und bevor die Schleuſen gezogen werden, hat man nach 
Maßgabe des geſammten Klauſenwaſſers und der Stärke des Rechengebäudes 
die Menge des einzuwerfenden Triftholzes zu bemeſſen, — wenn man nicht 
Gefahr laufen will, den Schwanz der Trift trocken gelegt zu ſehen, oder einen 
Rechenbruch bei unvorhergeſehenem Hochwaſſer zu erleiden. Mit Rückſich 
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hierauf wird nun die Klauſe gezogen, und nachdem das erfte Bormwaffer ver- 
ronnen iſt, deſſen Stärke von den größeren oder geringeren Hinderniſſen in der 
Triftſtraße abhängt, beginnen die Floßknechte mit dem Einwerfen der am 
Ufer aufgeſchichteten Holzhaufen. Letzteres geſchieht bei Brennholz theils durch 
Umdrücken der hart am Ufer ſitzenden Pollerſtöße, theils durch ſtückweiſes Ein⸗ 
werfen mit der Hand, theils durch Anwendung des Floßhakens. Es iſt das 
faſt einzige Inſtrument beim Triftbetrieb, deſſen ſich der Floßknecht zu all 
ſeinen Arbeiten bedient. Sobald der größere Theil des Klauswaſſers abge⸗ 
laſſen iſt, hört man mit dem Einwerfen auf, um dem Schwanze der Trift 
roch ein hinreichendes Nachwaſſer mitgeben und denſelben vor dem Feſtlanden 
bewahren zu können. Iſt das letzte Klauswaſſer endlich verronnen, ſo wird 
die Klauſe wieder geſchloſſen, um neuen Waſſervorrath zu ſammeln. 

Bei Triftſtraßen, die nicht durch förmliche Hochwaſſer bewäſſert werden (Klauſen 
mit Schlagthoren), ſondern denen nur ein mäßiges Verſtärkungeswaſſer, mit Rückſicht auf 
möglichſte Schonung der Ufergelände gegeben werden ſoll, iſt es weſentliche Aufgabe des 
Klauſenhüters, mit dem Waſſervorrath umſichtig zu verfahren und nicht mehr Waſſer 
zu geben, als zur Förderung der gegebenen Triftholzmaſſe erforderlich if. Durch Er⸗ 
führung wird derſelbe leicht zur Kenntniß gelangen, auf wie viele Stunden fein Klaus⸗ 
waſſer den Triftweg nach Erforberniß zu bewäſſern vermag, und in welchem Maße er 
die Ausflußöffnung der gezogenen Klauſe zu erweitern hat. 


Das Holz wird nun vom Klauswaſſer hinabgetragen; hierbei ſammelt ſich 
allnälig das beſſere, glattſchaftige, gut ausgetrocknete Holz im Kopfe der 
Dift, während das geringere, knotige Holz und die ſchweren Klötze nach und 
nach zum Schwanze ſich vereinigen. Auch bei der beſtregulirten Triftſtraße 
bleibt es nicht aus, daß im Fortgange der Trift Hemmniſſe eintreten, indem 
das Holz ſich irgendwo an einer ſchwierigen Stelle feſtſetzt, dem nachfolgenden 
den Weitergang verſperrt und dadurch das Austreten des zurückgeſtauten oder 
wenigſtens das nutzloſe Verrinnen des Klauswaſſers nach ſich zieht. Um dieſes 
zu verhindern, wird die Trift und namentlich der Triftkopf von einigen Trift⸗ 
knechten begleitet, und werden überdies an allen bedenklichen Punkten ſolche auf⸗ 
geftellt, die das ſich feſtſetzende Holz augenblicklich mit dem Floßhaken löſen. 
Eine ſtete Controle dieſer Triftarbeiter durch Triftbeamte iſt für eine gute 
Trifteinrichtung unerläßlich, und muß deshalb die Triftſtraße in ihrer ganzen 
Länge hart am Ufer gangbar ſein. 

So einfach und leicht die Aufgabe des Triftknechtes auf regulirten Triftſtraßen und 
bei der Scheitholztrift iſt, ſo anſtrengend und lebensgefährlich iſt ſie bei der Sägeholztrift 
in den Hochgebirgen. Weſſely ſagt hierüber in ſeinem vortrefflichen Werke über die 
bſterreichiſchen Alpenländer: „Schon das einfache Löſen eines Verleeres iſt eine gewaltige 
Aufgabe. Zur Sparung an Arbeitsaufwand muß er von unten gelöſt werden; oft iſt 
es ein einziger verkreuzter Klotz, der den ganzen Haufen hält; der Holzknecht erkennt ihn 
nit richtigem Blicke und zieht ihn heraus; aber kaum rückt er an ihm, ſo fängt der 
ganze Haufen an ſich zu blähen und zu krachen, und mit ungeheurer Wucht rollt er 
eudlich donnernd in die Fluthen. Springt dann der kecke Burſche nicht ſogleich mit 
Geſchick und Glück zurück, fo iſt es um ihn geſchehen. Ein ungeheures Jauchzen begleitet 
den glücklichen Abgang eines großen Verleeres, aber nur zu oft begräbt er den Kühnen, 
der ſich an ihn wagte; und ſelten gelingt es dann, den Schwerbeſchädigten mit dem Flöß⸗ 
beil aus den Fluthen zu fiſchen. — In den Klammen, und es gibt deren auch bis zu 
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50 Klafter Tiefe, — muß der Schwemmknecht, welcher den Haufen löſen ſoll, der ſich 
unten feſtgeſetzt hat, mit dem Seile in den toſenden Schlund hinabgelaſſen werden und 
auf dem Holze ſelbſt Fuß faſſen. Ziehen ihn dann die Kameraden nicht in demſelben 
Augenblicke auf, in welchem ſich die Klötze in Bewegung ſetzen, ſo wird er unrettbar 
mitgeriſſen.“ In den bayeriſchen Klammen iſt, wie wir oben geſagt, dieſem Uebelſtand 
durch ſolide Gallerien abgeholfen. 


b) Iſt das Holz aus den Seitenthälern derart nach der Haupttrift⸗ 
ſtraße beigebracht, fo geht die Trift, nunmehr die ſogenannte Haupttrift 
auf der letzteren unmittelbar weiter. Bei größeren Bächen und Flüſſen über: 
läßt man in der Hauptſache das Holz ſich ſelbſt, iſt aber der Waſſerſtant 
des Hauptwaſſers nur gering, fo muß auch hier mit Klauswaſſern beigeholfer 
werden. 


Gewöhnlich reichen hierzu die Hauptklauſen der Seitenwaſſer aus, wenn fie fid 
gegenſeitig unterſtützen, gut ineinander greifen und die Anſtalten in der Art. getroffer 
find, daß die Klauswaſſer der Seitenbäche kurz nach einander auf der Haupttriftſtraß 
eintreffen. Aus der Erfahrung, wie lang ein Klauswaſſer bedarf, um auf dem Haupt 
waſſer einzutreffen, entnimmt man leicht den Zeitunterſchied, innerhalb welchem die zun 
Zuſammenwirken auserſehenen Klauſen gezogen werden müſſen. Bei langem, ſchwachen 
Triftwege reichen aber die Klauſen der Seitenwaſſer in manchen Fällen zur vollen Be 
wäſſerung der Hauptſtraße nicht aus; dann iſt die Anlage und Unterſtützung durch ein 
Thorklauſe auf der Haupttriftſtraße unerläßlich. Die Führung der Trift erheiſcht in 
dieſem Falle alle Umſicht, um ein gutes Zuſammenwirken der Seiten⸗ und der Thor 
Haufen herbeizuführen. 

Sobald die Klauſen auf den Seitenwaſſern ſich wieder gefüllt haben, wird ein 
weitere Partie Holz eingeworfen und weiter getriftet und ſo fährt man tagtäglich fort 
bis alle Hölzer auf der Hauptſtraße angelangt und allmälig den verſchiedenen Rechen 
und Auszugsplätzen zugebracht ſind, wo ſie, je nach Art der Rechen, theils zu Waſſe 
angeſammelt, oder ſogleich ausgezogen werden. . ö | 

Wenn eine Triftſtraße einen See paſſirt, jo muß das Holz an der Mün 
dung derſelben aufgefangen und in irgend einer Weiſe über den See gefrachte 
werden. Hierzu bedient man ſich allerwärts der ſogenannten Schwimmketten 
dieſe beſtehen aus leichten Nadelholzſtämmen, welche wie Glieder einer Kett 
durch eiſerne Ringe oder Floßwieden an einander gehängt ſind und derart ein 
langes ſchwimmendes, bewegliches Band bilden, womit man das aus den 
Triftbach in den See eingeronnene Holz umrahmen und zuſammenhalten kann 
Zu dem Ende legt man die Schwimmkette in einem Bogen vor die Mündun; 
des Triftbaches und wenn der bogenförmige Rahmen von dem eingeführten Hol 
faſt gefüllt iſt, vereinigt man die beiden Enden der Kette zum vollſtändigen 
Schluſſe des Rahmens, der dann den Namen Scheere (in Norwegen Grime 
d. i. Halfter) führt. Die Scheere wird nun theils durch günſtige Winde ode 
durch Anwendung von Thier⸗ oder Menſchenkraft über den See geführt un! 
an dem Abfluſſe in die Triftſtraße wieder geöffnet, und das von der Schwimm 
kette umſchloſſene Triftholz in letztere wieder einzuführen. 


Zum Ueberſcheeren bedarf man günſtiger Witterung; Stürme zerreißen die Scheer 
nicht ſelten und zerſtreuen das Holz über den ganzen See, fo daß das Zufammenbringe: 
mit namhaften Opfern verbunden iſt. In Norwegen, wo man ſich des Führens de 
Sägeblöche in Scheeren am häufigſten bedient, ſpannt man auch Dampfboote vor, ode 
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man arbeitet die Scheere von verankerten Kähnen aus, auf welchen ſich ein Haſpel zum 
Aufwinden des an der Scheere befeſtigten Taues befindet, vorwärts. Letztere Einrichtung 
eſteht z. B. auch beim Ueberſcheeren des Holzes über den Tegernſee (Fig. 209). Das 
auf der Weiſach beigetriftete Holz rinnt bei a in den See, wird in Scheeren gefaßt und 
durch den Haſpelkahn m wird jede Scheere (k) bis gegen die Mitte des Sees gezogen, von 
ro aus die Weiterführung bis zum andern Ende (d) dem Bergwinde überlaſſen wird. 
Die am letzteren Orte geſammelten Scheeren 
werden geöffnet und das Holz ſetzt feinen wei⸗ 
zern Triftweg auf der Mangfall bis zum Holz⸗ 
garten von Thalham fort. 


5. Nachtriften. Nicht alles Holz 
legt unaufgehalten und ohne Unterbrechung 
ſeinen Weg auf dem Triftwaſſer bis zum 
Rechen zurück. Ein oft nicht geringer 
Theil bleibt an Felſen, Ufergeſträuchen 
und ſonſtigen Unebenheiten des Rinnſales, 
ungeachtet der Nachhülfe durch die Trift⸗ 
lnechte, hängen, ſetzt ſich an hohlen un⸗ 
terwaſchenen Ufern feſt, oder ſchiebt ſich 
an ſeichten Stellen in todtes Uferwaſſer 
hinaus. Bei der Nachtrift iſt es nun 
Aufgabe, alles feſtgeſeſſene, eingezwängte 
und ans dem Stromſtrich gewichene 
Holz ſo zu löſen, in den Stromſtrich 
zu ziehen oder es in eine ſolche Lage zu 
ricten, daß es von dem nächſten Klaus⸗ 
waſſer oder möglicherweiſe ſchon von dem 
eben vorhandenen natürlichen Waſſer er⸗ 
fußt und weiter geführt werden kann. i 
Dieſe Arbeit, die ſich vielfach bis tief 8 
in den Sommer hinein, ja oft bis zur 
Zeit der herbſtlichſten Regentage ver⸗ 
zögert, nennt man das Einkehren, Bei⸗ 
tichten oder Flottmachen; man beginnt 
damit in der Regel und bei hinlänglichem 
Vaſſervorrathe, am obern Ende der 
Triftſtraße, vom Einwurfplatze ab⸗ 


| 2 am nach 


7 W N 


wärts. Iſt aber nach verronnenem Klaus⸗ 80 EN 
waſſer der Triftweg nur fo dürftig und AN . 
ſcwach bewäſſert, oder vermag man wegen 

Ungunſt der Witterung in hinreichender Fig. 209. 


Kürze nur geringe Waſſermengen in der 

Klauſe aufzuſammeln, ſo muß man ſich darauf beſchränken, auch nur einen dieſer 
Vaſſermenge entſprechenden Theil der Nachtrifthölzer zum Weiterſchaffen in An⸗ 
griff zu nehmen. In dieſem Falle beginnt man mit dem Einkehren am unteren 
Ende der Triftſtraße, arbeitet ſtromaufwärts und nennt dieſe Operation das 
Abbrechen der Trift. 
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Während der Nachtrift, gewöhnlich aber erſt dann, wenn der Schwanz 
gehörig nachgearbeitet iſt, nimmt man einen weiteren Theil der Nachtrift in 
Angriff, nämlich das Senkholzfiſchen. Man fängt dabei bei den hinterſten 
Zuflüſſen der Triftſtraße an und arbeitet die ganze Floßſtraße nach. Die 
meiſte Senkholzmaſſe ergibt ſich auf der unteren Hälfte des Triftweges. 

Das Geſchäft des Einkehrens und Abbrechens verrichten die Triftknechte mittels 
Anwendung des Floßhakens vom Ufer aus; nicht felten find fie aber auch genöthigt, 
in das Waſſer zu ſteigen, oder bei größeren Triftwaſſern ſich ſelbſt kleiner Kühne zu 
bedienen. 

Die Menge des Senkholzes iſt hauptſächlich abhängig von dem Umſtande, ob das 
Holz vor dem Einwerfen einen mehr oder weniger vollkommenen Austrocknungs 
prozeß durchgemacht hat, von dem Zuſtande der Triftſtraße, vor allem in Hinſcht 
der Uferbeſchaffenheit, vom Falle und der Tragkraft des Waſſers, von der Länge 
des Triftweges vom Einwurfplatze bis zum Rechen, von der Holzart, Holzbeſchaffer. 
heit und den Dimenſionen der einzelnen Triftholzſtücke. Nundholz gibt mehr Senke, 
als aufgeſpaltenes; vor allem geben das Fichten⸗ und Weißtannen⸗Aſtholz die meilten 
Senker, wegen größerer Schwere, im Gegenſatz zum Schaftholz. 

Auch beim Senkholzfiſchen bedienen ſich die Triftarbeiter des Floßhakens; fie ſpießen 
hiermit die Scheiter oder Rundklötze an und werfen oder ziehen fie auf das Ufer. Die 
Arbeiter müſſen helles Wetter zu dieſem Geſchäfte wählen, wo das Triftwaſſer klar i. 
fo daß man bis auf den Grund deſſelben ſehen und alle Senkhölzer bemerken kaun. 
Das ausgeworfene Senkholz wird ſogleich oder wenigſteus täglich zuſammengebracht un 
in lockeren Kreuzſtößen am Ufer aufgeſetzt, damit es gehörig austrocknen und zu kant 
weiter gebracht werden kann. Nur wo eine Entwendung des auf die Ufer gebrachten 
Holzes nicht zu befürchten iſt und man es über Sommer zur vollſtändigen Austrocknunz 
ſitzen laſſen kann, da wirft man es bei der nächſten Trift noch einmal zum A 
triften mit ein. 

6. Nachbeſichtigung. Sobald die ganze Triftcampagne des Jahre 
vorüber und die Triftſtraße vom letzten Senkholze gereinigt iſt, wird durch die 
ſelbe Commiſſion, welche die Vortriftbeſichtigung vorgenommen hat, nun aud 
die Nach beſichtigung bethätigt. In dem hierüber aufzunehmenden Protofel: 
find alle rechtlich anzuerkennenden Beſchädigungen niederzulegen, welche den Ar 
grenzern und Gewerken durch die Trift zugegangen find, und werden dann 
hin die vertragsmäßig oder geſetzlich feſtgeſetzten Entſchädigungsbeträge liquidin. 
Bei dieſer Gelegenheit werden auch alle Schäden aufgenommen, welche Ih 
während der Trift an ſämmtlichen Triftbauwerken ergeben haben, um im kommen. 
den Sommer in Reparatur genommen zu werden. 


II. Flößerei. “) 
(Gebundene Flößerei.) 


Die Flößerei unterſcheidet ſich von der Trift dadurch, daß das zu m 
portirende Holz nicht in einzelnen Stücken, ſondern in Partieen zuſamme 


1) Obgleich die Flößerei nur ſelten zu dem Geſchäſtskreiſe des Forſtmannes gehört, fo baden 
fie in ihren allgemeinſten Zügen dennoch hier aufgenommen, denn die Bindung der Flöße geht mei 
feinen Augen vor ſich, er liefert das Material zu Zengelſtangen, zu Floßwieden u. dgl. In einigen G. 
den geſchieht die Holzabzählung und Abmeſſung erit, wenn die Langholzflöße gebunden find, und vicliach 
die Suu auch die Triftſtraße, deren bauliche Einrichtung dann dem Floßtransporte gleichmäßig z 

ein muß ie Flürſtenberg ſche Verwaltung fördert im Schwarzwalde die Floßhölzer nicht allein an 
Floßbäche, ſondern fie läßt in Regie auch in Flöße binden und die Flöße bis Wolfach führen, wo net 
vom Käufer zum Weitertransport übernommen werden. 
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gebunden dem Waſſer übergeben wird. Eine ſolche Partie Holz, das unter 
ſich feſt zu einem Ganzen vereinigt iſt, nennt man ein Geſtör, einen Boden, 
ein Geſtricke oder eine Matätſche (Oberſchleſien). Durch die Verbindung 
mehrerer Geſtöre entſteht ein Floß. 


1. Beſchaffenheit der Floßſtraße. Die Flößerei ſetzt in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle ruhige, gleichmäßig fließende Waſſer mit geringem Gefälle vor⸗ 
aus. Auf gut corrigirten Floßſtraßen iſt ein geringerer Waſſerſtand, 
als ihn die Trift erfordert, meiſt ausreichend; eine allſeitige Waſſertiefe von 
0,50 —0, 70 m genügt hier in der Regel. Obgleich es ſohin die Bäche und 
Flüſſe in ihrem unteren Laufe ſind, welche dieſe Forderungen ſtets am beſten 
erfüllen und die Flößerei vorzüglich auf den großen, ruhig fließenden 
Strömen am beſten von Statten geht, ſo iſt ſie auf dieſe Fahrſtraßen doch 
durchaus nicht allein beſchränkt, ſondern wir finden ſie auch nicht ſelten ſchon 
im oberſten Lauf der Bäche auf ſogenanntem Wildwaſſer im Betriebe. Hier 
aber, wo das Waſſer häufig mit Felſen und Rollſteinen beladen iſt und ein 
bedeutendes Gefälle hat, bedarf die Flößerei eines höheren Waſſerſtandes, als 
die Trift, denn die Flöße müſſen über alle Hinderniſſe vom Waſſer frei hin⸗ 
weg getragen werden, wenn ſie nicht zerſchellen und ſich auflöſen ſollen. 


Auf den zuletzt genannten Floßſtraßen kann ſohin eine künſtliche Bewäſſerung 
eben ſo wenig entbehrt werden, wie bei der Trift. Man bedient ſich hierzu ſowohl der 
Klauſen als der im Laufe der Floßſtraße ſich öfter wiederholenden Schwellbauten. Letztere 
beſtehen gewöhnlich aus einer Grundwehre mit aufgeſetzter hölzerner Waſſerwand, welche 
in der Mitte ein verſchließbares Floßloch hat oder es find ſteinerne Schwellbauten. — 
Die Klauſen haben bei der Flößerei den Werth nicht, wie bei der Trift, da man durch 
dieſelben allein nicht im Stande iſt, die Waſſermaſſen auf eine beſtimmte Partie der 
Floßſtraße ſo zu concentriren, wie es oft abſolut erforderlich wird. Werden dagegen die 
eben genannten Schwellungen in kurzen Diſtanzen auf der Floßſtraße ſelbſt angebracht, 
ſo kann man die geſammelten Waſſer zwiſchen zwei Schwellungen und auf jener Etage, 
auf welcher ſich gerade das Floß befindet, feſthalten und demſelben überhaupt für jeden 
Punkt der Floßſtraße das nöthige Waſſer geben. 

Wenn die Geſtöre und Flöße in größern Waſſern gebunden werden, ſo bedarf man 
als Einbindſtätte ein Waſſerbecken (ſogenannte Waſſerſtuben), das weit genug iſt, um 
die zu bindenden Stämme bequem umkehren und zuſammenſtellen zu können. Auf 
ſchwächeren Floßſtraßen beſchafft man ſich dieſelben am einfachſten durch Anlage der eben 
genannten Stauwerke an Stellen mit ſeichtem Ufergelände. Im oberen Laufe der Floß⸗ 
waſſer geſchieht das Einbinden der Flöße auch geradezu im Floßbache ſelbſt, an irgend 
einer beliebigen Stelle mit geringem Waſſerſtande. 

Es wurde ſchon oben bemerkt, daß zur Waſſerverſtärkung beim Floßbetriebe wie bei 
der Trift auch die Schwemm⸗ oder Schutzteiche Anwendung finden. Sie verdienen hier 
vor jedem anderen Mittel der Waſſerverſtärkung ſogar den Vorzug, weil in dieſem Falle 
der Fortgang der Flöße gar keinen Aufenthalt erfährt. 

2. Bindung der Geſtöre und Flöße. Das Zuſammenfügen der zu 
transportirenden Hölzer zu einem mehr oder weniger feſten Ganzen, nennt man 
das Binden, Einbinden oder Einſpannen; daſſelbe geſchieht in verſchie⸗ 
denen Gegenden in verſchiedener Weiſe, unterſcheidet ſich vorerſt aber nach der 
Art des Holzſortimentes. Man kann alle Holzſortimente in Flößen gebunden 
zu Waſſer transportiren. Gegenwärtig beſchränkt ſich aber der Floßtransport 
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in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn nur auf Langholzſtämme und Schnitt: 
waare. Die Sägblöche werden meiſtens getriftet, und auch das Ueberführen 
der Brennhölzer in gebundenen Geſtören über See hat man längſt verlaſſen und 
dafür das Ueberſcheeren in Schwimmketten überall vorgezogen. Wo die Brenn- 
holztrift auf großen Strömen nicht zuläſſig iſt, wird das Brennholz entweder 
in Schiffen verladen, ) oder als Oblaſt auf Stammholzflößen transportirt. 
Das Binden der Langholzgeſtöre geſchieht theils mit verbohrter Wiede, 
theils durch Zengelſtangen. N 

a) Die gewöhnlichſte Art, das Langholz in Geſtöre zu binden, iſt die mit der 
verbohrten Wiede. Die Stämme werden hierzu erſt am Lande verlocht, indem man 
ſie auf zwei ſanft in das Waſſer einſteigende Streichrippen bringt, und mit dem Loch⸗ 
beile an den Köpfen in der aus Fig. 210 erſichtlichen Art herrichtet; find die dreieckigen 
Löcher tief genug eingehauen, ſo werden die correſpondirenden (a a, a a) mit dem Wieden⸗ 
bohrer vollends durchgebohrt. Die gebohrten Stämme rutſcht man ſodann über die 
Streichrippen in das Waſſer hinab, ſortirt und ſtellt ſie gut zuſammen und bindet ſie 
mittelſt kräftiger Wieden deren Enden zu einem feſten Knopfe verſchlungen werden, in 
Geſtöre zuſammen. 

Zu Wieden werden hauptſächlich Fichtenäſte, auch lange im Drucke geſtandene 
Fichtenſtämmchen oder Haſeln verwendet; ſie werden vorerſt in Backöfen gebäht und dann 


Fig. 210. 


am Wiedenſtocke (eine einfache Vorrichtung, um die Wiede am dicken Ende feſt zu klemmen, 
damit ſie vom anderen Ende aus nach Erforderniß um ihre Achſe gedreht werden kann) 
gedreht. Man hat Wieden von 1—6 cm Stärke und bildet die Zurichtung und der Ver⸗ 
kauf der Wieden in manchen Gegenden einen ⸗ſtändigen Gewerbs⸗ und Handelsartikel. 

Wie viele Stämme neben einander zu einem Geſtöre zuſammengebunden werden, iſt 
durch die Breite der Floßſtraße und gegebenen Falles durch die Weite der Floßlöcher an 
den Schwellbauten bedingt. Gewöhnlich werden die ſtärkeren Stammenden auf der einen 
Seite, die ſchwächeren auf der anderen Seite des Geſtöres zuſammen vereinigt. — Durch 
die Bindung mit Wieden in der eben beſagten Art wird das Geſtör nicht zu einem un⸗ 
biegſamen ſteifen Geſammtkörper, worin jeder einzelne Stamm in ſeiner Bewegung von 
den übrigen vollſtändig abhängig wäre, ſondern jeder Stamm hat ſo viel Spielraum, 
daß er in vertikaler Richtung wenigſtens einige freie Beweglichkeit beſitzt. Für Waſſer 
mit zahlreichen kleinen Ueberfällen, überhaupt für ſolche, deren Oberfläche keine ununter⸗ 
brochene Ebene bildet, iſt dieſe Art der Bindung abſolut nothwendig, da dann jedes Ge- 
ſtör ſich leichter der unebenen Waſſeroberfläche zu accommodiren im Stande iſt. In 


.) Hierzu dienen auf manchen Strömen beſonders gebaute, meiſtens flache und ſehr breite Schiffe, 
wei z. B. die Plattſchiffe auf der Donau; ſiehe Mariabrunner Jahrbuch. 1868 und 1869. S. 109. 
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anderen Gegenden mit ruhigem Waſſer und auf größeren Flüſſen und Strömen, baut 
man die Geſtöre nach der folgenden Art zu möglichſt feſten und ſteifen Körpern. 

„Dieſe zweite Bindungsart iſt die Bindung mit Zengelſtangen, die aus Fig. 211 
erſichtlich iſt; ſie iſt die weitaus gewöhnlichere, man trifft ſie auf faſt allen ruhig fließen⸗ 
den Gewäſſern, auf der Spree, Saale, Oder, Elbe, dem Main, Rhein ꝛc. Die Stämme 


Fig. 211. 


werden am Lande bei ab und de (Fig. 212) verbohrt, dann im Waſſer zuſammengeſtellt 
und mit der Zengelſtange mn (Fig. 211) gebunden. Zu Zengelſtangen oder Jochen 
dient hauptſächich das Buchenholz, doch auch Fichte und Weißtanne. Sind dieſelben über 
die Enden der zu bindenden Stämme, und zwar zwiſchen die Bohrlöcher gebracht, ſo wird 
die Wiede mit dem dünnen Ende voraus durch das 
Bohrloch a b geſchleift über die Zengelſtange gezogen 
und bei C in das zweite Loch eingeſteckt. Das dicke 
Viedenende klemmt ſich bei a feſt, während das dünne 
bei e durch einen eingeſchlagenen Holzkeil feſtgehalten 
wird. Statt der Wiede nagelt man oft auch die 
Zengelſtange durch eiſerne Nägel oder Klammern 
an jeden einzelnen Stamm feſt. — Das Geſtör iſt Fig. 212. 

durch die Verſpannung mit Zengelſtangen ein ſoge⸗ 

nanntes ſteifes, dem einzelnen Stamm iſt hierbei kein ſelbſtändiger Bewegungsraum 
gelaſſen. 


Dieſe Bindungsart hat vor der anderen den bemerkenswerthen Vorzug voraus, daß 
die Stammenden nicht in ſo hohem Grade verunſtaltet werden, als es durch das Ein⸗ 
bauen der weiten Löcher der Fall iſt. Im letzteren Falle müſſen dieſe Köpfe bei der 
Verarbeitung des Holzes immer abgeſchnitten werden,!) während bei der Bindung mit 
Zengelſtangen das Bohrloch mit einem eingetriebenen Holzzapfen ausgefüllt wird, und der 
Kopf dann zu jeder Verzimmerung brauchbar bleibt. 


Auf größeren, reißenden Floßwaſſern mit zahlreichen Ueberfällen und unregelmäßigem 
Laufe wird die Zengelſtange in einigen Gegenden zum Theil in ſämmtliche Stämme 
verſenkt. Letztere erhalten dann in der aus Fig. 213 erſichtlichen Weiſe einen Einhieb 
an den Köpfen, in welche die Zengelſtange eingebettet und dann in gewöhnlicher Weiſe 
befeſtigt wird. Das derart gebundene Geſtör hat dann eine größere Feſtigkeit und Wider⸗ 
ſtandskraft. In Mähren verſenkt man die Joche nur in die Randſtämme und be 
feſtigt die Joche mit hölzernen Nägeln (Fig. 214). 


) Dieſe abgeſchnittenen Floßholzknöpfe verwendet man an manchen Orten häufig zur Auspflaſterung 
der Pferdeſtälle. N 
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Die erſte Bedingung für den Floßholztransport iſt natürlich der Umſtand, 
daß das zu verflößende Holz leichter iſt als das Waſſer; das iſt nun bei allen 
Holzarten, mit Ausnahme des Eichenholzes, der Fall. Während man ſohin 
bezüglich aller übrigen Holzarten reine Flöße bauen kann, muß das Eichenholz 
mit anderen Holzarten in Flößen zuſammengebracht werden, die leicht ſchwimmen 
und das Eichenholz mit tragen helfen. Zu ſolchen Traghölzern bedient man 
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ſich ſtets der Nadelhölzer, die bei der Zuſammenſtellung der Geſtöre derart 
zwiſchen die Eichenſtämme vertheilt werden, das ſich das Gewicht des Geſtöres 
auf alle Punkte deſſelben möglichſt gleichförmig vertheilt. Solche Flöße nennt 
man Tragflöße. | 


Die Verſpannung geſchieht hier mittels Zengelftangen, die mit eiſernen Nägeln auf- 
genagelt werden. In Gegenden, wo das nöthige Tragholz fehlt, verwendet man ſtatt 
deſſelben, z. B. auf der Moſel, alte Weinfäſſer, die gleichſam als Schwimmb aſen unter 
deu Zengelſtangen und zwiſchen die Floßſtämme ſo placirt werden, daß ſie wohl einen 
kleinen, freien Bewegungsraum haben, aber nicht unter den Zengelſtangen weg können, 
und alſo mittels der letzteren die ganze Laſt des Floßes tragen müſſen. — Wir bemerken 
übrigens, daß nicht alle Eichenholzſorten in Tragflößen gebunden werden müſſen, denn 
die leichten Sorten dieſer Holzart ſchwimmen ſchon für ſich allein und können als reine 
Flöße gebaut werden, wie z. B. die gut ausgetrockneten Eichenhölzer des Speſſart. 
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b) Von der Schnittholzwaare ſind es hauptſächlich die Bretter, dann 
auch Latten und Bohlen, welche zu Flößen gebunden transportirt werden. Das 
Einbinden der Brettholzflöße geſchieht in verſchiedenen Gegenden ebenfalls wieder 
in verſchiedener Weiſe; eine der gewöhnlichſten iſt die Bindung mit Riech⸗ 
pfaden, eine andere Art iſt die Bindung mit der verkeilten Zengelſtange 
und auf ruhigen Strömen wendet man auch das Aufſchalten an. 


Das Einbinden mit Riechpfaden geſchieht am Lande auf Streichrippen, indem 
man vorerſt die Bretter in Bunde von 10—15 Stücken mit Wieden zuſammenbindet, 
und nun 6 oder 8 folder Bunde !) in der Art neben einander ftellt, daß die beiden 
Randgebunde aa (Fig. 215) und dann jedes unterſte Brett eines jeden Bundes um etwa 
40 cm über die anderen vorragen, — um bei der Zuſammenſtellung der Geſtöre zu 
Flößen ein wirkſames Ineinandergreifen zu beſchaffen. Das aus 6 oder 8 Brettbunden 
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Fig. 216. 


beſtehende Geſtör wird nun zwiſchen zwei oder mehr Paare von Zengelſtangen, von welchem 
die eine oberhalb (mm Fig. 216), die andere unten (nn) quer über das Geſtöre greift, 
eingeſpannt, indem zwiſchen jedem Brettbunde die Wieden um die obere und untere 
Zengelſtange des betreffenden Paares geſchlungen und dadurch die Brettbunde zwiſchen den 
Zengelſtangen feſt eingeſchnürt werden. Das derart entſtehende Geſtör iſt ein voll⸗ 
kommen ſteifes. 


Fig. 217. 


Die am Land gebundenen und über Streichrippen ins Waſſer abgelaſſenen Geſtöre 
werden nun zu Flößen in der aus Fig. 217 zu entnehmenden Art zuſammengeſtellt. Die 
Geſtöre AB O und D greifen hier nicht nur durch die vorſtoßenden Randbunde in ein- 
ander ein, ſondern die gegenſeitige Zuſammenfügung geſchieht weiter noch durch ſogenannte 
Kiechpfaden; es find dieſes ſchlanke, lange Fichtenſtangen, welche beiderſeits als Begren⸗ 
zung des Floßes an die oberen Zengelſtangen feſtgewiedet werden (Fig. 216 und 217 
d dd ꝛc.), von Geſtör zu Geſtör übergreifen und derart das ganze Floß zu einem voll⸗ 
kommen ſteifen machen. A 


0 


1) Man richtet dieſe Zahlen gewöhnlich fo ein, daß jedes Geſtör 100, 120 oder 150 Bretter enthält. 
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Eine andere Art der Bindung iſt jene mit verkeilter Zengelſtange. Auch hier 
werden die Brettbunde an beiden Enden mit Wieden umſchlungen, dabei aber wird jede 
Wiede durch die Wiede des Nachbarbundes gezogen, ſo daß dadurch eine leichte Verbin⸗ 
dung der Brettbunde unter ſich erzielt wird. Iſt das Geſtör in Form der Fig. 218 
zuſammengeſtellt, ſo legt man die Zengelſtange (Wettſtange, a b Fig. 218) hart neben 
die Wiedenbänder und befeſtigt ſie durch Keile oder ſogenannten Zwecken mmm in der 
aus der Figur zu entnehmenden Weiſe. 

Die in Fig. 219 dargeſtellte Art der Schnittwaaren⸗Bindung nennt man das Auf⸗ 
ſchalten, auch hier werden die neben einander liegenden Brettbunde meiſt durch Zengel⸗ 
ſtangen in der zuletzt genannten Art eingeſpannt. Dieſes Aufſchalten fett aber mehr als 
die anderen Bindungsarten ein ruhiges Waſſer voraus. 


Fig. 218. 


c) Durch die Verbindung mehrerer Geſtöre entſteht ein Floß. Diele 
Verbindung geſchieht einfach durch Wieden, ſogenannte Gurtwieden, mittels 
welcher die Geſtöre an den beiden Enden an die Nachbargeſtöre ſo angehängt 
werden, daß ein kleiner Spielraum bleibt, der beſonders bei ſehr langen Flößen 
und auf Floßſtraßen mit kurzen Krümmungen unbedingt nothwendig iſt; oder 
man bindet mit derſelben Wiede, welche zum Binden der Stämme in Geſtöre 


Fig. 219. 


dient, auch Geſtör an Geſtör (wie es auf der Kinzig im Schwarzwalde üblich 
iſt); man erzielt damit unſtreitig die feſteſte Bindung. Bei der Bindung mit 
Riechpfaden vermitteln auch dieſe die Zuſammenſtellung der Geſtöre zu Flößen. 

Bei der Zuſammenſetzung der Geſtöre zu Flößen kommen die leichteſten 
Geſtöre vornhin, ſie bilden das Vorfloß (Spitze), die ſchwerſten an das 
hintere Ende als Nachfloß (After). Hierauf iſt um ſo mehr Bedacht zu 
nehmen, je raſcher das Floßwaſſer iſt, weil die leichten Geſtöre beſſer und 
leichter ſchwimmen, als die ſchweren, und deshalb den letzteren ſtets voranzu⸗ 
eilen beſtrebt ſind; würde das ſchwere, ſchwerfälliger ſchwimmende Geſtör die 
Spitze bilden, ſo würde es durch die nachfolgenden Geſtöre überholt werden, 
letztere würden die Spitze drängen, ſich über ſie wegſchieben und eine geregelte 
Führung des Geſammtfloßes unmöglich machen. 
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Es iſt Regel, jedes Geſtör aus gleichlangen und gleichſtarken Stämmen zuſammen⸗ 
wiegen; find die Geſtöre nur ſchmal, aus 5—8 Stämmen beſtehend, fo vereinigt man 
die dicken Stammenden alle auf der einen, die Zopfenden auf der andern Seite. Bei 
größerer Breite und bedeutender Abfälligkeit der Stämme wechſelt man häufig und bringt 
die Stock⸗ und Zopfenden zur Hälfte auf jede Seite, ſo daß das Geſtör an beiden Enden 
geiche Breite erhält. Solche Geſtöre geſtatten dann eine unmittelbare Zuſammenſtellung 
zu großen Hauptflößen leichter. 

3. Man unterſcheidet häufig die Flößerei in die Geſtörflößerei und in 
die Hauptflößerei, und verſteht unter der erſteren den Floßtransport auf 
den geringeren Flüſſen und Bächen in ihrem oberen und mittleren Laufe, und 
unter der letzteren die Flöße⸗ 


tei in großen Flößen auf 

den ruhig fließenden brei⸗ — 
ten Strömen. Bei der — — 
Geſtörflößerei ſind ſohin =. 
die Flöße ſtets in der 
Breite nur durch ein Ge⸗ 
tor gebildet, dagegen find 
ſie hier mitunter ſehr lang, 
und beſtehen oft aus 40 
kis 70 hinter einander ge⸗ 
bängten Geſtören, zuſammen 
mit 1000 — 1500 Stäm⸗ 
men. Die Hauptflöße auf 
Strömen erreichen dagegen 
oft eine Breite von 50 m 
und 200 bis 250 m Länge, 
und wurden früher noch dig. 221. 

größer gebaut. 

Uebrigens richtet ſich die Länge der Flöße nach dem Gefälle des Waſſers, je größer 
dieſes iſt, um ſo länger können die Flöße ſein. In dieſer Beziehung führen Probe⸗ 
!löße am beſten zum Zweck; ſtreckenweiſe muß die Länge ſogar manchmal verändert 
werden. Auf ganz ſchwachen Floßſtraßen beſteht aber häufig das ganze Floß nur aus 
einem oder wenigen Geſtören. 


4. Führung der Flöße. Es kommt hier alles darauf an, das Floß 
während ſeiner Reiſe ſo in der Gewalt zu behalten, daß man es lenken, leiten 
und ſeinen Gang erforderlichen Falles 
auch mäßigen und ganz aufhalten 
kann. Auf ruhigen Waſſern bedient 
man ſich zur Leitung der gewöhn⸗ 
lichen Schalt⸗oder Flößerſtange, 
und um auf raſchem Waſſer dem 
floß einen etwas ſchleppenderen 
Gang zu verſchaffen, macht man Fig. 222. 
daſſelbe recht lang, oder hängt 
Schleppläſte an das hinterſte Geſtör an, oder man löſt letzteres in einen ſo⸗ 
genannten Wedel (Fig. 210) auf, oder man bedient ſich am beiten der 
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Eine andere Art der Bindung iſt jene mit verkeilter Zengelſtange. Auch hier 
werden die Brettbunde an beiden Enden mit Wieden umſchlungen, dabei aber wird jede 
Wiede durch die Wiede des Nachbarbundes gezogen, ſo daß dadurch eine leichte Verbin⸗ 
dung der Brettbunde unter ſich erzielt wird. Iſt das Geſtör in Form der Fig. 218 
zuſammengeſtellt, jo legt man die Zengelſtange (Wettſtange, ab Fig. 218) hart neben 
die Wiedenbänder und befeſtigt ſie durch Keile oder ſogenannten Zwecken mmm in der 
aus der Figur zu entnehmenden Weiſe. 

Die in Fig. 219 dargeſtellte Art der Schnittwaaren-Bindung nennt man das Auf⸗ 
ſchalten, auch hier werden die neben einander liegenden Brettbunde meiſt durch Zengel⸗ 
ſtangen in der zuletzt genannten Art eingeſpannt. Dieſes Aufſchalten ſetzt aber mehr als 
die anderen Bindungsarten ein ruhiges Waſſer voraus. | 
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Fig. 218. 


c) Durch die Verbindung mehrerer Geſtöre entfteht ein Floß. Dieſe 
Verbindung geſchieht einfach durch Wieden, ſogenannte Gurtwieden, mittels 
welcher die Geſtöre an den beiden Enden an die Nachbargeſtöre ſo angehängt 
werden, daß ein kleiner Spielraum bleibt, der beſonders bei ſehr langen Flößen 
und auf Floßſtraßen mit kurzen Krümmungen unbedingt nothwendig iſt; oder 
man bindet mit derſelben Wiede, welche zum Binden der Stämme in Geſtöre 


Fig. 219. 


dient, auch Geſtör an Geſtör (wie es auf der Kinzig im Schwarzwalde üblich 
iſt); man erzielt damit unſtreitig die feſteſte Bindung. Bei der Bindung mit 
Riechpfaden vermitteln auch dieſe die Zuſammenſtellung der Geſtöre zu Flößen. 

Bei der Zuſammenſetzung der Geſtöre zu Flößen kommen die leichteſten 
Geſtöre vornhin, ſie bilden das Vorfloß (Spitze), die ſchwerſten an das 
hintere Ende als Nachfloß (After). Hierauf iſt um ſo mehr Bedacht zu 
nehmen, je raſcher das Floßwaſſer iſt, weil die leichten Geſtöre beſſer und 
leichter ſchwimmen, als die ſchweren, und deshalb den letzteren ſtets voranzu⸗ 
eilen beſtrebt ſind; würde das ſchwere, ſchwerfälliger ſchwimmende Geſtör die 
Spitze bilden, ſo würde es durch die nachfolgenden Geſtöre überholt werden, 
letztere würden die Spitze drängen, ſich über ſie wegſchieben und eine geregelte 
Führung des Geſammtfloßes unmöglich machen. 
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Es iſt Regel, jedes Geſtör aus gleichlangen und gleichſtarken Stämmen zuſammen⸗ 
wiegen; find die Geſtöre nur ſchmal, aus 5—8 Stämmen beſtehend, jo vereinigt man 
die dicken Stammenden alle auf der einen, die Zopfenden auf der andern Seite. Bei 
größerer Breite und bedeutender Abfälligkeit der Stämme wechſelt man häufig und bringt 
die Stock⸗ und Zopfenden zur Hälfte auf jede Seite, ſo daß das Geſtör an beiden Enden 
gleiche Breite erhält. Solche Geſtöre geſtatten dann eine unmittelbare Zuſammenſtellung 
zu großen Hauptflößen leichter. 

3. Man unterſcheidet häufig die Flößerei in die Geſtörflößerei und in 
die Hauptflößerei, und verſteht unter der erſteren den Floßtransport auf 
den geringeren Flüſſen und Bächen in ihrem oberen und mittleren Laufe, und 
unter der letzteren die Flöße⸗ 
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ſör gebildet, dagegen find 
ſie hier mitunter ſehr lang, 
und beſtehen oft aus 40 
kis 70 hinter einander ge⸗ 
hängten Geſtören, zuſammen 
mt 1000 — 1500 Stäm⸗ 
men. Die Hauptflöße auf 
Strömen erreichen dagegen 
oft eine Breite von 50 m 
und 200 bis 250 m Länge, 
md wurden früher noch Fig. 221. 

größer gebaut. 

| Uebrigens richtet ſich die Länge der Flöße nach dem Gefälle des Waſſers, je größer 
dieſes iſt, um fo länger können die Flöße fein. In dieſer Beziehung führen Probe⸗ 
floͤße am beſten zum Zweck; ſtreckenweiſe muß die Länge ſogar manchmal verändert 
‚werden. Auf ganz ſchwachen Floßſtraßen beſteht aber häufig das ganze Floß nur aus 
einem oder wenigen Geſtören. 


4. Führung der Flöße. Es kommt hier alles darauf an, das Floß 
während feiner Reiſe fo in der Gewalt zu behalten, daß man es lenken, leiten 
und feinen Gang erforderlichen Falles 
auch mäßigen und ganz aufhalten 
kann. Auf ruhigen Waſſern bedient 
man ſich zur Leitung der gewöhn⸗ 
chen Schalt⸗oder Flößerſtange, 
und um auf raſchem Waſſer dem 
Floß einen etwas ſchleppenderen — 
Gang zu verſchaffen, macht man Fig. 222. 

taielbe recht lang, oder hängt 

Schleppläſte an das hinterſte Geſtör an, oder man löſt letzteres in einen ſo⸗ 
nannten Wedel (Fig. 210) auf, oder man bedient ſich am beiten der 
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ſogenannten Sperre (Fig. 221 im Aufriß, Fig. 222 im Grundriß), die in 
der Regel am hinterſten Geſtöre angebracht iſt. 

Die Sperre beſteht in einem ſtarken Balken (a), der zwiſchen den zwei mit Klammern 
oder Wieden feſtgehaltenen Sperrriegeln bis auf den Grund des Waſſers hinabgelaſſen 
und auf dieſem in ſchiefer Lage fortgeſchleift wird, während er oben zwiſchen den Riegeln 
feſtgeklemmt iſt. Durch dieſe ſcharfe Reibung des Sperrbaumes auf dem Grunde des 
Waſſers läßt ſich der Gang des Floßes in einem Maße verzögern, daß man es bemeiſtern 
und an ſchwierigen Paſſagen ſicher dirigiren, ja ſogar anhalten und landen kann. Lange 
und ſchwere Flöße auf wilden Waſſern mit ſtarkem Gefälle haben ſtets mehrere Sperren 
auf den letzten Geſtören. 

Die Führung der Flöße erfordert große Aufmerkſamkeit und Umſicht, Kenntniß 
der Floßſtraße und unverdroſſene tüchtige Arbeiter. Namentlich wird vom Flößer eine 
Gewandtheit und Kühnheit gefordert, die nur durch Uebung und Gewohnheit von Jugend 
auf erlangt wird. Wahre Meiſter ſchon ſeit älteſten Zeiten find in dieſer Beziehung die 
Flößer auf der Wolf und Kinzig im Schwarzwalde, nebſt ihren Seitenwaſſern; die hier 
betriebene Langholzflößerei kann jedenfalls als Muſter aufgeſtellt werden, und wir wollen 
deshalb, um einen Begriff von der Floßführung zu geben, das Abwäſſern eines ſolchen 
Floßes kurz verfolgen. Das an das Floßwaſſer gebrachte zugerichtete und nach Stärke⸗ 
klaſſen am Ufer entlang ſortirte Langholz wird im Bachbette ſelbſt zu Geſtören und zum 
Floß eingebunden. Das Floßwaſſer iſt hier oben durchſchnittlich nur 3—4 m breit mit 
Felſen und Rollſteinen beladen, hat ein Gefälle von 6—8% (ja manchmal gegen 12%), 
das an den ſchlimmſten Stellen nur durch einfache Grundwehre verbeſſert iſt, und zur 
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Zeit des Einbringens kaum 15 em Waſſer hat; in kürzeren oder längeren Diſtanzen iſt 
daſſelbe in der oberſten Stufe ſeines Laufes durch Schwellwerke unterbrochen, und an 
den oberſten Seitenzuflüſſen befinden ſich Klauſen. 

Das Floß, aus 40— 50 Geſtören beſtehend, liegt fertig gebunden und mit Seilen 
am Ufer angehängt im Floßwaſſer. Das vorderſte Geſtör beſteht aus nur 4 ſchwachen 
Stämmen, die an der Spitze keilförmig zuſammenlaufen und hier mit einem ſchief nach 
vorn aufſteigenden zugeſpitzten kurzen Bohlenſtück (die Vorſchaufel) abſchließen. Das 
zweite, dritte und die weiteren Geſtöre nehmen allmälig an Breite zu, bis letztere in 
der Mitte etwa auf 4—5 m anſteigt, die das ganze Nachfloß beibehält, mit Ausnahme 
der letzten Geſtöre, auf welchen ſich die Sperren befinden und die nicht breiter als die 
Breite des Fahrwaſſers ſein dürfen. Die Geſtöre find ſo gebunden, daß die Zopfenden 
der Floßſtämme alle nach vorn gerichtet find, wodurch ſie eine fächerförmige Geſtalt be⸗ 
kommen, und das Floß, Fächer an Fächer gebunden, ſich wie in Fig. 223 zuſammenſetzt. 
Es hat dieſes den Vortheil, daß man dem Floß in der größten Längenerſtreckung eine 
größere Breite geben kann, als es eigentlich die Breite der Floßſtraße und die Weite der 
Floßlochöffnung der Schwellwehre geſtattet. Die Weite der Floßlöcher iſt nur maßgebend 
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für die Floßbreite a b, die Flügel der Geſtöre ac und bd ſteigen dann beim Durchgang 
durch die Floßlöcher in die Höhe, drängen ſich durch, und fallen nach dem Durchgange 
wieder in die Ebene des Geſtöres zurück. Schon hieraus läßt ſich entnehmen, daß ſolche 
Langholzflöße auf wilden Waſſern nicht blos ſehr feſt gebunden, ſondern auch ganz be⸗ 
weglih gebaut fein müſſen. 

Soll nun das im faſt trockenen Floßwaſſer liegende und das Bachbett auf eine 
ansehnlich lange Strecke nicht nur ausfüllende, ſondern theilweiſe auf die trockenen Ufer 
beiderſeits übergreifende Floß in Bewegung geſetzt (abgewäſſert) werden, fo werden einige 
Tage vorher die im oberſten Laufe des Floßwaſſers und ſeiner Seitenwaſſer gelegenen 
Kaufen geſpannt; ebenſo aber auch die unterhalb des Floßes befindlichen Schwellwehre 
geſchloſen, um ſo viel als möglich Waſſer in der oberſten Stufe der Floßſtraße feſtzu⸗ 
balten. Auf den Höhen, dem Floßwaſſer entlang, ſind Poſten aufgeſtellt, welche die 
nöthigen Weiſungen vom Floß aus empfangen und weiter geben. Die gefüllten Klauſen 
und Wehre werden nun gezogen, das Floß liegt mit Seilen feſt am Ufer angebunden, 
das Hochwaſſer kommt mit rauſchender Fluth, überſteigt das Floß und eilt ihm als Vor⸗ 
waſſer voraus. Letzteres muß wenigſtens / Stunde Vorſprung haben, denn wenn das 
Floß losgelaſſen iſt, eilt es ſchneller voran als das Waſſer, und wenn das Vorwaſſer 
vom Floß überholt wird, jo rennt ſich daſſelbe im trockenen Bachbette feſt und wird zu 

inem chaotiſchen Haufen übereinander geſchoben. — Iſt nun hinreichend Vorwaſſer ge⸗ 
geben, ſo werden die Seile gelöſt und der größte Theil der Mannſchaft beſteigt die 
5—6 erſten Geſtöre, um dem Vorfloß die Direktion zu geben. Alle folgenden Geſtöre 
ſind ſich ſelbſt überlaſſen, und da die Flügelbreite der mittleren Geſtöre nicht ſelten größer 
it, als die Breite dieſer ſchwachen Bergwaſſer, ſo ſchleifen die Rundſtämme mit ihren 
Stodenden auf den Ufern nach. Nur erft auf den 4 —6 letzten Geſtören befindet ſich 
wieder Mannſchaft, und zwar zur Handhabung der Sperren. Die Sperren werden nur 
für kurze Zeitpauſen in Wirkſamkeit geſetzt, um dem Floß beim Paffiren ſchwieriger 
Stellen und gefährlicher Ecken einen langſamen Gang zu geben. Die Sperr⸗Mannſchaft 
muß daher wohl zu berechnen verſtehen, wann das Vorfloß an einer ſchwierigen Stelle 
anlangt, damit ſie in dieſem Zeitmomente die Sperren in Thätigkeit ſetzt. Arbeitet die 
Sperre, ſo kracht das ganze Floß, es reckt ſich durch den plötzlichen Aufenthalt in allen 
Gliedern aus, die Sperrgeftöre blähen ſich, ſteigen in die Höhe, fallen wieder nieder, 
je nach den Unebenheiten des Bachgrundes. Die Sperrmannſchaft hat eine harte Arbeit, 
denn wird die Sperre gelöſt, was durch Abhieb der den Sperrklotz feſthaltenden Wieden 
geſchieht, fo muß fie ſogleich wieder in Bereitſchaft geſetzt werden, um bei der nächſten 
ſchwierigen Stelle parat zu ſein. Während deſſen ſchießt das Floß, hier im obern Laufe 
der Floßſtraße, mit ſolcher Schnelligkeit dahin, daß ein am Ufer im vollen Laufe dahin⸗ 
elender Menſch mit dem Floß kaum Schritt zu halten im Stande iſt. 

Mit den geſammelten Schwellwaſſern bringt man das Floß bei der erſten Fahrt 
1—2 Stunden abwärts; die Waſſer find verronnen, das Floß liegt wieder unbeweglich 
im trockenen Bachbette, und erſt wenn ein zweites Waſſer geſammelt iſt, beginnt es ſeine 
weite Reiſetour. Iſt daſſelbe derart endlich auf den untern Lauf der nun breiten und 
gut bewäſſerten Floßſtraße gebracht, fo hat feine weitere ununterbrochene Führung bis 
ur Mündung in den Hauptſtrom keine Schwierigkeiten mehr. 

Die Führung der Hauptflöße auf großen Strömen geſchieht allein durch die Ruder⸗ 
reiche, da bei der größeren Waſſertiefe die Anwendung von Sperren u. dergl. nicht 
mläſſig iſt. Auf dem Rheine unterſcheidet man die Ruder, die entweder aus einem 
dichtenbrette oder aus ſtarken am Ende in Brettform zugehauenen Stämmen beſtehen, 
in Lappen und Streiche. Lappen find große Ruderſtreiche, die fo ſchwer find, daß fie 
von mehreren Floßknechten, welche das Lappenende auf der Schulter tragen und einige 
| Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 25 
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Schritte damit ſeitwärts gehen, bewegt werden müſſen, Streiche dagegen find ſchwächere 
Ruder, die bewegt werden, ohne daß die Floßknechte ihren Platz verändern. Die Landung 
der Hauptflöße geſchieht durch Anker, die von den Ankernachen ans Land getragen werden. 

Auf den ruhig fließenden größeren Waſſern werden gewöhnlich ſowohl die Lang⸗ als 
Schnittholzflöße befrachtet, und zwar mit Brennholz, Eichennutzholzabſchnitten, Latten, 
Weinpfählen, Faßreifen, Stangenhölzern und auch mit mancherlei andern Waaren. Dieſe 
Befrachtung bezeichnet man mit der Benennung Oblaſt. 


Dritte Unterabtheilung. 
Anwendbarkeit und Werth der verſchiedenen Transportmethoden. 


Die vorausgehend betrachteten Transportmethoden müſſen erklärlicher Weiſe 
für verſchiedene Verhältniſſe einen ſehr verſchiedenen Werth bezüglich ihrer An⸗ 
wendbarkeit beſitzen. Für viele Waldungen beſteht in dieſer Hinſicht keine 
Wahl, die örtlichen Verhältniſſe bedingen eine beſtimmte Transportmethode 
geradezu. Andere Waldungen, und es ſind dieſes vorzüglich die Mittel- und 
Hochgebirge, laſſen oft mehrere Methoden zu, und dann wirft ſich die Frage 
auf, welche den anderen vorzuziehen ſei. Die Momente, welche eine oder die 
andere Transportmethode für eine concrete Waldörtlichkeit bedingen, oder ihr 
den Vorzug gegenüber einer andern beilegen, ſind hauptſächlich folgende: 


1. Die örtlichen Verhältniſſe, und zwar ſowohl jene der Terrain⸗ 
bildung und des Klimas, wie die Zuſtände der Bevölkerung und der Land⸗ 
wirthſchaft. Es iſt einleuchtend, daß in ebenen oder hügeligen Landſchaften 
mit mildem Winter, reicher Bevölkerung, guter Fuhr⸗ und Spannkraft dem 
Achſentransporte während des ganzen Jahres weniger Hinderniſſe entgegen 
ſtehen müſſen, als in den Gebirgen und namentlich den ſchroffgehängigen, wo 
der den Zerſtörungen des Waſſers ꝛc. preisgegebene Wegbau ſchwierig, die 
Menge des Zugviehs beſchränkt und der Winter ſehr ſchneereich iſt. Dieſe 
letzteren Verhältniſſe empfehlen dann mehr die Bringung durch Schlitteln 
auf einfachen Ziehwegen, oder wenigſtens theilweiſe Anwendung von Holz: 
und Wegrieſen. Für die Abbringung des Holzes von ſchroffen Höhenlagen 
ſind die Drahtſeilrieſen angezeigt; namentlich, wenn es ſich nur um eine 
auf wenige Jahre beſchränkte Abnutzung handelt. Dieſelben verdienen in den 
höheren Gebirgen weit mehr Beachtung, als es bisher der Fall war. 

Die Anwendbarkeit der Trift und Flößerei iſt natürlich durch den 
Waſſerreichthum einer Landſchaft geboten. In dieſer Hinſicht gewähren die 
Hochgebirge die Mittel zu erfolgreichem Waſſertransporte weit ausgibiger, als 
die Mittelgebirge, und dieſe wieder mehr als Hügel- und Flachland. 

Während in den Alpenländern und in Süddeutſchland die Trift eine hervorragende 
Transportmethode bildet, und es für viele Bezirke vorausſichtlich auch immer bleiben 
wird, kennt man fie im Flach- und Hügellande Norddeutſchlands kaum, oder es befaßt 
ſich wenigſtens der Waldeigenthümer ſelbſt nur ausnahmsweiſe damit. — In den lang⸗ 
gedehnten Thälern mit geringem Gefälle, wie ſie in vielen ſchwachbevölkerten Waldgebirgen 
ſich finden, ſind vielfach die entſprechenden Verhältniſſe für Anlage von Rollbahnen 
gegeben. Die Benutzung derſelben, wie jeder anderen neu einzuführenden zeitgemäßen 
Bringungsmethode, ſetzt allerdings größeren Unternehmungsgeiſt voraus, als er bis jetzt 
vielfach gefunden wird. 
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2. Die Transportkoſten. Offenbar iſt die wohlfeilſte Transport⸗ 
methode auch immer die beſte, wenn dabei ſowohl der Wald als das zu 
bringende Holz quantitativ und qualitativ keine, oder doch wenigſtens keine 
ſolche Einbuße erleidet, daß dadurch die Erſparniß gegenüber einer andern 
tbeureren Methode aufgewogen wird. Denn der Luxus in den Transport⸗ 
anſtalten kann vom Geſichtspunkte eines rationellen Haushaltes niemals Billigung 
erfahren. und namentlich nicht für Orte und Zeiten mit mäßigen und geringen 
Holzpreiſen. Die Höhe der Transportkoſten wird aber weſentlich bedingt durch 
die Koſten für Anlage der Bringwerke und durch die Zeitdauer ihrer mög⸗ 
lichen Benutzbarkeit, oder die Höhe ihrer dazu erforderlichen Unterhaltungs⸗ 
koſten. Welche Transportmethode bei Zugrundlegung dieſer Faktoren als die 
billigere und welche als die theuere zu bezeichnen iſt, läßt ſich allgemein nicht 
feſtſtellen; es hängt dieſes immer von örtlichen Zuſtänden und Verhältniſſen ab. 

Würden blos allein die Anlagekoſten der Bringwerke über die Transportkoſten ent⸗ 
ſcheiden, ſo müßte man im Gebirge auf eine ausgedehntere Anlage von gut tracirten 
Fuhr⸗ und Schlittwegen für alle Zeit verzichten, denn ſie fordern, namentlich in den 
böheren ſchroffen Gebirgen, die höchſten Anlagekapitalien. Während aber dieſe Aniage- 
foften bei anderen Bringwerken, z. B. den Holzrieſen und den aus Holz conſtruirten 
Triftbauten weit geringer iſt, verurſachen dieſe dagegen oft unverhältnißmäßig hohe Unter⸗ 
baltungskoſten, und ſobald der Holzwerth zu einem nur mäßig hohen Preiſe geſtiegen 
iſt, ſummiren ſich die Anlage⸗ und Unterhaltungskoſten ſehr häufig zu überraſchend hohen 
Zahlen. Ganz daſſelbe Verhältniß beſteht zwiſchen den Koſten der Stein⸗ und der Holz⸗ 
verwendung. Bei der Wahl einer Transportmethode vom Geſichtspunkte der Transport⸗ 
keſtenhöhe muß daher ſtets der größeren oder geringeren Solidität der betreffenden 
Bringwerke das vorwiegende Augenmerk zugewendet werden. Die oft nur wenige 
Jahre dauernden Riesanſtalten kommeu deshalb im Allgemeinen wohl mehr und mehr 
in Abnahme; andererſeits aber gibt es viele Fälle, in welcher die gewöhnliche Holzrieſe 
für Brenn⸗ und Stammholz immer noch die beſte Bringungsanſtalt iſt; und zwar zum 
Zwecke vorübergehender Abnutzung werthvoller Beſtände auf ſchwer zugänglichen und 
durch Wege nur mit unverhältnißmäßig großen Koſten erreichbaren Hochlagen. Allzeit 
beachtenswerth bleiben aber die Wegrieſen für Langholz. 

Der Waſſertransport durch Flößerei und durch Schiffe auf Flüſſen und Strömen 
gehört noch immer zu der wohlfeilſten Bringungsart; in ſehr vielen Fällen auch die Trift. 
Das die letztere betrifft, ſo entſcheidet aber, — neben den gebotenen Verhältniſſen des 
örtlichen Waſſerreichthumes, der natürlichen Befähigung zur Trift und dadurch bedingten 
geringeren oder erheblicheren künſtlichen Nachhülfe, — ganz vorzüglich die Länge des 
Triftweges. Ein tüchtiger Triftbetrieb erheiſcht ſtets einige und oft bedeutende Bau⸗ 
koſten für Klauſen, Schwemmteiche, Fanggebäude, Uferverbeſſerungen u. dergl. und dieſe 
erhöhen natürlich die Koſten des Holztransportes um ſo mehr, je kürzer der Triftweg iſt. 
Zu ſtändiger Verbringung bedeutender Bloch⸗ und Brennholzmaſſen nach weiter entfernten 
Orten iſt dagegen die Trift ſtets eine der wohlfeilſten Transportmethoden, und verlohnt 
in ſolchen Fällen die Anlage der Triftwerke in ſolidem Steinbau. 

3. Der Holzverluſt. Die Größe des Materialverluſtes iſt vorzüglich 
abhängig von den Terrain verhältniſſen und der durch fie bedingten Trans⸗ 
portmethode, dann aber auch von der Länge des Transportweges. 
Im Flachlande und in den Mittelgebirgen kann bei dem hier vorzüglich üblichen 
Achſen⸗ oder Schlittentransporte auf guten Straßen und Wegen von 
einem Holzverluſte kaum die Rede ſein; daſſelbe gilt von der Langholzbringung 
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auf Wegrieſen. Auch gibt es gut regulirte Triftſtraßen mit mäßigem 
Gefälle, auf welchen der Triftverluſt eine verſchwindende Ziffer iſt. In den 
höheren Gebirgen dagegen, wo gewöhnlich mehrere Bringungsarten in ein⸗ 
ander greifen, gute Wege noch nicht ausreichend vorhanden, die Triftbäche mit 
Felſen und Rollſteinen beladen ſind, das Holz längere Rieslinien und Erd⸗ 
gefährte paſſiren oder gar über oft hohe Felswände abgeſchoſſen werden muß, 
iſt es erklärlich, daß auch bei der größten Sorgfalt der Holzverluſt unver⸗ 
meidlich iſt. Durch theilweiſen Verluſt der Rinde (die für haubare Hölzer 
10-15 % der Geſammt⸗Holzmaſſe beträgt), mehr aber durch Zerſchellen und 
Steckenbleiben des Holzes bei der Bringung zu Land und durch Verſinken und 
Feſtklemmen deſſelben bei der Trift, kann in ſolchen Fällen, und wenn die 
Entfernung bis zum Beſtimmungsorte groß iſt, der Verluſt eine empfindliche 
Höhe erreichen und auf 10, 20 und ſelbſt mehr Prozente anſteigen. 


Bei dem mächtigen Einfluffe, welchen die Oertlichkeit, der Zuſtand der Bringen: 
und die Ausführung der Bringung ſelbſt auf den Holzverluſt hat, und dem Mangel 
direkter, zu dieſem Zwecke angeſtellter Verſuche, iſt es vorerſt nicht möglich allgemein 
gültige Zahlen über die Höhe deſſelben anzugeben. Um jedoch einen Begriff über daz 
ungefähre Verhältniß der Verluſtziffern zu geben, theilen wir hier die betreffenden 
Reſultate über den Materialverluſt im Hochgebirgs⸗Reviere Ramſau mit, in welchem 
wie in den meiſten Hochgebirgsrevieren, alle Transportmethoden neben einander in An 
wendung ſtehen.!) Das Holz wird hier im Spätherbſt durch Fällern (S. 246) aus den 
Schlägen geſchafft, wobei ein meßbarer Entgang kaum ſtatt hat. Iſt mit dem Fällen 
aber Stürzen über Felswände verbunden, jo iſt der Verluſt, je nach Zahl und Höhe de: 
Abſtürze und der Beſchaffenheit des Bodens, nicht unter 2%, aber im Durchſchnitte auc 
nicht über 12— 15% anzunehmen, denn bei noch größerem Verluſte müßte man auf die 
Benutzung ſolch ungünſtig gelegener Waldungen überhaupt verzichten.“) Iſt nun das 
Holz an die geeigneten Orte gebracht, ſo erfolgt die weitere Verbringung durch Rieſen, 
Fuhrwerke oder Trift. Beim Rieſen geht, wenn die Rieſe nicht durch Abſtürze unter: 
brochen iſt, wenig verloren, der Verluſt überſteigt bei normal angelegten Rieſen kaum 
1% ; wenn die Rieſe dagegen beſonders am Ausgange ſteil und Holzabſtürzen dami: 
verbunden iſt, ſo kann der Verluſt auf 15, 20 und mehr Prozente anwachſen. Mit der 
Bringung auf Schlitten und Wagen oder durch Schleifen iſt nur dann Verluſt ver 
bunden, wenn zum Hemmen des Schlittens eine Partie Holz an der Kette nachgeſchleift 
werden muß; doch erreicht hier der Entgang ſelten ½ %%. Wo Sägeblöche längere Bez 
ſtrecken geſchleift oder gar abgeſtürzt werden müſſen, wie dieſes mitunter nicht zu ver 
meiden iſt, findet dagegen eine bedeutend höhere Abnutzung und größerer Verluſt fatt, 
der mindeſtens 10% beträgt. Der Triftver luſt bewegt ſich zwiſchen, 2— 15 % des 
Einwurfes. Da im Reviere Ramſau die verſchiedenſten Bringweiſen ineinander greifen, 
fo iſt es ſchwierig, den Verluſt für jede einzelne derſelben mit Sicherheit auszuſchneiden: 
im Ganzen wird derſelbe, bei Bringung zu Land und zu Waſſer, mit hinreichender Sicher 
heit auf nahezu 6%, wovon 4% der trockenen, 2% der naſſen Bringung zukommen. 
veranſchlagt. — Nach älteren bei der Saline Berchtesgaden angeſtellten Verſuchen beträgt 
der Verluſt durch Bringung zu Land und durch Trift bis in den dortigen Holjbof für 
das Holz vom Hinterſee 8%, von Ramſau und Schappach 8%, von Biſchofswies 555, 
von den Umgebungen des Königsſee 20% , von der Röth (Abſturz über eine 600 m beit 
Wand) 30 %. 


1) Nach brieflichen Mittheilungen des königl. Forſtmeiſters R 9 = enberger, nunmehr zu Aſchaffen bur“ 
) Siehe auch hierüber Forſt⸗ und Jagdzeitung 1864. S. 3 
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der Triftbäche und Verminderung der Rieſen. Die hierdurch erzielten günſtigen Reſultate 
batten eine erhebliche und jährlich fortſchreitende Minderung des Verluſtes zur Folge. 

4. In welchem Maße ſich die dem allgemeinen und lokalen Verkehre 
dienenden Eiſenbahnen an dem Transporte des Holzes gegenwärtig betheiligen, 
wie ſehr dadurch der Markt, aber auch die Concurrenz, gewachſen iſt, iſt aus 
der Befrachtung faſt eines jeden den Wald berührenden Güterzuges zu ent⸗ 
nehmen. Es betrifft dieſes allerdings nur jene Bahnen, welche die Waldungen 
durchziehen oder berühren, und leider war bisher der Wald nur in ſeltenen 
Fällen als ein beachtenswerthes Motiv für die Bahnanlage mit in Rechnung 
gezogen worden. Sollte aber auch in Zukunft durch Erweiterung der Se⸗ 
kundär⸗ und Vicinalbahnen das Intereſſe des Waldes mehr mit in die Wag⸗ 
ihale gelegt werden, fo verbleibt immer noch die Bringung des Holzes aus 
dem Innern des Waldes und von den Bergen nach der Bahn, und hierzu 
bedarf es aller im Vorausgehenden betrachteten Methoden des Rückens und 
Holztransportes, auf deren fortſchreitende Verbeſſerung und richtige Wahl un⸗ 
ausgefegt, namentlich in Perioden flauen Abſatzes, alles Augenmerk zu concen⸗ 
triren iſt. 

Für die Tiefländer ſchließen ſich den Bahnen die Kanäle an; ja ſie 
baben wegen der geringeren Transportkoſten eine ſelbſt weit höhere Bedeutung 
für die Holzverfrachtung, als die Eiſenbahn. Mit welcher Energie die Er⸗ 
weiterung des Kanalnetzes im Tieflande der preußiſchen Monarchie, beſonders 
gegenwärtig, gefördert wird und welche Maſſe von inländiſchem und allerdings 
auch fremdländiſchem Holze auf dem Finow⸗, Müllroſer⸗ und andern Kanälen 
verfrachtet werden, iſt allgemein bekannt. | 
| Die Erleichterung des Holztransportes, durch Vermehrung und Verbeſſerung der 
Transportmittel innerhalb und außerhalb des Waldes iſt für letzteren heute zur 
brennenden Lebens frage geworden. Die Forſtwirthſchaft iſt in dieſer Hinſicht hinter allen 
andern Produktionszweigen an vielen Orten ganz erheblich zurückgeblieben; fie befindet 
ſich allerdings, im Hinblick auf Situirung ihrer Produktionsorte, in der ſchwierigſten 
Lage, — aber das entbindet ſie nicht von der Verpflichtung, unter Benutzung der heu⸗ 
nigen Technik auf Mittel und Veranſtaltungen zu finnen, wie ſie zu verfahren habe, um 
die am Marktpreiſe meiſt noch mit ſo hohem Prozentſatze zehrende Transportziffer, auf 
direktem und indirektem Wege, mehr und mehr herabzumindern. 


Inzwiſchen geſchah ſehr viel durch Anlage von Zieh⸗ und Leitwagen, durch Correktion 


Vierte Unterabtheilung. 
Holzgärten. 


(Lagerplätze, Sammelſtätten, Holzmagazine, Holzhöfe, Länden, 
Lan dungsplätze.) 


Um das, durch irgend eine Transportmethode verbrachte Holz in geord⸗ 
neter Weiſe aufſammeln und für kürzere oder längere Zeit bergen zu können, 
muß Vorkehrung für ſtändige Lagerplätze oder Holzgärten getroffen werden. 
Von hier aus geht dann das Holz in die Hand des Conſumenten oder Händ⸗ 
lers über. Es gibt zwar nicht ſelten Fälle, in welchem es nothwendig wird, die zu 
Waſſer gebrachten Hölzer, namentlich Langhölzer und Sägeblöche, bis zur Ver⸗ 
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wendung im Waſſer ſelbſt in Vorrath zu halten, in den meiſten Fällen aber 
wird das Holz zu Land magazinirt und trocken aufbewahrt. 
Die Einrichtung der Lagerplätze und Holzgärten unterſcheidet ſich weſentlich, 
je nachdem das Holz zu Land oder zu Waſſer gebracht wird. 
1. Zu einem Lagerplatze, nach welchem das Holz zu Land durch Achſen⸗ 
oder Schlittentransport oder durch Anziehen gebracht wird, iſt jeder trocken 
gelegene, hinreichend Raum bietende und durch Fuhrwerk zugängliche Platz 
eeignet. 
: Handelt es fih um Aufſammlung und Lagerung von Stammhölzern, 
die zu Land oder durch Floßgang von hier ab durch den Käufer oder Unter⸗ 
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Fig. 224. 


nehmer weiter zu bringen ſind, ſo erübrigt blos, die Stämme in geordneter 
Weiſe und nach Maßgabe des disponibelen Raumes aufzugantern. Fehlt es 
nicht an letzterem und findet die Nummerirung, Abmeſſung und Uebergabe des 
Holzes vom Ganterplatze aus ſtatt, ſo geſchieht das Aufgantern vielfach in der 
aus Fig. 224 erſichtlichen Art. Gebricht es aber an Raum und fällt die 
Materialaufnahme weg, dann werden die Stämme und Blöche gewöhnlich nach 
Art der Fig. 225 aufgerollt. 


— 


Fig. 225. 


Erfolgt der Verkauf auf dieſen Lagerplätzen loosweiſe, ſo nimmt man öfter bei der 
Aufganterung Rückſicht auf paſſende dem Marktbegehr entſprechende Art der Loosbildung. 

Wenn es ſich um Magazinirung von Stammhölzern für mehrere Jahre handelt, 
fo iſt die beſte Aufbewahrungsart die unter Waſſer; wobei jedoch vorausgeſetzt werden 
muß, daß die Stämme vollſtändig untertauchen und das Waſſer durch Zu- und Abfluß 
in mäßiger Bewegung und Erneuerung ſich befindet. Das Stammholz bleibt ſo am 
ſicherſten für eine Dauer von mehreren Jahren vor Verderbniß und Reißen bewahrt und 
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läßt ſich am leichteſten ſchneiden. Wird dieſes nicht möglich, und es liegt die Aufgabe 
vor, große Stammholzmaſſen (wie ſie mitunter bei Sturm⸗ und Inſektenſchaden ꝛc. an⸗ 
fallen) für einige Jahre trocken zu magaziniren, ſo muß aller Bedacht genommen 
werden, ſie von der Erdfeuchtigkeit zu iſoliren. Man bringt zu dem Ende die Stamm⸗ 
bölzer auf Unterlagen, in ſchattige nicht von trockenen Winden beſtrichene Orte, durch⸗ 
aus geſchält in kreuzſtoßartige Lagerung oder beſſer in parallele Uebereinanderlagerung 
aufgerollt, und bedeckt die Stöße, zur Verhütung des Reißens bei trockner Witterung, 
mit einer leichten Bedachung aus Schwarten u. ſ. w. In nordſeitigen Orten leidet das 
Holz am wenigſten. Unter gleichen Verhältniſſen erhalten ſich Fichtenlanghölzer beſſer 
als Tannen und Kiefern; Langholz überhaupt beſſer als Blochholz.!) 

Bei der Magazinirung von Schnittwaare iſt zu beachten, daß dieſelben, ſobald 
ſie von der Säge kommen, einige Zeit in dichter Aufeinanderſchichtung belaſſen werde, 
um ſie vor dem Reißen zu bewahren; dann wird ſie in rektangulären Kreuzſtößen 
(Kaſten) oder in dreieckigen Stößen (Schwalbenſchwänzen) aufgeſchichtet. Feinere Schnit⸗ 

va muß, wenn fie von der Säge kommt und bevor fie auf einander geſchichtet wird, 
von allem anhängendem Sägemehl rein gekehrt werden, wenn nicht jeder Sägemehl⸗ 
partikel einen Sporflecken erzeugen ſoll. 

Handelt es ſich um Holzgärten, welche durch Landtransport mit Brenn⸗ 
holz zu beſtellen ſind, ſo kann ſich dies nur auf die beſſeren Brennholzſorten 
beziehen, die allein noch einen weiten Landtransport zeitweiſe zu heſtehen ver⸗ 
mögen. Solche Brennholzgärten machen dieſelben Anforderungen, wie die für 
Stammhölzer beſtimmten Lagerplätze, überdieß gewöhnlich aber noch eine ver⸗ 
ſchließbare Umzäunung. Die Aufſtellung des Holzes erfolgt nach denſelben 
Grundſätzen, wie in den durch Trift fournirten Gärten. 

2. Die größere Zahl der Holzgärten empfängt dagegen das 
Holz durch Waſſertransport, wodurch für dieſelben Vorausſetzungen und 
Einrichtungen nothwendig werden, welche für die durch Landtransport four⸗ 
nirten Holzhöfe nicht beſtehen. Wir beſchäftigen uns nunmehr im Folgenden 
allein mit den durch Waſſertransport, insbeſondere durch Trift verſorgten 
Holzgärten. 

a) Einrichtung der Holzgärten. Die nothwendigen Eigenſchaften, 
welche ein guter Holzgarten haben muß, ſind: unmittelbare Nähe am Trift⸗ 


waſſer; eine dem Wind und Luftzuge geöffnete Freilage; kieſiger, ſandiger 


oder Geröllboden bis auf wenigſtens einen halben Meter Tiefe, oder ein 
ſolides Steinpflaſter; eine Terrainerhebung um einige Meter über dem 
höchſten Waſſerſtand, oder im Falle die Einrichtung ſo getroffen iſt, daß ſich 
das Holz ſelbſt landet, ein hinreichendes Gefälle der durch Schleuſen und 
Dämme abſperrbaren Holzfelder. In manchen Fällen gehören zu den uner⸗ 
läßlichen Einrichtungsmaßregeln auch Verſicherungswerke gegen Hoch- 
waſſer, von welchen unten noch gehandelt werden wird. 

Bei geringer Trift und Ueberfluß an Arbeitshänden, begnügt man ſich in 
der Regel mit Benutzung des gegebenen Ufergeländes vom Fangrechen 
ſtromaufwärts als Holzlandeplatz; vorausgeſetzt, daß daſſelbe die oben gefor⸗ 
derten nothwendigen Eigenſchaften beſitzt. Da hier alles Holz ausgezogen 
werden und hierzu viele Arbeiter gleichzeitig beſchäftigt ſein müſſen, gibt man 


1) Siehe die gelegentlich der Sturmbeſchädigungen in Sachſen gemachten Erfahrungen im Tharander 
Jahrb. 1873. S. 172. 
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dem Holzgarten eine möglichſt große Ausdehnung dem Triftwaſſer entlang und 
beſchränkt mit Rückſicht auf die zu landende Geſammt⸗Holzmaſſe die Breite auf 
das Minimum. | 


. Sehr zwedmäßig geftaltet ſich die Sache, wenn man vom Triftbache einen 
Triftkanal abzweigt, der weiter abwärts wieder in den erſteren einmündet. 
Zwiſchen dieſen beiden Waſſerſtraßen ergibt ſich dann das Terrain für den 
Holzgarten von ſelbſt. 


Am Abzweigpunkte des Triftkanals iſt das Hauptwaſſer durch einen leichten Abweis⸗ 
rechen geſchloſſen, während ſich der Fangrechen am Einmündungspunkte des Kanals in das 
Hauptwaſſer befindet. Steht letzterer auf einer ſchwachen Schwellung, und iſt der Kanal⸗ 

eingang mit Schleuſen verſehen, ſo kann man das 

Triftholz im Kanale faſt trocken landen. — Dieſe 

Einrichtung findet ſich beiſpielsweiſe bei den Holz⸗ 

gärten zu Berchtesgaden in der aus Fig. 226 

erfichtlihten Art. Das Triftwaſſer aus dem 

Königſee (a) vereinigt ſich hier mit dem aus 

der Ramſau (b) kommenden; jede Trift hat 

a ihren eigenen Holzſtellplatz in m und m', und 

m jede ihren Triftkanal e und c, die Fangrechen 
ſtehen bei b und b“. In den gepflaſterten Trift⸗ 
kanälen landet ſich das Holz faſt trocken. 


Oft zweigen vom Triftkanale Seiten⸗ 
kanäle ab, die nach allen Theilen des Holz⸗ 
gartens ziehen, ſich ſämmtlich im Haupt⸗ 
kanale wieder vereinigen und mit dieſen 
in die Triftſtraße einmünden (Mähren, 
öſterr. Schleſien u. ſ. w.). In ſolchen Fällen 
vertheilt ſich alſo das Triftholz und das 
Waſſer in viele Gerinne, und der Druck 
auf Schleuſen und Rechen, mit welchen jeder 
Seitenkanal am Anfange und Ende ver⸗ 
ſehen ſein muß, iſt möglichſt gering. Um 
in letzter Hinſicht alles Wünſchbare zu er⸗ 
reichen, und bei unerwartet eingetretenem 
Hochwaſſer Rechenbrüche und andere Ca⸗ 
lamitäten zu vermeiden, verſieht man den 
Haupttriftkanal, und nach Umſtänden den 
Triftbach ſelbſt mit Abfallbächen. | 

Auf dieſes Prinzip, das Triftholz 
aus dem Hauptwaſſer heraus zufüh⸗ 
ren und daſſelbe durch Einführung in die verſchiedenen Felder 
des Holzgartens möglichſt zu vertheilen, hiermit alſo auch den 
Rechendruck zu vertheilen, endlich die Arbeit des Ausziehens durch 
Menſchenhände zu erſparen, gründen ſich die beſſern Einrichtungen der 
großen Holzgärten, wie wir ſie namentlich zur Fournirung der Montanwerke 
und Salinen in den Alpen finden. 


Fig. 226. 
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Als Beiſpiel fübren wir hier die neue einfache Holzgarten⸗Einrichtung zu Thal⸗ 
bam bei München an (Fig. 227). Die Trift auf dem Mangfallfluſſe (ſiehe oben Fig. 209) 


führt das Brennholz bis zum Abweisrechen (a), und von hier durch einen kurzen Trift⸗ 


kanal in den Waſſerhof zur vorläufigen Triftholzſammlung. Der Waſſerhof hat bei 
m m Abfallbäche zum Schutze gegen Hochwaſſer. Bei b befinden fi die durch Rechen 
und Schleußen verſchließbaren Eintrittskanäle in die beiden Holzfelder, welche zur Auf⸗ 
nahme des Holzes dienen. Sie find von. ſoliden, mit Steinböſchung bekleideten Erd⸗ 
dämmen allſeitig umſchloſſen, auf der Sohle mit einem Steinpflaſter und am Ein⸗ wie 
Ausgauge mit Schleuſen verſehen. Am unteren Ende der Holzfelder ſtehen die Fang⸗ 


rechen, durch welche nach Oeffnung der Schleuſen der Waſſerabfluß nach dem Ablaß⸗ 


kanale ce und durch dieſen in den Mangfallfluß. ſtattfindet, während das Holz vor dem 
Kechen liegen bleibt. — Mittels dieſer Einrichtung iſt es nun möglich, den Waſſerzug 


und das Triftholz durch jedes Holzfeld zu leiten, und damit ſo lange fortzufahren, bis 


das betreffende Holzfeld mit Holz gefüllt iſt. Nach einigen Stunden iſt bei dem kräftigen 
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Fig. 227. 


Gefälle, in welchem die Sohle der Holzfelder liegt, alles Waſſer aus den letztern durch 
den Ablaßkanal c abgezogen, — das Holz liegt trocken, kann nun aufſpalten und an 
Ort und Stelle trocken aufgezaint werden. Je nach Bedarf findet dann die Weiter⸗ 
führung der in den Holzfeldern in Vorrath gehaltenen Brennholzmaſſen durch die 
unmittelbar vorüberführende Eiſenbahn nach München ſtatt. 


Fig. 228 Stellt die Holzgarteneinrichtung zu Traunſtein vor; fie beruht auf der⸗ 
ſelben Grundidee wie jene des Thalhamer Gartens, unterſcheidet ſich von dieſer aber be⸗ 
ſonders durch die weit umfaſſenderen Vorkehrungen, die hier gegen Hochwaſſer und Bei⸗ 
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fübrung von Gebirgsſchutt genommen werden mußten. Vom Traunfluſſe, der dei a b 
durch einen Abweisrechen und ein ſteinernes Ueberfallwehr a“ b“ geſchloſſen iſt, zweigt 
der Triftkanal K ab, der fi) bei A in den ſogenannten Rechenhof erweitert; bei m m ıc. 
find Abfallbäche zwiſchen ſoliden Quaderwänden, die durch Schleuſen und Rechen ver⸗ 
ſcließbar find. Der Waſſerabfluß durch dieſe Abfallbäche kann durch die Spiegelſchleuſen 
ss verſtärkt werden. Aus dem Rechenhofe tritt das Triftholz in die ſogenannten Für⸗ 
ſchlachte B und B' ein, auch von hier aus kann im Nothfalle noch ein Waſſerabzug 
durch die Spiegel s und den Waſſerkanal h bewirkt werden. Dieſe Fürſchlächten dienen 
zur Vertheilung des Holzes in die anſtoßenden Holzfelder 1, 2, 3 und 4, während die 
weiter zurückliegenden Holzfelder 5 und 6 durch den Triftkanal 2 aus der Fürſchlächte B 
ſournirt werden. Der Ablaßkanal y führt das Waſſer aus den Holzfeldern wieder nach 
der Traun ab. 


Fig. 229. 


Wie man bei allen, durch Hochwaſſer heimgeſuchten Gebirgswaſſern, die Holzgärten 
in die Seitenwaſſer verlegt, ſo auch die Brettmühlen. Für letztere wird dieſes auch 
ſcon deshalb bedungen, weil jede Mühle ihr beſonderes Stauwaſſer bedarf, und das 
Hauptwaſſer für die abwärts gelegenen Brettmühlen zur Betriftung der Sägeblöche frei 
bleiben muß. In Fig. 229 iſt das Haupttriftwaſſer A an dem Abzweigepunkte des 
Mühlbaches B durch einen lang entwickelten Abweisreichen m geſchloſſen. Bein iſt ein 
zweiter Rechen mit beweglichen Spindeln und dahinter eine Schleuſe, um jederzeit die 
irzulaſſende Waſſer⸗ und Triftholzmenge in der Hand zu haben; a a a 2c. ſind Abfall- 
biche. Die Brettmühlen k k bekommen die Sägeklötze unmittelbar zu Waſſer zugebracht; 
die geſchnittenen Bretter werden unterhalb der Brettmühle zu Geſtören gebunden, auf 
dem Mühlkanale p dem Hochwaſſer zugeführt, um von hier aus durch Floßtransport 
weiter gebracht zu werden. 

b) Ausziehen und Zainen des Triftholzes. Sobald die Trift vor 
dem Fangrechen anlangt, müſſen alle Anſtalten zur Empfangnahme des Holzes 
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in der Art getroffen ſein, daß daſſelbe baldmöglichſt aus dem Waſſer gebracht, 
d. h. ausgezogen, ausgewaſchen oder gelandet wird. Wo die Holzgärten zum 
Selbſt⸗Landen des Holzes eingerichtet find (Seite 393 und 394), muß 
das Arbeiterperſonal an die betreffenden Schleuſen, Rechen und Thore vertheilt 
und zur Einführung der Trift in die verſchiedenen Holzfelder pünktlich in⸗ 
ſtruirt ſein. 

Landet ſich das Holz nicht ſelbſt, ſo muß es aus dem Waſſer gezogen 
werden. Die Sägeblöche werden theils ausgewälzt, theils arbeiten ſie durch 
Dampf betriebene Aufzugswerke aus dem Waſſer oder ſie werden auf in das⸗ 
ſelbe abſteigenden Schleifbahnen durch eine mit dem Triebwerk der Schneide⸗ 
mühle in Verbindung ſtehende Förderungswelle in die Mühle aufgezogen. Die 
Brennhölzer werden theils mit den Floßhaken oder Griesbeilen geſpießt und 
ausgeworfen, oder durch Arbeiterreihen, in welchen jedes Scheit oder jeder 
Drehling von Hand zu Hand geht (Handeln), aus dem Waſſer gebracht. An 
einigen Orten verwendet man auch Maſchinen (Paternoſterwerk) zum Ausziehen 
des Brennholzes. 


Die Aufzug ss maſchine beſteht aus zwei horizontal liegenden Rollen, von welchen die 
eine hart am Rande des Waſſers, die andere oben auf dem Ufer ſich befindet. Um beide 
Rollen iſt ein Band ohne Ende geſchlungen, das aus zwei gliederweiſe mit einander ver⸗ 
bundenen Ketten beſteht, und in kurzen Abſtänden mit aufrecht ſtehenden, eiſernen Haken 
verſehen iſt. Auf dieſe Haken werden die aus dem Waſſer genommenen Hölzer gelegt, 
durch Umdrehen der oberen Rolle wird die Kette in fortſchreitende Bewegung gegen das 
Land zu geſetzt, mit ihr ſteigen die von ihr getragenen Hölzer in die Höhe, und fallen 
oben über die obere Rolle ab.!) Dieſe Maſchinen ſind beſonders dann am Platze, wenn 
der Holzgarten auf hohem, mit mäßiger Böſchung ins Triftwaſſer abfallenden Ufer liegt. 


Die gelandeten Brennhölzer werden auf Schiebkarren oder mittels 
niederer Rollwägen nach den Stell- und Zainplätzen gebracht, die Rundlinge 
vorerſt noch zu Scheitern aufgeſpalten, und nun aufgeſchlichtet, gezaint, 
womit man ſtets an den vom Waſſer am weiteften entfernten Punkten des 
Holzgartens beginnt. Beim Zainen iſt vor allem Rückſicht zu nehmen auf 
möglichſte Raumerſparniß, Belaſſung des nöthigen Luftzuges zwiſchen den 
inzelnen Archen oder Zainen, und möglichſt feſten und ſolider Aufbau 
der Brennholzarchen ſelbſt. 


Zu dieſem Ende ſtellt man die Brennholzzaine in langen Linien, in der Rich⸗ 
tung des herrſchenden Lokalluftzuges, und führt ſie ſo hoch auf, als es mit den 
Forderungen der Stabilität vereinbarlich iſt. Selten jedoch geht man mit der Höhe 
weiter, als 4,5 —5,5 m. Beim Anſetzen einer Arche beginnt man mit dem Richten der 
Boden⸗ oder Lagerſcheite. Um nämlich die unterſten Holzlagen der Zaine ſo weit als 
möglich vom Boden entfernt zu halten, und ſie dadurch vor qualitativer Benachtheiligung 
zu bewahren, wird eine Fußbrücke entweder in der aus Fig. 230 erfichtlichen Art gerichtet, 
oder man begnügt ſich damit, parallel mit der Längsrichtung der Zaine die Bodenſcheite 
in zwei fortlaufenden Linien auszulegen, auf welche querüber das Holz aufgezaint wird. 
In den feuchten Partieen der Holzgärten, und namentlich bei den großen Holzgärten, 


1) An der Ilz bei Paſſau ſtehen z. B. 10 ſolcher Aufzugsmaſchinen für Brennholz, wodurch gegen 
das frühere Handeln eine Erſparniß von über 40% erzielt wird. Es können damit im Tage 180 —200 Raum⸗ 
meter Holz aufgezogen werden. Die bei Hals gleichfalls an der Ilz ſtehende Aufzugsmaſchine für 
Blöche wird durch Dampf bewegt und hebt die ſchwerſten Abſchnitte 8 m hoch auf die unmittelbar an den 
Ganterplatz ſtoßende Rollbühne. 
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deren Holzfelder nicht Gefäll genug beſitzen, um das mit dem Triftholz eingeführte Waſſer 
‚ zii abfließen zu laſſen, — wo alſo naß gezaint werden muß, gibt man den Lager⸗ 
iteitern eine möglichſt ſteile Stellung nach Art der Fig. 231. 
Jeder Holzzain muß an beiden Enden mit Kreuzſtößen !)) verſehen fein, um das 
Zuſammenrutſchen und das Einfallen derſelben zu verhüten. Bei ſehr langen Zainen iſt 
u empfehlen, auch in der Mitte einen oder mehrere Kreuzſtöße einzuſetzen, um dadurch 


— 


Fig. 230. Fig. 231. 


dem ganzen Bau mehr Haltbarkeit zu geben. Für ſehr hohe Zaine iſt es zweckmäßig, 
rie Kreuzſtöße durch ſogenannte Schließen mit dem Schlichtſtoße in der aus Fig. 232 
kerſichtlichen Art zu verbinden. 

| Zwiſchen je zwei neben einander hinlaufenden Holzzainen fol geringſten Falles ein 
Zwiſchenraum von 0,80 m belaſſen werden, um dem Luftzuge Zutritt zu geſtatten. Iſt 
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man des Raumes halber aber genöthigt, die Entfernung der Holzzaine von einander auf 
dieſes Maß zu reduziren, und wird dabei hochgezaint, fo verbindet man je zwei Holzzaine 
mit einander durch ſogenannte Kuppelſcheiter, welche (Fig. 233) an beiden Enden 
in die Zaine eingreifen, und die Stabilität derſelben weſentlich vermehren. Wird der 


1) Siehe über den Feſtgehalt der Kreuzſtöße Centralbl. f d. g. Forſtweſen. 1877. S. 150. 
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Holzgarten durch Fuhrwerke beſucht, die zwiſchen den Zainen zur Holzabfuhr paſſiren 
müſſen, ſo muß auf den hierzu nöthigen Raum zwiſchen den gekuppelten Zainpaaren 
Bedacht genommen werden. Nicht ſelten aber iſt man des beſchränkten Raumes halber 
genöthigt, 4—6 Zaine ohne allen Zwiſchenraum hart an einander zu ſetzen (3. B. auf 
dem Prager Holzhofe !); dann geſchieht die gegenſeitige Verbindung derſelben in ähnlicher 
Art durch Schließen, wie bei der Bindung der Krenzſtöße mit dem Schlichtſtoß (Fig. 232). 

Wo große Brennholzquantitäten längere Zeit in den Holzgärten bis zu ihrer Ver⸗ 
wendung magazinirt bleiben, hat man an mehreren Orten die ſogenannte Dachzainung 
eingeführt, wie fie aus Fig. 233 erfichtlih iſt. Dieſe vortreffliche Aufzainung erhält das 
Holz trocken, ohne beſondere Koſten zu verurſachen. Sobald bei hoher Zainung die Holz⸗ 
beuge über Bruſthöhe ſteigt, werden Gerüſte erforderlich, über welche das Holz durch 
Handeln hinaufgeſchafft werden muß. Dieſes gilt beſonders für die Richtung des Daches. 

Daß die Holzſetzer beim Aufrichten der Zaine vorzüglich auf dichtes Einſchlichten 
der Scheiter und Prügel, und auf ſenkrechtes Richten der Zainwände zu ſehen haben. 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Viele Holzgärten haben die Beſtimmung, das Brennholzbedürfniß der 
kleinen Conſumenten in den Städten zu befriedigen. In dieſem Falle itelt 
man das Holz ſogleich in den gegendüblichen Verkaufsmaßen auf. Die 
Holzzaine erhalten dann gewöhnlich die einfache oder doppelte Schichtenhöbe, 
ſammt Schwindmaß, und ſind ſtoßweiſe durch Klafterpfähle in die üblichen 
Verkaufsmaße getrennt. Wenn das Holz die eben genannte Verwendung finden 
ſoll, und nicht ſammt und ſonders zur eigenen Regie des Triftherrn dient, ſe 
muß das Holz auch nach Qualitäten ſortirt werden, und man beginnt hier⸗ 
mit ſogleich beim Ausziehen und Beibringen deſſelben auf die verſchiedenen 
Partieen des Holzgartens. Iſt alles Holz ſortirt und gezaint, ſo muß daſſelbe 
endlich numerirt und abgemeſſen werden. 

Beim Aufſtellen des Holzes in gemiſchte Zaine ohne Scheidung nach Verkaufs 
maßen geſchieht dieſes einfach durch Beſtimmung der Länge und Höhe jedes einzelnen 
Zaines; hierbei muß aber für die Kreuzſtöße ein durch Erfahrung feſtzuſtellender (im 
Durchſchnitt der ſiebente bis achte Theil der Kreuzſtoßlänge) Betrag in Abzug gebrackt 
werden. Die Abmeſſung der nach Verkaufsmaßen aufgeſtellten Brennhölzer erfolgt durch 
Abzählung der einzelnen Verkaufsmaße. 


3. Feſtſtellung der Einnahme und Verwerthung. Es ift eine 
ſelbſtverſtändliche Forderung der Geſchäftsordnung, daß die auf die Lagerplätze 
und Holzgärten zu Land oder zu Waſſer gebrachten Hölzer, nach Quantität 
und Qualität aufgenommen und hier in Einnahme gebracht werden. Die 
Cubirung der Stammhölzer und die Abmeſſung der Brennholzzaine erfolgt in 
der bekannten Art und Weiſe. Hierzu kommt in der Regel noch die weitere 
Aufgabe den durch den Transport entſtandenen Materialverluſt feſtzuſtellen, 
was ſelbſtverſtändlich eine genaue Quantitätsmeſſung vor der Uebergabe 
zum Transport vorausſetzt. 

Bei dem zu Land gebrachten Holze iſt, bei pfleglicher Transportmethode, 
der Verluſt meiſt verſchwindend oder gering; wird freilich das Rücken über 
ſchwieriges Terrain, Stürzen ꝛc. mit einbezogen, ſo kann die Differenz zwiſchen 
dem Schlagergebniß und der Einnahme am Sammelplatze erheblich anſteigen. 
Ebenſo iſt es mit dem Verluſte beim Waſſertransport, der zwiſchen Null und 


1) Siehe über die Prager Maſſenzainung in der öſterr. Vierteljahresſchr. VIII. Bd. S. 109. 
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10— 12% ſchwanken kann. Daß das ausgefiſchte und an der Triftſtraße 
aufgeſtellte Senkholz vom Verluſte in Abzug zu bringen iſt, und daß ebenſo 
wenig die durch unpflegliches Ausbringen des Holzes zu Land veranlaßten Ver⸗ 
luſte dem Triftverluſte zu imputiren ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auf die Größe des Triftverluſtes hat Einfluß: der Zuſtand der Triftſtraße in 
baulicher Beziehung, die Länge derſelben, die Art und Beſchaffenheit, dann der Trocken⸗ 
zuſtand des Triftholzes, die Art und Weiſe, wie das Holz im Walde und dann auf dem 


Holzhofe eingeſchlichtet wird, der Umſtand, ob beim vorausgehenden Transport an die 


Triftbäche das Holz auf Rieſen oder Fuhrwerken gebracht wird, endlich zufällige Umſtände, 


wie Hochwaſſer, Diebſtahl ꝛc. 


Die Verwerthung der auf den Lagerplätzen und Holzgärten in Vorrath 


gehaltenen Stamm⸗ und Brennhölzer erfolgt theils durch Taxabgabe, theils 


durch Verſteigerung, theils um vereinbarte Preiſe, und kommen hier bezüglich 
der Wahl der Verwerthungsart alle Momente in Betracht, welche wir oben 
im vierten Abſchnitte als einflußreich kennen gelernt haben. Wo es ſich um 
Befriedigung des Brennholzanſpruches größerer Städte aus Holzgärten handelt, 
da findet ſtets Verkauf um die Taxe ſtatt. Letztere bilden ſich durch die bei 


der Verwerthung zu Wald erzielten Durchſchnitts⸗Verſteigerungspreiſe oder dei 


darauf hin feſtgeſtellten Waldtaxen, unter Zuſchlag der Transport⸗ und Holz⸗ 


| gartenkoſten. 


Wird der Holzhof durch Beifuhr per Achſe fournirt, ſo können die Transportkoſten 
genau feſtgeſtellt werden, weniger leicht iſt dieſes bezüglich des Trifttransportes möglich, 
und vermag man vielfach nur auf den beſtregulirten Triftſtraßen mit ſtreng geordnetem 
regelmäßigen Betriebe die Geſammtkoſten⸗Ziffer genau anzugeben. Eine Durchſchnitts⸗ 
Ziffer der auf Trifttransport und Unterhaltung des Holzgartens während der letzten 


Jahre erwachſenen Koſten läßt ſich aber ſtets hinreichend genau feſtſtellen, ſie dient unter 
Anhalt an die örtlichen Marktpreiſe, und mit Zurechnung der Waldtaxe zur Feſtſetzung 
der Holzhofstaxen. 


Nicht ſelten aber bringt man auch die Brennhölzer, in Looſen von 30 


bis 60 Raummeter, zum meiſtbietenden Verkaufe an Händler, — beſonders 


in flauen Zeiten. 


| Feier Theil 
die Lehre von der wirthichaftlichen und 
forſtpfleglichen Bedeutung 


der 


Vebennutzungen und ihrer Sugutemachung. 


| 


| 
‚ 
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Cayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 26 


Unter dem Begriffe der Nebennutzungen vereinigt man alle nutzbaren, 
zu irgend einer Verwendung befähigten Stoffe des Waldes, mit Ausnahme des 
Holzes. Schon der Name gibt zu erkennen, daß ihrer Gewinnung vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der forſtlichen Produktion im Allgemeinen nur eine untergeord⸗ 
nete Rolle zugewieſen, und ihre Ausbeute jedenfalls auf jene Grenzen be⸗ 
ſchränkt bleiben ſoll, innerhalb welcher die nachhaltige Erzeugung des Haupt⸗ 
produktes, des Holzes, nicht beeinträchtigt wird. Es gibt nämlich mehrere 
Nebenprodukte des Waldes, welche gewerblichen Werth und zugleich auch hohe 
Bedeutung als Mittel und Werkzeuge der forſtlichen Produktion beſitzen; andere 
ſind in letzterer Beziehung von geringerem, noch andere endlich von faſt gar 
keinem Belange, während dagegen mitunter die Exiſtenz ganzer Gewerbe von 
ihrer Nutzbarmachung abhängig iſt. So lange eine nachhaltige Produktion 
von Holz die Aufgabe der Forſtwirthſchaft iſt, muß die gewerbliche Bedeutung 
irgend einer Nebennutzung um ſo mehr in den Hintergrund treten, je be⸗ 
deutungsvoller dieſelbe für die Holzproduktion iſt. 

Da ſohin die Nutzung dieſer Nebenprodukte in mehr oder weniger inniger 
Beziehung zur Pflege des Waldes und zur Holzproduktion ſteht, ſo iſt es ſtets 
Gebrauch geblieben, ſie in den Lehrbüchern der Forſtbenutzung nach allen wirth⸗ 
ſchaftlich wichtigen Beziehungen zu betrachten. Ihre ſtückweiſe Zuweiſung an 
die Disciplinen des Forſtſchutzes, der Forſtbenutzung, der Staatsforſtwirthſchaft 
und der Produktionslehre würde eine kaum zu rechtfertigende Zerſplitterung 
bedingen und fortgeſetzte Wiederholungen nöthig machen. 

Wir halten deshalb an der bisherigen Uebung feſt, und betrachten die 
nachgenannten Nutzungen nach allen wichtigen Beziehungen und zwar im: 

I. Abſchnitt: die Streunutzung; 
II. Abſchnitt: die Harznutzung; 
III. Abſchnitt: die Benutzung der Futterſtoffe des Waldes; 
IV. Abſchnitt: die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen; 
V. Abſchnitt: die Leſeholznutzung; 
VI. Abſchnitt: die Benutzung der Früchte der Waldbäume; 
VII. Abſchnitt: die Nutzung der Steine und Erde; 
VIII. Abſchnitt: die Rindenutzung und 
IX. Abſchnitt: die weniger belangreichen Nebennutzungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Streunutzung. 


r — 


Es iſt bekannt, daß im Walde der mineraliſche Boden nicht frei zu Tage 
liegt, ſondern daß er überall eine vegetabiliſche, theils todte, theils lebende 
Decke trägt. In einem ſich ſelbſt überlaſſenen geſchloſſenen Laubholzwalde be⸗ 
ſteht die Bodendecke aus Laub, Fruchthüllen, Blüthen ꝛc., die von den 
- Viumen periodiſch abgeworfen werden, und welchen ſich die herabgebrochenen 
dürren Aeſte und Reiſer beimengen. Im geſchloſſenen Nadelholzwalde beſteht 
dieſelbe aus lebenden und abgeſtorbenen Mooſen, zwiſchen welche ſich die ab⸗ 
geworfenen Nadeln der Bäume einlagern. Auf allen dem Lichte zugänglichen 
Jodenſtellen und in gelockerten oder lichten Beſtänden endlich trägt der Boden 
eine lebende Decke von Unkräutern verſchiedener Art. 
Entzieht man dem Waldboden dieſe vegetabiliſche Decke, fo erleidet der⸗ 
ſelbe bezüglich feiner Erzeugungskraft höchſt bemerkenswerthe Veränderungen, 
die in der größten Mehrzahl der Fälle zu ſeinem Nachtheile ausſchlagen und 
richt ſelten die walderzeugende Kraft des Bodens geradezu aufheben. Dieſer 
Entzug iſt nun heut zu Tage in vielen Waldungen mehr oder weniger zu einem 
ſtändigen Gebrauche geworden und hat leider den Charakter einer Waldnutzung. 
angenommen, die man mit dem Namen der Waldſtreunutzung belegt, weil 
ein Theil des Materials fraglicher Bodendecke ſtatt des Strohes als Einſtreu 
in den Ställen Benutzung findet. 2 
Wo die aus todtem Laub und Nadeln und die aus Moos beſtehende 
Waldbodendecke ihrem ungeſtörten Bildungs⸗ und Erneuerungsgange überlaſſen 
it, befindet ſich ſtets ein Theil derſelben, und zwar der untere, in einem fort- 
reitenden Zerſetzungsprozeſſe, der mit der vollſtändigen Auflöſung der 
Iflanzenſubſtanz abſchließt und nur die Mineralbeſtandtheile der letzteren zurück⸗ 
läßt. Während derart die Bodendecke nach unten zu in einer beſtändigen Auf⸗ 
löſung begriffen iſt, erſetzt fie ſich in mehr oder weniger gleichem Maße un- 
unterbrochen von oben, und zwar durch den Blattabfall der Bäume oder die nach⸗ 
folgenden Moosgenerationen. Die Decke des Waldbodens beſteht alſo weſent⸗ 
lich aus zwei Theilen, und zwar aus der untern in Zerſetzung begriffenen 
Schichte, dem Humus, und der darauf ruhenden oberen, in erſtere allmälig 
übergehenden, aber vorwiegend noch unzerſetzten oder lebenden Schicht, der 
26 * 
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Streuſchicht. Iſt ſohin im Humus die Form und das Weſen der Pflanzen⸗ 
ſubſtanz vollſtändig zerſtört, ſo gehört zum ausdrücklichen Charakter der Streu, 
daß die Form derſelben noch erhalten und erkennbar ſei. 

Der Humus iſt als Material zur Einſtreu in die Ställe nicht benutzbar, 
wohl aber hat er einigen Düngerwerth, und man verſchmäht ihn deshalb als 
Beigabe zur Streu nicht. Der Nutzung unterliegt dagegen gewöhnlich 
zu landwirthſchaftlichen Zwecken nur die noch unzerſetzte Schichte 
der Bodendecke. Letztere kann ſohin nach dem Vorausgehenden aus ver⸗ 
ſchiedenen Materialien beſtehen, welche verſchiedenen Werth als landwirthſchaft⸗ 
liches Streuſurrogat haben und auch verſchieden gewonnen werden. Neben den 
dem Boden entnommenen Streumaterialien dienen endlich auch die benadelten 
jüngſten Zweige der Nadelhölzer zur Einſtreu in die Ställe. Hiernach unter⸗ 
ſcheidet man folgende Arten von Waldſtreu: 


1. Bodenſtreu, alle Waldſtreumaterialien, welche zur abgeſtorbenen oder 
noch lebenden Bodendecke gehören; letztere kann wieder beſtehen: 

a) aus dürrem Laube oder Nadeln, wie es von den die Wald⸗ 
beſtockung bildenden Holzpflanzen, dann etwa von Sträuchern 
abgeworfen wird; 

b) aus Moos und Gras, theils im lebenden, theils im abge⸗ 
ſtorbenen Zuſtande; | 

c) aus Forſtunkräutern, wie Beſenpfrieme, Heidelbeeren, Preißel⸗ 
beeren, Haidekraut, Farnkraut, Kienporſt, Schilf und Binſen ꝛc.; 

2. Aſtſtreu (Hackſtreu, Reisſtreu, Schneidelſtreu), aus den jüngſten, be⸗ 
nadelten Zweigen der Kiefer, Fichte, Lärche oder Weißtanne beſtehend. 


I. Bedeutung der Waldſtreu für den Wald und die Holzproduktion.!“) 


Zu allen Zeiten war man in der Forſtwirthſchaft bemüht geweſen, die 
Streu⸗ und Humusdecke dem Waldboden zu erhalten, denn man hatte in ihr 
ſchon längſt das natürliche Mittel erkannt, die Erzeugungskraft des 
Bodens möglichſt unverkürzt zu bewahren und den Wald vor dem 
Untergange zu bewahren, der ihm von keiner Seite mit größerer Sicher- 
heit droht, als von Seiten der Streunutzung. Die Wahrheit dieſes aus der 
übereinſtimmenden Erfahrung aller Forſtwirthe hervorgegangenen Satzes wird 
durch die Wiſſenſchaft vollkommen beſtätigt. | 

A. Die vortheilhafte Wirkung der Waldſtreu und des Humus 
auf das Holzwachsthum gründet ſich auf folgende nähere Urſachen. 

1. Der auf dem mineraliſchen Boden ruhende, meiſt nur zu geringem 
Betrage in ihn hineingewaſchene Humus und die ihn überdeckende Streuſchichte 
ſind das vollkommenſte Mittel, dem Boden das erforderliche Maß von 
Feuchtigkeit zu beſchaffen und nachhaltig zu bewahren. Humus und 
Streu wirken hier vorzüglich in dreifacher Weiſe, und zwar: 

a) indem ſie auf geneigten Flächen dem raſchen Abfließen des at 
moſphäriſchen Waſſers ein mechaniſches Hinderniß entgegen ſetzen, 
und letzterem Zeit geben, in die Bodendecke und den Boden ſelbſt zu verſinken; 


— 


1) Siehe Ebermayer, die geſammte Lehre der Waldſtreu. Berlin 1876. 
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b) durch die bedeutende waſſerfaſſende und waſſerhaltende Kraft, 
welche ſowohl der Humus, als die Laub⸗ und Moosdecke beſitzen, und 

c) durch Verhinderung der Verdunſtung des im Boden befindlichen 
Waſſers. 

Das wichtigſte Erforderniß alles Pflanzenwachsthums iſt die Bodenfeuchtigkeit. 
Zur Unterhaltung des Verdunſtungs⸗ und Diffuffionsprozeſſes, zur Löſung der Nahrungs⸗ 
ſtoffe bedürfen die Bäume während der Vegetationsperiode einer großen Waſſermenge im 
Bereiche des Wurzelbodens. Ohne das nöthige Maß einer nachhaltigen Bodenfeuchtigkeit 
baben alle übrigen Wachsthumsfaktoren gar keinen Werth und man kann daher ſagen, 
daß keine Wirkung der Streu⸗ und Humusdecke von größerer Bedeutung 
iſt, als die durch ſie herbeigeführte Waſſerbeſchaffung. 

Von dem auf das geſchloſſene Laubdach des Waldes fallenden Regen gelangt nur 
der kleinere Theil wirklich auf den Waldboden, der größere zerſtäubt auf Aeſten und 
Blättern und verdampft wieder in die Luft. Es iſt deshalb von um ſo größerer Be⸗ 
deutung, daß der Waldboden mit den Mitteln ausgeſtattet ſei, dieſe dem freien Lande 
gegenüber ohnehin geſchmälerte Befeuchtungsquelle beſtmöglichſt auszunützen. Auf einem 
ſeiner Streu, Moos⸗ und Humusdecke beraubten und in Folge deſſen harten feſten 
Boden der Gebirgsgehänge fließt der größte Theil des zum Boden gelangenden Regen⸗ 
waſſers unaufgehalten in die Tiefe, und ein kaum nenuenswerther Theil dringt in die 
Bodenoberfläche ein. Iſt derſelbe dagegen im Beſitze feiner lockeren Bodendecke, jo ver⸗ 
finkt jeder Tropfen in die unzähligen Zwiſchenräume derſelben, alles Waſſer wird feſt⸗ 
gehalten und gelangt allmälig in den Boden. Dieſe mechaniſche Wirkung der Streudecke 
iſt ſohin für die Gebirgswaldungen von größter Bedeutung. 

Die derart zurückgehaltene Waſſermenge wird nun aber durch die waſſerauffangende 
Kraft der Bodendecke in eben fo vollkommener Weiſe feſtgehalten. Nach den von 
H. Krutzſch !) angeſtellten Verſuchen kann trockene Nadelſtreu das 4—5 fache und Buchen⸗ 
laubſtreu das 7 fache ihres Gewichtes an Waſſer in ſich aufnehmen, ohne es in Tropfen 
abfließen zu laſſen. Ebermayer ?) fand das Abſorptionsvermögen der 

trockenen Haideſtren durchſchnittl. zu 130,7 Gewichts⸗Proc. Waſſer. 
7. Kiefernnadelſtreu . 7 6 . 5 7 
„ Fichtennadelſtreu r „ 150,3 „ 15 „ 
„ Buchen laubſtreu 5 „ 232,7 „ 1 5 
1 Farnkrautſtreu „ „ 259,1 „, 15 „ 
= Moosſtreu „ 282,7 op: 

Nach den Unterſuchungen Gerwig s kann Moosſtreu ſogar das 6fache und nach 
Riegler?) ſogar das 10 fache feines Gewichtes an Waſſer aufnehmen. Stimmen dieſe 
Angaben auch nicht überein, ſo geht doch die bedeutende waſſerhaltende Kraft der Wald⸗ 
ſtreu daraus hervor. Beſonders iſt es alſo die Moosſtreu, welche für dieſen Geſichtspunkt 
von hervorragender Bedeutung iſt. Hat ſich die Streudecke durch die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge vollſtändig mit Waſſer geſättigt, ſo gibt ſie den Ueberfluß an den darunter 
liegenden Boden ab, in deſſen unzähligen Kanälen ſich das Waſſer vertheilt und den 
Wurzeln zufließt. 

Erreicht die Moosdecke eine erhebliche Mächtigkeit und fließen ihr nur geringe 
Waſſermengen zu, dann kann es ſich dagegen ergeben, daß ſie alles Waſſer in ſich feſt⸗ 
bält und dem unterliegenden Boden keinen Tropfen zufließen läßt. Allerdings tritt dieſe 
Erſcheinung nur als Ausnahme und dann meiſt zu einer Jahreszeit (Spätſommer) ein, 


1 e N 15. Band. S. 64. 
2) a 
8) Mitthlg. aus = forſtl. Verſuchsweſen Oeſterreichs. II. 2. 
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in welcher der Aſſimilationsprozeß ſeinem Abſchluſſe nahe iſt. Dieſe waſſerfaſſende Kraft 
der Streudecke wird endlich noch unterſtützt durch das erhebliche Abſorptionsvermögen 
des Humus für Waſſergas; durch Verdichtung deſſelben im kühleren Waldboden er⸗ 
gibt ſich eine weitere Waſſerzufuhr. | 

Die Streudecke wirkt endlich auch durch ihren Schutz gegen Verdunſtung des 
im Boden vorhandenen Waſſers. Das im feſten Boden capillariſch aufſteigende Waſſer 
findet in der lockeren Streudecke ein Hinderniß für ſeine capillariſche Fortführung bis 
zur Oberfläche, ſammelt ſich in den unteren Schichten derſelben an und fließt wieder in 
den Boden zurück. Wie ſehr die Streudecke den Boden gegen Waſſerverdunſtung zu 
ſchützen vermag, geht aus Ebermayer's direkten Verſuchen !) hervor, welche ergaben, 
daß im ſtreubedeckten Waldboden die Verdunſtung des Waſſers um 60% oder 2½ Mal 
geringer iſt, als auf ſtreufreiem Waldboden. 

Wo der Boden ſchon für ſich allein im Stande iſt, ſich nachhaltig zu 
befeuchten, — ſei es durch ſeine waſſerhaltende Kraft, oder durch einen mehr 
ſtändigen Feuchtigkeitszufluß, wie bei hohem Grundwaſſerſtande (Schwitzſand), 
in engen Thalſohlen, Einbeugungen, an Berggehängen, Einſenkungen in Tief⸗ 
und Hochebenen ꝛc. — da iſt die die Feuchtigkeit ſichernde Humus⸗ und Streu⸗ 
decke direkt von geringerer Bedeutung; und auf Oertlichkeiten, die ohnehin 
ſchon ein Uebermaß von Feuchtigkeit beſitzen, da muß dieſelbe geradezu vom 
Uebel ſein. In allen anderen Fällen ſteigt aber die Bedeutung derſelben um 
ſo mehr, je weniger der Boden ſich außerdem nachhaltig zu befeuchten vermag; 
vorzüglich ſind es die Quarz⸗ und Kalkſandbö den, alle flachgründigen, 
die lockeren Kies- und Geröllböden, welchen das Waſſer nur durch Ver⸗ 
mittelung der Humus⸗ und Streudecke erhalten werden kann; und daß letzteres 
höhere Geltung auf geneigten Gehängen als auf ebenem Terrain gewinnt, 
liegt auf der Hand. 


2. Zur Thätigkeit des Bodens gehört weiter auch jener Zuſtand der Con⸗ 
ſiſtenz, der den nöthigen Luftwechſel im Boden und hiermit die ſtets erneuerte 
Zuführung des Sauerſtoffes geſtattet. Der Boden muß alſo den richtigen 
Grad der Lockerheit beſitzen, und hierzu trägt die Streu⸗ und Humusdecke 
dadurch bei, daß fie den Boden bis in größere Tiefe in durch feuchtetem, 
aufgequollenem Zuſtande erhält und das Feſtſchlagen deſſelben durch den 
Regen verhindert. 

Durch Untermengung des bindigen und lockeren Bodens mit Humus würde aller⸗ 
dings der geeignete Lockerheitszuſtand unmittelbar erreicht; und im aufgeſchwemmten 
Lande findet ſich dieſe Untermengung auch öfters. Auf der Erzeugungsftelle deſſelben, alſo 
vorzüglich auf allen Gebirgsböden, miſcht ſich der Humus aber nicht mit dem mineraliſchen 
Boden, ſondern er überdeckt ihn blos und dringt in der Regel kaum einige Centimeter 
tief in denſelben ein. Dagegen aber iſt jener, durch die Streu⸗ und Humusüberlagerung 
bedingte, vortheilhafte Befeuchtungsgrad des Bodens, welchen man gewöhnlich mit der 
Benennung „friſcher Boden“ bezeichnet, die hauptſächliche Veranlaſſung eines vortheilhaften 
Lockerheitszuſtandes. Im friſchen Zuſtande iſt der Boden gleichſam aufgegangen, er iſt 
poröſer, ohne in den Zwiſchenräumen mit Waſſer durchſättigt zu ſein, während der trockene 
von keiner Streu⸗ und Humusdecke überlagerte Boden zuſammengeſeſſen und ver⸗ 
ſchloſſen iſt, und an der Oberfläche um ſo raſcher erhärtet, je ungehinderter er durch 
die Gewalt der fallenden Regentropfen hart⸗ und feſtgeſchlagen werden kann. 


1) Die phyſikal. Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden. S. 175. 


J. Bedeutung der Waldſtreu für den Wald und die Holzprobuftion. 407 


Dabei iſt der Humus in unausgeſetzter Veränderung begriffen, ſeine einzelnen 
Tbeilchen gehen durch fortſchreitende Oxydation und Umſetzung in andere Verbindungen 
über; die Lagerungsverhältniſſe der aus der Humnuszerſetzung frei gewordenen und die 


leslichen, dem Boden entſtammten Salze erleiden durch den Diffuſionsprozeß eine fort⸗ 


dauernde Veränderung, ſo daß der Humus ſchon dadurch als Urſache einer 
inneren Boden bewegung erſcheint, die zur Lockerung und Thätigkeitser haltung des 
Bodens in vortheilhaftem Maße beiträgt, wenn eine ſchützende, der allmäligen Zerſetzung 
anheim fallende Streudecke dieſen Prozeß in ununterbrochenem Gange erhält. Der Boden 
gelangt auf dieſem Wege in jenen Zuſtand der Thätigkeit, welchen der Landwirth mit 
dem Ausdruck der Gahre bezeichnet. Daß hierbei die im Boden zurückgebliebenen, all⸗ 
mälig der Zerſetzung anheimfallenden Baumwurzeln ein weiteres Mittel ſind, die 


innere Bodenbewegung zu unterhalten, und daß in demſelben Sinne die den Boden durch⸗ 


wühlenden Maulwürfe Mäuſe, Fröſche, Schlangen, Eidechſen, Würmer, Inſekten. ꝛc. 
wirken, wenn eine ſchützende Streudecke den Boden bedeckt (denn ein von Streu ent⸗ 
klöͤßter harter Boden iſt bekanntlich nicht der Aufenthalt dieſer Thiere), iſt eine überall 
leicht anzuſtellende Beobachtung. 


3. Neben dem richtigen Befeuchtungs⸗ und Lockerheitsmaße gewährt die 


Streu- und Humusdecke auch noch die Bewahrung eines ziemlich gleich- 


bleibenden Temperaturgrades im Boden; ein Umſtand, der wohl für 
alle Holzarten, beſonders aber für die flachwurzelnden von nicht zu unter⸗ 
ſchäzender Bedeutung iſt. 

Ebenſo wie der Wald im Allgemeinen ſeine beſonderen Temperaturverhältniſſe im 
Gegenſatze zum freien Lande dem geſchloſſenen Kronenſchirme verdankt, ſo bewirkt auch 
die Strendecke eine Abſtumpfung der Temperaturextreme im Boden; und daß dieſes 


ron großem Werthe für die in den oberen Bodenſchichten ſich verbreitenden empfindlichen 
Faſerwurzeln fein müſſe, beſtätigt ſich überall, wo dem Waldboden die Streudecke ent⸗ 
zogen wird. 


4. Ein die Fruchtbarkeit des Waldbodens in höchſtem Maße bedingender 


| Faktor iſt der Humus. Es ift zwar bekannt, daß der Humus als ſolcher 


kein Nahrungsmittel für die Pflanzen iſt, dagegen iſt er von höchſter Bedeutung 
für die Fruchtbarkeit, einmal durch die phyſikaliſche Wirkung, womit er ſich 
auf die Thätigkeit des Bodens äußert, und dann als Magazin, aus welchem 


ſich durch feine Umwandlung und Zerſetzung die Nahrungsmittel ſelbſt, wie 


die Mittel zur Löſung und Bereitung derſelben ergeben. 
a) Die wohlthätige phyſikaliſche Wirkung des Humus äußert ſich 


burch feine Abſorptionskraft für Waſſer und Waſſerdampf, ſeine hohe Wärme⸗ 


capacität und beſonders durch fein Vermögen, mehrere der wichtigſten minera⸗ 
lichen Nahrungsſtoffe (Kali, Phosphorſäure, Ammoniak ꝛc.) aus ihren in 
Löſung befindlichen Verbindungen zu abſorbiren und für die Aufnahme durch 
die Wurzeln feſtzuhalten. 

Es befien zwar auch die feinzertheilten übrigen Bodenbeſtandtheile (die Feinerde) 
dieſe Höchft wichtige Fähigkeit, aber keine abſorbirt ſtärker, als der Humus. Der Wurzel⸗ 
boden iſt dadurch gegen das Auswaſchen dieſer wichtigen mineraliſchen Nahrungsſtoffe 
wenigſtens bis zu einer gewiſſen Grenze geſchützt. Die nächſte Folge dieſer Abſorptions⸗ 
kraft des Humus iſt die, daß der Boden in den oberen Schichten, die der Humusanſamm⸗ 
lung am nächſten ſind, fortgeſetzt reicher werden, und die Nahrungsſtoffe in größerer 
Concentration enthalten muß, als der Untergrund. 
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b) Die Endprodukte, welche ſich durch die Zerſetzung und ſchließliche 
Auflöſung des aus der Streu entſtandenen Humus ergeben, ſind die ſ. g. 
Aſchenbeſtandtheile, Kohlenſäure, Stickſtoff und Waſſer, — ſie 
bilden, theils in reinem Zuſtand theils in Form von Salzen, die Nahrungs⸗ 
ſtoffe und ſomit den eigentlichen Dünger für den Wald. 

Durch die aus der Humuszerſetzung hervorgehenden Aſchenbeſtandtheile 
wird dem Waldboden der größte Theil der mineraliſchen Nahrungsſtoffe, 
welche ihm durch die Holzproduktion entzogen wurden, wieder zurückgegeben, 
und zwar in jener Form, in welchen ſie am leichteſten aſſimilirbar ſind. 


Die Waldbäume ſchöpfen bekanntlich ihre Nahrung nicht blos aus der Luft, ſondern 
auch aus dem Boden, und obwohl die mineraliſchen Nahrungsſtoffe nur den kleineren 
Betrag darſtellen, ſo können ſie dieſelben doch nicht entbehren. Wie ſehr dieſe mineraliſchen 
Nahrungsſtoffe oder die ſogenannten Aſchenbeſtandtheile das Pflanzenwachsthum zu fördern 
vermögen, ſehen wir täglich an den in der Landwirthſchaft erzielten Düngungserfolgen, 
an dem günſtigen Wachsthum, das auf unſeren Saat⸗ und Pflanzbeeten durch Düngung 
erzielt wird, an dem Unterſchied der Wa enes zwiſchen mineraliſch reichen und 
mineraliſch armen Böden. 

Die Bäume enthalten die Aſchenbeſtandtheile in ihren verſchiedenen Theilen und zu 
verſchiedener Jahreszeit nicht in gleicher Menge. Am ärmſten daran iſt das Schaft⸗ 
holz, und dieſes um fo mehr, je reifer und je älter es iſt. Nach Stöckhardt !) enthält 
daſſelbe im Durchſchnitt kaum ½ % Aſchenbeſtandtheile; dabei nimmt ihr Gehalt vom 
Frühjahr bis zum Herbſte in den untern Stammtheilen 5 ab, in den obern 
fortſchreitend zu, fo daß die letzteren im Winter über 60% reicher daran find, als die 
untere Stammpartie. Weit aſchenreicher iſt das grüne Aſtholz, und zwar um ſo mehr, 
je jünger daſſelbe iſt; der Aſchengehalt ſteigt bis zu 3% und ſelbſt mehr an. Von den 
wichtigeren mineraliſchen Nahrungsſtoffen, Kali, Phosphorſäure, Kieſelſäure, Kalkerde ꝛc. 
enthält z. B. Kiefern⸗Zweigholz 3—8 Mal mehr, als das Stammholz. Noch reicher iſt 
die Rinde, namentlich in den oberen Stammpartieen. Die größte Aſchenmenge 
haben aber die Blätter und Nadeln; fie beträgt nach Stöckhardt?) beim Buchen⸗ 
laub 7,12% ,q bei den Kiefernnadeln 2,58%, Fichtennadeln 7,13% , Lärchennadeln 
5,50% 8) ꝛc. Nach Ebermayer“) beträgt der durchſchnittliche Aſchengehalt der Buchen: 
laubſtreu 5,57, der Fichtennadelſtreu 4,00, der Eichenlaubſtreu 4,30, der Lärchennadel⸗ 
ſtreu 4,00, der Tannennadelſtreu 3,78, der Kiefernnadelſtreu 1,46% 

Dabei finden aber vielfache Schwankungen um dieſe Mittelgrößen ſtatt; unter den 
Faktoren des Standorts, welche dieſe Schwankungen herbeiführen, iſt nach den Unter 
ſuchungen von Rud. Weber) die abſolute Höhe in der Art von bemerkenswerther Be: 
deutung, als der Aſchengehalt mit zunehmender Meereshöhe ſtetig abnimmt. — Immer⸗ 
hin beſitzt alſo der Baum die ausgibigſte Aſchenmenge in den Blättern und den 
jungen Zweigen. Da durch die Zerſetzung des Humus die Aſchenbeſtandtheile frei⸗ 
gegeben werden, ſo iſt dadurch einer vollſtändigen Verarmung des Waldbodens vorgebeugt. 

Wenn man den Anſpruch der Waldbäume an die Geſammtmenge der minera⸗ 
liſchen Nahrungsſtoffe, welche im Boden aufgeſpeichert ſein müſſen, mit dem Anſpruch 
der landwirthſchaftlichen Gewächſe vergleicht, jo kann derſelbe als ein ziemlich großer be 
zeichnet werden, denn eine Hektare Buchenlaubwald braucht ſogar mehr und ein Fichten⸗ 


2 Tharander Jahrbuch. 15. Bd. 

2) Der chemiſche Ackersmann. 1862. I. * 
3) Tharander Jahrbuch. 15. Bd. S. 3 

4) Die geſammte Lehre der Waldſtreu. 8. 86. 
5) Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1873. S. 221. 
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bochwald nahezu jo viel Mineralſtoffe, als eine Hektare Weizenfeld. Es ift aber bekannt, 


daß ein großer Theil dieſer Mineralſtoffe, ſeiner allſeitigen Verbreitung halber, bei der 
Ertragsfähigkeit des Bodens nur wenig in Betracht kommt, und in dieſer Beziehung nur 
einige wenige Stoffe vorzüglich entſcheidend ſind, nämlich Kali, Phosphor⸗ 
ſiure, Kalk und Kieſelſäure. Bei einem Vergleiche der forſt⸗ und landwirthſchaftlichen 


Anſprüche können alſo nur dieſe Stoffe maßgebend ſein; und in dieſer Hinſicht ſteht der 


Anſpruch der Forſtwirthſchaft zur Erzeugung ihrer geſammten organiſchen Subſtanz aller⸗ 
dings weit gegen die Landwirthſchaft zurück. Denn einer Hektare wird alljähr⸗ 
lich annähernd entzogen: !) 
ö Kali. Phosphorſäure. Kalk. Kieſelſäure. 
durch Kartoffeln 120,39 kg, 36,26 kg, 37,06 kg, 7,81 kg, 


„ Kleeheu 102,05 „ 32,33 „ 111,80 „ 7,52 „ 
„ Wieſenheu 75,78 „ 23,71 „ 49,42 „ 79,93 „ 
„ Erbſen 47,70 „ 27,10 „ 47,14 „ 8,72 „ 
„ Weizenfeld 29,19 „ 21,43 „ 9,25 „ 96,68 „ 
„ Buchenhochwald 14,52 „ 13,32 „ 96,34 „ 62,77 „ 
„ Fichtenwald 8,88 „ 7,86 „ 70,09 „ 57,75 „ 
Kiefernwald 7,44 „ 4,75 „ 28,91 „ 7.08 


Auf dieſen geringeren Anſpruch der Forſtwirthſchaft an die wichtigſten 
mineraliſchen Nahrungsſtoffe und auf den Umſtand, daß ein großer Theil dieſer Stoffe 
vor dem Laubabfalle in den Splint und die jungen Zweige zurückwandert, wollte man 
die Anficht gründen, daß bei dem geringen Gehalte der Streu an wichtigen Aſchenbeſtand⸗ 
teilen, dieſelbe für den Waldboden entbehrlich ſei. Wenn man aber, abgeſehen von der 
anderweitigen Bedeutung der Waldſtreu, bedenkt, daß bei der ſo gewöhnlichen Armuth 
vieler Waldböden an dieſen wichtigen Aſchenbeſtandtheilen, auch bei einem verhältniß⸗ 
näßig nur geringen Anſpruch der Waldbäume eine allmälige Erſchöpfung ebenſo die noth⸗ 
wendige Folge des Streuentzuges ſein muß, wie unterlaſſene Düngerzufuhr in der Land⸗ 
wirthſchaft, und daß in dieſer Hinſicht vorzüglich die Kalkarmuth vieler Quarzſand⸗ 


böden, dem hohen Kalkbedarfe der meiſten Waldbäume gegenüber, eine ernſte Beachtung 


verdienen muß, — wenn man weiter erwägt, daß es bei der Pflanzenernährung vor⸗ 
züglich auf den nöthigen Vorrath aſſimilirbarer Aſchenbeſtandtheile ankommt, welche, 


bei dem geringen Gehalte vieler Böden an ſogenannter Feinerde, denſelben faſt nur durch 


den zerfallenden Humus geliefert werden, — und wenn man endlich die direkten Unter⸗ 


ſuchungsreſultate in Betracht zieht, jo iſt es unzweifelhaft, daß für die meiſten Wald⸗ 


böden eine Zurückerſtattung der Aſchenbeſtandtheile durch die Streu ein nothwendiges 
Bedürfniß iſt. Vorzüglich für alkalienarme Quarzſandböden überhaupt und ins⸗ 
beſondere für jene des auf geſchwemmten Landes, iſt die Waldſtreu die faſt 
alleinige Quelle der mineraliſch en Nahrung, — ſie iſt hier der einzige Ver⸗ 
mittler der Bodendüngung. 

Der Waldboden bedarf übrigens, ebenſo wie der landwirthſchaftliche Boden, einen 
gewiſſen Nahrung süberſchuß; die Größe des geſammten Nährſtoffkapitals beſtimmt 
die Größe der Produktion, innerhalb der durch die übrigen Wachsthumsfaktoren ge⸗ 
zogenen Grenze. 

Von noch weit höherer Bedeutung für das Wachsthum der Bäume iſt die Kohlen⸗ 
ſäure des Bodens und der Luft; fie bildet das wichtigſte Nahrungsmittel derſelben und 
entſteht bekanntlich durch die Zerſetzung organiſcher Stoffe, d. h. hier durch die Zerſetzung 
der Streu und des Humus. Wo die Streudecke dem Walde erhalten bleibt, und wo die ſie 
leicht entführenden Luftſtrömungen vom Innern des Waldes abgehalten ſind, da iſt die 


1) Siehe Ebermayer a. a. O. S. 118. 
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freie Kohlenſäure nicht blos im Boden, ſondern auch in der Luft in weit reichlicherem 
Maße vorhanden, als außerhalb des Waldes, und bildet eine der hervorragendſten Be: 
dingungen für eine gedeihliche Holzproduktion. 

Aber auch der durch die Holzuntzung alljährliche ausgeführte Stickſtoff muß dem 
Walde erſetzt werden, wenn ſeine Holzerzeugung nicht nachlaſſen ſoll. Der Wald empfängt 
denſelben theils durch die Regenniederſchläge, hauptſächlich aber in Form von Ammoniak 
ebenfalls wieder aus der Zerſetzung der Streu und des Humus. Die wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen haben mit Sicherheit ergeben, daß der zur Bildüng der geſammten Blar⸗ 
maſſe des Waldes erforderliche Stickſtoff faſt allein aus dem Stidftofflapitale des Humns 
entnommen werden muß, und daß ſohin auch auf einem mineralifch reichem Boden di 
Gegenwart von in Zerſetzung begriffenen organiſchen Stoffe ſchon allein wegen der Stick 
ſtofflieferung unentbehrlich iſt. 

War es bisher die Rolle, welche Aſchenbeſtandtheile, Kohlenſäure und Ammoniak 
theils in reinem Zuſtande, theils in ihrer gegenſeitigen Verbindung zu ſalpeterſaurer, 
phosphorſauren, kohlenſauren ꝛc. Salzen als Nahrungsmittel ſpielen, jo iſt es nun weit: 
noch die denſelben zukommende Aufgabe, den fortgeſetzten Prozeß der Boden verwitte⸗ 
rung zu vermitteln und zu erhalten, welche dieſelben jo hochwichtig für eine nachhaltige 
Holzproduktion erſcheinen läßt. 

Die aus der Zerſetzung des Humus hervorgehenden Pflanzen⸗Nahrungsmittel reichen 
bei der Benutzungsweiſe, welcher unſere Wälder unterworfen find, zur vollen Holzprodultien 
nicht aus, — und fortgeſetzt müſſen friſche Nahrungsſtoffe aus dem Rohboden entnommen 
und in aſſimilirbarer Form in die Nahrungsflüſſigkeit übergeführt werden. Die Geſteins⸗ 
trümmer des Rohbodens müſſen durch den Verwitterungsprozeß allmälig in kleineres m! 
ſchließlich in jenes feine Korn zerfallen, in welchem fie dem vollendeten Aufſchluß dur 
die Löſungsmittel zugänglich werden. Unter den Stoffen, welche die Verwitterung 
und Löſung des Rohbodens vermitteln, ſpielt, neben mancherlei Salzen, die au 
der Zerſetzung des Humus hervorgehende Kohlenſäure eine hervorragende Rolle, un 
ohne ihre Gegenwart iſt eine gleichmäßig erhaltene Thätigkeit des Bodens nicht möglid. 
— Die Wirkſamkeit der Kohlenſäure bezüglich des Verwitterungs⸗ und Löfungsprejeitt 
ſollte ſich aber nicht blos auf die oberſte Bodenſchicht zunächſt der aus der Streu hervor⸗ 
gegangenen Humusdecke beſchränken, ſondern fie ſollte ſich über den ganzen Bodenwurzel⸗ 
raum erſtrecken. Es iſt daher nicht gleichgiltig, ob in den unteren Bodenſchichten humns⸗ 
bildende organiſche Stoffe (die abgeſtorbenen Baumwurzeln) vorhanden find oder nicht. 
Es iſt deshalb wenigſtens zu bezweifeln, daß die Stockholzuutzung in allen Fällen de. 
deutungslos für die Bodenfruchtbarkeit ſei. (Die Bedeutung der im Boden vorhandenen 
Wurzelreſte erkennt man überdies auch leicht an der Wurzelverbreitung der lebenden 
Bäume, denn die feinen Haarwurzeln entwickeln ſich ſtets in größter Menge an den in 
Verweſung begriffenen Wurzelreſten.) 

Der Humus liefert ſohin nicht blos aſſimilirbare mineraliſche Nahrungsmittel, 
ſondern auch den erforderlichen Kohlenſtoff, den Stickſtoff und endlich die zur Aufſchließung 
des Rohbodens nöthigen Löſungsmittel; er ift ſohin für die Pflanzen produktien 
unerſetzbar, und nicht allein für die mineraliſch armen, ſondern auch für die reichen 
Böden; daß aber bei dem enorm großen Kohlenſtoffbedarfe der Holzpflanzen, mit den 
Humusmangel auch eine empfindliche Abſchwächung der Holzproduktion verbunden ſein 
muß, iſt nach dem Geſagten einleuchtend. 

B. Wenn wir bisher von der günſtigen Wirkung der Streu und des Hums 
ſprachen, ſo haben wir, was die Art und den Gang der Zerſetzun 
derſelben betrifft, eine beſtimmte Vorausſetzung gemacht, die noch einer näbe⸗ 
ren Erklärung bedarf. Es iſt bekannt, daß zur Zerſetzung organiſcher Körper 
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die Gegenwart von Luft, Feuchtigkeit und ein gewiſſer Wärmegrad nothwendige 
Bedingungen ſind. Hieraus folgt aber, daß, weil dieſe Zerſetzungsfaktoren nicht 
überall in gleicher Intenſität wirkſam auftreten, und bald der eine, bald der 
andere präponderirt, auch die Pflanzenmateriale nicht gleich leicht der Zerſetzung 
unterliegen; und da ſchließlich auch der Grad der Zerſetzung in Betracht zu kommen 
hat, — auch die Zerſetzungsprodukte ſehr verſchieden fein müflen. 


Was vorerſt den raſcheren oder langſameren Zerſetzungsgang der Streu 
und des Humus betrifft, ſo iſt derſelbe vorzüglich bedingt durch die Art der 
Stren, den Boden, die Lage, das Klima, die Beſtandsbeſchaffenheit ꝛc. 


Art der Streu. Zart organifirte, wenig verholzte Pflanzentheile zerſetzen ſich 
ſchneller, als derbe und harte. Unter den Laubhölzern zerſetzt ſich das Laub der Hain⸗ 
buche, Eſche und Linde am ſchnellſten, auch jenes der Erle und des Ahorn hat im 
Allgemeinen eine raſche Zerſetzung: Buchen⸗, Eichen⸗ und Birkenlaub dagegen zer⸗ 
jest ſich langſamer als jenes der genannten Holzarten. Buchen- und Eichenlaub behält 


gſelbſt während des Zerſetzungsprozeſſes feine eigenthümliche lederartige Beſchaffenheit. Unter 


den Nadelhölzern unterliegen die Lärchennadeln der raſcheſten Zerſetzung, langſamer 


iſt der Zerſetzungsgang der Kiefern⸗, und noch langſamer jener der Tanne n⸗ und 


beſonders der Fichtennadeln. Man kann im Allgemeinen ſagen, daß ſich der Blatt⸗ 


abfall der Laubhölzer raſcher zerſetzt, als jener der Nadelhölzer. — Die 
Nooſe find im Allgemeinen als ſich ſehr langſam zerſetzend bekannt; der Grund iſt wohl 


in der großen, von ihnen beherbergten Feuchtigkeitsmenge zu ſuchen. Sobald aber ihre 
Zerſtörung begonnen hat, geht dieſelbe bei der ſo zarten Organiſation überaus raſch durch 
das Stadium der Humusbildung bis zur völligen Auflöſung hindurch, — und deswegen 
liegt auch immer die lebende Moosdecke, faſt ohne bemerkbare Uebergangsſchicht, alſo ohne 
Zuſammenhang, auf dem Boden auf, ſo daß man ſie leicht wie einen Teppich abheben 
kann. — Was die Zerſetzungsprodukte betrifft, fo ſei bemerkt, daß die Blätter der Buche 
unter ſonſt förderlichen Verhältniſſen, mehr zur Bildung von ſaurem Humus disponiren, 
als z. B. jene der Birke, des Ahorn, der Linde ac. 


Boden. Die wärmehaltende Kraft, der Conſiſtenzgrad und das Feuchtigkeitsmaß 


entſcheiden hier vor allem Anderen. Auf Thon⸗ oder Lehmboden iſt die Zerſetzung in 


der Regel am langſamſten, auf Kalk und Sand am raſcheſten. Namentlich raſch iſt 
Zerſetzung auf einem hinreichend friſchen Kalkboden in den ſüddeutſchen Bezirken; nach 
2 Jahren ift bier die Streu meiſt zerſetzt, und noch raſcher geht die Auflöſung des Humus 


vor ſich. Je feinkörniger der Sandboden, deſto mehr nähert er ſich in ſeinen Zerſetzungs⸗ 
verhältn'ſſen dem gewöhnlichen Waldboden, d. h. dem lehmigen Sandboden. Auf 
künſtlich gelockerten Böden iſt die Zerſetzung; wenn dadurch die Feuchtigkeit nicht 


vollſtändig verloren geht, ſtets raſcher, als auf nicht gelockerten. Daß hierdurch die 


ſchweren verſchloſſenen Böden am meiſten gewinnen, liegt auf der Hand. 


Lage. Was die Expoſition betrifft, ſo iſt es eine bekannte Erfahrung, daß der 
Zerſetzungsgang auf Nord⸗ und Oſtſeiten langſamer iſt, als auf Süd⸗ und Weſtſeiten; die 
Nordgehänge ſind feuchter und kühler, und in Einbeugungen gegen den Grund der Thäler 
oft ſo verſchloſſen, daß der Verweſungsprozeß hier die langſamſten Fortſchritte macht; 
es ſind meiſt dieſe Oertlichkeiten, in welchen die größte Menge Rohhumus und Streu, 
zum Theil ſchon durch Zuſammenſchwemmen ſich anhäuft, wo dann aber auch mit der 
ſortſchreitenden Anſammlung dieſer Humusmaſſen der Zerſetzungsprozeß ſich mehr und 
mehr verzögert. Den raſcheſten Zerſetzungsgang haben bei nur einiger Feuchtigkeit mäßig 
trockene Südgehänge der Sand- und Kalkſteingebirge. 
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Klima. Welche mächtige Rolle die von Feuchtigkeit unterſtützte Wärme im Zer⸗ 
ſetzungsgang organiſcher Körper ſpielt, zeigen am ſprechendſten die ſüdlichen Länder. 
Aber auch in unſeren Breiten macht ſich höhere Luftwärme immer bemerkbar; der Zer⸗ 
ſetzungsprozeß iſt ſchon im ſüdlichen Deutſchland, und noch mehr in Ungarn, Croatien, 
im Banat ꝛc., ein rafcherer , als in den Ländern der Nord⸗ und Oſtſee. Während bier 
oft 3 und 4 Jahre zur Streuzerſetzung erforderlich find, vollführt fi) der Zerſetzungs⸗ 
prozeß dort oft ſchon innerhalb eines oder höchſtens innerhalb zweier Jahre. In gleichem 
Verhältniß ſtehen die milden Tiefebenen und die höheren Regionen der Hochgebirge ein⸗ 
ander gegenüber; in den letzteren ſind die bohe Luftfeuchtigkeit und geringere Wärme Ur⸗ 
ſachen der oft auffallend großen Anſammlung roher Humusgmaſſen, hier finden ſich Lager⸗ 
hölzer, welche oft während hundert und mehr Jahren kaum einen Fortſchritt im Zer⸗ 
ſetzungsprozeſſe gewahren laſſen. | 


Beſtandsſchluß. Je geſchloſſener der Beſtand, deſto langſamer iſt, unter font 
gleichen Verhältniſſen, die Zerſetzung der Streu. Die ſehr dicht geſchloſſenen Stangen 
holzbeſtände ſchließen den Boden vom Luft⸗ und Wärmezutritt ab, ſie verhindern durch 
ihre dichte Beſchirmung die Waſſerverdunſtung und bewahren deshalb ſtets einen höheren 
Feuchtigkeitsgrad im Boden. Deswegen geht die Streuzerſetzung in dichtge⸗ 
ſchloſſenen Stangenhölzern von Fichten, Buchen und Tannen namentlich 
an Nordgehängen, ſo auffallend langſam, daß hier immer die größte Menge 
un⸗ und halbzerſetzter Streu, aber auch der meiſte Humus angetroffen wird. — Je 
lockerer der Beſtandsſchluß, deſto raſcher im Allgemeinen die Zerſetzung. In lichten Alt⸗ 
holzbeſtänden ſüdlicher oder weſtlicher Erpofition nimmt die Streuverweſung häufig einen 
jo raſchen Verlauf, daß von einer Humusſchicht unter der ſchnell vergehenden, theilweiſe 
auch vom Winde entführten Laubdecke ſelten die Rede iſt. Gleiches Verhältniß 
beſteht in allen aus Lichthölzern in reinem Beſtande gebildeten Hölzern höheren Alters. 
Die bodenverbeſſernde Eigenſchaft der Kiefer hört mit der beginnenden Lichtſtellung der 
Beſtände ſohin ziemlich bald auf. | 


Betriebsart. Die Streuzerſetzung geht unftreitig im gleichalterigen Hochwalde 
am langſamſten vor ſich, er beherbergt die größte Menge unzerſetzter und halbzerſetzter 
Streu, die Humusdecke vermag hier zu ihrem höchſten Maße anzuſteigen. Der Nieder 
wald bietet das andere Extrem; die Streu zerſetzt ſich hier um ſo raſcher, je kürzer der 
Turnus und je lockerer der Schluß (Eichenſchälwaldungen), je mehr Luft und Wärme 
zum Boden gelangen können. Lichter Graswuchs iſt in ſolchem Falle meiſt als förder⸗ 
lich zu betrachten. Der Mittelwald nähert ſich in ſeinem Zerſetzungsgange mehr dem 
Niederwalde. Während bei den genannten Betriebsarten der Zerſetzungsgang in fort⸗ 
währender Veränderung begriffen iſt und mit der durch das fortſchreitende Alter 
eines Beſtandes ſich ändernden Beſtandsphyſiognomie ſich gleichfalls ändert, zeigt der 
Femelwald den Charakter der Stetigkeit auch in dieſer Beziehung. Der Zerſetzungs⸗ 
gang iſt immer der gleiche, er iſt durch den fortdauernd gleichförmigen aber gemäßigten 
Zufluß von Wärme, Licht und Luft und die durch horſtweiſen Unterwuchs bewahrte 
Feuchtigkeit — ein gemäßigt beſchleunigter. Deshalb findet man auch in den noch vor⸗ 
handenen deutſchen Urwaldungen des böhmiſchen Gebirges und der Alpen nicht jene Humus⸗ 
und Streuvorräthe, wie ſie ſich die Phantaſie ſo gern träumt; ihr Humusvorrath iſt, bei 
ſonſt gleichen Verhältniſſen, häufig geringer, als der eines beliebigen enloljenen Buchen⸗ 
oder Fichtenſtangenholzes aus dem ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe. 


Einen erheblichen Einfluß auf die Schnelligkeit der Zerſetzung haben auch die im 
Boden lebenden niederen Thiere, beſonders Inſektenlarven, Tauſendfüße ꝛc.; ſie zer⸗ 
nagen das halbzerſetzte Laub häufig ſo gründlich, daß ſeine Auflöſung in Humus dadurch 
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iberaus beſchleunigt wird.!) Von größerer Bedeutung ſcheinen aber die in den Streu⸗ 
und Humusſchichten lebender Spalt⸗, Schimmel⸗ und Sproßpilze auf deren Zer⸗ 
ſezung zu fein; ihre zerſetzende Wirkung äußert ſich namentlich förderlich auf die Bildung 
japeterfaurer Salze (Wollny). 


In nächſter Beziehung zum langſameren oder raſcheren Zerſetzungsgang 
ſteht nun die Art der Zerſetzungsprodukte, und hiernach kann man drei 
Hauptarten des Humus, einen ſaueren, einen milden und einen ftaubigen 
Humus unterſcheiden. 

Sauerer Humus entſteht auf allen Böden, welchen die nöthige Menge 
laſiſcher Stoffe zur Bindung der freien Humusſäure fehlen. Er erzeugt ſich 
kei großen Streuanhäufungen auf naſſen verſchloſſenen Böden; die Zer⸗ 
ſetzung geht hier nur langſam vor ſich und iſt eine wahre Vermoderung. 
Der ſaure Humus gehört aber auch dem Gebiete des nahrungsarmen Sand⸗ 
bkodens an, den Haiden und Mooren des Meeresſandes. Der ſaure Humus 
und die durch ihn herbeigeführte allgemeine Verſäuerung des Wurzelboden⸗ 
numes iſt das größte Hinderniß für das Gedeihen der Mehrzahl unſerer 
Holzarten. 2) 


Am empfindlichſten gegen ſaure Bodenreaktion iſt die Buche; noch eher ertragen ſie 
Eiche, Ahorn, auch Kiefer und Fichte; ganz unempfindlich dafür find Erle, Birke, Pappel, 
Leide. Der ſaure Humus iſt bekanntlich die Hauptveranlaſſung zur Bildung des Ort⸗ 
feines. Der allgemeinſte Repräſentant des ſauren Humus iſt vorzüglich der Haide⸗ 
bumus. 


Der milde Humps (Waldhumus, Walderde) entſteht durch eigentliche 
Verweſung der Streu, wobei die Luft alſo ungehinderten Zutritt hat, und 
Rirme und Feuchtigkeit in jenem Maße wirkſam find, daß die Zerſetzung eine 
nüßig beſchleunigte iſt. Die Pflanzenſäuren find hier nicht in freiem Zuſtande 
vorhanden, ſondern an die Alkalien zu löslichen Verbindungen gebunden; bei 
der Zerſetzung werden Kohlenſäure und Waſſer frei. Die in dieſem Kapitel 
geſchilderten vorzüglichen Eigenſchaften des Humus find bei dieſer Humusform 
am ausgeprägteſten vorhanden, und ſie iſt es, die in vorherrſchendem 
Naße die in Zerſetzung begriffene Bodendecke unſerer Waldungen 
bildet und ſo vortheilhaft auf die Holzproduktion ſich äußert. 

Die neutrale oder baſiſche Reaktion des Humus und des Wurzelbodens iſt faſt für 
ale Holzarten eine nothwendige Bedingung ihres Gedeihens. Die Erhaltung der Buche, 
der Tanne, der Hainbuche ꝛc. ſcheint geradezu von denſelben abhängig zu ſein. Im Ge⸗ 
lirge und überall wo der Wurzelboden durch Verwitterung des untenſtehenden Geſteines 
eutſtanden und der unterirdiſchen Waſſerbewegung zugänglich iſt, da erhält ſich in der 
Kegel auch die neutrale Bodenreaktion. Anders iſt es dagegen in den ſandigen Tieflagen 
dez Schwemmlandes der Nord⸗ und Oſtſeeländer, beſonders Schleswig⸗Holſteins. 


Der Staub- oder kohlige Humus iſt das Produkt einer Zerſetzung, 
kei welcher ein lebhafter Luftwechſel und höhere Wärmegrade die vorherrſchende 
Rolle unter den Zerſetzungsfaktoren ſpielen, die Feuchtigkeit aber nur in be⸗ 
ſhränktem Maße betheiligt iſt. Während beim ſaueren Humus alle Zwiſchen⸗ 
räume mit Waſſer erfüllt ſind, der milde Humus eine lockere friſche Maſſe 


) Beling in Baur's Monatſchr. 1874. S. 442. 
2) Siehe Emeis, Waldbauliche Forſchungen und Betrachtungen. Berlin 1876. 
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iſt, iſt der Staubhumus trocken, aſchenartigkohlig und in ganz trockenem Zr⸗ 
ſtande ſtaubartig. Er entſteht überall, wo Wärme und Luft in höherem Maße 
Zutritt haben, alſo auf Südgehängen, Blößen, Kahlhiebflächen, in lichten Alt⸗ 
holzbeſtänden, beſonders auf Kalkboden, aber auch auf mageren Sandböden. 


Dem Pflanzenwuchſe bringt dieſe Zerſetzungsform keinen Vortheil, weil der ent⸗ 
ſtandene ſtaubige, trockene Humus vom Winde leicht entführt wird (der Humus verflüchtigt 
fih!), und er auch in direkt ernährender Beziehung wenig Werth hat, da dieſer kohlen⸗ 
ſtoffreiche Humus, nachdem er faſt allen Waſſer⸗ und Sauerſtoff verloren hat, ſich nur 
ſehr ſchwer weiter zerſetzt, alſo eine mineraliſche Bereicherung des Bodens nur in geringem 
Maße bietet und dabei auch nur eine ärmliche Kohlenſäure⸗Quelle iſt. 


Soll nun der Humus alle jene vorausgehend betrachteten, höchſt vor⸗ 
theilhaften Wirkungen auf das Waldwachsthum äußern, ſo muß 


1. der Zerſetzungsprozeß der Streu vorwiegend durch Per 
weſung erfolgen, d. h. er muß ein mäßig beſchleunigter ſein. 

Der Zerſetzungsgang iſt zwar in verſchiedenen Tiefen der Bodendecke ſehr häufz 
kein gleicher, — während in den oberen Schichten Verweſung erfolgt, zerſetzen ſich die 
unteren Schichten durch Vermoderung ꝛc.; aber in der Hauptſache ſoll die Verweſung 
vorherrſchen, und das iſt auch in den allermeiſten, mit einer geſchloſſenen Holzbeſtockunz 
verſehenen Oertlichkeiten mehr oder weniger der Fall. Obwohl es ſchwer iſt, das richtige 
Zeitmaß abſolut zu beſtimmen, fo kann man, im Anhalt an normale Waldörtlichkeiten, 
doch ſagen, daß die Humusbildung ſich in vortheilhaften Verhältniſſen befindet, wenn 
ſich die Laubſtreudecke innerhalb zwei bis drei Jahren, die Nadelſtreudecke innerhalb tri 
bis vier Jahren vollkommen in Humus auflöſt, und die darunter befindliche reine Humus 
ſchicht wenigſtens in einer Mächtigkeit von einem Centimeter vorhanden iſt. Wir finden 
in dieſem Falle einen hinreichend raſchen Erſatz der entzogenen mineraliſchen Nabrunz 
durch den Humus, es iſt eine genügende Humusſchicht vorhanden, um alle die oben 
erwähnten Vortheile für die Bodenthätigkeit zu gewähren und die noch unzerſetzte Streu 
ſchicht überdeckt den Boden hinreichend, um eine geſchloſſene Decke für die Feſthaltunz 
und gegen die Verdunſtung der Feuchtigkeit zu bilden. 


2. Soll der Waldboden in gleichbleibender Produktionskraft erhalten 
werden, ſo muß auch der Zerſetzungsprozeß der Streu und des Humus 
ein ununterbrochener ſein, d. h. es muß der Wurzelboden fortdauernd im 
Genuſſe der ihm durch die Humusbildung zugehenden günſtigen Agentien ſteben. 

Bezüglich der letzteren kommen hier vorzüglich die Kohlenſäure und die Feuchtigkeit 
in Betracht. Sind z. B. in einem mineraliſch reichen Boden die Aſchenbeſtandtheile auc 
in überſchüſſiger Menge vorhanden, fo ſteht der Werth derſelben doch nur im Verhältniß 
zu den vorhandenen Löſungs mitteln, alſo zur Kohlenſäure des Humus. Durch zit 
weiſe Unterbrechung der Humusbildung wird aber auch der Feuchtigkeitszuſtand einen 
Wechſel erfahren, die ganze Thätigkeit des Bodens erleidet nothwendig Eintrag und das 
Holzwachsthum muß um ſo empfindlicher dann betroffen werden, je weniger der mint 
raliſche Boden an und für ſich im Stande iſt, die Wirkung des Humus zu unterftügen. 
Es muß ſohin eine Hauptbedingung für die volle Wirkung des Humus fein, daß Ale 
vermieden werde, was den Verweſungsprozeß der Streu unterbricht. 

Von welch nachtheiligem Einfluſſe in dieſer Hinſicht der Bodenumbruch und das 
Durcheinanderwühlen der Streu und des Humus durch Schweine auf armen 
Boden iſt, davon überzeugt man ſich deutlich durch eine Vergleichung des Humuszu 
ſtandes ſolcher Böden mit andern, welche von der Schweiuhut verſchont find. 
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Wenn wir nun ſchließlich alles im gegenwärtigen Kapitel über den Werth 
rer Waldſtreu Geſagte nochmals überblicken, fo muß ſich daraus die unzweifel⸗ 
bafte Ueberzeugung ergeben, daß dieſelbe der wichtigſte Faktor der Boden⸗ 
fruchtbarkeit iſt. Beſteht die Aufgabe der Forſtwirthſchaft darin, mit der 
Holzproduktion das Höchſtmögliche nach Quantität und Qualität nachhaltig zu 
ereichen, ſo muß fie die ihr zugewieſenen Bodenflächen in gleichbleibender 
Erzeugungskraft erhalten, und zwar durch alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel. Unter den letzteren iſt aber die nachhaltige Bewahrung eines vor⸗ 
tbeilhaften Humuszuſtandes im Boden das wichtigſte. Mögen auch im 
zuten Boden alle mineraliſchen Nahrungsmittel in noch ſo großem Reichthum 
vorhanden ſein, fie haben keinen Werth, wenn dem Boden die Löſungsmittel, 
tie Kohlenſäure und das Waſſer fehlen. Ein guter Boden vermag zwar den 
Etreuentzug leichter zu ertragen, als ein mineraliſch armer, aber für die Dauer 
kann auch er den Humus nicht entbehren. Bedenken wir dabei, daß die der 
Holzproduktion zugewieſenen Gelände mehr den ſchwachen als den kräftigen 
Lodenklaſſen angehören, fo find wir allerdings berechtigt, die Waldſtreu 
überhaupt als unſer unentbehrlichſtes und wichtigſtes Werkzeug 
zur Waldzucht zu betrachten. 


II. Größe der Streuproduktion. 


Bei der großen Bedeutung, welche neben der Laub: und Nadelſtreu auch 
die Moos⸗ und Unkrautſtreu für Befriedigung der Streuanſprüche hat, der fo 
deſchiedenen Natur dieſer Streuarten, und den auseinandergehenden Beziehungen, 
in welchen ſie zur Holzproduktion ſtehen, iſt es erforderlich, die Betrachtung 
des vorliegenden Gegenſtandes vorerſt nach den verſchiedenen Streuarten zu 
unterſcheiden. 


A. Sanb- und Nadelſtren. 


Es leuchtet von vornherein ein und geht aus den Erfahrungen und Unter⸗ 
ſuchungen hervor, welche man bezüglich der Größe des Streuertrages geſammelt 
bat, daß je nach Holzart, Standort, Jahreswitterung, Beſtandsſchluß und Be⸗ 
ſandsalter ſehr erhebliche Unterſchiede in der alljährlich erzeugten Blattmaſſe 
inferer Waldungen ſich ergeben müſſen. 


1. Holzart. Auf die Größe der Streuproduktion nach Unterſchied der 
anzelnen Holzarten find drei Dinge von maßgebendem Einfluſſe, vorerſt die 
Stärke der Belaubung, dann die Zeitdauer, während welcher die 
dlätter am Zweige hängen bleiben, und endlich das Vermögen einer Holz⸗ 
art, ſich bei der Beſtandsbildung in mehr oder weniger vollkommenem und 
rauerndem Schluſſe zu erhalten. 


Wenn wir dieſe auf den Streuertrag der einzelnen Holzarten maßgebenden 
dethältniſſe zuſammenfaſſen, und dabei nicht den einzelnen Baum, ſondern ganze 
deſtinde im Auge haben, endlich bei den Nadelhölzern von der Moosbei- 
niſchung abſtrahiren, fo laſſen ſich die Holzarten, der Größe ihrer Streuer⸗ 
kugung nach, in nachſtehender Reihenfolge gruppiren: 
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Buche, 
Ahorn, Linde, Edelkaſtanie, Haſel, 
Hainbuche, Erle, Schwarzkiefer, 
Ulme, Eiche, Schwarzpappel, 
Kiefer, Lärche, 
Fichte, Tanne, 
Eſche, 

Birke, Aſpe. | 
Die Dichte der Belaubung iſt bei ein und derſelben Holzart keine gleich⸗ 
bleibende Größe, ſie iſt ſo ſehr vom Standort und den Wachsthumsverhältniſſen abhängig, 
daß nicht ſelten die allgemeinen Regeln über die Belaubungsverhältniſſe der Holzarten 
ins gerade Gegentheil ſich umkehren können. Wenn deshalb von einer Vergleichung der 
Holzarten in vorliegendem Sinne die Rede ſein ſoll, ſo muß wenigſtens für jede der 
paſſende, ihrem mittleren Gedeihen entſprechende Standort vorausgeſetzt werden. Die 
ſtärkſte Belaubung beſitzen Weißtanne, Fichte und Buche. Die Krone iſt bei 
dieſen Holzarten nicht nur an der Außenfläche, ſondern bekanntlich auch im Innern 
belaubt. Eine immer noch dichte Belaubung, wenn auch nicht mehr in dem Maße, 
wie die eben genannten Holzarten, haben Ahorn, Linde, Edelkaſtanie und Haſel; 
ſehr nahe ſteht denſelben Schwarzkiefer, Erle und Hainbuche. Eine beträcht⸗ 
liche Stufe tiefer in dem Belaubungsgrade ſtehen Eiche, Schwarzpappel und 
Eſche, abermals eine Stufe tiefer folgen gemeine Kiefer und Lärche; den 
Schluß bildet neben der Aſpe die Birke, welche unter allen Waldbäumen die 
lockerſte Belaubung hat. Es muß bemerkt werden, daß die Reihenfolge der Holzarten 
bezüglich ihres Belaubungsgrades wohl im Allgemeinen, aber doch nicht vollſtändig mit 
der Reihenfolge hinſichtlich ihres Beſchirmungsgrades übereinſtimmen kann, denn bei 
Beurtheilung der Beſchirmung ſind neben der Blattmenge auch noch die Stellung der 
Blätter gegen den Horizont und der Umſtand maßgebend, ob Zweige und Blätter ſich 
gegenſeitig decken oder nicht, — Momente, die für unſere vorliegende Frage ohne Be⸗ 
deutung ſind. 
Der zweite Punkt, der beim Streuertrag der einzelnen Holzarten mit entſcheidet, 
betrifft die kürzere oder längere Zeit des Hängenbleibens der Blätter am 
Baume. Es hat dieſes ſelbſtverſtändlich nur Bezug auf die wintergrünen Nadelhölzer, 
auf Tanne, Fichte und Kiefer. Wir haben hiervon ſchon oben geſprochen, und wieder⸗ 
holen hier nochmals die Bemerkung, daß bei der Schwarzkiefer, Weymouths⸗ und ge⸗ 
meinen Kiefer die Nadeln im Durchſchnitte 2— 4, manchmal ſelbſt 5 Jahre, bei der 
Tanne und Fichte aber durchſchnittlich 4— 7 Jahre und bei der erſteren ſelbſt bis 8 und 
10 Jahre hängen bleiben. Daraus folgt, daß alljährlich bei erſteren nur etwa der dritte 
Theil der Belaubung als Streu zu Boden fällt, bei der Fichte und Tanne nur der 
fünfte bis achte Theil. Dieſe Holzarten ſinken dadurch in ihrer Strenproduktion gegen⸗ 
über ihrer Belaubungsdichte beträchtlich herab. 
Die Eigenſchaft, ſich in dauerndem Schluſſe zu erhalten, beſitzen im höchſten 
Maße, eine gewöhnliche für jede Holzart paſſende Höhe der Umtriebszeit vorausgeſetzt, 
die Weißtanne, Fichte und Buche, am nächſten ſtehen denſelben die Hainbuche 
und Haſel, eine beträchtliche Stufe tiefer kommen Erle und Ahorn. Noch früher 
tritt die Verlichtung ein bei Eſche, Ulme, Eiche, Edelkaſtanie, Birke, Aſpe, 
Kiefer und Lärche, ſo daß von einem Schluß bei den aus dieſen Holzarten hervor⸗ 
gehenden reinen Beſtänden meiſtens nur in ihrem jüngeren Alter die Rede ſein kann. 
Den aus Lichthölzern beſtehenden reinen Beſtänden gegenüber ſind, was die Größe der 
Streuerzeugung betrifft, die aus Schatten⸗ und Lichthölzern gemiſchten Beſtände unver⸗ 
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imnbar vorzuziehen, aber gegen die aus Fichten, Tannen oder Buchen beſtehenden reinen 
Beſtände ſtehen dieſe Miſchbeſtände offenbar zurück, denn wenn fie auch daſſelbe Schluß⸗ 
rerhältniß aufzuweiſen vermögen, ſo bleiben ſie, der beigemiſchten Lichthölzer wegen, in 
der geſammten Belaubungsdichte zurück. Gemiſchte Beſtände haben deshalb Qur bei 
zewiſſer Holzarten⸗Miſchung einen höheren Streuertrag, als reine. 


2. Der Standort entſcheidet in erſter Linie über das Gedeihen einer 
Holzart. Je mehr derſelbe einer gegebenen Holzart zuſagt, deſto 
größer wird unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auch die Blatt⸗ 
zeugung ſein. Im Allgemeinen begünſtigt eine höhere Luftfeuchtigkeit, wenn 
ibr das für die betreffende Holzart erforderliche Wärmemaß zur Seite ſteht, 
und ein kräftiger Boden bei allen Holzarten die Blatterzeugung. 

Je höher die Luftfeuchtigkeit, deſto mehr iſt die Waſſerverdunſtung durch die Blätter 
gehindert, deſto zahlreicher müſſen daher die Verdunſtungsorgane vorhanden fein, wenn 
ein lebhafter Saftſtrom durch die Pflanzenkörper ſoll erhalten werden. Alle Oert⸗ 
lichkeiten mit hoher Luftfeuchtigkeit zeigen eine vollere dichtere Belau⸗ 
bung, als die Orte der Luftdürre; die Fichte der Hochgebirge, die Buche großer Laub⸗ 
belscomplere, die Hainbuche und Birke in den Tiefländern der Oſtſee, haben alle vollere 
Kronen, als dieſelben Holzarten aus den Waldoaſen der trockenen Binnenländer. 

Daß ebenſo wie das Klima auch der Boden einen hervorragenden Einfluß auf 
die Blatterzeugung haben müſſe, bedarf kaum einer näheren Erörterung. Im allgemeinen 
zilt hier der Grundſatz, daß die Bekronung um ſo voller und dichter iſt, je höher 
überhaupt ſeine Fruchtbarkeitsſtufe ſteht. Doch darf man bei der Beurtheilung 
des Bodens als Produktionsfaktor ſeine Zuſammengehörigkeit mit dem örtlichen Klima 
niemals außer Acht laſſen. Ein kräftiger Boden erhöht nicht nur die Zahl der Blätter 
und Nadeln, ſondern auch deren Größe. 

Auch die Expoſition iſt ein wichtiger Standortsfaktor. Seine Wirkung auf die 
Blatterzeugung iſt aus dem vorausgehend Erläuterten leicht zu entnehmen, denn wenn 
ein höherer Feuchtigkeitsgrad in Luft und Boden die Blattproduktion befördert, ſo kann 
es nicht zweifelhaft ſein, daß die nördliche und öſtliche Expoſition vor den anderen den 
Vorzug haben müſſe, und das beſtätigt die Erfabrung in allen Fällen, wo einer ſüdlichen 
Abdachung nicht eine außergewöhnliche Feuchtigkeitsquelle zu Gebote ſteht. Ob die ebene 
eder geneigte Fläche die höhere Blattproduktion befitt, iſt nicht zu ſagen. Bei gleichen 
übrigen Verhältniſſen iſt zwar der letzteren der Vorzug einzuräumen, da durch das ſtaffel⸗ 
weiſe Uebereinanderſtehen der Bäume jedem einzelnen Stamm ein größerer Lichtgenuß 
eingeräumt iſt, als in der Ebene. Dagegen aber wird dieſer Vortheil durch die dünnere 
Beſtockung und ſchwächere Belaubung der Süd⸗ und Weſtgehänge nicht ſelten wieder 
abgeſchwächt. Bemerkenswerth iſt die Beobachtung, welche Ru d. Weber!) bezüglich des 
Einfluſſes der abſoluten Höhe auf die Größe der Buchenblätter machte, woraus her⸗ 
vorgeht, daß mit ſteigender Meereshöhe eine Abnahme der Blattgröße verbunden iſt. 


3. Jahreswitterung, Es iſt ſchon jedem Laien bemerkbar, daß nach 
dem Unterſchiede der Jahreswitterung der Wald verſchiedene Phyſiognomien an⸗ 
nimmt, daß er in einem Jahre friſcher, grüner, voller belaubt iſt, als im 
andern. Vorzüglich entſcheidend iſt die Witterung des Früh jahres, in 
welchem die Blattentwickelung ſtattfindet. Starke Spätfröfte und 
trockene Jahrgänge haben eine geringere Lauberzeugung und ſpärlichere Be⸗ 
nadelung im Gefolge, als froſtfreie und regenreiche Jahre. Nach den Ver⸗ 


1) Siehe Ebermayer, die Waldſtreu. S. 37. 
Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 27 


418 Zweiter Theil. Erſter Abſchnitt. Die Streunutzung. 


ſuchen von Krutzſch!) kann der Unterſchied in der Nadelproduktion bei Kiefern 
und der Laubproduktion bei Buchen zwiſchen einem naſſen und einem trocknen 
Jahre über 60 % betragen. 


Hundeshag en macht darauf aufmerkſam, daß die Blatterzeugung in reichen Frucht 
jahren hinter fruchtarmen Jahren zurückſteht. ?) 

Bei den Laubhölzern und der Lärche fallen die Blätter im Jahre ihrer Bildung at, 
und daſſelbe Jahr entſcheidet ſohin für den zu erwartenden Streuertrag. Anders iſt es 


bei den übrigen Nadelhölzern; die gemeine Kiefer wirft ihre Nadeln erſt im zweiten 


oder dritten, die Schwarzkiefer meiſt im vierten, Fichte gewöhnlich erſt im vierten bie 
ſechsten und die Weißtanne erſt im ſiebenten bis achten Jahre ab. Unter Umſtänden 
erſtreckt ſich die Dauer auf noch längere Perioden. Das Ergebniß des Nadelabfalles in 
einem Jahre iſt daher immer ein Ergebniß des um zwei bis vier, beziehungsweiſe vier 
bis acht Jahre zurückliegenden Jahres. 

Ob die Nadeln länger oder kürzer hängen bleiben, iſt durch die & 


ſchattungsverhältniſſe, das Alter der Bäume, das Klima, durch deu lichteren oder gedränz 


teren Stand der Bäume, aber auch durch die Herbſtwitterung bedingt. Im Allgemeinen 
haben die Blätter aller Pflanzen in den höheren Breiten eine kürzere Lebensdauer, als 
im Süden; vorzüglich entſcheidend äußert ſich im vorliegenden Falle der Witterung 
charakter des Jahres, d. h. deſſen Regenhöhe; war letzteres feucht, jo bleiben die Nadeln 
jenes Triebes, welche bei normalem Verlaufe nun abfallen follten, noch hängen; folgt 
aber auf ein feuchtes Jahr ein trockenes, fo kann dieſes Jabr ungewöhnlich ſtreurrich 
werden, da dann die Nadeln von zwei, ſelbſt von drei Jahren zuſammen abgeworfen 
werden. 


4. Beſtandsſchluß und Beſtandsform. Das Leben des Blattes iſt 
durch ungehinderten Genuß des Lichtes bedingt; je mehr ein Baum ver Lid: 
einwirkung allſeitig freigegeben iſt, deſto reichlicher iſt deſſen Blatterzengung, 
deſto ausgedehnter ſeine Kronenbildung. Ein im freien Stande ſtehender Baum 
hat demnach eine weit größere Streuproduktion, als derſelbe Baum im Schlusse 
erwachſen. Es iſt alſo nicht der gedrängte oder ſehr geſchloſſene 
Stand der Beſtände, der die reichlichſte Streuerzeugung vermittelt, 
aber auch nicht jener vereinzelte Stand der Bäume, wobei jeder Baum der 
freien Lichteinwirkung bis herab zum Boden freigegeben iſt, weil dann die 
Zahl der Individuen zu gering iſt und die wenn auch größere Blatterzeugunz 
der wenigen einzelnen Bäume den Ausfall nicht zu decken vermag. Es gikt 
vielmehr ein Schlußverhältniß der Beſtände, welches bei größtmöglicher Stamm⸗ 
zahl jedem einzelnen Stamm den größtmöglichen Wachsthumsraum bietet, — 
ein Schlußverhältniß, wie es durch gut geleiteten Durdforftungs 
betrieb erſtrebt wird, und dieſer Grad des Beſtandsſchluſſes iſt es, der 
die größte Streuerzeugung vermittelt. 

Denſelben Einfluß, den der gedrängte Schluß der Beſtände auf die 
Größe der Streuerzeugung hat, äußert auch die Gleichwüchſigkeit derſelben 
bei vollem Schluſſe. Stehen alle Bäume eines Beſtandes in gleichem Höben- 
verhältniſſe, ſchließen alle Baumkronen zu einer ununterbrochenen faſt ebenen 
Beſtandskrone im gleichem Niveau zuſammen, ſo iſt der Lichteinwirkung eine 
weit kleinere Fläche dargeboten, als wenn das Höhenverhältniß etwa horſtweiſe 


1) Tharander Jahrbuch 19. Bd. S. 193 u. folgt. 
2) Beiträge zur Forſtwiſſenſch. II. 2. Heft. S. 126. 
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wechſelt, und dadurch den über das durchſchnittliche Niveau hervorragenden 
Partieen auch die Möglichkeit einer ſeitlichen Kronenbildung gewährt. 

Es iſt nämlich zu bedenken, daß zur Blattentwickelung das indirekte und diffuſe 
Licht faſt mit gleichem Betrage in Rechnung zu bringen iſt, wie das direkte; wir ſehen 
das täglich an allen, dem direkten Lichte unzugänglichen Beſtandswänden, an den Schatt⸗ 
bolzarten ꝛc. Unſere heutigen, durch künſtliche Beſtandsgründung erzogenen gleichalterigen 
Beſtände ſtehen deshalb im Streuertrag unzweifelhaft gegen die im Alter etwas ungleichen 
Beſtände, gegen den mehralterigen Hochwald⸗ und den Ueberhaltbetrieb, eine gleiche volle 
Beſtockung vorausgeſetzt, zurück. Auch der gutbeſtockte Mittelwald liefert, wenn er auf 
paſſendem Standorte ſich befindet, aus dem oben angeführten Grunde einen höheren 
Steuertrag als der uniforme Hochwald.) 

5. Alter des Holzes. Die größte Jahresproduktion an Laub und 
Nadeln fällt im Allgemeinen in die Periode des Stangenholzalters; ſie 
erhält ſich auch in den höheren Altersſtufen der Hochwaldbeſtände mit geringer 
Abnahme nahezu in derſelben Größe, wenn die e ein ausreichendes 
Schlußverhältniß zu bewahren vermögen. 

So lange direkte Unterſuchungsergebniſſe über die Größe der Streuproduktion nicht 
vorlagen, ging man von der phyſiologiſch nothwendig erſcheinenden Vorausſetzung aus, 
daß die jährliche Blattmaſſen⸗Erzeugung in nahezu geradem Verhältniß zur jährlichen 
Geſammt⸗Holzerzeugung ſtehe. Die bei den bayeriſchen Streuverſuchen erzielten Reſultate 
baben dieſe Vorausſetzung nicht in dem zu erwartenden Maße beſtätigt. Daß eine Relation 
wiſchen Holz⸗ und Blatterzeugung beſtehen müſſe, ſcheinen alle auf dem Gebiete der 
Holzucht gemachten Erfahrungen und Wahrnehmungen nothwendig zu verlangen, und 
it zu hoffen, daß weitere exakte Verſuche die noch ungelöſte Frage mit der Zeit auf: 
Hören werden. 

Die Reſultate, welche man über den abſoluten durchſchnittlichen 
Streuertrag durch die in den bayeriſchen Staatswaldungen unternommenen 
Verſuche ?) gewonnen hat, find folgende: 

Der jährliche Streuanfall in gut geſchloſſenen Beſtänden der nachfolgenden Holz⸗ 
arten beträgt pro Hektare in lufttrockenem Zuſtande und bei einem Beſtandsalter 

Buche Fichte Kiefer 

unter 30 Jahren — kg 5258 kg n — kg 
von 30—60 „ 4182 „ 3964 „ 25— 50 Jahren 3397 „ 
von 60—90 „ 4094 „ 3376 „ 50— 75 „ 3491 „ 

von über 90 „ 4044 „ 3273 „ 75—100 „ 4229 „ 
Durchſchnitt 4107 kg 3537 kg 3706 kg 

Läßt man den Streuanfall während mehrere Jahre in den Beſtänden ſich anſam⸗ 
meln, ſo enthalten dieſelben natürlich einen größeren Streuvorrath, als den einjährigen. 
Tiefe Streuanſammlung hat aber ſelbſtverſtändlich ihre Grenzen, denn der ältere Theil 
des Vorrathes geht fortſchreitend in Zerſetzung über, während nur der jüngere Theil als 
Streu erhalten bleibt. In dieſer Hinſicht haben die N nun folgende e 
Reſultate pro Hektare ergeben: 

Buche Fichte Kiefer 
dreijähriger Streuertrag 8160 kg 7591 kg 8887 kg 
ſechsjähriger Pr 8469 „ 9390 „ 13729 „ 
mehrjähriger „ 10417 „ 13857 „ 18279 „ 


1) Nach Hundes hagen De 8 Forſtwiſſenſch. I. 1. S. 157) ſogar einen bedeutend höheren. 
2) Siehe Ebermayer a. a. O. S. 44 
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Da ein Cubikmeter friſcher und halbzerſetzter Streu, wie fie der Streunutzung unter: 
liegt, feſt zuſammengedrückt in lufttrockenem Zuſtande (15— 20% Waſſer), und zwar bei 
Buchenlaubftren 81,5 kg 
Fichtennadelſtreu 168,4 „ 

Kiefernnadelſtreu 1173 „ 

Moosſtren 104,0 „ 
wiegt, jo find hierdurch die Mittel gegeben, um den Streuanfall pro Hektare in Raum: 
meter auszudrücken, oder denſelben nach zweiſpännigen Fuhren (Fuder), welche durch⸗ 
ſchnittlich 5 Raummeter halten, zu berechnen. 


B. Mossſtren. 


Der Wald iſt die eigentliche Heimath der meiſten Laubmooſe, und beher⸗ 
bergt namentlich die Mehrzahl der größeren Arten, welche vom Geſichtspunkte 
der Streunutzung in Betracht kommen. Die Exiſtenz und das Gedeihen 
der Moosvegetation iſt im Allgemeinen an einen höheren Feuchtigkeits 
grad in Boden und Luft und an ein gewiſſes Maß von Beſchattung 
gebunden. Nur wenige Mooſe können das Licht aber faſt ganz entbehren. — 
Es gibt Waldmooſe, die nur ausnahmsweiſe große zuſammenhängende Polſter 
bilden, dagegen viele andere, welche immer in größerer Geſellſchaft vorkommen 
und unter günſtigen Verhältniſſen ausgebreitete Decken und Polſter bilden. 
Wenn dieſe durch größere Moosarten gebildet werden, fo liefern fie ein Streu: 
material von ſehr bedeutender Ausgibigkeit. 


Zu den gewöhnlicheren, hauptſächlich zu Streu benutzten Waldmooſen gehören vereri 
mehrere Arten der großen Gattung Hypnum, — namentlich Hylocomium splendens. 
squarrosum, triquetrum u. loreum; Hypnum Schreberi, purum, cuspidatum. 
molluscum, cupressiforme; Brachythecium rutabulum; Campothecium lutescens: 
Thuidium tamariscinum und abietinum 2c., dann Polytrichum formosum und um- 
gerum; Dicranum scoparium; Bartramia fontana; Climatium dendroides; an naſſen, 
ſumpfigen Orten bilden neben mehreren der vorgenannten Arten die Sphagnum-VArten 
die vorherrſchende Beſtockung. 


Die Mächtigkeit der den Waldboden überziehenden, als Streu 
benutzbaren Moosdecke iſt durch mehrere Faktoren bedingt. Die wichtigſten 
ſind die Holzart, welche den Waldbeſtand bildet, das Alter der Beſtände 
und die Beſtandsform. Was zuerſt die Holzart betrifft, ſo iſt die Moos⸗ 
vegetation hauptſächlich in den Nadelholzwäldern zu Hauſe, ind 
zwar vorzüglich in den Weißtannen und Fichtenwaldungen; in den Laub⸗ 
holzwäldern findet fie ſich nur ausnahmsweiſe in einer ihre Benutzung zulaſſen⸗ 
den Mächtigkeit. Je älter die Beſtände werden, deſto höher ſteigt die Moos⸗ 
erzeugung, wenn durch die ſteigende Räumigſtellung derſelben die Bodenfriſche 
nicht zu ſehr Noth leidet; endlich ſind der Hoch- und Femelwald jene De 
triebsarten, die bezüglich der Moosſtreuerzeugung allein in Betracht kommen 
können. | 


Im Laubwalde kann das Moss nicht gedeihen, hauptſächlich wegen dem durch das 
abgefallene Laub gebildeten vollſtändigen Bodenverſchluſſe, wodurch auch das wenige der 
Moosentwickelung nöthige Licht zurückgehalten, und dem wenn auch hier und da ſich ſpir⸗ 
lich entwickelnden Mooswuchſe, durch die jährlich ſich von Neuem auflagernde Taubbedt, 
aller Entwickelungsraum genommen wird. In Nadelholzwäldern iſt dieſes anders; die 
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‚ weit lockerere, durch dünne über einander liegende Nadeln gebildete Bodendecke bietet 


Zwiſchenräume in Menge, durch welche hindurch das keimende Moospflänzchen ſich empor⸗ 
arbeiten und den erforderlichen Lichtgenuß und einen unbeſchränkten Wachsraum ſich ver⸗ 


ſchaffen kann. Da alſo hier die Moosdecke durch die jährlich neu abfallende Nadeldecke 


bindurch wächſt, ſo finden ſich Nadelſtreu und Moosſtreu im Nadelwalde 
immer in meiſt unzertrennlicher Durchmengung, und es läßt ſich die eine von 
der andern nicht geſondert gewinnen. 

In den Weißtannen⸗ und Fichteuwaldungen genießen die Mooſe nicht blos 
den ihnen vorzüglich zuſagenden Grad eines mäßigen gebrochenen Lichtes, und zwar Winter 
und Sommer in gleichbleibendem Maße, als auch jenes höhere Feuchtigkeitsmaß in Boden 
und Luft, an welches ihr Gedeihen unbedingt gebunden iſt. In Kiefern⸗ und Lärchen⸗ 
beſtänden iſt der Mooswuchs gewöhnlich von geringerem Belange, ja vielfach zieht er 
ih bier ganz zurück. 

Die Größe der Moosproduktion iſt weiter auch an das Alter der Beſtände 
gebunden. Sobald ſich eine Tannen⸗ oder Fichtenbeſamung ſo dicht geſtellt hat und die 
einzelnen Pflanzen ſo in einander eingreifen, daß ſich über dem Boden ein undurchdring⸗ 
licher Beſtandsſchirm gebildet hat, ſo verſchwindet die Moosdecke gänzlich; nur die Be⸗ 
ſtandslücken find noch mit einigem, gewöhnlich dann aber fehr üppigem Mooswuchſe 
deſtellt. Auch im Gertenholzalter, überhaupt während der Periode der Beſtandsreinigung 
und des gedrängten Beſtandsſchluſſes, iſt der Boden von Mooſen frei, — und erſt wenn 
der Kronenſchirm jo hoch über dem Boden hinaufgerückt iſt, daß er etwa 5—6 m von 
letzterem entfernt iſt, einiges ſchief einfallende Licht zum Boden gelangen und über dem⸗ 
ſelben einiger Luftwechſel eintreten kann, — ſiedelt ſich das Moos allmälig wieder an. 
don nun an wird die Moosdecke immer dichter und höher, je mehr ſich der Kronen⸗ 
ſcluß vom Boden entfernt, und fie erreicht das Maximum der Mächtigkeit in 
haubaren, ſchon etwas durchlöcherten und mit Vorwuchs beſtellten Beſtänden, wenn 
der Boden in dieſer Beſtandsſtellung ſeine Feuchtigkeit nicht eingebüßt hat. 

Die Beſtandsform iſt hauptſächlich durch die Betriebsart und die Verjüngungs⸗ 
art bedingt. Der Hochwaldbetrieb mit horſtweiſem natürlichem Verjüngungsprozeſſe und 
der Femelbetrieb erzeugen ungleichalterige Beſtände, bei welchen namentlich im höheren 
Alter jene ſtetige Mannichfaltigkeit hinſichtlich des Zutrittes von Licht, Luft und der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge herrſcht, die das eigentliche Lebenselement der Mooſe bildet, 
und nirgends iſt auf eine größere ſtetige Moosproduktion zu rechnen, 
als in Tannen⸗ und Fichtenwaldungen, welche im Femelbetriebe oder im 
Femelſchlagbetriebe bewirthſchaftet werden. 

Wo der Mooswuchs üppig gedeiht, da regenerirt er ſich auch, wenn er auf dem 
Wege der Streunutzung entfernt worden iſt, wieder raſcher, als im entgegengeſetzten Falle. 
Wenn die Moosdecke vollſtändig weggezogen wurde, vergehen übrigens immer 3—-6 Jahre, 
bis ſie ſich wieder gebildet hat; auf ſchwachem Boden auch mehr. 


C. Ankränter-Stren. 


Zu den Forſtunkräutern, welche in ergibigem Maße zur Streuverwendung 
dienen, gehören vor allen die Haide, die Beſenpfrieme, Ginſter und 
Farnkraut; ſeltener kommen die Heidel- und Preißelbeeren, Schilf, 
Gras und dergl. zur Benutzung. 

Die Haide (Calluna vulgaris) macht zu ihrem Gedeihen die Voraus⸗ 
kung ungehinderten Lichtgenuſſes, und das Vorhandenſein von ſaurem oder 
des Haidehumus. Dieſe Bedingungen erfüllen alle unbeſtockten oder licht 
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beſtockten Flächen. Vor allem iſt es der alkalienarme Sandboden mit 
ſeinem ſauren und kohligen Humus, auf welchem die Haide günſtiges Gedeihen 
findet, denn im milden friſchen Waldhumus kommt ſie nicht fort. Außer den 
Oedflächen dieſes Bodens eignen ſich die Streifen⸗ oder Reihenkulturen am 
beſten zur Haideſtreugewinnung, die Kulturflächen ſind hieram leichteſten zu⸗ 
gänglich, die Haideproduktion iſt auf ſolchen gelockerten Flächen beſonders 
reichlich, und mit der Entfernung des Haidekrautes geſchieht den Pflanzen in 
der Mehrzahl der Fälle nur eine Wohlthat. Ebenſo aber iſt es auch der naſſe 
verſäuerte Boden, auf welchem die Haidevegetation oft in derſelben Ueppig⸗ 
keit auftritt, wie auf den trockenen Sandböden. | 


Die Gegenwart organischer Stoffe und freier Säure im Boden, wie fie im Staub⸗ 
humus oder auf jedem alkalienarmen Sandboden vorkommt, iſt Bedürfniß für den 
Haidewuchs, denn wir finden denſelben oft im üppigſten Gedeihen auf dem ſaueren 
naſſen Boden, ebenſo wie auf dem trockenen Sande. Während der letzten 50 Jahre hat 
die Haidevegetation nachweisbar und in vorher nicht gekannter Weiſe in den meiſten 
Sandſteingebirgen mächtig überhand genommen. Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt 
zum Theil in der Rechſtreunutzung, zum Theil in früheren wirthſchaftlichen 
Fehlern, wie in der heutigen Waldbehandlung. Die unmittelbaren Folgen der 
Streunutzung find eine fortſchreitende Verarmung des Bodens an mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffen und deſſen zunehmender Feuchtigkeitsverluſt. Dieſe mineraliſchen Salze find aber 
gerade im Sandboden in oft nur ſehr ſpärlicher Menge vorhanden, werden ſie ihm durch 
Streunutzung allmälig entzogen, ſo fehlen dem Boden die Baſen zur Bindung der Säuren. 
Da nun überdies beim Mangel eines vortheilhaften conſtanten Feuchtigkeitsmaßes die 
ſchwache zurückgebliebene Bodendecke der Zerſetzung in kohligen Humus anheim fällt, jo 
gelangt der Waldboden ſchon durch die Streunutzung allein in jenen Zuſtand, wie er 
zur Haidevegetation geeignet iſt. — Die Haide iſt aber eine Lichtpflanze; und auch das 
Licht findet ſie in unſeren Waldungen. Theils waren es Verſäumniſſe der früheren 
Wirthſchaft, welche uns manche Fläche mit lichter rückgängiger Beſtockung, oder lange 
hingehaltene mißglückte Beſamungs⸗ oder Nachhiebsbeſtände und manche Oedfläche zurück 
ließ, theils iſt es die heutige Kahlſchlag wirthſchaft, welche der Haide das günſtigſte, 
mit der vollen Lichteinwirkung ausgeſtattete Terrain beſchafft. So finden wir heutzutage 
das Haidekraut im Gebiete der Sandſteingebirge vorzüglich auf den Kulturflächen, 
Oedungen und in lichten Beſtänden als ſeßhaften Bürger unſerer Waldungen, und 
es iſt ſchwer, ſich einen auf Sandboden ſtockenden, der Streunutzung preisgegebenen Wald 
zu denken — ohne üppigen Haidewuchs. | 


Die Beſenpfrieme (Sarothamnus scoparius) kommt faft auf allen Boden⸗ 
arten vor; man findet fie allerdings im vortheilhafteſten Wuchs auf den Sand⸗ 
ftein- und granitiſchen Formationen, aber fie wächſt auch auf Thonſchiefer, 
Grauwacke, den Kalkböden und ſelbſt auf der Kreide. Stets aber ſetzt ſie 
eine ziemlich reichliche Thonbeimiſchung im Boden voraus, und ihr Vorkommen 
bezeichnet deshalb überall eine nicht geringe Fruchtbarkeitsſtufe des Bodens. 
Wie die Haide verlangt ſie vollen Lichtgenuß und einen hohen Wärmegrad in 
der Atmoſphäre. Wir finden fie deshalb am üppigſten auf Blößen, in 
Nadelholzkulturen, namentlich gern zwiſchen jungen Eichen im Niederwald. 


Kein Forſtunkraut macht höhere Anſprüche an die mineraliſche Bodennahrung, und 
keines hat deshalb einen höheren Düngerwerth, als die nicht verholzte Beſenpfrieme. Sie 
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i ſohin eine ziemlich wähleriſche Pflanze, und deshalb iſt fie ihrem Geſammtbetrage nach 
As Streumittel doch von geringerer Bedeutung. 

Unter den Farnkräutern kommen in ausgibiger Menge vorzüglich die 
überall verbreiteten Farn Pteris aquilina, Aspidium filix mas, Adiantum 
mix femina ꝛc. zur Streuverwendung. Sie verlangen einen friſchen, ſelbſt 
feuchten Boden, aber ſtehende Näſſe können ſie nicht vertragen. Der Halb⸗ 
ſcatten oder auch ganz freie Orte mit gedämpftem ſchief einfallendem Sonnen: 
licte iſt ihr beſter Standort. Deshalb wuchern fie am üppigſten in friſchen, 
nicht mehr ganz voll geſchloſſenen Altholzbeſtänden, beſonders 
in Fichten⸗ und Tannenorten mit reichlicher Moosdecke auf dem Boden 
eder in ungleichalterigen horſtweiſe unterbrochenen Jungwüchſen; eine zuſammen⸗ 
bängende Laubdecke erſchwert ihre Entwickelung. 


Friſch abgeräumte, gegen Norden einhängende Kulturflächen mit kräftigem Boden 
bieten mitunter gleichfalls reichlichen Farnkrautwuchs. 


Die Heidel⸗ und Preißelbeere (Vaccinium Myrtillus und V. Vitis 
idaea) iſt ein weit weniger beliebtes Streumittel als die bisher genannten; 
ihr Stengel iſt gewöhnlich zu holzig, und kein Unkraut zerſetzt ſich ſchwerer als 
die Vaccinium-⸗Arten. Beide, und namentlich die letztere, verlangen ſchon 
einigen Thongehalt im Boden, und wo dieſer oder eine ſonſtige Feuchtigkeits⸗ 
quelle fehlt, einige Beſchattung. Die Vaccinien finden ſich deshalb vorzüglich 
auf von älterem Holze lichtüberſchattetem, lehmhaltigem Boden, 
der in feiner Oberfläche vermagert iſt, mehr auf Sommer: als auf Winter⸗ 
ſeiten der Gebirge, ſowohl in Laub- als in Nadelholzwaldungen. Wenn es 
ſch ſohin um Heidelbeerſtreu-Gewinnung handelt, nimmt man ſtets die ver⸗ 
licteten rückgängigen Altholzbeſtände, oder auch verbuttete blößige 
Jungholzbeſtände ins Auge. Auf den beſſeren Bodenklaſſen findet ſich oft 
auch ein üppiger Heidelbeerwuchs in noch nicht zum vollen Schluſſe gelangten 
Kulturen. f f 

Die Heidelbeere hat, wie faſt alle übrigen Forſtunkräuter, eine ſeichte oberflächliche 
Bewurzelung, aber keins hat eine ſolche innige zuſammenhängende Wurzelverflechtung als 
die Heidelbeere, wo ſie in geſchloſſener Beſtockung den Boden überzieht. Daher auch die 
raſche Vermagerung der Bodenoberfläche, jo weit fie von dieſem Wurzelfilze in Beſitz 
genommen iſt. 


Auf naſſen, ſumpfigen Stellen der ebenen Waldbezirke wachſen mancherlei 
Arten von Ried⸗ und Haingräſern ((Juncus-, Carex 2c. Arten) mit langen 
breiten Blättern, die im Frühwinter abſterben, und ſich mit den Rechen leicht ab⸗ 
loſen und zuſammenbringen laſſen. In einigen Gegenden, z. B. in Oberbayern, 
tienen die mit Sauergräſern, Binſen ꝛc. bewachſenen Wieſenenflächen geradezu 
als „Streuwieſen“. 


Die übrigen, Streuwerth beſitzenden Forſtunkräuter ſind zu ſehr an ſeltenere Stand⸗ 
örtlichkeiten gebunden, als daß wir fie hier näher zu betrachten hätten. 

Ueber die abſolute Menge der von einer beſtimmten Fläche zu gewinnende Unkrautſtreu 
laſſen ſich allgemeine Angaben ſchwer machen. Es hängt hier die Streumenge von der 
überaus wechſelnden Dichte und Stärke des Unkrautwuchſes und von der Intenſität der 
Nutzung ab. Es macht natürlich einen großen Unterſchied, ob man z. B. bei der Haide⸗ 
freugewinnung blos die oberen ſaftigen Spitzen wegſchneidet, ob man tiefer hinabgreift, 
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oder ob man die ganze Pflanze ſammt Wurzelfilz abzieht. Ebenſo bei der Benutzung 
der Pfrieme und Heidelbeere, bei welchen die Streunutzung ſich mehr oder weniger auf 
die untere holzige Pflanzenpartie beziehen kann. Wenn man übrigens bei der Haideſtreu 
(ein Raummeter wiegt durchſchnittlich 60 kg) per Hektare 6—8 gut beladene zweiſpännige 
Kühfuhren, — und bei Beſenpfrieme per Hektare 4 dergleichen Wagen erhält, ſo e 
dieſe Erträge ſchon zu den reichlicheren. 


D. Grüne Alien. 
(Hackſtreu, Schneidelſtreu, Taxſtreu, Taxen ꝛc.) 


In vielen Gegenden ſind die grünen Zweigſpitzen der Nadelhölzer 
ein ſehr beliebtes Streumaterial. Man gewinnt ſie durch ſogenanntes Aus⸗ 
ſchneizen, ‚Ausäften, .Schnatten, Reisſtreuhauen ꝛc. ſowohl von ſtehenden, als 
auch von gefällten Bäumen. Bezüglich keiner Streuart iſt die Ertragsgröße 
ein dehnbarerer Gegenſtand, als bei der Aſtſtreu; denn es hängt hier faſt Alles 
von der Art und Ausdehnung der Gewinnung ab. Bedingt iſt jedoch der 
Aſtſtreuertrag im Allgemeinen durch die Holzart, die Beſtandsform, das Alter 
der Beſtände, ganz vorzüglich durch den Umſtand, ob zur Benutzung nur hau⸗ 
bare, dem Abtriebe nahe ſtehende Beſtände, oder auch jüngere herangezogen 
werden, und endlich wie weit man bei der Reduktion der Baumkrone glaubt 
gehen zu dürfen. 

Die Menge des nutzbaren Nadelreiſigs iſt vorerſt von der Holzart abhängig, da 
die dichtbenadelte Weißtanne einen höheren Ertrag zu liefern vermag, als die Fichte und 
dieſe einen höheren als die Kiefer. Während bei der Weißtanne und Fichte die Beaſtung 
nur aus einer Bezweigung beſteht, theilt ſich der Schaft der Kiefer in der Krone in 
wahre Aeſte, und es kommt daher zu der lockern Benadelung der Kiefer, auch noch der 
Umſtand, daß dort die Krone eine große Menge zu Streu nicht benutzbaren Aſtholzes 
enthält. Dazu hat die Weißtanne und Fichte viele ſchwache Klebäſtchen an Schaft und 
Zweigen, die der Kiefer fehlen. Von hervorragendem Einfluſſe iſt weiter die Beſtands⸗ 
form und der Beſtandsſchluß. Wie überhaupt das Maximum der Laub⸗ und Nadel⸗ 
produktion nicht in Beſtänden von gedrängtem Schluſſe, ſondern in ſolchen von etwas 
lockerem Schlußverhältniſſe erreicht wird, fo muß in gleichem Sinne auch jene Betriebe: 
art höhere Ertragsreſultate für die Nadelreiſig⸗ Gewinnung gewähren, welche den einzelnen 
Stämmen den nöthigen Wachsraum zur ungehinderten Ausbildung ungezwungen liefert. 
Deshalb ſteht auch in fraglicher Beziehung der pfleglich behandelte Femelwald aner 
kannt über dem Hochwald, ja es iſt die Aſtſtreuwirthſchaft recht eigentlich in jenen Ge 
genden zu Haufe, wo der Femelbetrieb die herrſchende Betriebsart iſt (Tyroler und Schweizer 
Alpen, Privatwaldungen des Fichtelgebirges, fränkiſchen Waldes, württembergiſchen Schwarz- 
waldes ꝛc.). 

Es begründet weiter einen weſentlichen Unterſchied, ob die Aſtſtreu⸗Nutzung nur an 
zum Hieb kommenden haubaren Stämmen, alſo nur einmal während des ganzen Lebens 
eines Baumes ſtatthat, oder ob ein Beſtand ſchon in früher Jugend, namentlich während 
der Reinigungsperiode, in kürzeren Zwiſchenräumen zu dieſer Nutzung herangezogen, 
oder ob, wie es in vielen bäuerlichen Femelwaldungen der Fall iſt, ein Beſtand all: 
jährlich heimgeſucht wird. Ebenſo kann das Maß, in welchem die Aſtnutzung 
ausgeführt wird, natürlicherweiſe nicht ohne erheblichen Unterſchied ſowohl auf die 
zeitliche Nutzungsgröße wie auf die Nachhaltigkeit der Nutzung ſein. Viele Waldungen 
der Alpen find durch das übermäßige Reisſchnatten in ihrem Ertragsvermögen jo herunter 
gebracht, daß ſie nunmehr auch die mäßigſten Anſprüche an dieſe Nutzung nicht mehr zu 
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befriedigen vermögen. Im fränkiſchen Walde und im Fichtelgebirge, auch in einigen 
Schwarzwaldtbeilen haut dagegen jeder Waldbauer bei mäßiger Nutzung alljährlich per 
Morgen 1—1½½ Wagen Reisſtreu aus feinen Femelwaldungen feit undenklichen Zeiten 
berunter, ohne die Beeinträchtigung des Nachhaltes zu befürchten. 

Dasjenige Alter, in welchem überhaupt der Rechſtreu⸗Ertrag am größten iſt, 
liefert auch den größten Aſtſtreu⸗Ertrag; in geſchloſſenen Fichten⸗Hochwaldbeſtänden das 
50—60jährige Stangenholzalter; im Femelwalde fällt fie dagegen in ein höheres, ber 
Haubarkeit näheres Alter. Dabei iſt noch in Betracht zu ziehen, daß bei der Aſtnutzung 
in altem Holze das Verhältniß des zu Streu benutzbaren Zweigholzes zu dem groben, 
nicht benutzbaren Aſt⸗ und Prügelholze ſich dem Gewichte nach, in Folge angeſtellter 
Verſuche, verhält wie 1 zu 3, und im höheren Stangenholzalter aber wie 3 zu 1, ein 
Verhältniß, das ſich in noch N Alter noch mehr zu Gunſten des Reisſtreu⸗Er⸗ 
trages verbeſſert.!) 


III. Gewinnung der Waldſtreu. 


Die Art und Weiſe, in welcher die Waldſtreu gewonnen wird, iſt höchſt 
einfach, unterſcheidet ſich aber nach der Streuart folgendermaßen: 


1. Laub⸗ und Nadelſtreu. Wenn der Waldboden nicht mit ſtarkem 
Unkräuterwuchſe bekleidet iſt, ſondern es ſich um das Zuſammenbringen einer 
faſt reinen Laub⸗ und Nadeldecke handelt, die nur mit vereinzelten Sträuchern, 
Unkräutern oder ſchwachem niedrigen Mooſe durchwachſen iſt, ſo geſchieht dieſes 
immer mit dem einfachen hölzernen Rechen. 


Eiſerne Rechen find überall mit Recht verpönt, weil damit nicht nur den oft ober⸗ 
flächlich verlaufenden Tagwurzeln Verletzungen zugefügt werden, ſondern auch leicht bis 
in die Humusſchicht eingegriffen und dieſe ſelbſt zum Theil mit entführt werden kann. 
Jede ſchwache Moosdecke läßt ſich mit hölzernen Rechen ebenfalls leicht wegziehen. Die 
in Haufen zuſammengerechte Laub⸗ oder Nadelſtreu wird in Tücher, auch in Netze oder 
Garne gepackt, um ſie darin nach Hauſe, oder auf den Abfuhrplatz zur Herſtellung der 
Verkaufsmaße, oder auf den Wagen zur ſofortigen Abfuhr tragen zu können. 

Während auf ebenem klarem Boden der Rechen ungehindert arbeiten und die Fläche 
gründlich bis auf das letzte Laubblatt abrechen kann, ſtellen ſich ihm bei unebener Form 
der Bodenoberfläche, wenn ſie von Löchern, Höckern, Steinen, Felſen, Wurzeln unter⸗ 
brochen, oder mit Sträuchern, Brombeer, ſtarkem Gras- oder Unkräuterwuchs überdeckt 
it, endlich auf. Oertlichkeiten, welche von Schweinen gebrochen oder durch ſcholliges Um⸗ 
bafen bearbeitet wurden, — tauſende von Hinderniſſen entgegen. Dadurch bleibt eine oft 
nicht unbeträchtliche Streumenge, die für den Rechen nicht beziehbar wird, dem Walde 
erhalten, und iſt hierdurch ein Fingerzeig gegeben, wie man ſich in offenen Hochwaldbe⸗ 
ſtänden gegen gründliches Ausrechen der Beſtände gegebenen Falls auch künſtlich zu 
ſchützen vermag. 


2. Moosſtreu. Wo die Moosdecke zu hohen üppigen Polſtern heran⸗ 
wächſt, in welchen, wie in Fichten⸗ und Tannenwaldungen, die Nadelſtreu als 
verſchwindender Theil eingebettet liegt, läßt ſich dieſelbe wohl meiſt auch durch 


1) Von den ſpärlichen über dieſen Gegenſtand handelnden Notizen en wir hier an: Hundeshager 
die Waldweide und Waldſtreu S. 45. — Forſt⸗ und Jagdzeitung 1847. ©. 
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den Rechen abziehen, bei gewiſſen Moosarten aber kann daſſelbe nur durch 
Ausrupfen mit den Händen gewonnen werden. | 

Wenn irgend durchführbar ſoll ſich die Moosentnahme immer nur auf eine ſtreifen⸗ 
und platzweiſe Gewinnung oder ein bloßes Durchrupfen beſchränken. 


3. Unkräuter⸗Streu. Die ausgibigſte Art der Unkrautſtreu iſt das 
Haidekraut, das je nach feinem Alter und den walppfleglichen Rückſichten in 
verſchiedener Weiſe gewonnen werden kann. Das gewöhnliche Verfahren iſt, ſo 
lange die Haide noch nicht älter als 3 —4 Jahre iſt, das Abſchneiden mit 
der Sichel; iſt ſie aber ſchon älter und holzig, ſo muß ſie mit kräftigen, 
Meſſern geſchnitten, oder wenn ein Nachtheil für etwa in der Nähe ſtehende 
Walsdpflanzen nicht zu fürchten iſt, mit den Händen ausgerupft werden. Wo 
die Haide von Oedflächen gewonnen wird, fördert die Anwendung einer 
ſtark gebauten kurzen Senſe am meiſten; und wenn man nicht blos die Haide⸗ 
pflanze, ſondern auch den von Gras und Moos durchſponnenen Bodenſchwül, 
in welchem ſie Wurzel ſchlägt, zur Nutzung ziehen will, da bedient man ſich 
breiter ſcharfer Hauen, der ſogenannten Haidehauen. 

Wo Heidel-, Preißel⸗, Moosbeere ꝛc., dann Beſenpfrieme, Farnkraut als Streu⸗ 
material zur Nutzung gezogen wird, geſchieht die Gewinnung ganz ebenſo wie bei der 
Haide. Haide, Heidelbeere ꝛc. wird, wie die Rechſtreu, gewöhnlich in Tüchern nach den 
Sammelplätzen gebracht; Beſenpfrieme und Farnkraut bindet man an vielen Orten ſo⸗ 
gleich am Platze der Gewinnung in durch feſte Wieden zuſammengehaltene Gebunde. 


4. Grüne Aſtſtreu. Die grünen Aeſte der Nadelhölzer können zum 
Zwecke der Aſtſtreu⸗Nutzung auf mehrfache Weiſe gewonnen werden. Die ver⸗ 
derblichſte Gewinnungsart iſt das ſogenannte Streureißen, das namentlich in 
den tyroler und ſchweizer Alpen an vielen Orten unter dem Namen „Schnatten 
oder Schneizen“ im Gebrauche iſt. Man bedient ſich hierzu eiſerner, auf langen 
Stangen ſitzender Haken, womit die erreichbaren Aeſte heruntergeriſſen werden. 
In andern Gegenden, z. B. im Schwarzwald, fränkiſchen Wald, Fichtelgebirge ıc., 
beſteigt der Arbeiter die Tannen mit Hülfe von Steigeiſen, und beginnt nun 
mit einem kleinen Handbeile die Aeſte vom Schafte wegzuhauen. Wird hierbei 
ohne Rückſicht auf Waldpflege verfahren, fo fängt der Streuhauer in der Regel 
mit den oberſten Aeſten an und haut herabſteigend nach und nach den Baum 
vollſtändig kahl. Wo dagegen das Aſtſtreuhauen pfleglich betrieben wird, da 
werden ihm nur ſolche Bäume. unterworfen, welche ſich im Hochwald oder 
Femelwald in der Lichthiebsſtellung befinden und demnächſt zum Abtriebe aus: 
erſehen ſind. Im fränkiſchen Walde werden übrigens auch ſolche Stämme nicht 
auf einmal entäſtet, ſondern man kehrt im Verlaufe von 3 — 5 Jahren all⸗ 
jährlich zum ſelben Baume wieder, und nimmt jedesmal nur einige der unterſten 
Aſtkränze weg, bis endlich auch die oberſten Aeſte genutzt ſind, worauf dann 
der Stamm zum Hiebe kommt. Am einfachſten und am wenigſten beſchwerlich 
erfolgt die Gewinnung der Aſtſtreu am gefällten Holze in den gewöhn⸗ 
lichen Schlägen. In vielen ſchwarzwälder Bauerwaldungen fällt der Beſitzer 
vielfach nur ſo viel Holz auf einmal, als von der gewonnenen Streu friſch 
untergeſtreut werden kann. | 

Die auf irgend eine Art von den Nadelholzſtämmen abgenommenen Aeſte werden 
gewöhnlich erſt vorerſt nach Hauſe gebracht und mit einem ſcharfen Handbeil auf einem | 
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dolzklotze in kurze Stücke zuſammengehauen, alles Prügel⸗ und Aſtholz von mehr als 
Fingersdicke zu Brennholz ausgeſchieden, und das übrige als Streu verwendet. — Wenn 
die Aſtſtreu in regulären Schlägen nebenbei ausgenutzt werden ſoll, ſo geſchieht es mit 
Vertheil gelegentlich des Wellenbindens; der Arbeiter faßt dabei, vor dem Zuſammen⸗ 
bauen des Aſtholzes auf Wellenlänge, jeden Aſt mit der Hand, und haut mittels der 


Heppe oder eines alten Säbels die benadelten Zweigſpitzen weg. 


IV. Folgen und Wirkungen der Streunutzung. 


Fortgeſetzter Streuentzug äußert ſich nicht blos nachtheilig auf die Lebens⸗ 
kraft und Produktionsverhältniſſe der Waldungen ſelbſt, ſondern, — bei der 
bedeutungsvollen Rolle, welche die Waldungen bezüglich der phyſikaliſchen Be⸗ 
ſchaffenheit eines Landes ſpielen, — auch auf die Fruchtbarkeit und Be⸗ 
wohnbarkeit, ſomit auf die Kulturſtufe eines Landes. 


A. Jolgen der Strenuntzung für das Waldwachsthnm. 
I. Folgen der Rechſtreu⸗Nutzung. 


1. Im Allgemeinen. 


a) Die in ununterbrochener Zerſetzung begriffene Streu⸗ und Humusdecke 
vermittelt eine nachhaltige Befeuchtung des Waldbodens, ſie gibt ihm die 
entzogenen mineraliſchen Nahrungsſtoffe und den Stickſtoff zurück, bereichert 
ihn mit Kohlenſäure, befähigt ihn zur Abſorption und zum Feſthalten aller 
für das Baumwachsthum erforderlichen feſten und gasartigen Bodennahrung, 
erhält den Boden in vortheilhaftem Lockerheitsgrade, vermittelt alſo einen ge⸗ 
mäßigten Luftzutritt, und dient endlich als ſchützende Decke gegen die Einwir⸗ 
kung extremer Wärme und Kälte. Die Natur hat derart den Boden nicht allein 
mit den Stoffen, ſondern auch mit den Kräften zur Pflanzenernährung dauernd 
ausgeſtattet. — Entziehen wir nun dem Boden alle dieſe wohlthätigen Ein⸗ 
flüſſe, ſo muß mit demſelben eine höchſt bedeutende Veränderung vor ſich 
gehen. Der Boden wird ärmer an mineraliſchen Nahrungsſtoffen; durch un⸗ 
gehinderte Verdunſtung der Feuchtigkeit verliert derſelbe mehr und mehr das 
erforderliche Waſſer zur Unterhaltung des Diffuſionsprozeſſes, zur Löſung der 
mineraliſchen Nahrungsmittel und zur Unterhaltung der Waſſerverdunſtung durch 
die Blätter der Bäume; der Boden verarmt an Kohlenſäure und Ammoniak, 
mit dem verloren gegangenen Humusprozeß ſind ihm die Löſungsmittel für die 
mineraliſchen Nahrungsmittel entzogen, und mit der Kohlenſäure fehlt ihm das 
Hauptagens einer erfolgreichen Verwitterung der unaufgeſchloſſenen Bodentheile; 
der Boden verliert ſeine pflanzenproducirende Thätigkeit, er wird trocken, feſt, 
hart, todt, — und das wird ſchließlich auch der an und für ſich mineraliſch⸗ 
reiche Boden. 


Der landwirthſchaftliche Boden iſt zum Theil ein Kunſtprodukt, er erhält auf künſt⸗ 
lichem Wege die Lockerung, ſeine Nahrungsſtoffe, ſein Waſſer ꝛc.; ſeine Erzeugungskraft 
iſt von den Mitteln und dem Kunſtverſtändniſſe ſeines Bebauers abhängig; ſie wechſelt 
aber nicht blos hiernach, ſondern auch nach der Gunſt oder Ungunſt der Jahreswitterung. 
Der Waldboden dagegen muß ſich ſeine Erzeugungskraft ſelbſt ſchaffen und erhalten, er 
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zu dieſem Schutze nicht entbehren, und dieſes Schutzmittel iſt einzig und allein die Streu⸗ 
und Humusdecke. Der Wald kann zu feiner Produktion der mineraliſchen Nahrungsſtoſſe 
im Boden ebenſo wenig entbehren, als die landwirthſchaftlichen Gewächſe, aber ſie ſind 
ihm nur in verhältnißmäßig geringer Menge erforderlich; während dagegen aber die 
Kulturpflanze geringeren Anſpruch an die Feuchtigkeit des Bodens und an die Kohlen⸗ 
ſäure macht, verlangt fie der Wald in verhältnißmäßig hohem Maße. In dieſem 
Sinne kann man ſagen, daß Feuchtigkeit und Kohlenſäure für den Wald 
das iſt, was für das Feld die mineraliſchen Nahrungsſtoffe ſind. 


b) Der gut geſchloſſene, von der zerſtörenden Hand des Menſchen nicht 
berührte Wald bewahrt nicht nur ſeine ſelbſteigenen unabhängigen Bodenzu⸗ 
ſtände, ſondern auch feine Luft. Die Waldluft iſt durch fortwährende Waſſer⸗ 
verdunſtung bei größerer Luftkühle und dem durch den Wald gebotenen Schutz 
gegen das Eindringen des Windes, feuchter als die Luft außer dem Walde; 
ſie iſt vielfach reicher an Kohlenſäure, und auch reicher an Ammoniak. Dieſe 
höhere Luftfeuchtigkeit bewahrt aber wieder dem Walde ſeine eigenen Tempe⸗ 
raturzuſtände, ſie mildert die Schärfe der Extreme und iſt die Haupturſache 
des ebenſo wieder durch größere Stetigkeit und Gleichförmigkeit ausgezeichneten, 
beſonderen Waldklimas. 


Die Witterung der einzelnen Jahrgänge iſt bekanntlich fortwährendem Wechſel 
unterworfen. Der Wald darf aber nicht in gleichem Maße von der Jahres⸗ 
witterung bezüglich feiner Wachsthumsverhältniſſe abhängen, wie die Kul⸗ 
turgewächſe, denn ſie entſcheidet bezüglich der letzteren nur über den Produktionserfolg 
eines Jahres, beim Walde aber müßte unter dieſer Vorausſetzung der Produktionserfolg 
vieler zurückliegender Jahre mit der Gunſt und Ungunſt eines Jahres fortwährend auf 
dem Spiele ſtehen. 


c) Ruft aber die Streunutzung ſo augenſcheinliche Veränderungen in den 
Verhältniſſen des Bodens und der Luft hervor, fo kann auch eine Verände⸗ 
rung in der Energie des Lebensprozeſſes der Bäume nicht ausbleiben. 
Dieſe äußern ſich auf die Waldproduktion entweder durch Reduktion der Er⸗ 
zeugungsgröße, alſo durch Abſchwächung des Holzzuwachſes, oder durch 
das Unvermögen, eine gewiſſe Baumart zu erzeugen, alſo durch den Wechſel 
der Holzarten. 

In allen einer fortgeſetzten Streunutzung unterliegenden Waldungen zeigt 
die Erfahrung bezüglich des erſten der beiden genannten Punkte, daß die Be⸗ 
ſtände ſich mehr und mehr licht ſtellen, die Baumkronen verflachen 
und erweitern ſich, in Folge deſſen läßt das Längenwachsthum des 
Schaftes nach, die Holzerzeugung und der Jahreszuwachs wird ſchwächer, 
die Lebensdauer der Beſtände verkürzt ſich, und hiermit verſchwindet die 
Möglichkeit höherer Umtriebszeiten. 


Ein mineraliſch kräftiger, friſcher und tiefgründiger Boden gewährt dem Baume 
auf verhältnißmäßig kleinem Raume hinreichende Mittel zu ſeiner Ernährung, — ſo⸗ 
bald die Nährkraft des Bodens ſich vermindert, nimmt der Baum einen größeren Er⸗ 
nährungsraum in Anſpruch, der dominirende Stamm verdrängt ſeinen ſchwächeren Nach 
bar vom Platze, und eignet ſich zu feinem Ernährungsraum auch noch jenen feiner Nach⸗ 
barn an; die Beſtände ſtellen ſich auf dieſem Wege licht. Mit der Verlichtung 
der Beſtände iſt aber der Ausgang für vielerlei Veränderungen gegeben. Die Baum⸗ 


muß daher gegen die veränderlichen Einflüſſe von außen geſchützt ſein, er darf der Sn 
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fronen ſchließen nun nicht mehr hinreichend zuſammen, der Boden, dem die Streubede 
feblt, entbehrt nun auch noch den Schluß durch die Beſtandskrone, der Wind und die 
Sonnenſtrahlen dringen mehr und mehr bis zum Boden ein, die Feuchtigkeit wird durch 
nichts mehr feſtgehalten, eine Abſchwächung des Ernährungsprozeſſes und hiermit des 
Wachsthums muß die nothwendige Folge fein. Der jedem einzelnen Baume nun von 
allen Seiten zu Gebote ſtehende höhere Lichtgenuß ruft eine mehr und mehr zuneh⸗ 
mende Ausbreitung der Krone nach den Seiten hervor, die vorher nach oben ſich 
zuſpitzende Krone verflacht ſich in zunehmendem Maße, dehnt ſich in die Breite und wölbt 
ſich endlich ab. Hiervon muß aber offenbar das Längenwachsthum empfindlich be⸗ 
rührt werden, denn es iſt nun nicht mehr der Schaft, welchem die Hauptnahrungsmaſſe 
zufließt, ſondern die Aeſte und Zweige der Krone. — Betrachten wir aber die Krone und 
Belaubung eines ſolchen Baumes näher. Im früheren gedrängten Schluſſe hatte (wie das 
meiſt bei unſeren enggeſchloſſenen Stangenhölzern der Fall iſt) die Bekronung des Baumes 
nur einen beſchränkten Raum zur Entwickelung. Beim Uebertritt in eine räumigere Stellung 
entfaltet er mit aller Energie ſeine Belaubung, und in dieſem Stadium iſt ſeine Laub⸗ 
produktion am größten. Geht nun aber die Beſtandsverlichtung fort, und geſellt ſich 
fortſchreitende Vermagerung des Bodens und Vertrocknung der Luft dazu, ſo tritt ſehr 
bald die erweiterte Kronenbildung außer Verhältniß mit dem Nahrungszufluß, die Krone 
bebält wohl ihre Ausdehnung, erweitert dieſelbe auch mehr und mehr, — aber ſie iſt 
dünn und locker belaubt, Blätter und Nadeln ſind kleiner und ſchmäch⸗ 
tiger, und die Geſammt⸗Laubmenge dieſer weitläufigen Krone ſteht ſogar zurück gegen 
jene der eng gepackten kleinen Krone aus dem gedrängten Beftande. 

Da auf einem durch Streunutzung entkräfteten Boden die Ausbildung der Beaſtung 
mehr und mehr über jene des Schaftes präponderirt, ſo wird natürlich die Mög⸗ 
lichkeit der Erziehung des werthvollſten Theiles der Holzernte, und hier⸗ 
mit die Waldrente empfindlich herabgedrückt; die Beſtände liefern vorzüglich 
nur noch Brennholz, worunter Aſt⸗ und Reiſerholz mit ſteigender Ziffer erfcheint. 


Ein jeder in ſeiner Lebensenergie bemerkbar geſchwächte Organismus hat eine 
kürzere Lebensdauer, als ein anderer, in welchem das Leben in ganzer Fülle wohnt, 
— das findet ſeine volle Anwendung auf den von der Streunutzung heimgeſuchten Wald, 
die Lebens dauer der Bäume nimmt ab. Bei lebensfriſchen Waldungen, die ein 
hohes Alter zu erreichen befähigt ſind, hält der zum Maximum der einjährigen Maſſen⸗ 
erzeugung geſtiegene Zuwachs lange auf annähernd gleicher Höhe aus, beginnt erſt 
ſpäter langſam und allmählig herabzugehen, und die Beſtände halten mit langſam ſich 
verringerndem Zuwachſe lang aus. Die Mannbarkeit und Samenerzeugung wird erſt 
im höheren Alter erreicht. — Der durch Streunutzung in ſeinem Ertragsvermögen 
geſchwächte Wald erreicht überhaupt nur dürftige Zuwachsgrößen, er hält auf der Maxi⸗ 
malhöhe des Zuwachſes nicht lange aus, und oft ſchon ſehr frühzeitig iſt das Nach⸗ 
laſſen des Zuwachſes erreicht.!) Es verkürzt ſich alſo der Umtrieb von Turnus 
zu Turnus um ſo raſcher, je unausgeſetzter und unbeſchränkter die Streunutzung aus⸗ 
geübt wird. Die Samenfähigkeit fällt dann in weit frühere Perioden, ja ſie tritt nicht 
jelten ſchon in der früheſten Jugend ein, und wie bei allen geſchwächten Individuen gewöhn⸗ 
lich dann in ſehr reichlichem Maße. 


In weiterer Folge äußert ſich nun aber die Streunutzung auch durch das 
Unvermögen eines durch ſie heimgeſuchten Standortes, die bisher getragene 
Holzart noch weiter zu produciren, d. h. im Wechſel der Holzarten. So 


1) Siehe die Unterſuchungen von Krutzſch im Tharander Jahrbuch. Bd. 15. S. 66. 
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lange ſich die Standortsverhältniſſe nicht geändert haben, bewirkt die Natur 
in der Regel auch keinen Wechſel der Holzarten, denn nur die Zuſtände des 
Standortes und des allerdings von der Waldbehandlung weſentlich abhängigen 
Lichtzufluſſes bedingen die Exiſtenzmöglichkeit und das Gedeihen einer Holzart. 
Der anſpruchsvolleren Holzart muß nothwendig eine weniger anſpruchs volle 
folgen, wenn die Erzeugungs⸗ und Ernährungskraft eines Bodens den For⸗ 
derungen der erſten nicht mehr entſpricht; umgekehrt aber auch, wenn die Frucht⸗ 
barkeitsſtufe eines Standortes wieder geſtiegen iſt. 


Es iſt nachweisbar, daß bis etwa zum Anfange des vorigen Jahrhunderts in den 
Tieflagen, Hügelländern und Mittelgebirgen Deutſchlands die Waldungen vor— 
herrſchend aus Buchen mit eingemiſchten Eichen, Eſchen, Ulmen ꝛc. beſtan⸗ 
den, und nur die ausgedehnten Bezirke des Meerſandes und die rauhen Hochgebirge mit 
Nadelholz beſtockt waren. Von den früheſten Zeiten an bis herauf zur neuern Zeit 
berichten alle Geſchichtsſchreiber nur von Laubholzwaldungen, namentlich von der Eiche; 
letztere war, als nothwendiges Appertinenz der deutſchen Erde, ſo ſehr mit der An⸗ 
ſchauung unſerer Vorfahren verwachſen, daß ſie als ein ſpecifiſch deutſcher Baum ange⸗ 
ſehen wurde. | 


Aber die ſeit faft zwei Jahrhunderten mehr und mehr überhand genommene 
und im gegenwärtigen Jahrhundert an vielen Orten zum exceſſivſten Maße geſtiegene 
Streunutzung hat eine vorher nicht gekannte Veränderung in unſeren Waldungen ber 
beigeführt. 


Der Boden iſt an Nahrungsſtoffen überhaupt ärmer geworden, er hat das frühere 
Maß der Feuchtigkeit verloren, und Holzarten, welche wie die Buche, die Eiche, Ulme, 
Weißtanne einen gewiſſen Anſpruch an dieſe beiden Faktoren der Bodenfruchtbarkeit machen, 
mußten das Terrain genügſameren Holzarten überlaſſen. An vielen Orten wurde die 
Fichte die Nachfolgerin der Laubhölzer und eine noch weit größere Fläche mußte der 
Kiefer überlaſſen werden. — Wenn auch nicht überſehen werden darf, daß zu dieſem 
Holzartenwechſel die früheren und auch noch die heutigen Grundſätze und Maßregeln der 
Forſtwirthſchaftsmethoden und namentlich die Kahlſchlagwirthſchaft beigetragen haben, — 
fo wäre dieſer heute noch fortdauernde Umwandlungsproceß ohne die Peſt der Streu 
nutzung doch niemals zu dieſer Ausdehnung und Energie gelangt. 


Verfolgen wir aber den auf die Stufe der Kiefervegetation herabgeſtiegenen Laub⸗ 
wald weiter, ſehen wir, welch' raſchem Rückgang ſelbſt die genügſamſte Holzart durch 
fortgeſetzte Streunutzung unterliegt, und erinnern wir uns, daß die Kieſer das letzte 
Glied in der Reihe unſerer Baumholzarten iſt, — ſo ſtehen wir mit dem durch die 
Streunutzung devaſtirten Kiefernwald am Ende der Waldvegetation überhaupt. Es ſind 
viele Tauſende von Hektaren Wald in Deutſchland, die ſich gegenwärtig auf dieſer letzten 
Vegetationsſtufe befinden, wo die Kiefer oft ſchon mit dem 30. und 40. Jahre, ſelbſt 
noch früher, ihr Leben beſchließt oder im Wachsthum ſtille ſteht; wo die elende, ſpärliche 
Benadelung, der kümmerliche Wuchs, die pygmäenartige Geſtalt und der allgemeine 
Flechten⸗ und Schurfüberzug oft kaum noch eine Baumgeſtalt erkennen laſſen. Es gibt 
leider nur wenige Gegenden mehr, wo nicht ſolche, wenn auch nur vereinzelte Bilder der 
Art aufzuweiſen wären, und es bedarf kaum des Namhaftmachens der Waldungen im 
Brandenburgiſchen, in der Niederlauſitz, der ſüdweſtlich vom Teutoburger Wald gelegenen 
Senne, der Waldungen auf dem oberpfälzer Plateau zwiſchen Amberg und Regensburg, 
des Nürnberger Reichswaldes, der Waldungen auf. dem ganzen Gebirgsabfalle des 
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| Hurdtgebirges in die pfälziſche Rheinthalebene, der Eifel und vieler andern, welche 
in dieſer Beziehung eine traurige Berühmtheit erlangt haben. 


2. Nach Maßgabe der beſonderen Verhältniſſe. Aus der vor⸗ 
ausgehenden Betrachtung haben wir erkannt, daß im Allgemeinen das Reſultat 
einer fortgeſetzten exceſſiven Streunutzung nicht blos die Abſchwächung, ſondern 
ſchließlich das Aufhören der Waldvegetation ſei. Dieſe Wirkung äußert ſich 
aber je nach der Lokalität, der Holzart, dem Alter ꝛc. in ſehr verſchiedenem 
Grade, ſie tritt je nach dieſen beſonderen Verhältniſſen früher oder ſpäter ein, 
und die dieſe verſchiedenen Wirkungsweiſen bedingenden Verhältniſſe und Um⸗ 
künde haben wir nun näher zu betrachten. 


a) Lage und Terrainform. Alle Oertlichkeiten, welchen durch ihre 
beſondere Lage, ihre abſolute Höhe, Terrainform und ihre Flächenneigung ein 
höheres Feuchtigkeitsmaß mehr und nachhaltiger geſichert iſt, als anderen, em⸗ 
pfinden auch die nachtheiligen Folgen der Streunutzung weniger als dieſe. 


Je ſteiler ein Gehänge, deſto größer iſt überhaupt die Verdunſtungsfläche, deſto 
weniger haftet die Feuchtigkeit, wenn die Bodendecke fehlt, deſto leichter waſchen ſich die 
beſſern Bodenbeſtandtheile in die Tiefe. Die Streunutzung ift deshalb auf geneigten 
Flächen nachtheiliger als auf ebenen, ſie iſt es mehr auf ſteil anſteigenden Gebirgs⸗ 
gehängen als auf ſanften. Je größer die abſolute Höhe eines Ortes, deſto größer 
it in der Regel die Feuchtigkeit der Luft und des Bodens. Gebirge, welche über die 
Region der Mittelgebirge hinausragen, leiden weniger an Feuchtigkeitsmangel, als letztere. 
Dagegen find es gewöhnlich nicht die Tieflandsbezirke, welche den größten Feuchtigkeits⸗ 
mangel haben, ſondern, wie die Erfahrung zeigt, die Hügel⸗ und die niederen Ge⸗ 
kirgsländer. Es gibt Oertlichkeiten, welchen durch ihre Lage eine nachhaltige 
mabbängige Feuchtigkeit unter allen Verhältniſſen geſichert iſt; hierzu gehören alle Küſten⸗ 
gebiete, namentlich die Tieflandgebiete, die Landſchaften in der Nähe großer oder zahl: 
nicher Seen, Sümpfe, Moore ꝛc., der ſogenannte Schwitzſand, alle Inundationsgebiete, 
ale Einbeugungen, die Thalſohlen, die untern Thalgehänge, Orte, welche durch 
außergewöhnlich hohe Regenmenge ausgezeichnet find ꝛc. — Eine ganz beſondere 
Ledeutung gewinnt aber die Expoſition; ſüdliche Gehänge werden von den unter 
dem größten Neigungswinkel auffallenden Sonnenſtrahlen am längſten und wirkſamſten 
getroffen, die Waſſerverdunſtung erreicht hier das größte Maß, und die Streu⸗ 
nutzung ihre verderblichſte Wirkung. Nach der Schädlichkeit der Wirkung folgt auf 
die Südſeite die Weſt⸗, dann die Oft- und endlich die Nordſeite. Letztere iſt vor den 
qustrocknenden Strahlen der Sonne um jo mehr geſchützt, je ſteiler das Gehänge iſt. Es. 
kommt übrigens hinſichtlich der Bedeutung der Expoſition auch auf den Umſtand an, ob 
tine Lokalität durch vorliegende Bergrücken Schutz genießt oder nicht. Alle ſogenannten 
ßreilagen, die über das Niveau der Umgebung hervorragenden Gebirgsköpfe und Berg⸗ 
rücken in Mittelgebirgen, namentlich wenn ſie ſteil aufſteigen, und die hoch erhobenen, 
freiliegenden Plateaus, Thäler, welche nach der Richtung des herrſchenden Windes ver⸗ 
laufen c. — das find Oertlichkeiten, auf welchen der Wind die Feuchtigkeit 
ungehindert entführt, und wenn ſie vom austrocknenden Oſtwinde getroffen werden, 
it faſt in gleichem Maße an Feuchtigkeitsmangel leiden, als Weſtgehänge. — Ragen 
übrigens ſolche hoch erhobene Gebirgsknoten in die Wolkenregion hinein, oder ſind es 
ſogenannte Wettertheiler, an welchen die Gewitter⸗ und Regenwolken gleichmäßig hängen 
bleiben, ſo ſind olche Orte im Gegentheile dann vielfach feuchter, als die tiefer liegenden 
Gebirgspartieen. In allen dieſen und äbnlichen Fällen ſteigt alſo die Schädlichkeit der 
Streunutzung mit dem Feuchtigkeitsmangel. 
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b) Boden. Ein mineraliſch reicher Boden widerſteht zwar den 
üblen Folgen der Streunutzung länger, als ein Boden, dem die nöthigen 
Thonerde⸗ Silikate fehlen. Auch der Kalkreichthum macht ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht bemerkbar; denn bei dem verhältnißmäßig großen Anſpruch der Bäume 
an Kalk muß ein kalkarmer Boden die Folgen der Streunutzung früher em⸗ 
pfinden, als ein kalkreicher. Für längere Dauer kann er aber nur dann wider⸗ 
ſtehen, wenn ihm direkt oder indirekt eine ausreichende, von Streu und Humus 
unabhängige Feuchtigkeitsquelle dauernd geboten iſt, denn der Nahrungsreich⸗ 
thum des Bodens hat nur Werth, wo ihm ein äquivalenter Waſſerreich⸗ 
thum zur Seite ſteht. 


Von hervorragender Bedeutung auf den Waſſerreichthum eines Bodens iſt auch der 
Untergrund; beſteht derſelbe aus Gerölle, Kies oder ſtark zerklüftetem Muttergeſtein. 
und hat der Boden noch dazu eine abhängige Lage, ſo verſinkt alle Feuchtigkeit in eine 
Tiefe, wo fie für den Wald keinen Nutzen mehr gewährt. Wird er aber durch Lehm⸗ 
oder Thonlager gebildet, ſo erfüllt er die Bedingungen zu reichlicher Quellenbildung und zu 
nachhaltiger Bodenbefeuchtuug. — Ebenſo wie die Nachtheile der Streunutzung ſich ſohin auf 
Böden mit conſtanten Feuchtigkeitsquellen weniger fühlbar machen, ſo auch bei einem Boden, 
der überhaupt tiefgründig iſt. Ein tiefgründiger Boden erleichtert ein tieferes Ein 
dringen der Wurzeln und die Waſſerzufuhr aus dem Untergrund, der in der Regel ein 
höheres Feuchtigkeitsmaß beſitzt als der Boden an der Oberfläche. Nirgends machen ſich 
dagegen die Folgen der Streunutzung raſcher fühlbar, als auf dem ſehr flachgründigen 
Boden mit einem Untergrund von Kies, Geröll ꝛc. — Auch hängt der Feuchtigkeits 
zuſtand des Bodens von feiner Conſiſtenz ab; bindende Böden halten die Feuchtigkeit 
bekanntlich länger zurück, als lockere. 

Endlich kommt auch noch die Oberflächengeſtaltung in Betracht. Ein reichlich 
mit Rollſteinen, oder großen und kleinen Geſteinsbrocken durchmengter und überdeitr 
Boden, — ein überhaupt unebener Boden iſt namentlich bei abhängigem Terrain mer 
befähigt, die Feuchtigkeit zurückzuhalten, als ein gleichförmig ebener. — Daraus erklän 
ſich der augenblickliche Vortheil des rauhen Umhackens ſteil einhängender Bodenflächen, 
die dem Streurechen unterliegen. 


c) Klima. Feuchte Luft, verbunden mit hoher Wärme, hat eine ener⸗ 
giſche lebhafte Vegetation im Gefolge. Lebhaftere Vegetation iſt aber bedingt 
durch reichlicheres Vorhandenſein der Ernährungsorgane, der Blätter und 
Wurzeln; in günſtigem Klima iſt daher die Belaubung voller, als in hohen 
Breiten. Dieſe reichlichere Ausbildung der Ernährungsorgane ſetzt aber wieder 
größeren Nahrungsreichthum, größere Feuchtigkeit des Bodens voraus, — 
und deshalb muß die Streunutzung in ſüdlichen, günſtigen Klimaten nach⸗ 
theiliger werden, als in kälteren. In gleichem Sinne äußert ſich die abſolute 
Höhe, indem die Streunutzung mit dem Anſteigen derſelben an ihrer ſchlimmen 
Wirkung verliert. 


Conſtante hohe Luftfeuchtigkeit, veranlaßt durch Nachbarſchaft von Meeren, Seen, 
Sümpfen, oder durch ausgedehnte, in große Maſſen ſich zuſammenſchließende Waldungen 
(namentlich bei Fichten⸗ und Tannenbeſtockung), oder durch bedeutendere abſolute Höhen. 
lage, oder durch conſtante Wirkung vorherrſchend feuchter Winde ꝛc., mäßigt alſo die 
Nachtheile der Streunutzung; trockene Luft mit hoher Sonnenwärme ſte gert ſie. 


d) Holzart. Keine Holzart verträgt eigentlich an und für ſich die Streu: 
nutzung beſſer, als eine andere; jede macht zu ihrem normalen Gedeihen einen 
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gewiſſen Anſpruch an die Standortsfaktoren, und wenn der Streuentzug die 
Befriedigung dieſes Anſpruches beeinträchtigt und verhindert, jo zeigt jede Holz⸗ 
in die Erſcheinungen des Rückganges und des Nachlaſſes der Lebenskräfte, 
endlich das Abſterben in gleicher Weiſe. Es kömmt alſo bezüglich der Empfind⸗ 
ihfeit einer Holzart gegen die Streunutzung nur allein auf den Standorts⸗ 
perth und auf das Verhältniß deſſelben zum Anſpruch einer con- 
treten Holzart an die Standortsfaktoren an. Unterwerfen wir z. B. 
duchenbeſtände auf einem kräftigen, lehmigen Sandboden, der eine nachhaltige 
Lefeuchtung hat, der Streunutzung, fo werden daraus für das Gedeihen des 
Leſtandes nachtheilige Folgen erft nach längerer Zeit erwachſen; unterwerfen wir 
dagegen einen auf ſchwachem, zur Trockniß geneigten Gebirgs-Sandboden 
todenden Kieferbeſtand demſelben Streuentzuge, fo können ſich die Folgen ſchon 
nach wenigen Jahren in empfindlicher Weiſe bemerkbar machen, obwohl die 
kiefer anſpruchsloſer iſt als die Buche. Wir werden ſohin ſagen, daß die 
Streunutzung für irgend eine Holzart um ſo weniger nachtheilig 
ſei, je hochwerthiger der Standort im Verhältniß zu den An— 
ſprüchen derſelben und je weniger der Standortswerth von der 
Streu- und Humusdecke abhängig ſei. Die Frage iſt alſo eine durch— 
us auf ein beſtimmtes Lokal bezogene, und bedarf mit jedem Wechſel des 
Standortes einer wiederholten Löſung. 


Offenbar müſſen aber jene Holzarten, welche in ihren Anſprüchen an alle Stand⸗ 
ertefaktoren am genügſamſten find, z. B. Birke, Kiefer ꝛc., die Streunutzung deshalb 
fer ertragen, als viele andere, weil, wenn fie auch die geringeren Standorte gewöhnlich 
einnehmen, fie doch nicht überall gerade auf das geringſte Maß des Standortwerthes an⸗ 
zewieſen find. Bei ſolchen Holzarten iſt alſo das Verhältniß des Standortwerthes zur 
Anſpruchsgröße im Durchſchnitte ihres Vorkommens ein weit günſtigeres, als bei ſehr 
mſpruchsvollen Holzarten. 


e) Alter und Umtriebszeit. Das Maß der Lebensenergie iſt in den 
terihiedenen Altersperioden des Beſtandslebens verſchieden; in Folge deſſen find 
ud die Anforderungen an die Wachsthumsbedingungen verſchieden und ebenſo 
nuß es auch die Empfindlichkeit gegen die Streunutzung in den einzelnen Alters⸗ 
perioden ſein. Wägt man zu dieſem Zwecke den Charakeer der verſchiedenen 
Altersperioden gegenſeitig ab, fo ergibt ſich leicht, daß das Jugendalter 
und das Alter der Beſtandsreife jene Altersperioden ſein müſſen, in 
velchen der Streuentzug am nachtheiligſten wirkt. Aber auch das Stangen⸗ 
holzalter muß jeden Angriff auf feine Exiſtenzmittel empfindlicher fühlen, als 
das Baumholzalter, denn in jenem vollendet ſich der Hauptprozeß der Maſſen⸗ 
zeugung und des Längenwachsthumes. — Es bleibt ſohin allein die Periode 
des Ba umholzalters, die Zeit der erreichten Mannbarkeit und Selbſt⸗ 
ſändigkeit, als jene übrig, von der man ſagen kann, daß fie noch am leich— 
teſten die Heimſuchung des Streuentzuges ertragen könne, — denn 
ton einer Unſchädlichkeit und wirklichen Unempfindlichkeit kann auch hier nur in 
kltenen Fällen die Rede fein. 

Unterwerfen wir nachfolgend die verſchiedenen Altersſtufen des Beſtandslebens im ö 
borliegenden Sinne und mit Zugrundlegung des Hochwaldbetriebes einer kurzen Be⸗ 
achtung. 
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Das Jugendalter beginnt mit dem Aufkeimen des Samens und ſchließt mit dem 
Uebertritte des Gertenholzes in das Stangenholz ab. Macht der Beſtand, bei ſeiner im 
ganzen noch geringen Maſſe, in dieſer Periode auch noch geringen Anſpruch an die all 
gemeine Erzeugungskraft des Standortes, wie in der folgenden Lebensperiode, ſo gewinm 
der Anſpruch deſſelben dagegen dadurch an Bedeutung, daß er ſich bei der anfänglicd 
oberflächlichen Bewurzelung allein auf die oberſte Bodenſch icht concentrirt. Locker 
heit derſelben und Feuchtigkeit ſind die weſentlichen an ſie zu ſtellenden Forderungen. 

Mit dem Eintritt in das Stangenholzalter beginnt die Zeit der größten 
Lebensenergie; die größte einjährige Maſſenmehrung und das Hauptlängenwachsthum falle 
in dieſe Altersperiode, die Beſtandsentwickelung macht den größten Anſpruch an die Näbr 
kraft des Bodens. Aber die Wurzeln find tiefer gedrungen, das dicht zuſammenſchließende 
Kronendach und der Blattabwurf, welcher in dieſer Zeit am ſtärkſten iſt, bieten den 
Beſtande ſelbſt hinreichende Mittel, die Anſprüche an den Standort leicht zu befriediger. 
Zu keiner Zeit bleibt die Bodenfeuchtigkeit dem Walde vollſtändiger 
bewahrt, als im Gerten und jüngeren Stangenholzalter, und in keiner andern iſt da: 
Verhältniß des Standortswerthes zu den Anſprüchen an denſelben ein günſtigerk. 
Daraus muß offenbar der prädominirende Theil des Beſtandes den größten Vortbel 
ziehen, der weniger begünſtigte Theil bleibt in der Entwickelung zurück, es treten Haut 
und Nebenbeſtand erkenntlich aus einander, und der letztere fällt nun einem allmäligen 
Ausſcheidungsprozeſſe anheim. 

Im Baumholz⸗ oder höheren Stangenbolzalter geht der Beſtand der 
Mannbarkeit entgegen; die einzelnen Bäume erweitern zunehmend ibren Ernährungsraum: 
die Ausſcheidung des Nebenſtandes geht fort, wenn auch nicht mehr in dem Maße, mi 
im vorausgehenden Lebensalter. Durch die dadurch herbeigeführte räumigere Beſtande 
ſtellung ſinkt das Längenwachsthum zu Gunſten des Dickenwachsthumes; die jährliche & 
ſammtmaſſen⸗Zunahme iſt ſchon im allmäligen Sinken begriffen. Durch den größeren 
Ernährungsraum, den Tiefgang der Wurzeln und den immer noch vorhandenen, wenn 
auch gemäßigteren Beſtandsſchluß, hat der einzelne Baum und hiermit der ganze Beſtau 
das höchſte Maß der Selbſtändigkeit erreicht; er ſteht hier in der vollen Kr 
des Mannesalters. 

Im Alter der Beſtandsreife iſt die Lebensenergie in Hinſicht der Holzerzeugun⸗ 
des Geſammtbeſtandes nun am meiſten zurückgetreten; der Kronenſchluß iſt ſchon vieliac 
unterbrochen und nicht ſelten find die Beſtände in den Zuſtand der Verlichtung mer 
oder weniger eingetreten, jo daß Wind und Sonne bei dem hochangeſetzten Kronenſchirmt 
einen oft wenig gehinderten Zutritt zum Boden haben. Der Streuabfall iſt geringer 
als der in den früheren Lebensperioden, ein Theil deſſelben wird vom Winde entfübr, 
der Boden iſt in feinen oberen Schichten bemerkbar trockner geworden, und es leidet feld 
die Moosdecke in Nadelholzbeſtänden während der heißen Sommermonate häufig turd 
Austrocknen. Aber abgeſehen davon, daß alſo in dieſer Altersſtufe der Beſtand mein: 
die Mittel zur Erhaltung günſtiger Standortsverhältniſſe nur wenig mehr beſitzt es 
ſei denn, daß dieſelbe einem gepflegten Vorwuchſe oder künſtlich hervorgerufenen Schuß 
holzbeſtande zugewieſen wäre), und daher der Schonung der Streudecke in geſteigenem 
Maße bedarf, kommt nun noch in Betracht, daß der haubare Beſtand der Ver 
läufer und Vermittler einer kommenden kräftigen Generation zu jan ix 
Er fol dem neuen Beſtande jenes Keimlager und jene Verhältniſſe beſchaffen, wie © 
ſie zu einer kräftigen Jugendentwickelung bedarf. 

Wir entnehmen aus dem Geſagten, daß das Baumholzalter weniger empfintiis 
gegen Streunutzung fein müſſe, als die übrigen Altersperioden, und wenn Streu genus 
werden muß, jo wäre fie alſo den in dieſem Alter ſtehenden Beſtänden zu entnehme. 
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In ſehr vielen, ja in den meiſten Fällen reicht aber die durch die Baumholzbeſtände 
etzeugte Streumaſſe nicht aus, das angebliche Bedürfniß der Landwirthſchaft zu befrie⸗ 
digen, und es wurde allgemein Sitte, der letzteren auch noch die Streuproduktion der 
böchſten Altersperiode, d. h. der haubaren Beſtände, zur Nutzung zu überlaſſen. Da 
um aber in ſehr vielen Waldungen die Beſtände des Baumholzalters (die angehend 
baubaren Beſtände) fehlen oder gewöhnlich ſchwach vertreten ſind, ſo wälzt man dann 
der hanbaren Klaſſe faſt allein die Streunutzung zu. Der in vielen hau⸗ 
baren Beſtänden wegen räumiger Beſtandsſtellung ohnehin nicht mehr vollkommen ge⸗ 
ſhützte, dem Wind und der Sonne zugängliche Boden wird dann bei fortgeſetztem Streu⸗ 
entzug feſt und trocken, verunkrautet, die Hum usbildung hört auf, der Boden 
verliert feine Thätigkeit, und man iſt ſicher in einer Täuſchung befangen, wenn man 
glaubt, dieſe nachtheilige Wandlung ſei nur eine vorübergehende, und könne durch könſt⸗ 
liche Bodenlockerung für immer paralyfirt werden. Die Wirkung erweiſt ſich leider deutlich 
genug auf vielen heutigen Verjüngungsflächen, die der neuen Generation in einem Zu⸗ 
ſande erheblicher Abſchwächung übergeben werden, — und oft mehr noch in dem wenig. 
erfteulichen Zuſtande vieler Gerten⸗ und Stangenholzbeſtände. 


Wenn es ſich daher um die ſchwächeren Bodenklaſſen handelt, auf welchen der Ver⸗ 
jüngungsprozeß der Beſtände mit Schwierigkeiten verknüpft ift, jo beſchränke man die Streu⸗ 
nutzung, wenn nur irgend thunlich, auf die im Baumbolzalter ſtehenden Beſtände, und 
verihone die haubaren. Befriedigen aber die erſteren das Streubedürfniß nicht, fo iſt 
vorerſt die Frage zu unterſuchen, ob es nicht räthlicher erſcheint, mit einer mäßigen 
Stteunutzung in die gutgeſchloſſenen Beſtände der Stangenholzklaſſe zurückzugreifen, als 
dem kommenden Geſchlechte den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Die Beſtände 
ſollen allerdings in dieſer Lebensperiode ihren Hauptlängenwuchs vollenden, und es iſt 
ncht zu überſehen, daß auch in dieſer lebenskräftigſten Altersepoche jeder Streuentzug 
fühlbar fein muß, — aber in dieſer Periode iſt der Schluß am vollkommenſten, 
das Laubdach des Waldes unterſtützt hier die Wirkung der Streudecke in der Bewahrung 
der Feuchtigkeit am erfolgreichſten, die Streuproduktion der Stangenhölzer ift größer 
als jene der vielfach verlichteten Altholzbeſtände, ſo daß es oft genügt, die ältere Hälfte 
der Mittelholzklaſſe allein zur Streunutzung in ſolchen Fällen herbeizuziehen. Eine in 
hinreichend langen Zwiſchenräumen wiederkehrende Streunutzung hat auf einem geſchonten, 
ftiſcen, von einer dichten Beſtandskrone beſchirmten Boden nicht jene Nachtheile im 
Gefolge, als dort, wo der Boden bereits feſt, trocken, wenig geſchützt und durch länger 
vorausgegangenen Streuentzug in der Oberfläche herabgekommen iſt. 


Was die Länge der Umtriebszeit betrifft, fo ſei noch bemerkt, daß, je weiter 
die im gleichwüchſigen Hochwaldbetriebe erwachſenen Beſtände über die Zeit der Ver⸗ 
lictungsperiode hinausgeführt werden, deſto ſchlimmer die Folgen der Streunutzung auch 
kin müſſen. 5 


f) Beſtan ds zuſtand. Es iſt ſchon öfter angeführt worden, daß ein 
in Genuſſe guter Standortsverhältniſſe ſtehender, alſo gutwüchſiger geſchloſſener 
Leſtand die Streunutzung beſſer erträgt, als ein anderer von entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. Am gefährlichſten muß ſich demnach die Streunutzung 
in allen herabgekommenen, verlichteten und in ſchlechten Zuwachs⸗ 
verhältniffen ſtehenden Waldungen äußern. 


Daſſelbe gilt von den durch Elementarbeſchädigungen, z. B. durch Raupenfraß, 
Schnee⸗ und Eisbruch, außergewöhnliche Sommerdürre ꝛc., heimgeſuchten Be⸗ 
fänden; ebenſo machen kurz vorausgegangene, die Schlußverhältniſſe eines Beſtandes 
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alterirende Hiebsoperationen, wie z. B. Durchforſtungen, Vorhiebe, Plenter⸗ 
hiebe ꝛc. denſelben gegen Streunutzung empfindlicher, als außerdem. 


g) Betriebsart. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Streu- 
nutzung um ſo nachtheiliger ſich äußern muß, je geringer der Schutz des Bodens 
iſt, den er von Seite der Beſtockung erfährt, und daß der Niederwald und 
Mittelwald mit ihren in kurzen Zeitpauſen wiederkehrenden mehr oder weniger 
völligen Bodenentblößungen durch die Streunutzung empfindlicher betroffen werden 
müſſen als der Hochwald. 


Der Hochwald iſt charakteriſirt durch den meiſt für längere Zeitperioden andauern⸗ 
den Schutz und Schirm, welchen der Boden durch den Beſtandsſchluß genießt. Dieſer 
Umſtand befähigt ihn, eine mäßige Streunutzung im Allgemeinen leichter ertragen zu 
können, als der Nieder⸗ und Mittelwald; dazu kommt auch der größere Tiefgang der 
Wurzeln. Indeſſen beſteht ein erheblicher Unterſchied zwiſchen den Grundformen des 
Hochwaldes, — zwiſchen dem auf der Kahlfläche entſtandenen gleichalterigen und den un⸗ 
gleichalterigen auf natürlichem Wege entſtandenen Beſtänden, inſofern bei letzteren der 
Boden des Beſtandsſchutzes niemals völlig entbehrt und auch im Hochalter durch den mit 
fortſchreitender Beſtandslockerung ſich mehr und mehr eee Vorwuchs ſeine waſſer⸗ 
zurückhaltende Dede befitt. 

Daß dieſe letztere aber auch ein willkommenes mechaniſches Hinderniß für ein gründ⸗ 
liches Ausrechen der Streu ſein muß, — ein Moment, das gerade für die ſo empfindliche 
Periode des Hochalters in vielen Fällen ſchwerwiegende Bedeutung hat, — iſt hierbei 
beſonders mit in Betracht zu ziehen. | 


| 
h) Nutzungs⸗Intenſität. Es liegt auf der Hand, daß die Nachtheile 
der Streunutzung vorerſt um ſo größer ſein müſſen, in je kürzeren Zwiſchen⸗ 
zeiträumen dieſelbe auf der nämlichen Fläche wiederkehrt. Man nennt dieſe 
Zeitpauſe der Ruhe, welche zwiſchen zwei auf einander folgenden Nutzungen 
gelegen iſt, den Turnus im Berechen. Daß ein und dieſelbe Turnusdauer 
in verſchiedenen Waldörtlichkeiten auch verſchiedene Wirkungen im Gefolge haben 
müſſe, und daß daher jeder Beſtand ſeinen beſonderen Turnus erheiſcht, wenn 
ein gewiſſes Maß der Schädlichkeit nicht überſtiegen werden ſoll, das bedarf 
im Hinblick auf das Vorausgegangene kaum einer näheren Erörterung. Von 
weſentlichſtem Belange für die Feſtſetzung der für eine gewiſſe Oertlichkeit ent⸗ 
ſprechenden Turnusdauer ſind der Standortswerth, die Holzart und das 
Alter des Beſtandes. Je weniger empfindlich ein Beſtand gegen die Streu⸗ 
nutzung hinſichtlich dieſer Hauptfaktoren iſt, deſto kürzer kann die Turnus dauer 
bemeſſen werden, und umgekehrt. 


Hier iſt noch die Frage zu erörtern, ob es mit den Verhältniſſen des Beſtands⸗ 
lebens im gleichwüchſigen Hochwaldbetriebe verträglich ift, wenn die Streunntzung innerhalb 
eines und deſſelben Beſtandes in Zwiſchenperioden von gleichbleibender Dauer 
wiederkehrt, oder ob die Turnusdauer ſich zu verändern habe. Im Hinblick 
auf das sub e. Geſagte kann es nicht zweifelhaft ſein, daß es der nach dem Beſtandes⸗ 
alter wechſelnden Empfindlichkeit angemeſſener ſein müſſe, wenn parallel mit dieſer letzteren 
auch der Berechnungswechſel einer Veränderung unterworfen wird, ſo daß die Turnus⸗ 
dauer ſich um ſo mehr verlängert, je mehr die Streunutzung in die empfindlicheren Alters: 
perioden vorgreift, und ſich am meiften für jene Zeitperiode des Beſtandslebens verkürzen 
kann, in welcher der Streuentzug noch am eheſten zuläſſig iſt. 


IV. Folgen und Wirkungen der Streunutzung. 437 


Es iſt bezüglich der Folgen der Streunutzung weiter aber noch von ſehr 
großem Unterſchiede, ob beim Streurechen nur die letztjährigen noch un⸗ 
zerſetzten Streuſchichten weggezogen werden, oder ob der Rechen hinab 
bis auf den Humus und den mineraliſchen Boden greift. Denn wenn eine 
ſo tief greifende Nutzung mehrmals ſich wiederholt, ſo trocknet der Boden aus; 
er wird, namentlich wenn er zu den bindenderen gehört, ſo feſt und hart, daß 


die in den nächſten Jahren ſich wieder auflagernde Streudecke, wenn ſie nicht 
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eine Beute des Windes wird, lange Zeit braucht, um mit dem Boden wieder 


in das Verhältniß der Gegenſeitigkeit und Zuſammengehörigkeit zu gelangen. 
Es muß deshalb ſo viel als möglich dahin getrachtet werden, daß bei der 
Laubdecke nur die obere noch nicht oder wenig zerſetzte Schicht wegge⸗ 
nommen, und die Moosdecke nur durchrupft oder platzweiſe abgezogen werde. 


Je gründlicher die Streunutzung iſt, je tiefer der Rechen greift, und je größer daher 


der Nachtheil für den Boden iſt, deſto entſchiedener muß an der Forderung möglichſt 
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langer Zwiſchenpauſen im Berechungswechſel feſtgehalten werden, und es begründet ſich 
ſobin auch hierdurch der oben aufgeſtellte Satz, wonach die Ruhepauſen fi um fo mehr 
zu verlängern haben, je weiter die allgemeine Nutzungszeit in das Alter der Haubar⸗ 
keit vorgreift. 


i) Zeit der Streunutzung. Im Frühjahr und Sommer iſt der Entzug 
der Streudecke dem Boden am nachtheiligſten, im Herbſte vor dem Laubabfalle 
iſt der Nachtheil geringer, am geringſten während des Laubabfalles. 


Der Schutz des Bodens gegen Waſſerverdunſtung iſt im Sommer offenbar am 
nothwendigſten; die Streunutzung wirkt deshalb, im Sommer ausgeführt, auch am 
ſclimmſten. Die Nutzung im Winter und Frühjahr hat aber dieſelbe Wirkung wie im 
Lemmer, denn der Boden entbehrt daun in beiden Fällen feiner ſchützenden Decke während 
der heißen Sommermonate. Es bleibt ſohin allein der Herbſt übrig, und zwar der Früh⸗ 
berbſt vor dem Laubabfalle. Wird aber kurz vor dem Laubabfalle gerecht, ſo iſt die 
bereits ein Jahr über auf dem Waldboden gelegene Streu der Gegenſtand der Nutzung, 
und man braucht, um ein beſtimmtes Quantum Streu zu gewinnen, von ſolcher ſchon 
jährigen alten Streu immer mehr, als von friſch gefallener, d. h. der Rechen muß 
tiefer greifen. 

Da nun aber, wie Eingangs geſagt, gerade der friſche Laubabfall für den Schutz 
des Bodens in der heißen Sommerzeit von hervorragendem Belange iſt, ſo geſtaltet ſich 
die Sache zum Vortheile des Bodens am beſten, wenn die Streunutzung im Herbſte, 
aber nicht vor dem Laubabfalle, ſondern womöglich während deſſelben 
ausgeführt wird. In der Regel fällt das Laub nicht auf einmal vom Baume herab, 
ſondern allmälig, es vergehen gewöhnlich mehrere Wochen, bis der Wald ganz entblättert 
it. Oeffnet man die Beſtände dann zur Streunutzung, wenn etwa die Hälfte des Laubes 
am Boden liegt, ſo wird, wenn die Nutzung nicht in exceſſiver Weiſe auch das bereits 
in Zerſetzung begriffene Laub in Anſpruch nimmt, immer noch ein Theil des vorjährigen 
Laubabfalles dem Walde erhalten werden können, während die nachfolgend abfallende 
zweite Hälfte des friſchen Laubes die nothwendige Decke zum Schutze gegen Austrocknung 
wenigſtens zum Theil gewährt. b 

Fallen auch die Nadeln der Nadelhölzer das ganze Jahr hindurch ab, ſo ſind es 
doch, beſonders bei der Kiefer, 70— 75% , welche vom September bis November fallen.!) 


1) Danckelmanns Zeitſchr. X. S. 63. 
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Groner!) macht darauf aufmerkſam, daß Streunutzung während der Brutzeit der 
Vögel, alſo vom Mai bis Juli, ſich überaus nachtheilig auf die Vermehrung derſelben, 
namentlich der Inſektenfreſſer, äußern. Eine Menge angebrüteter Eier würden zerſtört 
oder verlaſſen, halbflügge Jungen blieben ohne Futter u. ſ. w. 


3. Dauer der durch die Streunutzung herbeigeführten ſchäd⸗ 
lichen Wirkung auf den Holzwuchs. Ob die üblen Folgen der Strer⸗ 
nutzung ſich nur vorübergehend, auf kürzere oder längere Dauer, oder für immer 
äußern, hängt weſentlich vom betreffenden Boden und von dem Maße des 
Streuentzuges ab. Durch Streunutzung verliert der Boden vorzüglich jeine 
Feuchtigkeit und die Bodennährſtoffe. Betrifft es einen mit Nahrungsſtoffen 
für eine gegebene Holzart ausreichend ausgeſtatteten Boden, fo macht ſich der 
Streuentzug nur fühlbar durch den Feuchtigkeitsverluſt des Bodens; das 
nach einigen Jahren ſich einſtellende Nachlaſſen des Holzzuwachſes beginnt fi 
wieder zu heben, wenn durch die inzwiſchen eingetretene Schonung des Bodens 
gegen Streuentzug eine ausreichende Bodendecke ſich wieder angeſammelt hat. 
Je länger der Streunutzungsturnus und je mäßiger die Intenſität der Nutzung, 
deſto enger iſt die Periode der Zuwachsverkürzung begrenzt. Je mehr te 
gegen, wie auf den ſchwächeren Bodenklaſſen, die Bodenfeuchtigkeit durch die 
Erhaltung einer ausreichenden Streuſchicht bedingt iſt, je anſpruchsvoller eine 
Holzart an einen gewiſſen dauernden Feuchtigkeitsgrad des Bodens gebunden 
iſt, je kürzer der Berechnungsturnus und je intenſiver die Streunutzung ſtan⸗ 
findet, deſto ſchwieriger werden die Verhältniſſe für Wiederherſtellung des er⸗ 
forderlichen Feuchtigkeitsmaßes; die üble Wirkung der Streunugung kann ſic 
in ſolchen Fällen dahin äußern, daß das Gedeihen einer Holzart auf fo lang 
völlig unmöglich bleibt, bis durch das Dazwiſchentreten der anſpruchsloſeren 
Kiefer, oder das vollſtändige Einſtellen des Streuentzuges beſſere Befeuchtungs⸗ 
zuſtände wieder errungen find. Für eine anſpruchsvollere Holzart kann ſobin 
durch fortgeſetzte Streunutzung unter ungünſtigen Verhältniſſen die nachtheilige 
Wirkung eine dauernde werden, und bei geſteigerter Ungunſt der Verhältriſe 
ſchließlich auch für die anſpruchloſeſte. 

In zweiter Linie äußert ſich aber die Wirkung der Streunutzung ad 
auf Entführung der Nahrungsſtoffe des Bodens; was an Accher⸗ 
beſtandtheilen dem Boden durch Streunutzung einmal entführt worden, kam 
wenigſtens direkt nicht mehr reſtituirt werden. Einen mineraliſch reichen Boden 
wird, wenn ihm unabhängig von der Streudecke eine genügende Feuchtigkeit 
quelle zu Gebote fteht, der Entzug der Aſchenbeſtandtheile im Allgemeinen un 
wenig berühren; ein armer Boden dagegen, vor Allem der angeſchwemmte nic 
auf feiner Erzeugungsſtätte ruhende Boden, muß mehr und mehr verarmen, 
zuerſt für die anſpruchsvollere Holzart und zuletzt auch für die anſpruchloseſt. 
Bezüglich des durch Streunutzung herbeigeführten direkten Nahrungsentzuge⸗ 
iſt alſo die nachtheilige Rückwirkung auf den Holzwuchs keine vorübergehende, 
oder nur periodiſche, ſondern eine dauernde. 

Wir entnehmen aus dem Geſagten, daß die Wirkung der Streunutzung bald einm 


nur vorübergehenden, oder periodiſch verminderten, bald einen dauernden Holzertun 
verluſt zur Folge haben kann, daß alſo in dieſer Beziehung die verſchiedenſten Fült 


1) Baur's Monatſchr. 1877. S. 93. 
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möglich find. Obwohl zwar die meiſten größeren Waldungen nur auf Böden der ge⸗ 
ringeren Bouität ſtocken, fo find dieſe bezüglich ihres Nährgehaltes, im Hinblick auf die 
Anſprüche der Holzpflanzen, dennoch nicht immer ſo ſchlecht beſtellt, daß demſelben bei 
vorliegender Frage die hervorragende Berückſichtigung zugewendet werden müßte. Daß 
dagegen dem durch Streuentzug veränderten Feuchtigkeitsgehalte des Bodens in der 
Mebrzahl der Fälle das größere Gewicht beigelegt werden muß, ergibt ſich unzweideutig 
durch den direkten Einfluß der Jahreswitterung, reſp. der Regenhöhe eines be⸗ 
treffenden Jahres, wie Krutſch auf's Ueberzeugendſte nachgewieſen hat.“) 

Wo es ſich um einen Boden handelt, der mit mineraliſchen Nahrungsſtoffen nur 
notbdürftig ausgeſtattet iſt, oder um einen Boden überhaupt, welcher ſeit langer Zeit 
durch exceſſive Streunutzung heimgeſucht wird, da kann von nur periodiſchen Wirkungen 
der Streunntzung keine Rede fein, der Zuwachsverluſt iſt hier nicht blos als bleibender, 
ſondern auch ein progreſſiv ſich ſteigernder, und der Boden geht ſchneller oder 
langſamer feiner vollſtändigen Ertragsloſigkeit entgegen. 


Abſolute Größe der durch Streunutzung herbeigeführten 
Zuwachsminderung. Wenn wir uns das ſoeben unter Nummer 3 Geſagte 
vor Augen halten, und dabei den hervorragenden Einfluß berückſichtigen, wel⸗ 
hen der Berechungswechſel, die Intenſität der Nutzung und die Standorts⸗ 
zuſtände auf den Holzertrags⸗Verluſt äußern müſſen, ſo iſt leicht einzuſehen, daß 
derſelbe eine dem mannichfaltigſten Wechſel unterworfene Größe ſein 
muß. Die durch direkte einzelne Verſuche gewonnenen Reſultate haben nur für 
die den Unterſuchungen unterſtellten und ihnen ähnliche Objekte unmittelbaren 
Werth. Von größerer Bedeutung find die direkten Probeverſuche, wenn fie 
nach übereinſtimmendem Plane in großer Ausdehnung bethätigt werden, — 
obgleich auch die auf dieſem Wege gewonnenen Zahlengrößen von den wichtigſten 
der oben genannten influirenden Faktoren nicht unabhängig ſind. Die Reſultate 
ſolcher an mehreren Orten unternommenen Unterſuchungen fehlen vorerſt noch. 


Vereinzelte kleinere Verſuche wurden ſchon öfter und ziemlich zahlreich angeſtellt. 
So fand z. B. Hundes hagen, ?) daß 100 Pfund jährliche Streulaubbenutzung im Buchen⸗ 
bechwalde von 100jährigem Turnus auf Sandſteinboden einen Verluſt von 6 Kubikfuß 
des jährlichen Durchſchnittszuwachſes zur Folge habe. Wedekind entziffert s) dieſen Ver⸗ 
luſt auf 19 Kubikfuß, menn die Nutzung im 20. Jahre ihren Anfang nimmt. Pagen⸗ 
ſiecher hat gefunden, daß durch Entziehung von 100 Pfund Laubſtreu ein Ertragsverluſt 
von 2½ Kubikfuß entſteht.“) Nach Grabner beträgt der Zuwachsverluſt im Buchenhoch⸗ 
wald von 120jährigem Umtriebe bei jährlicher Streunutzung 40%, bei zweijähriger 30%, 
bei dreijähriger 24%, bei vierjähriger 20% des jährlichen Durchſchnittszuwachſes; bei 
den Nadelhölzern ſetzt er den Zuwachsverluſt auf die Hälfte. Abgeſehen davon, daß die 
Ziffer des abſoluten Holzertragsverluſtes ſchon in Rückſicht auf den mannichfaltigen 
Wechſel der Standortsfaktoren, den Turnus im Berechen, der Intenſität der Streunutzung, 
die Holzart ꝛc., dann durch den mitwirkenden Faktor der örtlichen und zeitlichen 
Regenhö he dem größten Wechſel ausgeſetzt fein muß, iſt der Werth derartiger Ver⸗ 
ſuche ſchon deshalb ein ſehr beſchränkter, weil fie vorzüglich nur über die Zuwachsverluſte 
für jene Zeitperiode im Beſtandsleben unterrichten, in welchem die vereinzelte Unter⸗ 
ſuchung vorgenommen wurde. 


1) Tharander Jahrbuch. 19. Bd. > 193 u. ſ. 

2) Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft. 1. Bd., S. 85, und „die Waldweide und Waldſtreu“. S. 20. 
3) Neue Jahrb. der . 15. Heft. S. 32. 

4) Monatsſchrift 1858. S. 323. 
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Werthvollere Ergebniſſe wird man durch die gegenwärtig in den Staatswaldungen 
Deutſchlands angelegten ſtändigen Streuverſuchsorte erhalten, wenn deren Behandlung 
zum Zwecke der Erforſchung aller die Streunutzung betreffenden wichtigen Momente nach 
übereinſtimmendem Plane erfolgt und die Verſuche hinreichend lange fortgeführt werden. 


II. Folgen der Aſtſtreu⸗ Nutzung. 


Die Bedeutung der zu Aſtſtreu benutzten benadelten Zweige iſt von drei⸗ 
fachem Geſichtspunkte aufzufaſſen. Vorerſt kommt in Betracht, daß die Nadeln 
Ernährungsorgane ſind, und eine beträchtliche Verminderung derſelben auch 
eine geringere Ernährung zur Folge haben muß. Ein weiterer Umſtand it 
der hohe Gehalt der jüngſten Zweige an mineraliſchen Salzen. 
Schon der Aſchengehalt des blattloſen Zweiges erreicht, namentlich wenn er mit 
zahlreichen Knospen beſetzt ift, eine Höhe, welche gegen den Aſchengehalt de: 
Blätter nur wenig zurückſteht. Durch Reduktion der Beſtandskrone reducin 
ſich ſelbſtredend auch das Material zur Bildung der Streu- und Humus 
decke des Bodens. Wo dieſe zur Bodenfruchtbarkeit erforderlich iſt, da mız 
eine weitgetriebene Aſtſtreunutzung ebenſo nachtheilig wirken, wie die Rechſtteu⸗ 
nutzung. Bei Fichten und Tannen, deren Gedeihen vorzüglich an die Erhal— 
tung einer Moosdecke geknüpft iſt, mag dieſer Umſtand von geringerer De 
deutung fein. Endlich liefern geſchneidelte Stämme, welche ſpäter zu Schnit⸗ 
holz vernutzt werden, geringe mit Durchfalläſten ſehr verunſtaltete Brett 
waare. 


Das Streureißen muß daher in Beſtänden, welche noch länger leber 
ſollen, ſtets mit Nachtheil für den Wald verknüpft fein. Am eheſten zr 
läſſig iſt die Aſtſtreunutzung übrigens in Fichten⸗ und Weißtannenbeſtär⸗ 
den der haubaren Altersklaſſe, wenn fie innerhalb mäßiger Grenzen im Spät 
winter ausgeübt und bei der Gewinnung mit jener Schonung und Vorſich 
verfahren wird, daß Verletzungen am ſtehenden Holze möglichſt vermieden werten. 
Die Benutzung der bei den Hieben ſich ergebenden benadelten Zweige der Üt: 
ſtreu unterliegt keinem Bedenken. 


Holzart. Die dicht bekronte Fichte und Tanne kann eine mäßige Reduftien 
der Beſtandskrone eher ertragen, als das lockere Dach des Lärchen⸗ und Kiefernwaldes, 
insbeſondere aber noch deswegen, weil in der Regel der Boden eine geſchloſſene Mees 
decke trägt, die den Lärchen⸗ und Kiefernwäldern gewöhnlich fehlt. 


Alter. Werden nur die zur Verjüngung kommenden oder in Verjüngung ftebt: 
den haubaren Beſtände dazu benutzt, jo kann mit der Aſtſtreugewinnung kein Nadtkil 
verbunden fein; fie fördert vielmehr häufig die wirthſchaftlichen Zwecke der Beſtandert.⸗ 
jüngung, indem durch allmälige Entkronung der Mutterbäume die langſam vorwäne 
ſchreitende Freiſtellung des Jungwuchſes in einfachſter und vollſtändigſter Weiſe erzwie. 
werden kann (fränkiſcher Wald). Aber auch bei früherem Beginn des Streureißen: 
wenn das Längenwachsthum feine hauptſächliche Vollendung erreicht hat, iſt dafel!“ 
in guten Fichten⸗ und Tannenwaldungen immer noch unſchädlicher, als der Entzug de 
Bodenſtreu, hier alſo der Moosdecke. — Findet dagegen das Streureißen, von früb ar. 
während des ganzen Beſtandslebens ſtatt, ſo gewinnt die Nutzung, auch ſelbſt bei Beedac 
tung von 5—10jährigen Zwiſcheupauſen, und wenn die Nutzungsgröße nicht auf er 
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jedesmal beſcheidenes Maß beſchränkt wird, geradezu einen devaſtirlichen Charakter. 
Viele Beſtände Tirols und der ſüdlichen Schweiz liefern den traurigen Beleg hierfür.!) 

Intenſität der Nutzung. Was die Menge des als möglichſt unſchädlich zu 
bezeichnenden Zweigholzes betrifft, ſo laſſen ſich natürlich hierüber allgemein gültige Zahlen 
nicht angeben. Es entſcheidet der Standortswerth, das Alter der Bäume, namentlich die 
Betriebsart, der Beſtandsſchluß und vieles Andere. Im femelſchlagweiſe behandelten 
sihten- und Tannenwalde mit lang fortgeführter Verjüngungsſtellung erachtet man 
in Rückficht auf kräftigen Zuwachs des Mutterbeſtandes für nachtbeilig, wenn die Auf⸗ 
äſtung deſſelben zwei Drittheile der Baumhöhe überſteigt. In den bäuerlichen Fichten⸗ 


und Tannen⸗Femelwäldern des württembergiſchen Schwarzwaldes rechnet der Beſitzer durch⸗ 
ſchnittlich auf ½ bis ¼ Wagen Tannenreiſig per Morgen; und dieſen Betrag haut er 
ſchon ſeit langen Zeiten, anſcheinend nachhaltig, heraus. Je jünger die Beſtände find, 


auf ein deſto geringeres Maß muß ſich die Nutzung offenbar beſchränken. Die forſtpoli⸗ 
zeilichen Vorſchriften in Tyrol von 1839 geſtatten das Taxſchneiden ſchon bei Stämmen, 
welche die Stärke von 3 Zoll vom Boden überſchritten haben! 

Daß es, auch ſelbſt bei hiebsreifen Stämmen, nicht einerlei iſt, ob man dieſelben 


alljährlich heimſucht, oder mit der Reiſernutzung nur nach Ablauf einer Zwiſchenpauſe 


kürzerer oder längerer Ruhe wiederkehrt, kann nicht zweifelhaft ſein. In Tyrol hält man 
einen Turnus von mindeſtens 6 Jahren zuläſſig, wenn vom 30. bis zum 60. Jahre 
geſchnattet, und die Nutzung hierbei vorzüglich auf die dem baldigen Eindürren anheim⸗ 
fallenden Aeſte beſchränkt wird.!) 

Die Jahreszeit, in welcher das Reisſtreuhauen vorgenommen wird, iſt von erheb⸗ 
licher Bedeutung. Wird ein Baum mitten im Sommer eines beträchtlichen Theiles ſeiner 
Blätter beraubt (wie bei Gelegenheit eines Inſektenfraßes), ſo tritt Saftſtockung ein, an 
welcher der Baum erliegen kann. Das Streureißen ſoll ſohin nur während der Zeit 
der Vegetationsruhe, und wo es im Winter der Witterung halber nicht ausführbar 
it, im Spätherbſte oder Spätwinter vorgenommen werden. In einigen Gegenden hält 
man die letztere Zeit dienlicher als den Herbſt. 

Art der Ausführung. Für Stämme, welche noch länger zu ſtehen haben, iſt 
ein glattes Abnehmen der Aeſte hart am Schaft dem Stehenlaſſen eines Aſtſtummels 
unbedingt vorzuziehen, und iſt hierauf möglichſt Bedacht zu nehmen; es wird dieſes 
erfahrungsgemäß am beſten durch die Säge bewerkſtelligt, und dieſe ſollte bei pfleglicher 
Aſtſtreunutzung ausſchließlich zur Anwendung kommen. An den meiſten Orten iſt aber 
die Axt im Gebrauche, und daher rühren auch die vielfachen Beſchädigungen der Stämme, 
die dann Fäulniß und Harzfluß im Gefolge haben. Die ſchlimmſte Art der Aſtſtreu⸗ 
gewinnung iſt das Streureißen; man bedient ſich dabei langer, mit Haken bewaffneter 
Stangen, mit welchen man die Aeſte aus dem Schaft herausreißt. Viele Fichten⸗, 
Lärchen⸗ und andere Beſtände Tyrols find durch dieſes Streureißen mehr oder weniger 
zu Grunde gerichtet worden. 


B. Folgen der Streunntzung für die phyſtäaliſche Weſchaffeuheit der Länder. 


Wir haben ſchon im Eingange dieſes Abſchnittes das Vermögen der Streu— 
und Humusdecke erkannt, eine ſehr große Waſſermaſſe in ſich aufnehmen und 
feſthalten zu können. Von dem durch Regen, Thau und Schnee zur Erde 
niedergehenden Waſſer gelangt der weitaus größte Theil in die Streu- und 


1) Siehe über die Graswald⸗ oder Schnaidwirthſchaft des oberſteieriſchen Hochgebirges das Centralbl. 
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f. d. g. Forſtweſen. 1877. S. 
2) Gwinner, forſuiche Mittheilungen. 12. Heft. S. 106. 
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Humusdecke, von wo aus daſſelbe zum größeren Theile dem Wurzelboden zu⸗ 
fließt, zum Theil auch in Dunſtgeſtalt an die nächſten Luftſchichten abgegeben 
wird. Die Streudecke bildet ſo ein ſtetiges Feuchtigkeits-Reſer⸗ 
voir, das nie vollſtändig verſiegt und zur fortdauernden Speiſung der Quellen 
beſtimmt it. Es ift eine überaus große Waſſermaſſe, welche vorzüglich die 
Moosdecke in ſich aufnimmt; der ſtärkſte Gewitterregen verſickert und verſchwindet 
darin, ohne daß man gewahr wird, wohin das Waſſer kömmt. 

Sind dagegen die Gebirggehänge von Streu entblößt, liegt der Boden 
nackt zu Tage, oder iſt er auch von einer nur ſpärlichen Streudecke überzogen, 
ſo werden die atmoſphäriſchen Niederſchläge von nichts mehr zurückgehalten; in 
den verhärteten Boden dringt nur wenig Waſſer ein, während der größte Theil 
thalabwärts rinnt. Die zahlreichen Waſſerfäden der Waldgebirge vereinigen 
ſich in wenigen Stunden zu übertretenden Bächen und Flüſſen, welche die Ver⸗ 
heerung weit hinaus zu den Wohnplätzen der Menſchen tragen. Je ſteiler die 
Gehänge, je ſtärker das Gefäll der Waſſerrinnſale, deſto ſchneller ſammeln ſich 
die Waſſer, deſto größer wird ihre mechaniſche Gewalt; der loſe, tragbare 
Waldboden wird in die Tiefe geſchwemmt, es bilden ſich ſehr bald ſtändige 
Rinnen die Berghänge herab, und dieſelben erweitern ſich nach wenig Jahren 
zu tiefen, ſtets weiter um ſich freſſenden Fluthgräben, in welchen durch die 
raſch ſich ſammelnden, oft zu wahren Wildbächen anwachſenden Waſſer, Sand, 
Kies, Steine, Felſen und alles, was im Wege liegt, hinab geriſſen und auf 
die benachbarten Fluren des Landmannes geführt werden (Vermuhrungen). Vor⸗ 
züglich in ſteil abgedachten Kalk⸗ und Sandſteingebirgen und dann im Hoch⸗ 
birge ſind dieſe Eroſionen wahrhaft verheerend, und viele Gegenden ſehen 
ſchon heute jedem drohenden Gewitterregen oder raſchen Schneeabgange mit 
ängſtlicher Sorge entgegen (Eifel, Aarthal, Haardtgebirg bei Neuſtadt 1882, 
Franken ꝛc.). 

Hat der Wald feine Streu-, Moos⸗ und Humusdecke verloren, jo hat er 
faſt alles verloren, was ſeine Rolle im Haushalte der Natur und im Kultur⸗ 
zuſtande der Länder bedingt; denn dieſe beſteht hauptſächlich in der Vermittelung 
einer nachhaltig gleichmäßigen Vertheilung der jährlich einem Lande 
zukommenden Waſſerniederſchläge. Die Länder, welche wahnſinnig ge⸗ 
nug waren, ihre Bergwälder zu zerſtören, gehen mehr und mehr dem Unter⸗ 
gange durch Waſſerverheerungen entgegen. Was aber dort direkte Entwaldung 
herbeigeführt hat, das vollendet ſich in jenen Waldbezirken, in welchen die 
Peſt der Streunutzung graſſirt ebenſo ſicher als dort. Aber die Folgen eilen 
dem völligen Verſchwinden des Waldes voraus, ſie treffen ſchon die frevelnde 
Hand, welche den Grund hierzu legt, und die doch rechtzeitig erfahren ſoll, 
daß ſich Niemand ungerecht an den Geſetzen der Natur verſündigen darf. 


v. Werth der Waldſtreu für die Landwirthſchaft. 


Düngerbeſchaffung iſt die Lebensfrage der Landwirthſchaft. Dem Acker⸗ 
boden müſſen alle Beſtandtheile, welche ihm durch die geernteten Kulturpflanzen 
entzogen wurden, — alſo die Aſchenbeſtandtheile der letztern, — vollſtändig 
wieder zurückgegeben werden, wenn er nicht verarmen ſoll. Um den von Jahr 
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zu Jahr ſich mehrenden Anſprüchen an die landwirthſchaftliche Produktion ge⸗ 
recht werden zu können, trachtet deshalb heut zu Tage jeder Landwirth unter 
Zuhülfenahme der importirten und künſtlichen Dungmittel, die Stalldünger⸗ 
erzeugung fort und fort zu ſteigern. Soll aber mehr Stalldünger er⸗ 
zeugt werben, jo bedarf man größerer Futterſtoffmengen, und wo es an Heu, 
Klee ꝛc. gebricht, da muß das Stroh der Sommerfrüchte, und endlich auch 
jenes der Winterfrüchte zur Fütterung aushelfen; das Stallvieh bedarf aber 
der Unterſtreu, theils um ihm ein trockenes Lager zu bereiten, theils zur Auf⸗ 
nahme der trockenen und flüffigen Excremente, und wo das Stroh hierzu fehlt, 
da greift man nach dem Laub⸗ und Nadelabfalle und dem Unkrautwuchſe der 
Wälder. Es gibt gegenwärtig ſehr viele Wirthſchaften, wo alles Stroh ver⸗ 
füttert oder ſelbſt verkauft, und nur Walpftreu eingeſtreut wird. So hat ſich 
im Laufe dieſes Jahrhunderts vielfach der Glaube eingelebt, als ſei die Wald⸗ 
ſtreu für die Landwirthſchaft ein mehr oder weniger unentbehrliches Bedürfniß, 
md der Waldbeſitzer zur Streuabgabe fo gut wie verpflichtet. 

Wir haben nun vorerſt zu unterſuchen, ob die Waldſtreu ein wirkliches 
Surrogat für das Stroh iſt, und welchen landwirthſchaftlichen Werth 
die verſchiedenen Streumaterialien des Waldes haben; dann aber haben wir 
die Frage zu beantworten, ob und in welchen Fällen die Waldſtreu ein wirk⸗ 
liches Bedürfniß für die Landwirthſchaft iſt. 


1. Der landwirthſchaftliche Werth der verſchiedenen Streumaterialien iſt 
ſowohl von ihrem abſoluten Düngerwerth, als auch von ihrem Streu⸗ 
werth abhängig. Dazu kommen noch einige andere Momente, welche auf den 
Berth von Einfluß find, wie z. B. die ſchnellere oder langſamere Zerſetzung 

derſelben, das Maß der durch ſie bewirkten Bodenlockerung ꝛc. 
| Bezüglich des Düngerwerthes entſcheidet der Gehalt der Streumate⸗ 
rialien an wichtigen Aſchenbeſtandtheilen (Phosphorſäure und Kali) und dann 
der Stickſtoffgehalt. Was die erſteren betrifft, jo find, mit Ausnahme des 
Darnkrautes, die gewöhnlichen Waldſtreuarten, dem Stroh gegenüber, ſehr arm. 


Nach den Unterſuchungen von Wolff!) und Ebermayer“) hat ein Kilogramm Aſche von 


Farnkraut 24,05 g Kali und 5,53 g Phosphorſäure. 
Binſen 22,05 g „ „ 5,04 g = 
Gerſtenſtroh 10,97 g „ „ 2,15 g 5 
Haferſtroh 10,0 g „ „ 2,20 8 : 
Roggenſtroh 9,22 g „ „ U 2,46 g " 
Weizenſtroh 7,33 g „ „ 2,58 g 5 
Beſenpfrieme 6,45 g „ „ 1,51 g 5 
Waldmoos 5,53 g „ „ 2,97 g a 
Buchenlaubſtreu 2,97 g „ „ 3,14 g 5 
Eichenlaubſtreu 2,83 g „ „ 3,00 g * 
Haideſtreu 2,68 g „ „ 140g 1 
Weißtannenſtreu 2,63 g „ „ 2,80 g 8 
Lärchennadelſtreu 1,83 g „ „ 150g = 
Fichtennadelſtreu 1,61 g „ „ 214g 5 


— 


1) Die Zuſammenſetzung der wichtigſten i Gewächſe ꝛc. 
2) Die geſammte kehre der Waldſtreu. S. 1 


„ 


444 Zweiter Theil. Erſter Abſchnitt. Die Streunutzung. 


Kiefernadelſtreu 1,52 g Kali und 1,16 g Phosphorſänre. 
Kiefernleſeholz 0,43 g „ „ 030g „ 
Hungermoos 0,84 g „ „ 0,32 g = 


Dagegen find die meiſten Waldſtreumaterialien reich an Stickſtoff; ji 
übertreffen nach Ebermayer!) ſogar in dieſer Hinſicht das Stroh, und beſon⸗ 
ders iſt es die Moos⸗ und Nadelſtreu, welche in dieſer Hinſicht den höchſten 
Düngerwerth beſitzen ſoll, während die Laubſtreu dem Stroh wenigſtens gleich⸗ 
zuachten wäre. 

Der wichtigſte Werthsfaktor zur Beurtheilung der forſtlichen Streuma⸗ 
terialien iſt aber der Streuwerth, d. i. die größere oder geringere Fähigkeit, 
namentlich die flüſſigen Thierexcremente in ſich aufzunehmen und feſtzuhalten. Mit 
Ausnahme des Mooſes ſtehen alle anderen Waldſtreumittel in dieſer Hinſicht 
gegen das Stroh bedeutend zurück. Am nächſten ſteht demſelben die Laub⸗ 
ſtreu und das Farnkraut, weit zurück dagegen die reine Nadelſtreu und die 
Haide. 

Was die Unkraut⸗ und die Aſtſtreu betrifft, jo hängt ihre Aufſaugungsfähigkeit vor⸗ 
züglich von der Stärke derſelben, alſo von dem Umſtande ab, ob ſie mehr oder weniger 
gröbere oder feinere Holztheile enthält. 

Der abſolute Dung⸗ und Streuwerth bedingt zwar in erſter Linie den 
allgemeinen Werth der Streumaterialien, aber es kommen, wie ſchon oben 
geſagt, noch andere Momente dabei in Betracht, die bei den verſchiedenen 
Streuſtoffen in ſehr verſchiedener Weiſe ſich geltend machen. Unter Berückſich⸗ 
tigung dieſer letzteren Momente kann man nun die verſchiedenen Waldſtreu⸗ 
materialien ihrem Geſammtſtreuwerthe nach in folgende Gruppen bringen: 

erſte Gruppe Moosftreu, rein oder mit Nadeln gemiſcht, | 
zweite Gruppe Getreideſtroh, 

dritte Gruppe Farnkraut, 

vierte Gruppe Laubſtreu von Buche, Ahorn, Linde, Erle und Haſel, 
fünfte Gruppe reine Nadelſtreu und die übrige Laubſtreu, 
ſechste Gruppe Unkraut⸗ und Aſtſtreu. 

Das Moos iſt das vorzüglichſte Streumaterial des Waldes; es ſteht hinſichtlich 
ſeiner Aufſaugungskraft über dem Strohe und hat einen hohen Gehalt an Stickſcoff, 
Phosphorſäure und Kali. Was die Leichtigkeit ſeiner Zerſetzung betrifft, ſo iſt dieſes 
nach der Moosart verſchieden. Jene Mooſe, welche gewöhnlich die Bodendecke der Fichten⸗ 
und Tannenwaldungen bilden, zerſetzen ſich in einem nicht zu bindigen Boden ziemlich 
raſch; langſam dagegen jene kräftigeren holzigen Arten, welche vielfach auf naſſen Oert⸗ 
lichkeiten wachſen. 

Auch das Farnkraut iſt ein beliebtes und werthvolles Streumaterial, es hat unter 
allen Streumitteln nicht blos den größten und werthvollſten Aſchengehalt, ſondern es 
erfüllt auch die Forderungen der Jaucheabſorption hinreichend gut, einen vollſtändigen 
Trockenzuſtand vorausgeſetzt. Dabei verrottet es ſchnell und gibt auch in wenig binden⸗ 
dem Boden einen vortheilhaften Lockerungszuſtand. 

Die Laubſtreu von Buchen, Linden, Ahorn, Haſel ſteht dem landwirthſchaftlichen 
Werthe nach der Strohſtreu ziemlich nahe; bei ihrer Verwendung zur Düngerbereitung 
macht ſich dieſelbe aber, wenn fie nicht nahezu verrottet ift, vorzüglich in leichtem Boden da- 
durch nachtheilig bemerkbar, daß ſie ſich gern ſchichtenweis zuſammenballt, ſich nicht gleichförmig 


1) Desgleichen. S. 277. 
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im Boden vertheilt und denſelben oft in zu hohem Maße lockert. Leichte Sandböden 
trocknen dadurch oft an der Oberfläche derart aus, daß das Laub mit dem darankleben⸗ 
den Dünger nicht ſelten ein Spiel der Winde wird. 

Die reine Nadelſtreu hat nur einen geringen Werth, ihr Dünger und Auf⸗ 
ſaugungswerth ſteht unter dem der Laubſtreu. Da aber in den meiſten Fällen die Nadeln 
eine mehr oder weniger erhebliche Moos⸗Beimengung haben, fo gewinnt dadurch 
der Werth der Nadelſtreu in der Form, wie ſie gewöhnlich bei der Streunutzung ſich er⸗ 
gibt, mehr oder weniger erheblich, und es wird dadurch erklärlich, daß faſt überall eine 
mit Moos untermengte Nadelſtreu der Laubſtreu vorgezogen wird. 

Ein Streumittel von ſehr verſchiedenem Werthe iſt die Aſtſtreu von Nadel⸗ 
bölzern. Begreift ſie blos die äußerſten Spitzen und letztjährigen ſaftvollen Triebe der 
Nadelholzbäume, und iſt alles Gehölz von Kleinfinger⸗Dicke an ſorgfältig ausgeleſen, ſo 
wird dieſer Streu von den Landwirthen für etwas bindigen Boden in vielen Gegenden 
ein hoher Werth beigelegt. Im lockeren Sandboden mag man ſie nicht. Iſt die Aſtſtreu 
dagegen ſtarkholzig, fo zerſetzt fie ſich äußerſt langſam im Boden, fie bereitet dem Pfluge 
und den anderen Ackerwerkzeugen Hinderniſſe, und wo irgend ein anderes Streumittel zu 
Gebote ſteht, wird ſie vom Landwirth ſtets verſchmäht. Handelt es ſich ſohin irgendwo 
um Einführung der Aſtſtreu, ſo iſt mit Aengſtlichkeit ſchon bei ihrer Zubereitung im 
Walde auf dieſen Umſtand ſorgfältig Rückſicht zu nehmen. Beſſer wenig und gut, als 
viel und ſchlecht. 

Die Haideſtreu, wie jene der übrigen zur Einſtreu benutzten Unkräuter, ſteht 
ihrem landwirthſchaftlichem Werthe nach unter den vorbenannten Streuarten. Doch wechſelt 
derſelbe je nach dem Umſtande, ob man bei deren Gewinnung nur die obere Hälfte der 
Pflanzen, oder die ganze Pflanze zur Streu verwendet, ob dieſelben jung oder alt und 
bolzreich find, ob dieſelben während des Frühjahrs oder im Herbſte gewonnen werden ꝛc. 
Vom waldpfleglichen Standpunkte fol allerdings ſtets nur der oberirdiſche Pflanzentheil 
zur Streubenutzung gezogen werden, es gibt aber auch Gegenden, wo man ſogenannte 
Haideplaggen, das iſt die ganze Haidepflanze ſammt Wurzelfilz und der daran hängen⸗ 
den Bodenſchwarte, dem Stallvieh unterbringt. Dieſe letzteren ſaugen die Excremente 
freilich weit vollſtändiger in ſich auf, als das bloße Kraut, aber in keinem pfleglichen 
Forſthaushalte kann das Plaggenhauen geſtattet werden. Die im Frühjahre geſchnittenen 
jüngſten Triebe der Haide dienen in futterarmen Gegenden bekanntlich auch als Viehfutter. 


2. Wann und wo iſt die Waldſtreu ein wirkliches Bedürfniß 
für die Landwirthſchaft? Die Zuſtände der Landwirthſchaft ſind in ver: 
ſchiedenen Gegenden fo ſehr verſchieden und die Stufen der Betriebsintenſität 
ſind ſchon oft innerhalb derſelben Gemeinde ſo mannichfaltig, daß die vor⸗ 
liegende Frage für den gegebenen Fall immer einer ſpeciellen Unterſuchung und 
Löſung bedarf. Doch gibt es mehrere allgemeine Grundurſachen der 
örtlichen landwirthſchaftlichen Zuſtände, welche bei deren Beurtheilung 
im vorliegenden Sinne ins Auge zu faſſen ſind. Es ſind dieſes die gegebe⸗ 
nen natürlichen Produktionsfaktoren des Bodens, des Klimas und der 
Jahreswitterung, die Größe der landwirthſchaftlichen Güter, die mit 
letzterer in Zuſammenhang ſtehende Dichte der Bevölkerung, die Inten- 
ſitätsſtufe des Betriebes und die allgemeine wie die ſpeciell landwirthſchaft⸗ 
liche Bildungsſtufe der Bevölkerung — die Intelligenz des Bauern- 
ſtandes. Prüft man an der Hand dieſer Merkmale die gegebenen Zuſtände, 
jo gewinnt man unſchwer das nöthige Urtheil zur Beantwortung der Eingangs 
geſtellten Frage. 
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Ganz allgemein betrachtet, iſt hiernach Waldſtreu bis zu einer wohl zu be⸗ 
meſſenden Grenze, vorerſt noch als Bedürfniß zu betrachten bei ſchwachem 
Boden und ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſe, in Mißjahren des 
Stroherwuchſes, bei Uebervölkerung und weit getriebener Güterzerſtücke lung, 
inſofern dieſelbe bis zum landwirthſchaftlichen Proletariat und zur Zwerg⸗ 
oder Kartoffelwirthſchaft geſtiegen oder, unter Vorausſetzung paſſender Oert⸗ 
lichkeitsverhältniſſe, zu einer die nachhaltige Produktionskraft des Haushaltes 
überſteigenden Produktionsgröße, d. h. zum Bau der Handelsgewächſe, ge⸗ 
zwungen iſt. — In allen anderen Fällen, namentlich aber da, wo der Land⸗ 
mann die ihm im eigenen Haushalte zu Gebote ſtehenden Erzeugungskräfte 
vergeudet, ſich jeder intenſiven Beſſerung ſeines Betriebes verſchließt, und mit 
Hartnäckigkeit, Indolenz und Mißtrauen am ſchlechten Herkommen feſthält, da 
iſt die Waldſtreu kein wirkliches Bedürfniß. 


Die Beantwortung dieſer Frage kann nicht einſeitig vom Landwirth allein erfolgen, 
ſondern es muß zweifelsohne auch dem Forſtwirthe das Recht zugeſtanden werden, ſeine 
Anſchauung geltend zu machen. Dazu berechtigt ihn vorerſt der Umſtand, daß die mög⸗ 
lichſte Beſchränkung der Streunutzung für ſeinen Wald eine Lebensfrage iſt, und er 
wohl füglich fragen und ſich Ueberzeugung verſchaffen darf, ob denn der Landwirtb alle 
im eigenen Betriebe ſich darbietenden Kräfte zur Ermöglichung ſeiner Produktion vollauf 
benutzt hat, ehe er ſeine Anſprüche an den Wald ſtellt, — dann berechtigt ihn dazu ein 
allerwärts durch die Erfahrung hervorgerufenes und ſohin billiges Mißtrauen gegen die 
Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheitstreue des gewöhnlichen Bauern, wenn es ſich um die 
Auseinanderſetzung ſeines Nothſtandes und beſonders ſeiner Streubedürfniſſe handelt, — 
und endlich die weitere erfahrungsgemäße Wahrnehmung, daß viele Verwaltungsbehörden 
wenig Sinn für die Erhaltung der Waldungen an den Tag legen, der Wald vielmehr ſehr 
häufig nur den Prügelknaben abgeben muß, und daß man es ſich nicht immer angelegen ſein 
läßt, auf nachhaltige intenſive Beſſerung der landwirthſchaftlichen Zuſtände ernſtlich hin⸗ 
zuwirken. Nachdem ſohin eine unparteiiſche ſachverſtändige Inſtanz zur jeweiligen Er⸗ 
hebung des wirklichen Streubedürfniſſes in der Regel nicht vorhanden iſt, ſo darf ſich 
der Forſtwirthſchaftsbeamte, dem die unmittelbare Anſchauung der örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſe zu Gebote ſteht, des Rechtes nicht begeben, die Würdigung der Bedürfniß⸗ 
frage für jeden einzelnen Fall vor ſein Forum zu ziehen. 

Schlechter Boden und ungünſtiges Klima ſind nicht zu bewältigende Hinder⸗ 
niſſe für gedeihliche Landwirthſchaft, es ſind dieſes jene Orte, wo dieſelben zu ihrem eigenen 
Verderben mit dem Walde um das Terrain kämpft, es ſind die Waldgebirge, und jene 
ausgedehnten Sandflächen im nördlichen Theile unſeres Vaterlandes, die den angeſtreng⸗ 
teſten Fleiß ihrer Bebauer zu allen Zeiten nur nothdürftig lohnen können. Es gibt keine 
unglücklichere Maxime in der Staatswirthſchaft, als dem Pfluge den Wald da opfern, 
wo die Natur die Exiſtenzmittel einer gedeihlichen Landwirthſchaft verſagt hat. Im eigent⸗ 
lichen Waldlande und dem ihm von der Natur zugewieſenen Boden wird niemals die 
Landwirthſchaft blühen, — dafür iſt es Waldland, und die Hand, die mit Vorliebe die 
Waldaxt führt, taugt niemals zur Direktion des Pfluges. Leider aber hat ſich an vielen 
Orten die Feldfläche in den Waldbezirken über die Maßen ausgedehnt, der nachgibige 
Waldeigenthümer hat ſich dadurch ſelbſt die Ruthe geſchnitten, und muß ſie nun auch 
dulden, er kann hier in ſehr vielen Fällen eine mäßige Streuabgabe vorerſt noch nicht 
von ſich weiſen. 


Uebervölkerung und Güterzerſtückelung find jene Krebsſchäden im Gebiete 
der Landwirthſchaft, denen der Forſtwirth machtlos gegenüber ſteht. Dem landwirthſchaft⸗ 
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lichen Proletariate fällt überall der Wald zum Opfer. Hier handelt es ſich nicht mehr 
um Erörterung der Frage über das wirkliche Streubedürfniß, denn darüber kann kein 
Zweifel beſtehen, ſondern darum, ob und mit welchen Mitteln überhaupt noch eine Wald⸗ 
beſtockung zu erhalten iſt. Wenn auch die Güterzerſtückelung mehr ihre ſchlimmen Folgen 
in den dichtbevölkerten Ackerlandsbezirken äußert, ſo ſchreitet ſie doch mehr und mehr auch 
gegen das eigentliche Waldland vor. Der zunehmende Rückgang der deutſchen Landwirth⸗ 
ſcaft, der Verfall der geſchloſſenen Güter, die zunehmende Raub⸗ und Zwergwirthſchaft 
auch in den bewaldeten Bezirken ſind Uebelſtände, deren Wirkung ſich ſtets zunächſt am 
Walde äußern. 


Es kommen Jahre des Mißwachſes, in welchen die Stroh⸗ und Futtererzeugung 
unter dem mittleren Ertrage bleibt, und allerwärts Streunoth entſteht. Eine Beihülfe 
durch den Wald iſt dann ausnahmsweiſe gerechtfertigt. Ob aber ein wirkliches Nothjahr 
gegeben ſei, iſt gewiſſenhaft und gründlich zu erwägen, denn der Bauer iſt immer in 
Notb, jo lange man ihm nicht in die Taſche ſieht. 

Kein Kulturgewächs macht ſo große Anſprüche an die mineraliſche Bodenkraft, und 
fordert mehr und ſchneller wirkende Dünger, als der Weinbau. Hier begegnen wir 
überdies noch einem gewöhnlich weit gediehenen Klein⸗ und Zwergbefitze, auf dem der 
Nahrungsbedarf des Beſitzers nur durch ein hochwerthiges Produkt, in welchem er ſeine 
ganze Arbeitskraft verwerthet, errungen werden kann. Wo aber die natürlichen Faktoren 
zur Produktion eines hochwerthigen Gewächſes fehlen, — wo der Weinbau die Grenzen 
ſeines naturgemäßen Gebietes überſchritten hat, und das iſt, ganz ausgezeichnete Lagen 
ausgenommen, überall, wo der Pflug gehen kann, da iſt er ein unberechtigter Eindring⸗ 
ling, der keine Anſprüche an Unterſtützung von außen machen kann, — im anderen 
Falle aber iſt in der Regel ein wirkliches Bedürfniß an Waldſtreu vor⸗ 
banden, das nur ſchwer beſeitigt werden kann. Aehnliche Verhältniſſe beſtehen bezüglich 
der übrigen Handelsgewächſe und in den Bezirken des intenſiven Gartenbaues. 


Indolenz, Mißtrauen und Eigenſinn des eigentlichen Bauernſtandes ſind 
ſaſt allerwärts das mächtigſte Hinderniß gegen den landwirthſchaftlichen Fortſchritt. Der 
Bauer findet es in ſeiner Gewohnheit verharrend, bequemer, die nöthige Hülfe von außen 
zu beanſpruchen, als ſie in ſeinem eigenen Betriebe zu ſuchen; er entſchließt ſich nur ſchwer 
zu allen jenen Verbeſſerungen, welche ihm noth thun, zum ſorgfältigeren Wieſen⸗ 
bau, zum Kleebau, zur Tiefkultur, zu paſſenden Aenderungen im Fruchtwechſel, 
zur Reduktion des meiſt überſtellten Viehſtandes, der ihm wohl viel aber nur 


ſchlechten Dünger liefert, zu beſſerer Anlage der Dungſtätten zum Aufſammeln 


der Jauche, zu Beſſerungen in der Düngerbereitung und Düngerverwendung, 
zur Benutzung des künſtlichen Düngers und der Streuſurrogate. Unter den 
letzteren verdienen vorzüglich Beachtung: das auf ſogen. Streuwieſen zu gewinnende 
Material, das Sägemehl wie es die Sägemühlen in Maſſe liefern, die ſogen. Hack⸗ 
oder Schneidelſtreu und die Unkrautſtreu des Waldes, endlich die gegenwärtig in 
Nord⸗ und Süddeutſchland fabrikmäßig hergeſtellte, und wegen ihres großen Aufſaugungs⸗ 
vermögens zur Einſtreu in die Stallungen fo ſehr zu empfehlende Torfſtreu.“) 

Es find hierdurch dem Landwirth viele Mittel geboten, ſeinen Gewerbsertrag zu 
erhöhen und feinen Haushalt zu beſſern, ohne Beihülſe der Waldſtreu, an deren Bezug 
er ſo häufig ſeine Exiſtenz einzig und allein geknüpft glaubt. Aber der Bauer iſt durch 
Belehrung nur höchſt ſelten vom Beſſern zu überzeugen, es zwingt ihn nur die Noth, 
— und in dieſe muß er zu ſeinem eigenen und des Waldes Vortheil in allen jenen 


1) Siehe hierüber, die landwirthſch. Schriften, beſonders auch die Vorſchläge Schuberg's in Baur's 
Monatſchr. Suppl. 2. 
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Fällen verſetzt werden, wo er aus Indolenz ſeine eigenen Mittel vergeudet und ſich nur 
auf Koſten des Waldes zu erhalten ſtrebt. Hier iſt die Waldätreu kein wirkliches 
Bedürfniß, — ſie muß Jedem verſagt werden, deſſen Wirthſchaft ſo deut— 
liche Beweiſe der Verſchwendung und Vergeudung darbietet. In dieſer 
Hinſicht haben wir hier beſonders jene unverantwortliche Nachläſſigleit im Auge, welche 
man noch ſo vielfach auf dem Lande in der Bereitung, Benutzung und Verwendung des 
Stalldüngers und beſonders bezüglich der Aufſammlung der Jauche antrifft. Denn ſtets 
wird dem Forſtwirthe die Frage, ob denn der Landwirth erſt ſelbſt feine Schul 
digkeit gethan habe, ehe er um fremde Hülfe nachſucht, als eine wohlberechtigte 
zugeſtanden werden müſſen. Kann dieſer aber mit gutem Gewiſſen das Zeugniß der Pflicht⸗ 
erfüllung geben, ſo iſt er auf dem Wege zum intenſiveren Betriebe ſeiner Wirthſchaft, 
und hiermit verringert ſich fein Anſpruch an die Waldſtreu aus freien Stücken von ſelbſt. 
Letztere iſt in dieſem Stadium der Landwirthſchaft nur noch zum kleinerem Theil ein 
wirkliches Bedürfniß; und kann die Streuabgabe auch nicht für alle Verhältniſſe voll⸗ 
ſtändig ſiſtirt werden, ſo läßt ſie ſich doch, durch conſequente allmälige Reduktion, ſebr 
anſehnlich verringern. Hier alſo, wo die Landwirthſchaft noch tief unter der Stufe eines 
intenſiven, nachhaltigen Betriebes ſteht, iſt das Feld gegeben, auf welchem durch wohl⸗ 
bemeſſenen aber beharrlichen Widerſtand des Forſtwirthes gegen den Landwirth 
eine Beſſerung der Verhältniſſe für Beide zu erreichen iſt. | 


VI. Folgerungen und Grundſätze für die Ausübung der Streu: 
nutzung. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein großer Theil der Waldungen 
Deutſchlands ſchon gegenwärtig dem Untergange entgegen geht, und daß der⸗ 
ſelbe unaufhaltſam erfolgen muß, wenn die Streunutzung ferner in demſelben 
Maße fortgeführt wird, wie fie leider in vielen Gauen unſeres Vaterlandes 
zur Zeit ſtatthat. Unter dieſen Umſtänden wäre nun freilich eine gänzliche 
Befreiung der Waldungen von dieſer Peſt das ſicherſte Heilmittel und vom 
Standpunkte der Vernunft ein gerechtes Verlangen. Aber die gegenwärtige 
Generation iſt von dem Mißbrauche der Streunutzung ſo ſehr angeſteckt, das 
Schickſal der Waldungen liegt ſo ganz außerhalb des Geſichtskreiſes der großen 
Menge, nicht zu beſtreitende Nothſtände einzelner Ackerbaubezirke und ihr wirk⸗ 
licher Bedarf an Waldſtreu ſind ſo ganz dazu geſchaffen, um den Glauben an 
ein allgemeines allerwärts beſtehendes Bedürfniß der Landwirthſchaft ſcheinbar 
zu rechtfertigen, und eine plötzliche Umgeſtaltung der landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in jenen Bezirken, in welchen die Waldſtreu recht wohl entbehrt werden 
könnte, iſt ſo wenig zu erwarten, — daß an eine gänzliche Siſtirung der 
Streuabgabe in den meiſten Gegenden im Augenblicke nicht gedacht werden 
kann. Der Gedanke an eine rechtzeitige ſchließliche Ueberwindung dieſer Cala⸗ 
mität darf aber nicht aufgegeben werden, wenn man noch an eine Zukunft 
der Wälder glauben will. Zur Realiſirung dieſes Gedankens iſt aber uner⸗ 
müdeter Kampf und beharrlicher Widerſtand gegen unberechtigte 
und nicht im wirklichen Bedürfniſſe begründete Streuanforde— 
rungen und allmälig ſteigende Reduktion der Streuabgabe das Loſungs⸗ 
wort für Jeden, dem die Exiſtenz der Wälder am Herzen liegt. 
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Der heutige Wald iſt zum größten Theile ebenſo ein Produkt der Kultur, wie die 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe. Beſitzt aber der Wald den Kulturcharakter, und wer 
wollte Angeſichts der auf ihn verwendeten Erzeugungskoſten noch daran zweifeln, ſo iſt 
eine gegen ihn geübte Entziehung der Exiſtenzmittel ebenſo Vandalismus, als wenn wir 
die Landwirthſchaft zum Vortheil des Waldes berauben wollten. Leider aber glaubt man 
vielfach noch den Wald der Landwirthſchaft dienſtbar, wie in der Kindheit der Kultur; 
das Verſtändniß des Waldes fehlt nicht nur dem Volke, ſondern, was ſchlimmer iſt, auch 
dem Stande der Gebildeten. 


A. Geſichtspunſie für die allgemeine Waſdbehandlung in mit Streunntzung belaſteten 
Jorſten. 

Je verderblicher die Streunutzung in das Lebensmark eines Waldes ein⸗ 
greift, deſto ſorgfältigere Schonung fordert derſelbe in allen übrigen Beziehungen. 
Wie ein kräftiger Wald wirthſchaftliche Fehler und ſonſtige Heimſuchungen 
leichter erträgt und ausheilt, als ein anderer mit ungünſtigen Standortsver⸗ 
hältniſſen, ſo rächen ſich verkehrte Wirthſchaft und unüberlegt ausgeführte Be⸗ 
triebsoperationen nirgends bitterer, als da, wo die Streunutzung in hochge⸗ 
ſtiegenem Maße zu Haufe if. Wo die Bodenkraft ohnehin ſchon Ein⸗ 


trag erleidet, da muß die letztere vom Wirthſchafter um jo ſcho— 


nender behandelt werden; er muß hier ſeine eigenen Anſprüche an die 
Waldungen um fo mehr herabſtimmen, je höher fie von Seiten der Streu- 
nutzung geſtellt werden. Hier handelt es ſich alſo mehr um Pflege des Bodens 
als um Größe und Güte der Holzproduktion, denn erſterer iſt das einzige 
Werkzeug des Forſtwirthes, das er nicht aus den Händen verlieren darf. — 
Allerdings laſſen ſich die übeln Folgen der Streunutzung durch wirthſchaftliche 
Maßnahmen nicht paralyſiren, aber ſie laſſen ſich ſteigern durch eine Wald⸗ 
behandlung, welche auf die geſchwächten, ſchonungsbedürftigen Verhältniſſe keine 
oder nur ungenügende Rückſicht nimmt. 

Das oberſte Geſetz einer nachhaltigen Waldwirthſchaft: unausgeſetzte, möglichſt 


vollkommene Erhaltung des Beſtandsſchluſſes, iſt in den durch Streunutzung 


beimgeſuchten Waldungen mit doppeltem Nachdrucke feſtzuhalten und mit dem Aufgebot 
aller Mittel ſo weit als möglich zu verwirklichen. Man kann freilich nicht verlangen, 


daß die Beſtände ſolcher Waldungen ein ähnliches Schlußverhältniß bewahren, wie jene 


im geſchonten Walde, man kann aber verlangen, daß das ohnehin ungünſtige Schluß⸗ 
verhältniß durch unpaſſende Wirthſchaftsoperationen nicht noch vermehrt werde. Dieſes 


geſchieht aber durch jede nicht abſolut nöthige Beſtandslichtung und Entfernung alles 


deſſen, was dem Boden Schutz zu gewähren vermag. Man unterlaſſe hier beſſer jede 
Durchforſtung und jeden Dürrholzhieb, verzichte überhaupt beſſer auf Zwiſchennutzungs⸗ 
erträge, wo man jeden einzelnen Axthieb des Holzhauers, der überall im Walde dürre 


Stämme zu ſehen glaubt, nicht perſönlich controliren kann. Namentlich geſtatte man 


Durchforſtungshiebe ſtreuſüchtigen Gemeinden nur mit aller Beſchränkung; denn es gibt 


für die Bauern keine beliebtere Hiebsart als die Durchforſtung, fie ermöglicht den Holz⸗ 
bieb ohne Verkürzung der rechbaren Streufläche. Die ganze Kraft des Wirthſchafters 
hat ſich weiter aber den haubaren, in Verlichtung befindlichen Orten zuzu⸗ 


wenden und ihre Verjüngung wo möglich vor allen anderen Objekten in's Auge zu 
faſſen; die Gründung von Boden⸗Schutzholzbeſtänden, in allen Beſtänden vom Ein- 
tritte der Verlichtung anfangend; Anlage von Fichten⸗Schutzgürteln zur Umſäumung 
jener exponirten, im Schluſſe bereits gelockerten Beſtände, aus welchen der Wind das 
Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 29 ; 
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Laub entführt; Unterlaſſung der Leſeholznutzung in dieſen Orten, oder ſcholliges Umhacken 
des Bodens; Vermeidung von Kahlhieben, wo ſie zu umgehen ſind, und im anderen 
Falle wenigſtens Belaſſung eines Schirmbeſtandes; Erhaltung aller Waſſerreſer⸗ 
voire auf den Rücken der Gebirge, und ihre Benutzung zur Berieſelung der Gehänge; 
Ueberdeckung ſteiler Gehänge mit Horizontalgräben zum Feſthalten der niedergehenden 
Waſſer wie in der bayer. Pfalz; ſcholliges Rauhhacken der von der Streunutzung 
bedrohten und heimgeſuchten Gehänge; wohlüberlegte Vorſicht bei Entwäſſerungen auf 
Höhen und Gehängen, nach Umſtänden vollſtändige Umgehung derſelben u. dgl. — ſind 
Wirthſchaftsmittel, die für den gegebenen Fall in ernſte Erwägung genommen werden müſſen. 


B. Geſichtspunkte für die Ausübung der Streunntzung vom Standpunkte der Waldpflege. 


Iſt dem Forſtmanne ſchon ein großes Feld für Schonung ſeiner durch 


Streunutzung heimgeſuchten Bodenkraft durch die Wirthſchaft eröffnet, ſo ſteht 
ihm ein nicht minder erfolgreiches Mittel durch die Art und Weiſe der 
Ausübung der Streunutzung zu Gebot. In dieſer Hinſicht muß ſein 
ganzes Bemühen offenbar darauf gerichtet ſein, dieſe Nutzung ſo unſchädlich 
als möglich zu machen, und er vermag hierin viel zu leiſten, wenn er bei 
der Streuabgabe ſtets darauf bedacht iſt, das Bedürfniß vorerſt womöglich 
durch jene Streuart zu decken, die der Wald am leichteſten entbehren kann, 
jene Oertlichkeiten und jene Beſtände zuerſt in Angriff zu nehmen, 
welche einen Streuentzug leichter ertragen als andere, die Intenſität und 
den Turnus wenigſtens für jene Orte möglichſt zu beſchränken, welche durch 
die Nutzung der Streu empfindlicher berührt werden, als andere, und wenn 
er ſo viel als möglich die Streuabgabe in jene Jahreszeit verlegt, in welcher 
ſie vom Geſichtspunkte der Bodenvertrocknung am eheſten zuläſſig iſt. 

Art der Waldſtreu. Mit dem geringſten Nachtheile für den Wald kann das 


Streubedürfniß durch die Abgabe des Laubes von Wegen, Geſtellen, Gräben und nicht 


zur Waldbeſtockung beſtimmten Stellen, dann durch Verabfolgung der Forſtunkräuter 
befriedigt werden. Man beginne die Nutzung der letzteren auf den Kulturflächen, nehme 
erſt nach deren vollſtändiger Ausnutzung die verlichteten Altholzbeſtände und dann die 
der baldigen Kultur harrenden Oedflächen in Angriff. Die Kulturflächen der heutigen 
Kahlſchlagwirthſchaft liefern die meiſte Unkrautſtreu, beſonders iſt es die Haide, welche 
hier durch Ueberwucherung dem Gedeihen der Holzpflanzen oft in mehrfacher Hinſicht 
nachtheilig wird. Erfolgt die Nutzung dieſer Unkräuter der Art, daß nur die obere 
Hälfte abgeſchnitten, die untere Hälfte aber zurückbleibt, ſo daß der durch Moos, Gras 
u. dgl. gebildete Bodenſchwül in keiner Weiſe geſtört wird, ſo kann man dieſe Form der 
Streunutzung als eine der unſchädlichſten bezeichnen. Die Haide darf alſo nicht ausge 
riſſen werden, noch viel weniger iſt das Plaggenhauen zu geſtatten. Steile Gehänge 
dagegen ſollen von dieſer Langſtreu⸗Nutzung möglichſt verſchont bleiben. — Hieran reiht 
fih die Nutzung der Aſtſtreu von den Hiebsflächen; wo eine regelmäßige, innerhalb der 
waldpfleglichen Bedingungen ausgeübte Aſtſtreunutzung in den älteren Beſtänden einge⸗ 
führt werden kann, iſt eifrig darauf hinzuwirken. Wo übrigens Aſtſtreu genutzt wird, 
muß jede Rechſtreunutzung unterbleiben. Nur wenn die genannten Streumittel nicht aus⸗ 
reichen, ſoll zur Abgabe der Rechſtreu innerhalb der Beſtände geſchritten werden. 
Auf letztere bezieht ſich das Nachfolgende hauptſächlich allein. 

Oertlichkeit. Man nehme alle beſſeren Oertlichkeiten zuerſt in Angriff und ver⸗ 
ſchone die ſchwachen ſo lang als möglich. Die in naſſen oder feuchten Orten, in friſchen 
Tieflagen, Einbeugungen, Schluchten und engen Thälern vom Winde zuſammengetriebene 
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Streu, die allzudichten Moospolſter in und an für ſich ſchon feuchten Lagen, ganz be⸗ 
ſonders die Lanbwehen und übermäßig hohen und dichten Moospolſter in zur natürlichen 
Beſamung beſtimmten Orten können allezeit mit dem geringſten Nachtheile genutzt werden. 
Es gibt ſchwere verſchloſſene Böden in kalter Lage, welchen mit Hinwegräumung der 
Streu ſogar eine Wohlthat erwieſen wird. Die Nord⸗ und Oſtſeiten der Gehänge, die 
mineraliſch kräftigen, tiefgründigen, mit Felſen und Rollſteinen überlagerten Böden, die 
Gebirgsterraſſen und die ſanft geneigten Flächen ſollen zuerſt zur Nutzung gezogen werden, 
und erſt bei unabweisbarem Bedarfe auch die ſchwächeren Orte. Allezeit müſſen geſchont 
werden ſämmtliche dem Winde zugänglichen Freilagen, hohe Köpfe, Gebirgsrücken und 
Kämme, alle ſteilen Einhänge, beſonders die ganze obere Hälfte ſteil abgedachter Gebirgs⸗ 
rücken. Ebenſo ſchonungsbedürftig ſind die Süd⸗ und Weſtſeiten, die mineraliſch⸗armen, 
die flachgründigen Böden. 


Holzbeſtand. Bezüglich der Holzart läßt ſich allgemein nichts angeben; es kommt 
bier allein auf das Verhältniß des gegebenen Standortswertbes zum Anſpruch der con⸗ 
ereten Holzart an. Wo in Erlen⸗ oder Birkenwaldungen eine Nutzung möglich iſt, da 
kann ſie ſtets geſtattet werden, auch in Kopfholz⸗ und Hutwaldungen mag allezeit die 
Streu genutzt werden; bei allen übrigen Holzarten entſcheidet aber allein der Standort. 
Frohwüchſige, geſchloſſene, vollkommene Beſtände ſind vor den übrigen in Angriff 
zu nehmen; verlichtete, herabgekommene Orte, Beſtände, welche durch Raupenfraß, Schnee⸗ 
bruch, Sonnenbrand ꝛc. gelitten haben, oder in welchen durch irgend eine andere Urſache 
der Schluß Eintrag erfahren hat, z. B. unmittelbar nach vorhergegangenen Durchforſtungen, 
Vorhieben ꝛc. ſollen von der Streunutzung ſo lang als möglich verſchont bleiben. Nament⸗ 
lich müſſen ganz von der Streunutzung ausgeſchloſſen werden die hochalterigen, zur Ver⸗ 
jüngung auserſehenen, gleichwüchſigen Hochwaldbeſtände und alle Jungholzbeſtände bis 
zum mittleren Stangenholzalter. Wo nur irgend thunlich, ſind auch der Mittel⸗ und 
Niederwald möglichſt von der Streunutzung zu verſchonen, von derſelben ganz auszuſchließen 
iſt vor Allem der Eichenſchälwald. 


Intenſität der Nutzung. Nur die noch unzerſetzte Streu ſoll zur Nutzung 
gezogen, die in Zerſetzung begriffene aber verſchont werden. Das iſt freilich nur ſelten 
in vollem Maße durchzuführen, — man thue, was man kaun; unter allen Verhältniſſen 
ſoll aber die Entführung der Humus⸗ oder gar der Dammerde⸗Schichten mit allen Mitteln 
verhindert werden. Je ſchonungsbedürftiger eine Oertlichkeit iſt, deſto mehr muß auf ein 
nur oberflächliches Abrechen der oberſten Streudecke hingearbeitet werden; geſchieht die 
Nutzung durch ſelbſt gedungene Arbeiter, ſo läßt ſich dieſes erreichen, geſchieht die 
Gewinnung aber durch den Empfänger, ſo erreicht man das Mögliche eher durch Zu⸗ 
meſſung einer zu großen, als zu kleinen Streufläche. Die Moosdecke in Fichten⸗ und 
Tannenbeſtänden ſoll niemals auf größeren Flächen ganz abgezogen werden, man geſtatte 
nur ein Durchrupfen, oder plätze⸗, auch ſtreifenweiſe Nutzung. Bei der Haideſtreunutzung 
muß die Anwendung des ſ. g. Haideſchruppers ohne Ausnahme unterlaſſen werden. Bei 
der Rechſtreunutzung dürfen nur weitzinkige hölzerne, keine eiſernen Rechen zugelaſſen 
werden. 


Der Turnus oder die feſtzuhaltende Schonungszeit iſt allein nach den Zuſtänden 
der Oertlichkeit zu bemeſſen; in erſter Linie entſcheidet der Boden, die Lage und die Ter⸗ 
rainform, in zweiter die Holzart, das Alter und der Zuſtand des Beſtandes. Bezüglich 
der Holzart iſt es unzuläſſig, irgend welche beſtimmte Zahlen feſtzuſetzen, es hängt dieſes 
wieder ganz allein vom Verhältniß ab, in welchem der Anſpruch einer gegebenen Holzart 
zum concreten Standortswerthe ſteht. Daß man unter allen Verhältniſſen die Tur⸗ 
uus dauer fo lang als möglich bemeſſen wird und nur dann berechtigt iſt, unter 
29 * 
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zehnjährigen Turnus herabzugehen, wenn man den Verhältniſſen nachweisbar widerſtands⸗ 
und machtlos gegenüber ſteht, bedarf kaum der Erwähnung. Während man den Turnus 
für die Baumholzbeſtände nach Zuläſſigkeit verkürzen mag, laſſe man aber die Turnus⸗ 
dauer um ſo mehr anſteigen, je weiter man in die jüngeren oder älteren Beſtände vor⸗ 
greift. Man binde ſich alſo nicht feſt an eine beſtimmte Turnusdauer, ſondern unterſtelle 
ſie einem vernunftgemäßen Wechſel, je nach den Forderungen der zeitlich wechſelnden Oert⸗ 
lichkeits⸗ und Beſtandsverhältniſſe. 


Nutzungszeit. Die Haide⸗ und Beſenpfriemenſtreu nutze man kurz vor der voll⸗ 
ſtändigen Blüthenentfaltung; die Farnkrautſtren gewährt erſt im Hochſommer eine 
nennenswerthe Nutzung; auf den Kulturflächen wird ſie aber beſſer erſt gegen den Herbſt 
hin gewonnen. Die Aſtſtreunutzung muß auf den Herbſt und Winter beſchränkt werden. 
Die Gewinnung der Rechſtreu ſoll hauptſächlich im Herbſteb während des Blatt 
abfalles erfolgen; allerdings iſt der Streubedarf des Landmannes im Frühjahr größer 
als im Herbfte, aber es ift, in Hinſicht der mit der Frühjahrsnutzung für den Wald 
verbundenen Nachtheile, ein füglich zu ſtellendes und mit energiſchem Nachdruck feſtzu⸗ 
haltendes Verlangen, daß ſich der Landmann die zur Ueberwinterung der Streu erforder⸗ 
lichen Räume beſchaffe. — Zur Rechſtreugewinnung wähle man möglichſt trockene 
Witterung, ſowohl aus Billigkeit für den Streuempfänger, wie aus Rückſicht für 
den Wald, denn bei naſſer Witterung ſucht der Streuſammler, um trockene Streu zu 
bekommen, jene Orte auf, die gegen die Streuentnahme am empfindlichſten find. 


Streunutzungsplan. Es iſt an ziemlich vielen Orten Gebrauch, für 
die Ausübung der Streunutzung Nutzungspläne aufzuſtellen, welche für eine 
kürzere oder längere Reihe von Jahren zu dienen haben, gewöhnlich aber bei 
Gelegenheit der Taxationsreviſionen erneuert werden. Durch einen ſolchen 
Streunutzungsplan werden alſo dem Wirthſchaftsbeamten für einen gewiſſen 
Zeitraum alle jene Beſtände vorgezeichnet, welche er, unter Einhaltung des 
beſtimmten Turnus, der Streunutzung öffnen kann, und ſind dieſe Pläne alſo 
vorzüglich auf die Fläche baſirt. Obwohl die Grundſätze, welche in den 
deutſchen Staaten für Aufſtellung dieſer Nutzungspläne in Geltung ſind, in 
verſchiedenen Punkten nicht unerheblich von einander abweichen, ſo ſtimmen ſie 
doch darin überein, alle ſchonungsbedürftigen und namentlich die Jungholzbe⸗ 
ſtände von jeder Einreihung in den Streunutzungsplan auszuſchließen. Die 
nach Abzug dieſer Fläche verbleibende Geſammtfläche wird nun durch die Zahl 
der beabſichtigten Turnusdauer dividirt, um jene Flächenfraktion zu erhalten, 
welche alljährlich der Nutzung unterſtellt werden kann. Soll aber dieſe letztere 
Fläche allezeit zur Dispoſition ſtehen, ſo muß jährlich für die aus dem Nutzungs⸗ 
kreiſe ausſcheidende Hiebsfläche eine gleich große Fläche von den älteſten, dem 
Streunutzungsplane bei ſeiner Aufſtellung nicht einverleibt geweſenen Beſtände 
eintreten. In Gegenden endlich, in welchen auf eine periodiſch wiederkehrende 
verſtärkte Streunutzung in Nothjahren gerechnet werden muß, iſt auf Erſparung 
einer Streureſerve Bedacht zu nehmen. 


Zu den ſchonungsbedürftigen Beſtänden gehören, wie oben entwickelt wurde, vor 
Allem die Jungholz⸗ und die haubaren Beſtände. Den letzteren trägt man in mebreren 
Staaten in ſo fern Rechnung, als man in den zum baldigen Angriff kommenden Be⸗ 
ſtänden eine kurze Vorhege eintreten läßt, welche bei Feſtſtellung der dem Nutzungs⸗ 
plane zu unterſtellenden Geſammtfläche dann gleichfalls in Abzug kommt. 

In Baden iſt die Minimaldauer der Vorhege auf drei Jahre feſtgeſetzt; von dem 
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Nutzungsplane ſollen ausgeſchloſſen bleiben, in Laubholzhochwaldungen alle Beſtände 
unter 40 Jahren, in Nadelholz unter 30 Jahren, in Niederwaldungen alle Beſtände 
unter 12 bis 15 Jahren. Die geringſte Turnusdauer iſt auf zwei Jahre bemeſſen! In 
Heſſen darf die Streunutzung in den Hochwaldungen nach der erſten Durchforſtung 
beginnen, in Niederwaldungen nach Ablauf der halben Umtriebszeit. In Bayern 
bleiben alle Beſtände unter dem halben Umtriebsalter vom Streunutzungsplane aus⸗ 
geſchloſſen; für Kiefern, Lärchen und Birken ſoll der Berechungswechſel auf friſchem 
Boden nicht unter drei Jahre, auf trockenem Boden nicht unter ſechs Jahre herabgehen, 
für Buchen, Eichen, Tannen und Fichten auf friſchem Boden nicht unter 6, auf trockenem 
Boden nicht unter 10 Jahre; die Vorhege ift auf 5— 10 Jahre feſtgeſetzt. In Württem⸗ 
berg gibt es keine Streunntzungspläne, nachdem hier in den Staatswaldungen alle 
früheren rechtlichen Anſprüche abgelöft oder in der Ablöſung begriffen find. In Preußen 
deſtehen, inſofern keine Berechtigung vorliegt, bindende Beſtimmungen für Aufſtellung von 
Nutzungsplänen und generelle Vorſchriften für Anfertigung derſelben nicht. Es iſt hier 
der Lokalforſtbehörde überlaſſen, nach Maßgabe des Bedarfes jene Oertlichkeiten zur Streu⸗ 
gewinnung alljährlich auszuwählen, welche nach den augenblicklichen Waldſtandsverhält⸗ 
niſſen die Streunutzung noch am leichteſten ertragen, oder wo man ſich bei übergroßen 
Anforderungen zur Aufſtellung von Nutzungsplänen veranlaßt ſieht, die Normen zu deren 
Aufſtellung mit den Forderungen der örtlichen Verhältniſſe in Einklang zu fegen.!) 

Uebertriebenen Streuanſprüchen und beſonders Berechtigungsforderungen 
gegenüber haben die Streunutzungspläne unverkennbaren Werth, denn ſie bezeichnen 
die äußerſte, leider oft viel zu weit geſteckte Grenze der Zuläſſigkeit 
für Ausübung dieſer Nebennutzung. Wo aber keine wirkliche Streunoth herrſcht 
und die Waldſtreubenutzung nur eine gewohnheitsmäßige, der Anſpruch auf Streuverab⸗ 
folgung daher ein ungerechtfertigter iſt, da ſoll man von Aufſtellung von Streunutzungs⸗ 
vlänen nach allgemeiner Schablone Umgang nehmen, denn fie verhindern in dieſem Falle 
die Möglichkeit der Streubeſchränkung und erhalten die Gewohnheit vermeintlichen Be⸗ 
darfes. Da überdies jeder Nutzungsplan mit der Vorausſetzung einer regelmäßigen Er⸗ 
füllung deſſelben verbunden und die Landbevölkerung gewöhnlich ſehr gut von ſeinem Be⸗ 
ſtehen unterrichtet iſt, jo gründet fie dann auch regelmäßig ihre Rechnung darauf, und 
drängt alljährlich zur Abgabe der ihr vermeintlich gebührenden Walbftreu. 

Vom Geſichtspunkte einer zweckentſprechenden Ausführung und Handhabung des 
Nutzungsplanes kann übrigens nicht damit gedient ſein, wenn man blos die ermittelte 
Streuflächenfraktion alljährlich in gleicher Größe zur Dispoſition ſtellt, ſondern es wird 
nothwendig, nach Maßgabe der von Jahr zu Jahr wechſelnden Größe des wirklichen 
Bedarfes, dem verſchiedenen Streuertrag der Beſtände und ihrer größeren oder geringeren 
Schonungsbedürftigkeit, die jährlich zu öffnende Streuflächengröße einem ſachgemäßen 
Wechſel zu unterftellen, — d. h. die Streuabgabe nicht blos auf die Fläche, ſondern auch 
auf die Quantität der Streuproduktion zu gründen. 


VII. Abgabe und Verwerthung der Waldſtren. 
A. Abgabe der Streu. 


Die Streuabgabe kann, bei ihrer großen Schädlichkeit für die e 
duktion, nicht den Charakter einer regulären Waldnutzung beſitzen, wie es 
bezüglich des Holzes und mehrerer Nebennutzungen der Fall iſt, ſondern ſie 


— 


1) Siehe forſtliche Blätter von Grunert. Heft. 15. S. 89. 
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erfolgt, wo nicht etwa Berechtigungen in Mitte liegen, immer nur unter dem 
Titel der außerordentlichen Unterſtützung im Falle unabweisbarer 
landwirthſchaftlicher Nothſtände. Die Walpftrenabgabe iſt entweder 
eine durch Rechtsanſprüche erzwungene, oder ſie iſt eine freiwillige. Das 
Maß ihrer Ausdehnung wird in beiden Fällen begrenzt durch die forſtpfleg⸗ 
liche Zuläſſigkeit, beziehungsweiſe durch die beſtehenden Nutzungspläne, die 
freiwillige Abgabe überdies noch durch den wirklichen Bedarf. 


Gezwungene Abgabe an Berechtigte. Die meiſten Streurechte ſind unge⸗ 
meſſene Rechte; ſie ſind als ſolche aber begrenzt entweder durch den Bedarf, oder durch 
die forſtpflegliche Zuläſſigkeit. Der Bedarf iſt ein höchſt relativer Begriff und ſchwer 
zu firiren, fo daß nur übrig bleibt, ſich an eine Rechtsbegrenzung durch die forſtpfleg⸗ 
liche Zuläſſigkeit zu halten. Alle deutſchen Forſtpolizeigeſetze ſtellen den Grundſatz 
auf, daß die Gewinnung ſämmtlicher Nebennutzungen ſich auf jenes Maß zu beſchränfen 
habe, bei welchem eine nachhaltige Holzproduktion nicht gefährdet wird. Dieſes Maß 
findet in den von den competenten Behörden aufgeſtellten Streunutzungsplänen ſeinen 
Ausdruck, und alle Streuabgabe an Berechtigte muß daher innerhalb der durch den 
Nutzungsplan bezeichneten Grenzen ſtattfinden. 

Freiwillige Abgabe. Leichter als bei der Berechtigungsabgabe iſt bei der frei⸗ 
willigen Streuabgabe der möglichſt anfrecht zu erhaltende Grundſatz zu verwirklichen, daß 
nur der Bedürftige Waldſtreu bekommen ſoll. Wer die Jauche unbenutzt fließen 
läßt, wer kein Vieh, keinen Grundbefitz im eigenen Baue hat, wer in Bezug auf Ein- 
richtung der Düngerſtätte, auf Bereitung und Verwendung des Düngers jenen Anforde⸗ 
rungen, welche man feinen ökonomiſchen Verhältniſſen entſprechend an ihn ſtellen kann, 
keine Folge gibt, wer die faſt in jeder landwirthſchaftlichen Haushaltung zuläſſige Berei⸗ 
tung von Compoſtdünger unterläßt, wer die zur Dispoſition ſtehenden Streuſurrogate 
unbenutzt läßt, wer mit der Waldſtren verſchwenderiſch verfährt, zur Streuabfuhr keinen 
gut geſchloſſenen zweckmäßig gerüſteten Wagen, zu ihrer Aufbewahrung keine gegen Wind 
geſchützte Räume hat, wer die durch Berechtigung oder Vergünſtigung bezogene Streu an 
Audere verkauft oder überläßt ꝛc., der iſt vom Streubezuge auszuſchließen, denn er iſt 
ein Verſchwender und kein wahrhaft VBebürftiger. Wenn aber dieſe Grund: 
ſätze beim Streubezuge aus Staatswaldungen Anwendung finden können, ſe muß dieſes 
auch bezüglich der Gemeindewaldungen der Fall ſein, — denn wie der Staat gleiche Ver⸗ 
pflichtungen gegen alle Staatsangehörigen hat, ſo die Gemeinde gegen die ihrem engeren 
Verbande angehörigen Glieder; und findet ſich die Gemeinde zur Unterſtützung ihrer 
Armen und zur Unſchädlichmachung jener verpflichtet, welche das Gemeindevermögen ver⸗ 
ſchwenden, ſo muß ſie den gleichen Geſichtspunkt auch bezüglich der Streuabgabe aus 
ihrem Walde einnehmen. Die Waldſtreu kann niemals als Gegenſtand des Waldertrages 
oder als regelmäßige Einnahme betrachtet werden, ſie gehört zum Waldkapitale, 
nur die Zinſen vom Waldkapitale, der jährliche Holzzuwachs iſt die reguläre Waldnutzung. 


B. Verwerthung und Preis. 


Die Waldſtreu kann nur auf zweierlei Art verwerthet werden, und zwar 
entweder durch Handabgabe um eine beſtimmte Taxe, oder durch Ver⸗ 
ſteigerung. Es gibt zwar im Allgemeinen keine vorzüglichere Verwerthungs⸗ 
art als der meiſtbietende Verkauf, wenn es ſich um eine dem Bedarfe ent⸗ 
ſprechende Vertheilung des zu verſteigernden Gegenſtandes und um Erzielung 
richtiger Preiſe handelt, — aber bei der Waldſtreu ſollte ſie als reguläre Ver⸗ 
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werthungsart keine Anwendung finden, weil die Waldſtreu kein Produktions⸗ 
gegenftand der Forſtwirthſchaft iſt, die Streuabgabe immer nur als eine 
außergewöhnliche Abgabe betrachtet werden darf, und weil dann der 
Forſtwirth den durch die Verſteigerung erzielten Concurrenzpreis als den rich⸗ 
tigen anzuerkennen genöthigt iſt. Wenigſtens iſt die Laub⸗, Nadel⸗ und Moos⸗ 
ſtreu kein Gegenſtand zur Verwerthung im meiſtbietenden Verkaufe; der Hand⸗ 
verkauf nach Taxen iſt hier die allein paſſende Verwerthungsart. 


Wird die Waldſtreu regelmäßig verſteigert, ſo gewinnt die Streuabgabe den Charakter 
einer regulären Waldnutzung; der Landwirth richtet ſeine Wirthſchaft danach ein, und 
rechnet zum Theil mit Recht auf jährliche Wiederkehr der Streuverſteigerung, um ſeinen 
Bedarf zu befriedigen. Man trägt alſo offenbar dazu bei, das Bedürfniß zu einem ſtän⸗ 
digen zu machen. Die durch die Verſteigerung erzielten Preiſe drücken nur den land⸗ 
wirthſchaftlichen Werth der Waldſtreu aus; wenn dieſelben auch in gewiſſem 
Maße dem Forſtwirthe zur Feſtſetzung der Streutaxe dienen können, ſo darf er doch nicht 
vergeſſen, daß der Streuwerth vom forſtlichen Geſichtspunkte aus ein ganz anderer iſt. 
Wir haben endlich vorn geſehen, daß die Waldſtreu nicht für jeden ein wahres Bedürfniß 
iſt, daß ſie den Großbegüterten und Verſchwendern unter allen Umſtänden verſagt werden 
muß, und daß die wirklich bedürftigen Armen vorzüglich zu berüdfichtigen ſeien; dieſe 
Abſicht läßt ſich aber durch Verſteigerung der Streu nur ſchwer erreichen. Man hat zwar, 
um es auch dem Unbemittelten zu ermöglichen, bei der Streuverſteigerung mit dem Wohl⸗ 
babenden concurriren zu können, mancherlei Mittel und Wege verſucht; am bekannteſten 
iſt in dieſer Beziehung die durch Geſetz vom 2. Juli 1839 im Großherzogthum Heſſen 
eingeführte Einrichtung für die Streuverſteigerung in Gemeindewaldungen geworden. Die 
in Regie gewonnene Streu wird bei moöglichſt großer unbeſchränkter Concurrenz ver⸗ 
ſteigert und der Erlös baar unter ſämmtliche Gemeindemitglieder gleich vertheilt. 

Dieſe gegen die Verſteigerung der Streu ſich geltend machenden Gründe fallen aber 
zum großen Theile bei der zur Abgabe kommenden Unkrautſtreu und bei der in den Holz⸗ 
bieben gewonnenen Aftftreu weg, denn beide Streuarten haben nur in gewiſſen Fällen 
einen forſtlichen Werth. Der landwirthſchaftliche Werth dieſer Streuarten iſt hier vor⸗ 
wiegend maßgebend, und da dieſelbe bei der gegenwärtigen Wirthſchaftsmethode alljährlich 
zur Dispoſition ſteht, ſo ſollte man die Unkraut⸗ und Aſtſtren regelmäßig bei 
möglichſt ausgedehnter Concurrenz verſteigern. 


Bei der Taxverwerthung treten nun zwei wichtige, eine weitere Erörterung 
beiſchende Momente in den Vordergrund, nämlich das Maß, mit welchem die 
abzugebende Streuquantität zu meſſen iſt, und dann die Preishöhe der Taxe. 


a) Streumaß. Man kann die zur Abgabe kommende Waldſtreu auf 
weifache Art quantitativ meſſen, entweder nach der Fläche oder durch Raum⸗ 
maße. Wenn dem Empfänger die Waldſtreu nach der Fläche zugemeſſen 
wird, ſo geſchieht dieſes in der Regel durch Zuweiſung oder „Oeffnung“ einer 
oder mehrerer Waldabtheilungen zur gemeinſchaftlichen Benutzung durch ſämmt⸗ 
liche Streuempfänger. Man überläßt es den letzteren, die auf der Fläche vor⸗ 
bandene Streu unter ſich zu vertheilen, oder man wirkt auf eine gleichheitliche 
Vertheilung dadurch hin, daß jedem Empfänger geſtattet wird von der geöff⸗ 
neten Fläche eine beſtimmte Anzahl von Fuhren, Traglaſten ꝛc. wegzubringen. 
Gewöhnlich weiſt man dann jeder beſonderen Gattung von Empfängern (Fuhren, 
Schiebkärrner, Träger), beſondere Flächen an. Die andere Art der Quanti⸗ 
tätserhebung iſt die Abgabe der Streu nach Raummaßen, d. h. in Haufen 
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von beſtimmten Dimenſionen, die durch gedungene Arbeiter auf Koſten 
des Waldeigenthümers, oder durch die Streuempfänger ſelbſt unter Controle 
der Forſtbehörde gefertigt werden. Die Größe dieſer in parallelepipediſche 
Form gebrachten Haufen richtet ſich häufig nach der ortsüblichen Wagengröße 
und Beſpannung, muß aber immer durch den Raummeter ohne Reſt theilbar 
fein (eine zweiſpännige Fuhre [ein Fuder! = 5 Raummeter.) 

Die flächenweiſe Abgabe der Waldſtreu, wobei jeder ſoviel holen mag, als 
er kann, iſt am wenigſten zu empfehlen; denn es iſt dabei der wohlhabende, mit guter 
Beſpannung und zahlreichen Arbeitshänden verſehene Empfänger gegen den bedürftigen 
Armen in unverhältnißmäßigem Vortheile, dann aber unterliegen die geöffneten Flächen 
gewöhnlich einer ſo intenſiven Ausnutzung, der Boden wird bis aufs Mark oft ſo gründ⸗ 
lich abgeſchunden, daß ſeine Humusthätigkeit für lange Zeit zu Grunde gerichtet iſt. Man 
ſichert ſich meiſt nur unvollſtändig gegen den letzten Uebelſtand durch Feſtſetzung einer 
beſtimmten Zeit, während welcher die zugewieſene Fläche zum Berechen offen bleibt; mehr 
erreicht man, wenn man der geöffneten Fläche eine ſolche Ausdehnung gibt, daß die in 
der feſtgeſetzten Zeit wegzubringende Streu in überflüſſiger Menge vorhanden iſt. — Aber 
auch durch die Abgabe nach einer beſtimmten Anzahl Fuhren, Schieb— 
karren ꝛc. iſt man gegen das verderblich tiefgreifende Abrechen der geöffneten Fläche 
nicht geſichert, denn der Streuſammler beſchränkt ſich immer auf den möglichſt kleinſten 
Raum, um den Aufwand des Zuſammenbringens zu reduziren, er ſucht vielfach gerade 
jene Oertlichkeiten auf, wo die Entnahme der Streudecke für den Boden am nachtheilig⸗ 
ſten iſt. ' 

Wird dagegen die Waldſtreu durch bezahlte Arbeiter gewonnen, fo hat man 
die Schonung aller empfindlichen Partieen und die Intenſität der Nutzung vollkommen 
in der Hand, man kann eine anſehnliche Menge von Waldſtreu mit möglichſt geringem 
Nachtheile zur Nutzung ziehen, wenn man vorerſt die Wege, Geſtelle, die Tieflagen und 
Einſenkungen, die ſauern und naſſen Orte ꝛc., dann die vollen Beſtände durch oberfläch⸗ 
liches Abrechen der unzerſetzten Schicht, die Windeswehen und die Unkrautwüchſe der 
Kulturen ꝛc. ſorgfältig auswählt. Die derart gewonnene Streu wird an die Wege ge⸗ 
bracht und hier in Haufen von gleicher Größe und möglichſt regelmäßiger Form 
aufgeſchichtet, numerirt und alſo in ordnungsmäßiger Ausformung zur Abgabe gebracht. 
In einigen Ländern iſt dieſe Art der Streuabgabe eine längſt hergebrachte Sitte, in andern 
findet ihre Anwendung mehr oder weniger Hinderniſſe; es iſt zu wundern, daß mit der 
Einführung dieſer naturgemäßen Abgabe, die für alle andern Forſtprodukte längſt in An⸗ 
wendung ſteht, gerade für jene Nebenbenutzung ſo lang zurückgehalten wird, die mehr wie 
jede andere berufen iſt, eine ängſtliche waldpflegliche Gewinnung zu fordern. Berechtigung 
iſt hier kein Hinderniß, denn man geſtattet auch dem Holzberechtigten nicht, fein Recht⸗ 
holz ſelbſt zu gewinnen. 

b) Streupreis. Der richtige Streupreis läßt ſich ſtreng genommen nur 
aus dem durch den Streuentzug bewirkten Holzertragsverluſt beſtimmen; 
denn vom forſtlichen Geſichtspunkte muß die Streu ſo viel werth ſein, als jene 
Menge Holz, auf deren Erzeugung durch die entzogene Streu verzichtet werden 
muß. Da aber, wie wir ſahen, die abſolute Größe des Holzertrags-Verluſtes 
nur durch umſtändliche fortgeſetzte Unterſuchungen und in manchen Fällen gar 
nicht ermittelt werden kann, ſo muß man auf dieſen Faktor des Streupreiſes 
in den allermeiſten Fällen vorerſt wenigſtens verzichten. Ein anderer Maßſtab 
zur Bildung der Streutaxe iſt der landwirthſchaftliche Werth der Walt- 
ſtreu; er bezeichnet uns wenigſtens die Minimalgrenze der Streutaxe. 
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Der einfachſte und ſicherſte Weg, um den landwirthſchaftlichen Werth der 
Waldſtren zu erfahren, iſt allerdings der meiſtbietende Verkauf bei freier Con⸗ 
currenz. Der landwirthſchaftliche Werth der Waldſtreu iſt aber auch durch die 
Strohpreiſe ausgedrückt, und letztere ſollten im vollen Betrage ohne Bedenken 
auch als Preiſe der Waldſtreu angenommen werden. 

Die Bildung und Feſtſetzung der Streutaxe iſt ein Gegenſtand von höchſter Bedeu⸗ 
tung. In früher Zeit wurde die Streu an vielen Orten unentgeldlich abgegeben, 
oder wo es räthlich erſchien, ſich gegen nachtheilige Präjudicien zur Begründung eines 
Verjährungsrechtes ſicher zu ſtellen, da geſchah die Abgabe gegen eine geringe Gegenleiſtung 
in Geld, die der Abgabe den Charakter als Gratisabgabe kaum zu benehmen im Stande 
war. Wenn aber Jemand ein Beſitzthum unentgeldlich abgibt oder freiwillig verſchenkt, 
ſo beweiſt er dadurch, daß daſſelbe keinen oder nur wenig Werth für ihn beſitzt. Der 
Waldeigenthümer darf fi ſohin nicht beklagen, wenn ihm überall die im Volke einge⸗ 
wurzelte Meinung entgegentritt, als habe die Streu für den Wald nur wenig Werth, — 
denn er ſelbſt hat dem Volke dieſen Glauben durch ſeine langjährige Abgabe um Schleu⸗ 
derpreiſe anerzogen. Ein Gegenſtand des Waldvermögens, der für die Waldproduktion 
einen ſo überaus hohen Werth hat, daß ohne denſelben eine nachhaltige Holzerzeugung 
auf unſerem oft ſo ſehr geſchwächten Waldboden gar nicht denkbar iſt, — ſollte, wenn 
man ſich überhaupt zur Abgabe gezwungen ſieht, nur um möglichſt hohe Preiſe verab⸗ 
folgt werden. 

Faſt überall tritt heutzutage die Forderung und das Bedürfniß nach Er⸗ 
böhung der Streupreiſe hervor. Hat die Waldſtreu für den Landwirth in der That 
den unerſetzlichen Werth, wie es derſelbe die Welt glauben machen will, ſo ſoll er ſie 
auch bezahlen, und zwar ſo theuer als das Stroh, denn er beweiſt ja überall, wo ihm 
Waldſtreu zu Gebote ſteht, daß ſeine Wirthſchaft auch ohne Stroheinſtreu recht wohl be⸗ 
ſteben könne, und ſohin die Waldſtreu das Stroh vollſtändig ſurrogire. 


Sweiter Abſchnitt. 
Die Harzuntzung. ) 


—— 


Der an unſeren Nadelhölzern künſtlich hervorgerufene oder 
durch ſonſtige Verletzungen ſich ergebende Harzausfluß, und die 
ſofortige Gewinnnung und Sammlung des erhärteten Harzes iſt 
Auf gabe und Gegenſtand der Harznutzung. | 

Obwohl die einheimiſchen Nadelhölzer ſowohl im Holz?) wie in der 
Rinde, namentlich in der inneren grünen und in der Baſtſchichte, Harz führen, 
ſo unterſcheiden ſich dieſelben inſofern doch weſentlich von einander, als bei 
der Weißtanne, der Balſamtanne und der Fichte die Erzeugung und 
der Ausfluß des Harzes nur in der jüngſten Splintzone ſtattfindet, während 
bei der Schwarzkiefer, Seekiefer und gemein en Kiefer die Harzbil⸗ 
dung auch in den älteren Baumtheilen erfolgt. Die Lärche ſcheint ſich ähn⸗ 
lich zu verhalten wie die Fichte. 

Das von der Weißtanne gewonnene Harz führt den Namen Straß⸗ 
burger Terpentinöl, jenes der Lärche venetianiſcher Terpentin, jenes 
der nordamerikaniſchen Balſamtanne Canadabalſam. Im ſüdlichen Frank⸗ 
reich dient vorzüglich die Seekie fer zu Harzgewinnung. Für Deutſchland 
ſind die gemeine Kiefer und Fichte die eigentlichen deutſchen Harzbäume. 
Da aber der Harzaustritt bei der gemeinen Kiefer durch jene künſtliche Ver⸗ 
mittelung, welche das Weſen der Harzgewinnung ausmacht, gewöhnlich nicht 
hervorgerufen wird, und man ſich hier auf die Gewinnung der harzigen 
Deſtillationsprodukte beſchränkt (Theerſchwelen), ſo verbleibt zur Produktion und 
Gewinnung im Großen nur die Fichte übrig, und dieſer geſellt ſich für die 
öſterreichiſchen Länder noch die Schwarzkiefer und etwa die Lärche bei. 

Die Harzgewinnung hat, wie die Maſt, die Weide, die Jagd ꝛc., für viele Wal⸗ 
dungen erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts den Charakter einer Nebennutzung ge⸗ 
wonnen, vorher gehörte ſie mit den obengenannten Nutzungen zur Hauptnutzung; denn 
bei der Unzugänglichkeit vieler entlegenen Waldcomplexe war es oft nur die Ausbeute 


1) Vergl. die Abhandlung Grebe's über die Harzproduktion im Thüringer Walde in Burck⸗ 
1 „Aus dem Walde“, 1. Heft. S. 48, dann Grunert in ſeinen forſtlichen Blättern, 15. Heft. 


2) N ach 185 8 fun auch das Holz der Weißtanne Harz, wenn auch nur in geringer Menge 
Siehe bot. Zeit. 1863. S. 
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des Harzes, wodurch dem Walde einiger Ertrag konnte abgewonnen werden. Viele 
Theile der zuſammenhängenden Fichtenwaldungen wurden geradezu als „Harzwälder“ 
ausgeſchieden (Thüringerwald), ſie wurden entweder auf Harzgewinnung verpachtet, oder 
man räumte Berechtigungsanſprüche darauf ein, und obwohl auch damals ſchon die Harz⸗ 
nutzung gewiſſen Beſchränkungen unterſtellt war, ſo ließ man an vielen Orten dennoch 
die mißbräuchliche Ausübung dieſer Nutzung geſcheheu, weil fie eben das faſt alleinige 
Mittel war, dem Walde höhere Gelderträge abzugewinnen. So hatte ſich gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Harznutzung in faſt allen größeren deutſchen Fichtenwald⸗ 
complexen eingebürgert, und obwohl man das dadurch vielfach herbeigeführte Verderben 
und Zurückgehen der Beſtände mit Beſorgniß erkannte, und nun auch an den meiſten 
Orten auf Einſtellung des Mißbrauchs bedacht war, ſo wagte man an anderen Orten 
dennoch nicht der Ausübung dieſer Nutzung ſo entſchieden entgegen zu treten, wie es 
zum Frommen der Waldungen wünſchenswerth geweſen wäre, da der Bedarf an Harz 
und Pech ein anſehnlicher war, und damals allein nur durch die inländiſche Harznutzung 
befriedigt werden konnte. Heute ſind es in Deutſchland und Oeſterreich nur wenige Wal⸗ 
dungen mehr, in welchen die Harznutzung betrieben wird; der amerikaniſche Import, der 
. B. 1881 allein für Trieſt 96083 metr. Eentner betrug, drängt fie zum Wohl des 


Waldes mehr und mehr in den Hintergrund und läßt hoffen, daß die Harznutzung ſehr 
bald ganz aus der Reihe unſerer Nebennutzungen geſtrichen werden darf. 


Harzproduktion. Nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
ſcheint die Harzbildung auf mehrfache Weiſe erfolgen zu können, und zwar 


durch Umwandlung aus Stärkemehl, als die normale Entſtehungsart, dann 


durch Umwandlung der Celluloſe, d. h. durch Reſorption und Zerfließen der 
die Harzkanäle umgebenden Zellenpartieen, und endlich mittelbar durch die zer⸗ 
ſetzende Thätigkeit der in den Holzpflanzen wuchernden Pilze 1). Wir haben 
ſohin das Harz als ein Umwandlungsprodukt zu betrachten, das ſich in 


den lebenden Theilen der Pflanzen erzeugt, und vorzüglich in den abgeſtorbenen, 


dem Kerne, den Wurzeln ꝛc. mit zunehmendem Alter der Stämme ſich an⸗ 
ſammelt. Daß dabei das noch flüſſige Harz allein den Geſetzen der Schwere 


folgt, geht daraus hervor, daß eben der Wurzelſtock und die unteren Theile 


des Schaftes ſtets am harzreichſten ſind, und daß bei ſchiefſtehenden Bäumen 
gerade die dem Boden zugekehrte Seite gleichfalls als beſonders harzreich be⸗ 
kannt iſt. 


Die Größe der Harzproduktion im Allgemeinen iſt, der vorwiegenden 


Entſtehungsart des Harzes entſprechend, weſentlich bedingt durch reichliche Er⸗ 


nährung und energiſchen Lebensprozeß des Baumes. Kräftiger, friſcher 
und warmer Boden liefert harzreichere Beſtände, als ſchwacher Boden in 


kühler Lage; ebenſo find Bäume mit ſtarker Beaſtung und Bekronung 


harzreicher als ſchwachbekronte aus gedrängtem Beſtande; endlich ſpielt die 
Jahreswitterung eine erhebliche Rolle, indem warme, trockene Sommer 
mehr und beſſeres Harz liefern, als naſſe und kalte.) 


Die reichlichſte Harzproduktion findet in den ſüdlichen Ländern ſtatt; aber auch in 
unſeren Breiten nehmen wir wahr, daß die freiſtehenden und die Randbäume, ebenſo 
die ſüdlichen Gehänge gegen Stämme aus dem Schluß und von Nordhängen in Vor⸗ 


1) Siehe botaniſche Zeitung 1857, S. 216, ebendaſelbſt 1863. S. 253; dann Wiesner, „Ueber die 
Entſtehung des Harzes“. 
2) Siehe Grebe in Burckhardt's „Aus dem Walde“. 1. Heft. S. 54. 
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theil ſind. Jedenfalls haben ſohin Licht und Wärme einen hervorragenden Einfluß 
bei der Harzerzeugung. | 

1. Gewinnung des Harzes. Je nachdem bei den verſchiedenen Holz⸗ 
arten die vorwiegende Menge des Harzes aus dem Splintholze, oder aus 
Hohlräumen des Kernholzes ſtammt, oder hier ſich anſammelt, iſt die Art und 
Weiſe der Gewinnung verſchieden: | 

a) Gewinnung des Fichtenharzes. Wenn man einen lebenden Fich⸗ 
tenſtamm platzweiſe entrindet, ſo tritt während des Frühjahrs und Sommers 
aus den Cambialtheilen der die entblößten Stellen begrenzenden Zone flüſſiger 
Terpentin aus, der die Wundſtelle überkleidet und nach und nach zu Harz 
verhärtet. Mit Ausnahme der Schwarzkiefer hat bei keiner andern Holzart 
ein durchſchnittlich ſo reichlicher Ausfluß ſtatt, als bei der Fichte, und bei keiner 
trocknet und verhärtet derſelbe verhältnißmäßig ſo raſch, daß es leicht abge⸗ 
ſcharrt und geſammelt werden kann. 

Die zum Zwecke der Harznutzung nun künſtlich und regelmäßig beige⸗ 
brachten Wunden, welche nur bis auf das Holz gehen, nennt man Lachen 
(Riſſe, Laken, Lochen, Lachten ꝛc.). Zum Lachenreißen bedient ſich der Harz: 
ſcharrer eines, an einem ziemlich langen Stiele befeſtigten, ſtarken, am Ende 
ſichelartig gekrümmten Meſſers, womit er am unteren Theile des Baumes 
3—6 cm breite und 1— 1,5 m lange Rindenſtreifen durch ſcharfe Schnitte 
abhebt und den Splint alſo ſtreifenweiſe bloßlegt. Die Lachen werden auf 
jener Seite des Stammes angebracht, die dem Harzſcharrer zur Aufſammlung 
als die bequemſte dünkt: in einigen Gegenden wählt man mit Vorliebe die 
ſüdliche Seite; nach Grebe ſoll man ſie zwiſchen je zwei Hauptwurzeln an⸗ 
bringen, da hier der Harzfluß am ſtärkſten und das Anſetzen der Harzmeſte 
am bequemſten iſt. In der Regel aber begnügt man ſich nicht mit einer 
Lache per Stamm, ſondern man reißt beim erſtmaligen Anlachen ſogleich zwei 
auf den einander entgegengeſetzten Seiten des Stammes, und richtet ihren Ab⸗ 
ſtand wenigſtens ſo ein, daß man ſpäter mit der zunehmenden Stärke des Baumes 
noch zwei oder auch drei dergleichen Lachen in gleichmäßiger Vertheilung ein⸗ 
paſſen kann. Im Verlauf des erſten und zum geringeren Theile auch noch 
im zweiten Jahre dringt der Terpentin aus den Wundrändern in die Lache, 
überzieht dieſelbe und iſt nun im zweiten Sommer ſo weit erhärtet — die 
Reife des Harzes —, daß er als Harz ausgeſcharrt werden kann. Der 
Pechler bedient ſich hierbei eines gegen das Ende gebogenen, löffelartig aus⸗ 
gehöhlten, an den Rändern meſſerſcharfen Scharreiſens, das an einem paſſen⸗ 
den langen Griffe ſitzt, kratzt hiermit das in der Lache angelegte Harz rein 
ab, und ſammelt es in einem unterſtellten, aus Fichtenrinde gefertigten zucker⸗ 
hutförmigen Harzkorb, die ſogenannte Harzmeſte oder Hocke (Schwarzwald). 
Man füllt dann das geſammelte Harz aus der Harzmeſte in größere mit Rei⸗ 
fen gebundene Fichtenkörbe, in welchen es feſt zuſammengetreten und dann ab⸗ 
gefahren wird. 

Gewöhnlich alle 4 Jahre erfolgt unmittelbar nach dem Harzſcharren das Anzieben 
oder Fegen der Lachen und das Flußſcharren. Nach 3—4 Jahren hat ſich näm⸗ 
lich jede Lache an den Wundrändern durch einen Ueberwallungsring mehr oder weniger 
geſchloſſen, und der fernere Harzaustritt iſt verhindert; man reißt nun mit dem Scharr⸗ 
eiſen dieſe zugewachſenen Ränder wieder auf, d. h. man zieht die Lache an, und ermög⸗ 
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licht alſo einen erneuerten Austritt des Harzes. — Mit dem Anlegen und Fegen der 
Lachen wird übrigens in verſchiedenen Gegenden verſchieden verfahren; an einigen Orten 
werden nach und nach viele ſchmale Lachen gezogen, zwiſchen welchen nur ſchmale Rinden⸗ 
ſtreifen, die ſogenannten Balken, ſtehen bleiben; an anderen legt man überhaupt nur 
zwei gegenüberſtehende Lachen an, welche aber durch das jährliche friſche Anziehen auf 
beiden Seiten ſich allmälig ſo vergrößern, daß ſchließlich zwiſchen den Lachen nur ſchmale 
Balken ſtehen bleiben. Letztere, an einigen Orten Württembergs in Uebung ſtehende 
Methode iſt für den Geſundheitszuſtand des Baumes natürlich weit ſchlimmer, als erſtere. 
— Das ſogenannte Baum⸗ oder Bruchharz, welches aus den Lachen überhaupt, am 
reinſten aus den jüngeren Lachen gewonnen wird, iſt das werthvollere. Das gering⸗ 
werthigere über die Lache herabgefloſſene Harz, der ſogenannte Fluß, wird nebſt den 
von den kienigen Seitenrändern der Lache ausgeſchnittenen Fegſpänen gleichfalls geſammelt, 
es iſt mit Holz⸗ und Rindentheilen vermiſcht und dient als unreineres Harz vorzüglich 
zum Kienrußbrennen. (Pickharz, meift / der Geſammtharzausbeute.) 


b) Gewinnung des Harzes bei den Schwarzkiefern. ) Da das 
Harz der Schwarzkiefer vorzüglich im Splintholze enthalten und weit flüſſiger 
iſt als jenes der Fichte, ſo iſt zur Gewinnung des erſteren ein anderes Ver⸗ 
fahren nothwendig. Jeder zur Harzung beſtimmte Stamm bekömmt nämlich 
am Grunde einen napfförmigen Einhieb, der ſogenannte Grandel, in welchem 
ſich das aus der Lache abfließende Harz ſammelt. Unmittelbar an dieſen 
Grandel ſchließt ſich aufwärts die Lache an, die ſogleich in einer Breite von 
; des Stammumfanges und einer Höhe von etwa 40 cm angelegt und ſpäter 
jährlich um 40 em nach oben erweitert wird. Das Anlachen beſchränkt ſich 
hier nicht auf bloßes Abziehen der Rinde, ſondern die Lache greift in das 
Splintholz ein, und zwar von Jahr zu Jahr tiefer. Damit das auf der breiten 
Lachenfläche austretende Harz nicht ſeitlich abfließt, ſondern im Grandel zu⸗ 
ſammenrinnt, werden auf der Oberfläche der Lache von beiden Seiten ſchief 
gegen die Mitte zulaufende Einſchnitte gemacht, oft auch Holzſpäne, ſogenannte 
Vorhakſcheitern, in letztere eingeſetzt. Alle 14 Tage oder drei Wochen wird 
das im Grandel ſich ſammelnde ſogenannte Sommer⸗ oder Rinnpech ausge⸗ 
ſtochen und das auf der Lache verhärtete Harz, das Winter⸗ oder Scharrharz, 
im Herbſte abgeſcharrt. 

Kein anderes Harz iſt ſo reich an Terpentinöl als das der Schwarzkiefer, es 
übertrifft hierin auch die Seekiefer; 50 kg Schwarzföhren⸗Rohharz liefern 7— 10 kg 
Terpentinöl und circa 30 kg Kolophonium. “) 


ec) Gewinnung des Lärchenharzes. Die Larche enthält zwar das 
meiſte Harz im Splinte, bei älteren Stämmen ſammelt ſich daſſelbe aber auch 
in den den Kern durchſetzenden Hohlräumen und Kernriſſen oft in großer Maſſe 
an. Im ſüdlichen Tyrol werden die ſtärkeren Stämme nahe über dem Boden 
an der bergabwärts gerichteten Seite mit einem ſtarken Bohrer bis ins Herz 
hinein angebohrt; dieſes Bohrloch fällt entweder gegen Innen oder gegen 
Außen abwärts. Im erſteren Falle wird daſſelbe nicht verſchloſſen und nur 
außen eine Rinne angebracht, über welche das Harz in vorgeſetzte Gefäße ab⸗ 


1) Siehe die treffl. Arbeit von Möller in den Mittheil. der öſterr. Verſuchsweſen. III. 
2) Siehe Weſſely im officiellen Bericht über die Pariſer Weltausſtellung 1867. 10. Lieferung. 
S. 460. 5 
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fließt; im andern Falle wird das Bohrloch durch einen Holzpfropf verſchlagen 
und das im Rohrloche ſich anſammelnde Harz im Herbſte ausgeſchöpft. 

Die Gewinnung des Harzes von der Seekiefer kann ſich nur auf warme 
Südländer beſchränken, wo dieſe Holzart entſchiedenes Gedeihen findet. Am bekannteſten 
wurde dieſelbe in neuerer Zeit durch die Berichte Grunert's aus der franzöſiſchen Gironde 
und des Landes !), wo dieſe Holzart große Wälder bildet und einer regelmäßigen Harz: 
nutzung unterworfen iſt. Die Gewinnung des Harzes hat viele Aehnlichkeit mit jener 
bei der Schwarzkiefer, mit dem Unterſchiede nur, daß die Lachen jährlich um den Stamm 
herum wechſeln, die Größe derſelben immer dieſelbe bleibt, die Lachen alſo nicht 
allmälig erweitert werden. Während bei der öſterreichiſchen Harzungsmethode die Lachen⸗ 
fläche jährlich größer wird, das Scharrharz alſo zu⸗, das weit werthvollere Rinnharz 
aber abnehmen muß, verhütet die franzöſiſche Methode dieſen Nachtheil; fie iſt deshalb 
weit werthvoller. Auch hier ſammelt ſich das flüſſige oder Rinnharz in einer unten in 
den Stamm eingehauenen Vertiefung, oder es wird in mit einem Nagel am Baum be⸗ 
feſtigten Thon⸗ oder Zinkgefäßen aufgefangen; und um möglichſt reines Harz zu 
erhalten, werden in neuerer Zeit die Lachen mit Brettchen überdeckt. Was in der Lache 
hängen bleibt und erhärtet, wird abgeſcharrt. (Galipot.) Alte, nicht mehr geharzte Lachen 
ſollen überaus raſch und vollſtändig überwallen. (Judeich.) 

2. Nachtheile der Harznutzung. Daß durch die Harznutzung ein 
Eingriff in die normalen Lebensfunktionen eines Baumes geſchieht, kann nicht 
bezweifelt werden; denn wenn die Ableitung der harzigen Säfte für die harz⸗ 
führenden Holzarten eine nothwendige Bedingung ihres Gedeihens wäre, fo 
würde die Natur unzweifelhaft für deren normale Verwirklichung geſorgt haben. 
Die Schädlichkeit der Harznugung beruht hauptſächlich in der durch das Lachen⸗ 
reißen herbeigeführten Fäulniß der Stämme, in der Verunſtaltung des unteren 
Stammtheiles und ſeiner Entwerthung als Nutzholz, im Zuwachs verluſte 
und endlich in Veränderung der Holzgüte. Das Maß dieſer Nachtheile iſt 
aber ſehr verſchieden und hauptſächlich bedingt durch die Holzart und die Inten⸗ 
jität der Harznutzung. 

a) Fäulniß. Wenn die Fichte frühzeitig, ſchon im mittleren Lebens⸗ 
alter angeharzt wird, ſo ſinkt die Lache im Verlaufe der Zeit ſcheinbar immer 
tiefer in den Stamm hinein, weil nur an den zwiſchen den Lachen ſtehen blei⸗ 
benden berindeten Balken ein weiteres Wachsthum durch Jahrringüberlagerung 
ſtatthat. In der dadurch gebildeten Eintiefung des Stammes, namentlich aber 
im unteren Ende der Lache ſammelt ſich Regen⸗ und Schneewaſſer zu einer 
permanenten Pfütze und vermittelt leicht den Zutritt der Pilzſporen. Kommt 
noch dazu, daß das Anziehen ſpät im Herbſte geſchieht, ſo liegen die noch un⸗ 
verholzten Ueberwallungsränder den Winter über bloß, und ſind ſo der Zer⸗ 
ſetzung weit leichter zugänglich, als wenn eine Harzdecke ſie ſchützt. Sind die 
Lachen theilweiſe von Fäulniß ergriffen, ſo dringt letztere bald in die Wurzeln 
und ſteigt von hier aus als Kernfäule in den Schaft hinauf. Wenn auch die 
Fichte vielfach auf anderem Wege der Rothfäule unterliegt, ſo iſt doch nicht 
zu läugnen, daß ſtark geharzte Beſtände weit mehr durch Wind⸗, Schnee, 
Duftbruch ꝛc. leiden, als nicht geharzte deſſelben Standortes. 

Die Gefahr der Fäulniß vermindert ſich natürlich, wenn die Stämme erſt im 
höheren Lebensalter, etwa 10 Jahre vor dem Abtriebe, zur Harznuutzung herbeigezogen 


7 G runert, forſtliche Blätter. 8. Heft. S. 24. Siehe auch Forſt⸗ und Jagdzeitng 1874. S. 152. 
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werden; völlig beſeitigt iſt aber dieſe Gefahr bei der Fichte auch dann nicht, denn es 
liegen Erfahrungen vor, nach welchen ſich die Rothfäule auch an Stämmen einſtellt, 


die erſt vor 6—8 Jahren zur Harzung angeriſſen wurden.!) 


Auch die Lärche leidet durch die Harzung ſehr an Kernfäule, die gewöhnlich 


am Bohrloch ihren Ausgang nimmt, beſonders wenn die gegen Innen abfallen⸗ 


den Bohrlöcher nach erfolgter Gewinnung des Harzes nicht mehr verſtopft 
werden und dem Zutritte des Regenwaſſers offenbleiben.2) Nur die Schwarz⸗ 
kiefer bleibt von der Fäulniß mehr verſchont; es gehören hier ſogar kern⸗ 
faule Stämme zu den Seltenheiten, und ſoll das an der angelachten Seite 
ganz von Harz durchdrungene Holz der Verderbniß ſogar länger widerſtehen, 
als das leicht blau werdende Holz der gegenüberſtehenden Stammhälfte. 

Es macht bei der Fichte und den Kiefernarten immer einen großen Unterſchied, ob 
die Lachen am unteren Ende ſich zuſpitzen, ſo daß das in die Lache eindringende Waſſer 
abfließen kann, oder ob dieſelben einen ſack⸗ oder napfförmigen Abſchuß haben. Ebenſo 
iſt es für Fäulnißbeſchädigungen nicht gleichgültig, wann und wie oft bei der Fichte die 
ſeitlichen am meiſten mit Harz getränkten Lachenränder (welche der Pechler zur Gewinnung 
von Fluß⸗ oder Pickharz für die Kienrußbrennerei gern ſtark und oft ausſchneidet) auf⸗ 
geriſſen werden; es ſollte dieſes nur in ſo weit geſtattet werden, als zum Harzaustritte 
mumgänglich nöthig ift, und die Arbeit nicht ſpäter als im halben Auguſt vorgenommen 
werden, damit die entſtehende offene Wunde vor Winter ſich noch mit Harz über⸗ 
ziehen kann. ö 

Bedenkt man übrigens, daß das auch nur periodiſch und mäßig geharzte Fichten⸗ 
holz verhältnißmäßig harzarm im Kern wie im Splinte bleibt, der Harzreichthum des 
Holzes ſich nicht wie bei Schwarz⸗ und Seekiefer durch das Anharzen vermehrt, ſondern 
vermindert, ſo kann die Widerſtandskraft des Fichtenholzes gegen Fäulniß und hiermit 
deſſen Nutzholzwerth im Allgemeinen nur verlieren. 

b) Entwerthung als Nutzholz. Da ein Dickenwachsthum in der 
unteren mit Lachen beſetzten Stammpartie natürlich nur an den Balken ſtatt⸗ 
hat, die Lachen alſo bei den Stämmen, welche ſchon viele Dezennien geharzt 
worden find, immer tiefer zurückſinken, ſo ergibt ſich gerade am werthvollſten 
Theile des Stammes eine Verunſtaltung, die ihn ſowohl zu Schnittnutzholz 
als zu ſcharfkantig beſchlagenem Vollholze unbrauchbar macht, ſelbſt wenn keine 
Fäulniß im Spiele ift. 

Dieſer Uebelſtand läßt ſich einigermaßen nur dadurch verhüten, daß man die Harz⸗ 
gewinnung erſt in einem Alter eintreten läßt, in welchem der Baum überhaupt nicht mehr 
allzuweit vom Zeitpunkte des Hiebes entfernt iſt. Wo guter Abſatz für Nutzholz vor⸗ 
banden iſt, da iſt es indeſſen überhaupt nicht zu rechtfertigen, die als Nutzholz verwerth⸗ 
baren Stämme der Harznutzung zu unterwerfen. Daß ein oft wiederholtes Anſpänen 
und Auffriſchen der Lachen bei den Schwarzkiefern die untere Schaftpartie als Nutzung 
nahezu entwerthet, bedarf keines Beweiſes. Bei der Lärche wird die Nutzholzverwendung, 
abgeſehen von Kernfäule, oft in empfindlicher Weiſe beeinträchtigt durch die Riſſe und 
Klüfte, welche von den Bohrlöchern ausgehen und dadurch das Stockende eines Stammes 
zu Nutz holz meiſt völlig unbrauchbar machen. 


c) Zuwachs verluſt. Ob mit der Harznutzung für die. Mehrzahl der 
Fälle Zuwachsverluſt verbunden ſei, iſt eine Streitfrage. Bei früh begonnener 


— 


1) Centralblatt f. d. 3. Forſtweſen 1876. S. 346. 
2) Grunert, forſtl. Blätter. 15. Heft. S. 145. 
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und lang fortgeſetzter Harzung wird dieſelbe kaum beſtritten, ob aber die Zu 
wachseinbuße bei einer auf die letzten Jahre vor dem Abtrieb beihräntn 
Harzung von Erheblichkeit ſei, iſt zu bezweifeln. 

Iſt das Harz ein Umwandlungsprodukt der Reſervenahrung reſp. des Stärkemebles, 
fo kann die Harznutzung nicht ohne nachtheilige Folgen für die Geſammternährung 1 
alſo auch für die Zuwachsgröße fein, und iſt hiernach nicht zu bezweifeln, daß Kiraz 
Ver ſuche dieſes im Allgemeinen beftätigen werden. 

d) Veränderung der Holzgüte. Wir ſagten ſchon oben, daß ar 
längere fortgeſetzte Harzung bei der Fichte in der Mehrzahl der Fälle eine 
Verminderung des natürlichen Harzreichthums im Holze zur Folge habe. Es 
vermindert ſich hierdurch nicht allein der Werth als Nutzholz, ſondern und 
der als Brennholz. Doch ſchätzt man zu gewiſſen Nutzholzzwecken das gehen 
Holz, wegen hellerer Farbe und leichterer Bearbeitung hier und da auch wiede 
höher. Bei einer nur auf die letzten 10 Jahre vor dem Abtrieb beſchränkn 
Harznutzung dagegen ſollen, nach den im Thüringer Walde geſammelten vr 
fahrungen, keinerlei Veränderungen der Art äußerlich zu erkennen ſein.!) 

Das geharzte Schwarzkiefernholz hat, nach dem Urtheil der öſterreichiſchen Fer: 
wirthe, nicht bloß höheren Werth als Brennholz, ſondern auch als Schnitt⸗ und Lek. 
holz); zu Brunnenröhren iſt es nicht mehr brauchbar, weil es an der geharzten Zr 
gern riſſig wird. 

Außer den bisher aufgeführten Nachtheilen hat man öfter auch die Beeinträdtizr: 
der Samenerzeugung als Folgen der Harznutzung bezeichnet, auch fei der geharzte Re. 
weit mehr vom Borkenkäfer heimgeſucht, als der nicht zur Harzgewinnung mt 
Ueber die Störung der Fruchtbarkeit klagt man z. B. beſonders im Schwarzwald, 
geharzte Stämme vom Borkenkäfer mehr bedroht find, als nicht geharzte, bedarf rer 
ſehr der Beſtätigung. Nach Stöger) hat die Harzung der Schwarzföhre keinen Ein“ 
auf das Keimprozent des Samens, wohl aber auf deſſen Größe und Gewicht. 


3. Ertrag. Bei den durch die überſeeiſche Einfuhr fo ſehr gedrückt 
Preiſen des Harzes, iſt gegenwärtig von einem lohnenden Geldertrag tz 
Harznutzung kaum mehr die Rede. Dieſes bezieht ſich vor Allem auf dee 
Fichtenharz; aber es iſt auch die noch vor kurzem fo ergibige Einnahmsguel⸗ 
aus der Schwarzkieferharzung heute jo ſehr geſunken, daß dieſelbe nur m 
knapp die Arbeit lohnt. 

Im großen Durchſchnitte rechnet man bei einer auf die letzten 10 Jahre ver :T 
Abtriebe beſchränkten Harzuutzung in 80— 100 jährigen Fichten des Thüringen: 
auf einen Rohertrag von jährlich 30 kg Rohharz und 43 kg Flußharz pro Hektarr.. 

Der Harzertrag der Schwarzkiefer ift bedeutend höher; er wechſelt von 25 * 
4,5 kg per Stamm und Jahr. Ein 80 jähriger Beſtand, welcher auf 20 Jabre =: 
Harznutzung verpachtet wird, lieferte noch vor zehn Jahren pro Hektare einen Pe- 
Reinertrag 5) von jährlich 120— 180 M. — 1880 wurde die Produktion an Schra⸗ 
kiefernharz in Oeſterr.⸗Ungarn auf 60,000 metr. Ctr. geſchätzt; dieſe liefern 42,000 gt 
Ctr. und 11,000 metr. Ctr. Terpentindl. Der Preis des erſteren betrug 6 Gulten :7 
metr. Centner, jener des Terpertinöles 33 Gulden per metr. Etr. Faſt größer nech 


1) Grebe in n Burcthartt's „ dem Walde“ S. 58. 
> Weſſely, Monatsſchr. 77 5 S. 155. 
3) Oeſterr. Centralbl. 1879. S. 363. 
4) „Aus dem Walde.“ S. 56 
5) Grunert, forſtl. Bl. 6. elt S. 68. 
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der Gewinn aus der Harznutzung der Seekiefer in Frankreich. Man gewinnt hier 
von 125 Stämmen von 50 Jahren jährlich 1 Faß Rinnharz von 317 1 und 1,5 kg 
Scharrharz.) 


4. Forſtpflegliche Begrenzung. Wo es ſich noch um Befriedigung 
von Berechtigungsanſprüchen handelt, da gilt es, der Harznutzung wenigſtens 
jene Grenzen anzuweiſen, innerhalb welcher ſie mit möglichſter Schonung der 
Holzproduktion ausgeführt werden kann. In dieſer Beziehung iſt die Feſt⸗ 
ſet-ung des Beſtandsalters, mit welchem das Anharzen feinen Anfang nehmen 
darf, und die Ausſcheidung der werthvolleren Nutzholzexemplare der wichtigſte 
Punkt; 10 bis höchſtens 15 Jahre vor dem Hieb wird gewöhnlich als zuläſſiger 
Zeitmoment für den Beginn der Nutzung angenommen. In ungleichalterigen 
Beſtänden ſetzt man ein Minimalmaß für die Durchmeſſerſtärke bei Bruſthöhe 
feſt (im Thüringerwalde 28 em). Die Lachen ſollen möglichſt ſchmal gehalten 
und nicht mehr an einem Baume angeriſſen werden, als daß zwiſchen je zwei 
Lachen rein Zwiſchenraum von wenigſtens 20 — 25 cm verbleibt; jede Lache ſoll ſich 
unten innenförmig zuſpitzen und auf Erhaltung dieſer Form ſorgfältig Bedacht 
genommen werden. Das Scharren ſoll nur alle zwei Jahre wiederkehren, 
das Anziehen der Lachen nicht über den Auguſt hinaus ausgedehnt, und 
dabei ſollen die Ueberwallungsränder nicht ſtärker angegriffen werden, als zum 
Austritte des Harzes abſolut nothwendig iſt. Wo es ſich nicht um Berech⸗ 
tizungsanſprüche handelt, da iſt jede Harznutzung entweder ganz zu unterlaſſen 
oder höchſtens auf Gewinnung des zufällig und freiwillig (ohne Lachenreißen) 
ſich ergebenden Harzes zu beſchränken. 2) 

Wenn wir ſagten, daß im Intereſſe der Holzproduktion eine vollſtändige Beſei⸗ 
tigung der Harznutzung zu wünſchen ſei, ſo bezieht ſich das nur auf die Gewinnung des 
Harzes aus dem Schafte der Bäume. Was dagegen die Gewinnung des Harzes 
aus dem Wurzel- oder Stockholze betrifft, ſei es in Form von Harz oder Theer, 
jo kann derſelben, wenn die Stockholznutzung überhaupt zuläffig iſt, ein Hinderniß vom 
Gefichtspunkte der Beſtandspflege, wie bei der eigentlichen Harzuutzung, nicht im Wege 
fehen. Bei der wachſenden Bedeutung, welche der Theer und die zahlreichen daraus 
gewonnenen Produkte heutzutage für die Induſtrie hat, kann die Erweiterung der inlän⸗ 
diſchen Theerproduktion durch Benutzung des harzreichen Wurzelholzes unſerer Nadelholz⸗ 
bäume, vorzüglich der Kiefernarten, nicht gleichgültig ſein. Die Gewinnung des Holz⸗ 
tbeeres und feiner verſchiedenen Nebenprodukte und Edukte iſt nicht mehr Sache des Forſt⸗ 
mannes, ſie gehört in das Bereich der chemiſchen Technologie, — aber daß es im In⸗ 
treffe des Waldbeſitzers liegen müſſe, wenn dieſes Feld durch Heranziehung der von Jahr 
zu Jahr ſich erweiternden Maſſe von harzführendem Wurzelholze mittels der chemiſchen 
Technik nach allen Beziehungen möglichſt ausgebeutet werde, das bedarf keines Beweiſes. 
Die Hülfsmittel hierzu zu bieten, wäre vor Allem der Staat berufen, namentlich im 
Intereſſe jener ausgedehnten Nadelholzforſte, in welchen die Brennholz und namentlich 
die Wurzelholz⸗Preiſe einen niederen Stand vorausſichtlich wohl immer behaupten werden. 


1) Grunert, forſtl. Blätter 8. Heft. 
2) Ueber die Harznutzung im Thülringerwald, und die derſelben geſteckten, als unſchädlich betrachteten 
Grenzen ſiehe den öfter erwähnten lehrreichen Artikel von Grebe in Burckhardt's „Aus dem Walde“ S. 48. 
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Dritter Abfchnitt. | 
Die Aenutzung der Jutterſtoffe des Waldes. 


Die in den Waldungen freiwillig erzeugten Futterſtoffe ſind die am Boden 
wachſenden Gräſer und Kräuter, ſowie die Blätter und jungen Triebe der 
Holzpflanzen. Dieſe zur Ernährung des Viehes dienenden Stoffe können auf 
mehrerlei Art zugute gemacht werden, entweder durch Auftrieb des Viehes auf 
die Futterplätze und unmittelbares Abweiden, oder durch Aufſammlung der 
Futtergewächſe, und zwar ſowohl des Graſes, als wie der Blätter der Hol; 
pflanzen, mittelſt Menſchenhand und Benutzung derſelben zur Stallfütterunz. 
Hiernach zerfällt dieſer Abſchnitt in drei Unterabtheilungen, nach der allgemeir 
gebräuchlichen Bezeichnung unterſchieden in: Weidenutzung, Grasnutzung und 
Futterlaubnutzung. 


Erſte Unterabtheilung. 
Weidenutzung. 


Dieſe Nebennutzung begreift bekanntlich die Zugutemachung der in den 
Waldungen wachſenden Futterkräuter und Gräſer unmittelbar 
durch Auftrieb des Viehes. 

Geſchichtliches. In früherer Zeit und bis herauf in die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war in allen Waldgegenden der Wald fait 
die alleinige Nahrungsquelle für den Viehſtand. An vielen Orten war die 
Weide im Wald eine unbeſchränkte; anfänglich waren es nur die Intereſſer 
der Jagd, welche ihr Grenzen zogen, ſpäter war es theilweiſe die Rüdict 
für den Wald ſelbſt, und erſt als die Umgeſtaltung der landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe die Stallfütterung nöthig machten, erfolgte für die meiſten Gegenden 
der Hauptſchritt für den Rückzug der Viehheerden aus dem Wald. Iſt nun 
heute die Stallfütterung auch noch nicht überall zur ausſchließlichen Uebunz 
geworden, und wird namentlich in den höheren Waldgebirgen bei der gegen 
wärtigen Bevölkerungszunahme ein immer noch feſtgehaltener Anſpruch an den 
Wald geſtellt, ſo iſt doch der heutige Weidegang in den allermeiſten 
Waldbezirken gegen jenen der früheren Zeit kaum mehr vergleid: 
bar, und für die Tiefländer, die Hügelregion und Mittelgebirge hat die 
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Waldweide die ſchlimme Bedeutung, die ihr zuletzt noch anklebte, faſt ganz 
verloren, wenn fie innerhalb der forſtpfleglichen Grenzen ausgeübt wird und 
Berechtigungsverhältniſſe letzteres nicht verhindern. 


Es gab eine Zeit, in welcher die Waldweide oder Waldhut von ſo großer Bedeu⸗ 
tung für die Landwirthſchaft und die Exiſtenz der Bevölkerung war, daß ihr in vielen 
Waldbezirken die Holzproduktion lange Zeit untergeordnet blieb; und auch ſpäter, als 
man die natürliche Form der Wälder mit einer künſtlichen vertauſchte, waren es noch die 
Forderungen der Waldweide, denen man neben der Holzproduktion möglichft gerecht zu 
werden bedacht war. Im 17. und 18. Jahrhundert hatte ſich nämlich vorzüglich im 
weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland aus der ungeregelten Femelform die Mittelwald⸗ 
form allmälig herausgebildet, ſie entſprach den damaligen Anforderungen der Viebhut, 
der Schweinemaſt und der Jagd ſo vollkommen und machte auf den damals noch ge⸗ 
ſchonten Waldböden fo wenig Anſprüche an die forſtmänniſche Kunſt, daß fie bis herauf 
zur zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als normaler Typus der Beſtands form 
galt. Namentlich waren es die mehr bevölkerten Bezirke der Tief⸗ und Hügelregion und 
der Mittelgebirge in den fränkiſchen, rheiniſchen, ſchwäbiſchen Landſchaften, am Vorharz 
u. m. a., wo der Charakter der Mittelwaldwirthſchaft am ausgeprägteſten war, — während 
in den ſchwach bevölkerten Gegenden und entlegenen Waldbezirken der Mittel⸗ und Hoch⸗ 
gebirge die natürliche Femelwaldform noch ihr Recht behielt. Da die Erhaltung eines 
ſtarken Viehſtandes durch die Futterſtoffproduktion der Landwirthſchaft nicht möglich war, 
ſo ſah man ſich mit Nothwendigkeit auf die Waldweide hingewieſen. Keine Waldbetriebs⸗ 
art hatte damals größere Berechtigung als der Mittelwald; der häufige Abtrieb des 
Unterholzes, wodurch bei dem mehr oder weniger räumigen Oberholzſtande für einige 
Jahre der Boden einem hinreichenden Lichtzutritte freigegeben war, die zahlreiche Ein⸗ 
miſchung von Lichthölzern, namentlich der Eiche im Unter⸗ und Oberholzbeſtande, die 
den Jagdzwecken dienenden zahlreichen breiten Geſtelle, unbeftodten Geräumten, und die 
zur Maſterzeugung ausgeſchiedenen mit viel⸗hundertjährigen Eichen licht überſtellten Hut⸗ 
waldungen boten — bei dem Umſtande, daß viele Bodenflächen, welche gegenwärtig der 
Landwirthſchaft angehören, damals noch Waldgrund en — alle nöthigen Verhältniſſe 
zu einer reichlichen Futterſtoffproduktion. 

Dieſe Verhältniſſe konnten aber nicht von achat en Beſtande ſein. Die mög⸗ 
licht lang fortgeſetzte Behütung der Mittelwaldſchläge und der Samenwüchſe in den Femel⸗ 
beſtänden konnte das Gedeihen der Waldvegetation unmöglich geſtatten, die Unterholz⸗ 
beſtockung und die Kernholzwüchſe des Hochwaldes mußten einer fortſchreitenden Ver⸗ 
lichtung entgegen gehen, und vorzüglich war es die in der Jugend langſam ſich ent⸗ 
wickelnde Buche, welche unter ſolcher Bebandlung am meiſten litt. Als man gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts allerwärts zur Ueberzeugung gelangt war, daß die bisher 
verfolgte Behandlungsart der Waldungen mit der Waldweide nicht länger vereinbarlich 
ſei, ſo trug man das Syſtem der ſchlagweiſen Verjüngung vom Mittelwald auf den 
Femelwald über, und man gelangte derart zum ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe, — ein 
Umwandlungsprozeß, der in vielen Waldbezirken noch heute nicht vollſtändig abgeſchloſſen 
in.“) Mag auch eine allmälige Verdrängung der Waldweide damals nicht urſprünglich 
in Abſicht gelegen haben, es ergab ſich dieſes von ſelbſt, denn die in Verjüngung liegenden 
flächen mußten nun von der Hut verſchont bleiben, und unter dem immer dichter zu⸗ 
ſammenſchließenden Kronenſchirm der Hochwaldbeſtände, in welchen ſich nun die Buche 
breit machte, verſchwand der Graswuchs mehr und mehr. Mit dieſer Reduktion der Gras⸗ 
flächen fiel aber glücklicherweiſe eine Kataſtrophe in der Landwirthſchaft zuſammen, die 


1) Vergl. Knorr, Studien über Buchenwirthſchaft. 
30 * 
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zwar in anderer Beziehung höchſt nachtheilig auf die Lebenskraft der Waldungen ſich 
äußerte, aber bezüglich der Waldweide den forſtlichen Abſichten der damaligen Zeit ganz 
gelegen kam. Es war dieſes bekanntlich das raſche Ueberhandnehmen des Kartoffelbaues, 
die dadurch hervorgerufene Mehrung der Bevölkerung, die wachſenden Anſprüche an die 
landwirthſchaftliche Produktion, alſo an Düngererzeugung, die nur durch Stallfütterung 
vermittelt werden konnte. 


Volkswirthſchaftliche Bedeutung. Der Vortheil, welcher Land⸗ 
wirthſchaft durch die Waldweide zugehen kann, iſt bei der überaus großen 
Maſſe von Gras und Kräutern, welche alljährlich die Waldungen erzeugen, 
dann durch den Aufenthalt und die Bewegung der Thiere im Freien, zu ſehr 
in die Augen fallend, als daß derſelbe einer näheren Auseinanderſetzung be⸗ 
dürfte. Dagegen wird die Düngerproduktion durch den Weidegang erheblich 
reduzirt, und wo, wie heute faſt überall die letztere den Angelpunkt der land⸗ 
wirthſchaftlichen Produktion bildet, da iſt die Waldweide ein offenbares Hin⸗ 
derniß für jeden landwirthſchaftlichen Aufſchwung. Stallfütterung ſetzt aber 
vermehrte Futterproduktion voraus, und dieſe entweder das zur Wieſenkultur 
geeignete Gelände oder fruchtbaren Boden, der den Klee⸗ und übrigen Futter⸗ 
fruchtbau geſtattet. In reichen fruchtbaren Gegenden, und überall ſonſt, wo 
reichlicher Wieſenwuchs, alſo die Möglichkeit beſteht, das Vieh während des 
ganzen Jahres an der Krippe zu füttern, und die Viehhaltung faſt allein zur 
Düngerproduktion dient, da will man mit Recht von der Waldweide nichts 
wiſſen. Je ungünſtiger aber die Verhältniſſe der Futtererzeugung werden, und 
je mehr der Landwirth genöthigt iſt alle Mittel auſzuſuchen, um wenigſtens ſein 
Vieh den Winter hindurch ernähren zu können, deſto höher ſteigt der land⸗ 
wirthſchaftliche Werth der Waldweide. Sie wird deshalb heute vorzüglich in 
klimatiſch ungünſtigen Gebirgs-Waldgegenden, und dann bei weit 
gediehener Güterzerſtückelung in Anſpruch genommen. 

Rauhe Gebirgsgegenden geſtatten nur eine ſpärliche landwirthſchaftliche Pro⸗ 
duktion, der künſtliche Futterfruchtbau iſt wenig ergibig und der Strohertrag oft kaum 
zur Winterfütterung hinreichend. Die meiſten geſchloſſenen Gebirgswald⸗Complexe be 
finden ſich in dieſer Lage. Je ungünſtiger die Verhältniſſe der Ackerbauproduktion werden, 
deſto mehr ſieht ſich die Bevölkerung auf Viehzucht hingewieſen, und deſto fleißiger benutzt 
ſie die Waldweide; in den Alpen und höheren Mittelgebirgen findet dieſes Verhältniß 
bekanntlich feinen höchſten Ausdruck, Käſebereitung und Zucht von Maſtvieh find 
hier die wichtigſten Erwerbszweige der Bevölkerung, und die Waldweide überſchreitet hier 
häufig die Grenzen der forſtlichen Unſchädlichkeit. Die größte Mehrzahl der ſogenannten 
Alpenweide⸗Ordnungen geſtatten dem Eingeforſteten, ſo viele Stücke Vieh in die 
Waldungen des Staates ꝛc. zu treiben, als er äberwintern kann, das Vieh ohne Hirten 
hüten zu laſſen, ſich ſeine Weideplätze zu wählen und mit der Hützeit zu beginnen und 
zu ſchließen, wann er will. 

Auch weitgetriebene Güterzerſtückelung nöthigt zur Waldhut. Wo der arme 
Mann oft kaum ſoviel Feldfläche befitt, um ſich die nöthigen Kartoffeln zu bauen und 
oft kaum das nöthige Winterfutter aufzubringen im Stande iſt, da dehnt er die Wald⸗ 
hut ſo lange wie möglich aus. Wo in einer ſtark bevölkerten und vielleicht dem Land⸗ 
wirthſchaftsbetriebe nicht günſtigen Gegend alles beſſere Gelände in den Händen der 
Großbeſitzer und der Wohlhabendern iſt, da bleiben für die beſitzloſe Klaſſe nur die 
ſchlechteſten Theile oft in ſo geringem Maße übrig, daß die Mittel ſelbſt nicht mehr 
hinreichen, eine Kuh zu halten; dann tritt wenigſtens eine Ziege an ihre Stelle, und 
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der Hornviehheerde geſellt ſich die Ziegenheerde bei, die ſtets mit Vorliebe den Weg 
nach dem Walde nimmt. 


I. Die Futterſtoffproduktion der Waldungen. 


Die in den Waldungen erzeugten Futterſtoffe beſtehen aus dem freiwilligen 
Gras- und Kräuterwuchſe, und dann aus den, den Gegenſtand der forſtlichen 
Produktion bildenden Holzpflanzen oder deren Theile. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Benutzung der Holzpflanzen zum Zwecke der Thierfütterung nicht 
Gegegenſtand einer forſtlichen Waldhut ſein dürfe, weil außerdem die Holz⸗ 
produktion unmöglich würde. Gleichwohl gibt es Viehgattungen, welche gerade 
den Holzpflanzen mit Vorliebe nachgehen; es ergeben ſich Umſtände, Zeiten 
und Lokalverhältniſſe, in welchen dieſelben mehr oder weniger der Gefahr des 
Angriffes durch Weidennutzung ausgeſetzt find. 

1. Die Kräuter⸗ und Grasproduktion der Waldungen iſt in quantitativer 
Beziehung vorzüglich abhängig von der allgemeinen Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, vom Lichtgenuſſe und der Gunſt des Klimas. Je mineraliſch kräf⸗ 
tiger und friſcher der Boden, je größer der Lichtzufluß und je milder das 
Klima iſt, deſto größer iſt auch die Futterſtoffproduktion. 

Boden. Ueber den Werth der verſchiedenen Bodenarten entſcheidet im Allge⸗ 
gemeinen des Maß der Thonbeimiſchung; der reine Sandboden erzeugt in der Regel den 
ärmſten Graswuchs; auch die Kalkſteingebirge, die ſich vielfach durch Quellenarmuth aus⸗ 
zeichnen, ſchwer verwittern und tief zerklüftet find, gehören zu den ſchlechten Grasböden. 
Sobald aber dem Sand wie dem Kalk ſich Thon in einem Maße beimiſcht, bei welchem 
die nöthige Lockerheit und Waſſerdurchlaſſungsfähigkeit nicht verloren geht, ſo erreicht die 
Grasproduktion ihre höchſten Erträge. Von faſt noch größerer Bedeutung als die Bo⸗ 
dengüte iſt reichliche und conſtante Feuchtigkeit während des Sommers. Deshalb ge⸗ 
winnt die Graserzeugung auf an und für ſich waſſerarmen Böden ſo auffallend durch 
Humusbeimiſchung oder durch den Schirm und Schutz eines lichten Baumholzbeſtandes, 
der die Waſſerverdunſtung und den Zutritt trockener Winde mäßigt; aus gleichem Grunde 
ihnen ſich die Waldwieſen und Grasplätze der Waldgebirge fo vortheilhaft durch größere 
friſche vor den natürlichen Wieſen außerhalb des Waldes aus. Wie ſehr die Thau⸗ 
bildung auf freien, aber durch Holzbüſche oder Boskets ſtellenweiſe unterbrochenen 
Weideflächen befördert wird, indem ſich zwiſchen den Büſchen eine ruhende Luftſchicht er⸗ 
bält, iſt beſonders deutlich auf an und für ſich trockenen Böden bemerkbar. Leidet der 
Boden an ſtehender Näſſe, fo erzeugt derſelbe ſtatt ſüßer Gräſer bekanntlich Moos, 
Sauergräſer, Binſen ꝛc.; in dieſem Falle erweiſt ſich gleichfalls wieder die Beſtockung 
mit Holzwuchs nur vortheilhaft auf die Futterſtoffproduktion; denn die Erfahrung hat 
übereinſtimmend dargethan, daß Boden⸗Verſumpfung und Verſauerung erſt dann ſich 
geltend machten, als der Wald abgeholzt war. Der Rückgang der Alpenweide in Tirol, 
vielen Theilen der Schweiz und Oeſterreich⸗Ungarns iſt in erſter Linie der Waldzerſtörung 
uzuſchreiben. 

Licht. Die Gräſer, Kleearten und die meiſten Futterpflanzen find entſchiedene 
Lichtpflanzen; auf einem durch dicht geſchloſſenen Holzwuchs, oder ſonſt dem Licht⸗ 
zutritte verſchloſſenen Boden wächſt in der Regel kein Gras; erſt wenn der Kronenſchirm 
der Beſtände höher hinaufrückt und ein ſeitlicher Lichtzutritt möglich wird, dann bei ſich 
Reigernder Verlichtung der Altholzbeſtände beginnt der Waldboden ſich ſpärlich und all⸗ 
mälig mehr zu begrünen. Steht der Beſtand im Stadium der natürlichen Verjüngung, 
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iſt das Nachhiebsmaterial nur mehr gering, und iſt der Boden nicht ohne Humus oder 
natürliche Friſche, ſo erreicht die Grasproduktion ihr Maximum und macht vielfach den 
Holzpflanzen den Platz ſtreitig. Allmälig ſiedeln ſich bei hinreichender Bodenkraft mebr 
oder weniger holzartige Gewächſe und Sträucher (Himbeere, Brombeere, Weidenröschen, 
Königskerze, Diſteln, Kreuzkräuter, Tollkirſchen u. dergl.) an, es miſchen ſich Birken, 
Aſpen, Salweiden bei, die Holzpflanzen, welche den Gegenſtand der forſtlichen Produktion 
bilden, entwinden ſich ſchneller oder langſamer dieſem Pflanzengewirre, unter welchem der 
Graswuchs merklich zu ſchwinden beginnt, und ſobald der junge Beſtand zum Schlufſt 
gelangt, hat derſelbe ſein Ende erreicht. f 

Daß die Lichthölzer die Futterſtoffproduktion im Allgemeinen weit mehr begünft- 
gen müſſen als die Schatten hölzer, das liegt auf der Hand. Unter den erſteren find es 
namentlich die Eichen wälder der weiten Flußthalgebiete und die Lärchenwälder 
der Hochlagen, !) welche als ächte Gras wälder bezeichnet werden können.?) Was die 
Schatthölzer betrifft, fo iſt der Futterertrag der Fichten⸗ und Tannenwälder im Ale 
meinen größer, als jener der Buchenwaldungen; der Grund liegt in der größeren Friſche 
der erſteren und in dem Umſtande, daß die Nadel⸗ und Moosdecke dem Keimen und der 
Entwickelung der Gräſer weniger hinderlich iſt, als die geſchloſſene Laubdecke der letzteren. 

Die grasreichſten Weideorte der Waldungen find ſohin die in Verjüngunz 
ſtehenden Orte, die räumigen und verlichteten Beſtände, namentlich des höheren Alters 
und der Lichtholzarten, und endlich alle unbeſtockten Stellen, die wenig befahrenen Wege 
und Geſtelle, Straßenlichtungen und ſonſtigen Geräumte. 

Was die Betriebsart betrifft, fo iſt im Kopfholzwalde der Futterproduktien 
eine größere Bedeutung beigelegt, als der Holzerzeugung; find hier die Grasflächen, welche 
ſtets einen an und für ſchon friſchen kräftigen Boden vorausſetzen (Flußauen, Uferwal 
dungen) von Weiden⸗, Pappel⸗ oder ſonſt wenig beſchattenden Kopfhölzern in weitem Ver⸗ 
bande überſchirmt, jo fördert dieſes die Graserzeugung in der Regel. Bei gleicher Hol 
arten⸗Beſtockung ſteht der Niederwald allen folgenden Betriebsarten hinſichtlich da 
quantitativen Futterproduktion bemerklich voran. Der Eichenniederwald iſt, wenn den 
Boden die erforderliche Friſche nicht fehlt, unſtreitig einer der futterreichſten Wälder. 
Der Mittelwald ſteht dem Niederwalde um fo näher, je lichter der Oberholzbeſtand 
iſt und je weniger in letzterem die ſtarken breitkronigen Stämme vorherrſchen. Niedtr⸗ 
und Mittelwald mögen auf gleicher Fläche wenigſtens 5— 10 mal größere Futtermenge 1 
liefern im Stande fein, als der Hoch wald. Letztere Betriebsart iſt, wie wir ſchen in 
der Einleitung zu dieſem Abſchnitte erwähnten, die ungünſtigſte für die Weidenutzura, 
namentlich bei der Kahlſchlagwirthſchaft und wenn bei natürlicher Verjüngung der Ber. 
jüngungszeitraum auf eine nur kurze Periode beſchränkt iſt. 

Klima. In günſtigem Klima iſt die Futterproduktion größer, als in raubem: 
in erſteren wird der Weidegang ſchon gegen Ende April oder Anfangs Mai möglich und 
dauert bis Mitte Oktober, im ungünſtigen Klima iſt die Hutung in weit engere Grenzen 
eingeſchloſſen, und in den rauheſten Lagen der Alpen verkürzt ſie ſich oft bis zu nur 10-1: 
Wochen. Es iſt aber nicht blos die Länge der Vegetationsperiode, welche den Geammt 
futterertrag bedingt, ſondern innerhalb derſelben auch die beſonderen klimatiſchen Fakteren. 
Während z. B. zur Ernährung einer Kuh in mildem Klima durchſchnittlich 1,80 bis 
2 ha Grasfläche hinreichen, ſteigt die Weidefläche für eine Kuh im ungünſtigen Klima 
bis zu 3 und oft noch mehr Hektaren. — Die futterreichſte Zeit des Jabrts 


1) Viele Lärchenbeſtände der Alpen werden alljährlich gem ähet. S. Bericht an den hohen ment 
Bundesrath über die Unterſuchung der ſchweiz. Hochgebirgswaldungen. Bern 1862. S. 276. lion 
Während die Grasnarbe unter Eichen oft viel mit Moos und Haide untermengt if, haben li 
Lärchenbeſtände die reinſte Grasnarbe. 
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iſt der Mai und Juni, in rauhen Hochlagen auch noch der Juli; in dieſen Monaten 
wächſt mehr Futter, als in der ganzen übrigen Zeit zuſammengenommen. 


2. Was die Futterproduktion der Waldungen in qualitativer Hinſicht 
betrifft, ſo entſcheidet hierüber weniger die Art der Futterpflanzen als haupt⸗ 
ſächlich der Lichtgenuß und zum Theil auch die Güte des Bodens. 

Die bekannte Güte der Alpenweide dürfte weniger in ihrem beſonderen Pflanzen⸗ 
wuchſe !) zu ſuchen fein — denn in den norddeutſchen und holländiſchen Marſchen erreicht 
die Viehzucht ähnliche Erfolge, wie in den Alpen — als vielmehr in den Vortheilen, 
welche mit dem ſtändigen Aufenthalt der Thiere im Freien verbunden find, in 
der nur mäßigen Bewegung und geringen körperlichen Anſtrengung, die erfordert wird, 
um zu den Futterplätzen zu gelangen, und namentlich in dem hohen Maße der Licht⸗ 
intenſität, welcher die hoch und frei gelegenen Weideflächen ausgeſetzt find. Deshalb 
erzeugen auch die Südgehänge, wenn ihnen die nöthige Feuchtigkeit nicht fehlt, beſſeres 
Futter, als die nördlichen Expoſitionen. Je mehr der Boden vom Holzbeſtande beſchirmt 
und dem Lichtzutritte entzogen wird, deſto mehr verliert das Futter an Qualität; 
deshalb liefern die Verjüngungsorte und ee auf geſchontem 
Boden immer das beſte Waldfutter. 

Daß die Waldweide ihrem qualitativen Werthe 175 vor der Blüthezeit der Futter⸗ 
pflanzen immer weit höher ſteht, als nach derſelben, iſt bekannt. (Die Vor⸗ und Blumen⸗ 
weide als Berechtigung.) 


II. Bedeutung der Waldweide in forſtwirthſchaftlicher Hinſicht 
und Bedingungen ihrer Zuläſſigkeit. 


Mit den heutigen Waldſtandsverhältniſſen iſt die Waldweide im Allge⸗ 
meinen nur ſchwer ohne Nachtheil vereinbarlich. Gibt es auch einzelne Fälle, 
in welchen der Wald ſelbſt gewiſſe Vortheile aus der Viehhut ziehen kann, 
und iſt die Größe der mit letzterer für den Wald verbundenen Gefahr auch 
eine verſchiedene, — ſo geſtaltet ſich doch in der weitaus größten Zahl der 
Fälle die Weide als eine große Behinderung für die forſtliche Produktionsaufgabe. 


Forſtwirthſchaftliche Vortheile. 


Die forſtwirthſchaftlichen Vortheile der Waldweide können nur in wenigen 
Fällen geſtatten, der Waldweide das Wort zu reden. Dennoch dürfen auch 
dieſe nicht überſehen werden; ſie beſtehen in der Niederhaltung des die Holz⸗ 
pflanzen verdämmenden Graswuchſes in Schlägen und Kulturen, in der 
Verhütung des Mäuſeſchadens, und etwa noch in der Offenhaltung des Bodens 
zur leichteren Beſamungsempfänglichkeit. 

Es gibt viele Schläge mit friſchem, mineraliſch kräftigem Boden, auf welchem ein 
nur mäßiger Lichtzutritt einen oft ſo überaus mächtigen Graswuchs hervorruft, daß die 
darunter befindlichen Holzpflänzchen zu Grunde gehen müſſen, wenn für 
die Beſeitigung des Graſes nicht Sorge getragen wird. In der That ſind es aber haupt⸗ 
ſächlich nur die in der Jugend langſam ſich entwickelnden Schattholzarten, vorzüglich die 
Buche, Weißtanne und Fichte, welche unter ſolchen Verhältniſſen bemerklich Schaden 


1) Die vorzüglichſten, den Milchertrag bedingenden Futterkräuter der Alpenländer ſind: Poa alpina, 
Alchemilla alpina, Plantago alpinus, Meum muttelina, Achillea moschata etc. 
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eiden, und für welche ſich die Viehweide vortheilhaft erweiſen kann. Den oft überaus 
dichtbuſchig wachſenden Gräſern geſellen ſich in den höheren Lagen noch mancherlei groß⸗ 
blätterige Kräuter bei, und es bildet ſich, vorzüglich in den friſchen böheren Standorten, 
ſchon in der Beſamungsſtellung, oft eine dichte hohe Kräuterdecke, unter welcher die gerade 
hier ſo langſam ſich entwickelnden jungen Holzpflanzen unbedingt zu Grunde gehen 
müßten, wenn ihnen nicht etwa durch die Viehhut Hülfe gebracht wird. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß in den Alpen, im Schwarzwalde, !) im Harz ꝛc. manche Schläge und Ver⸗ 
jüngungen gar nicht vorhanden fein würden, wenn der Viehtrieb nicht geweſen wäce. Nicht 
anders iſt es in Mittelgebirgen mit kräftigem, friſchem Boden, z. B. im Vogelsgebirge, wo nur 
durch die frühere Viehhut der üppige Graswuchs in den Buchenverjüngungsſchlägen zum 
Gedeihen des Aufſchlages in hinreichendem Maße zurückgehalten werden konnte. — Wenn 
wir ſohin der Viehhut in den Verjüngungsorten den Vortheil des Niederhaltens eines 
verdämmenden Gras⸗ und Kräuterwuchſes zuſchreiben, fo iſt aber zu beachten, daß nicht 
alle, ſon dern nur jene natürlichen Verjüngungsflächen darunter verſtanden. 
werden können, in welchen eine namhafte und wirklich gefahrdrohende Gras— 
vegetation vorhanden iſt, die auf andere Weiſe als durch Viehweide nicht 
beſeitigt werden kann — und daß andererſeits mit der Viebhut auch Nachtheile ver⸗ 
bunden ſein können, die im gegebenen Falle die erreichbaren Vortheile nicht überbieten 
dürften. | 

Sehr häufig hat ſtarker Graswuchs, beſonders in den an die Felder grenzenden 
Schlägen, Mäuſeſchaden im Gefolge. Unter den dürren überhängenden Grasbüſchen 
und zwiſchen denſelben finden die Mäuſe offene Gänge und ein warmes geſchütztes Winter⸗ 
lager, das ſie vorzüglich bei tiefem Schnee aufſuchen, und dann von hier aus mitunter 
ſehr beträchtliche Beſchädigung an den jungen Buchenwüchſen durch Benagen der Rinde 
verüben. . 

In manchen Gebirgswaldungen finden ſich ſchon bereits längere Zeit räumig ſtehende, 
zum Theil verlichtete und überſtändige Altholzbeſtände, in welchen der Boden zwiſchen ver⸗ 
einzelten Vorwuchshorſten mit einer kräftig vegetirenden Grasnarbe verſehen, dabei aber 
oft ſo verſchloſſen oder mit Rohhumus überdeckt iſt, daß das junge Keimpflänzchen nicht 
in den Boden zu gelangen vermag. Wenn man bier die Auflockerung deſſelben nicht 
anderweitig vermitteln kann, ſo ſoll man ſolche Orte wenigſtens fleißig mit ſchwerem Vieb 
betreiben; denn der Viehtritt verurſacht immer, namentlich auf etwas geneigten Flächen, 
eine leichte Verwundung der Bodenoberfläche. Es iſt eine an vielen Orten gemachte Er⸗ 
fahrung, daß ſich ſolche Altholzbeſtände, welche fleißig behütet worden ſind, leichter ver⸗ 
jüngen, als jene, die der Hut verſchloſſen waren; nur dürfen ſolche Orte nicht zu förm⸗ 
lichen Viehangerplätzen werden. 


Forſtwirthſchaftliche Nachtheile der Waldweide. 


Die Verwirklichung der vorausgehend beſprochenen Vortheile der Waldhut 
iſt mehr oder weniger mit Gefahren für den Wald verbunden. Man muß 
die Umſtände und Verhältniſſe, unter welchen dieſe Gefahren in belangreichem 
Maße zu beſorgen ſind, kennen, um über die Zuläſſigkeit der Waldhut und 
über die vom Geſichtspunkte der Forſtpflege erforderlich werdende Begrenzung 
ein Urtheil zu gewinnen. Die Nachtheile, welche der Waldbeſtockung durch die 
Viehhut drohen, beſtehen hauptſächlich in der Schwächung der Bodenkraft, 
im Abweiden und Verbeißen der Holzpflanzen, und dann in den Be⸗ 
ſchädigungen durch den Viehtritt. 


1) Siehe Baur, Monatſchr. 1868. S. 48. 
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Was man außerdem von nachtheiligen Folgen durch Feſttreten des Bodens, von 
Ueberdüngung auf Viehruhen und Lagerplätzen, von der an letztgenannten Orten öfter 
ſich ergebenden Notbfäule und mehreren anderen Erſcheinungen geſprochen hat, iſt in der 
Regel von nur unerheblichem oder zweifelhaftem Belange. 


1. Jede dem Wald entnommene Nutzung muß eine Verminderung des 
Nahrungsbeſtandes für den Boden zur Folge haben. Daß mit den Futter⸗ 
ſtoffen große Mengen mineraliſcher Nahrungsſtoffe dem Boden entführt und 
durch Verminderung der organiſchen Subſtanz auch die ö beein⸗ 
trächtigt werden muß, iſt unzweifelhaft. 


In welchem Maße der im Walde zurückbleibende Viehdünger als Sat in Betracht 
zu kommen habe, ift im Allgemeinen nicht zu fagen. 


2. Schaden durch Abweiden und Verbeißen der Holzpflanzen. 
Das Weidevieh befriedigt ſeine Freßluſt nicht allein am Gras⸗ und Kräuter⸗ 
wuchſe, ſondern es greift, je nach Maßgabe der im Folgenden näher zu betrach⸗ 
tenden Umſtände, auch die Blätter, Knospen und jungen Triebe des Holzwuchſes 
an. Daß durch das Verbeißen der Holzpflanzen, namentlich wenn ſich daſſelbe 
alljährlich für längere Zeit wiederholt, der Waldwuchs erheblich benachtheiligt 
werden und ſelbſt ſeine nachhaltige Exiſtenz in Frage geſtellt ſein muß, das 
könnten viele Morgen Wald beweiſen, wenn die Sache an und für ſich nicht 
ſchon ſelbſtverſtändlich wäre. Ob und wann aber überhaupt eine Beſchädigung 
durch Verbeißen der Holzwüchſe zu befürchten ſteht, ob dieſe größer oder geringer 
iſt, iſt abhängig vom größeren oder geringeren Vorrath oder Mangel an 
Bodenfutter auf den Weideplätzen, von der Viehgattung, von der Em⸗ 
pfindlichkeit der Holzart, von der Zeit in welcher die Weide ausgeübt wird, 
vom Alter der behüteten Beſtände und der Beſtands form, welcher letztere 
unterſtellt ſind. 


Futtervorrath. Es verſteht ſich am Ende von ſelbſt, daß, wenn das aufgetriebene 
Vieh in ſeinem Waldhutbezirke das nöthige Futter am Boden nicht findet, es ge⸗ 
nöthigt wird, die Holzpflanzen anzugehen. Die Waldhut hat dann überhaupt keinen Sinn 
mehr, denn wenn man das Vieh in junge, dem Maule noch nicht entwachſene Holzwüchſe 
treibt, fo liegt von forſtlichem Geſichtspunkte die Abſicht des Unſchädlichmachens des Gras⸗ 
wuchſes vor; wo aber letzterer fehlt, fällt auch die aus ihm entſpringende Gefahr weg. 


Daß bei Frage des Grasvorrathes in irgend einem dem Verbeißen ausgeſetzten 
Holzbeſtande die Menge des aufgetriebenen Viehes gegenüber der zur Hut eingeräumten 
Fläche mit in Rechnung zu ziehen ſei, iſt wohl einleuchtend. Im Allgemeinen ſteht der 
Fiutterbedarf der verſchiedenen Viehgattungen in geradem Verhältniſſe zum Gewichte der 
Thiere; der Futterbedarf für eine mittlere Kuh von 200 kg berechnet ſich zur vollſtändigen 
Ernährung auf 7—8 kg Heuwerth, wenn, wie Hundeshagen!) annimmt, für jeden 
Centner lebendes Gewicht einer Kuh 1,8—2 kg Futter als nothwendig vorausgeſetzt 
werden. Rechnet man das Jungvieh zu / und das Gewicht eines Schafes zu 1/,, einer 
ausgewachſenen Kuh, ſo ergibt ſich als Futterbedarf des Jungviehes durchſchnittlich 5 kg 
Heuwerth täglich, und eines Schafes / kg. In welcher Größe der Futterertrag durch⸗ 
ſchnittlich per Morgen in einem zur Beweidung beſtimmten Hutbezirke eines Revieres zu 
veranſchlagen ſei, läßt ſich im Allgemeinen nicht ſagen. Es genüge hier die Angabe, 


| 1) Hundeshagen, die Waldweide und Waldſtreu. S. 72. Siehe Überhaupt hier das Nähere über 
den Futterbedarf. 
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daß eine Waldgrasproduktion von 700 — 900 kg Heuwerth auf der Hektare zu den beſſeren 
Erträgen gerechnet werden kann. 


Viehgattung. Die Waldweide wird vorzüglich durch Hornvieh (Milch⸗ und 


Zuchtvieh), dann auch durch Schafe und Ziegen ausgeübt, das Pferd findet ſich nur ſelten 


bei der Waldhut ein und kann hier füglich ganz übergangen werden. Unter dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Viehgattungen beſitzt das Hornvieh die unſchädlichſte Art der Ernährung, denn 
es ſucht vor Allem ſeine Nahrung am Boden, und ſo lange ihm ein geſunder Gras⸗ und 
Kräuterwuchs zu Gebote ſteht, greift es im Allgemeinen die Holzpflanzen nur ausnahms⸗ 
weiſe an. Das Schaf liebt mehr trockene Weide, es zieht kurzes Gras und holzige 
Kräuter dem hochbuſchigen, üppigen Graſe meiſt vor, liebt überhaupt mehr ſolches Futter, 
das im vollen Lichte gewachſen iſt. Das Schaf greift die Holzpflanzen ſchon weit mehr 
an, als das Hornvieh, gleichwohl kann man es im Allgemeinen nicht zu dem unbedingt 
ſchädlichen Weidevieh rechnen; benutzt man ja daſſelbe mit Vortheil hier und da (z. B. 
in den Wittgenſtein'ſchen Waldungen) ſelbſt zum Jäten in den Saat⸗ und Pflanzenfämpen.!) 
Abſolut ſchädlich im Walde iſt aber die Ziege, denn kein Thier hat eine ſo ausgeſprochene 
Vorliebe für die Holzgewächſe, die es auch beim reichlichſten Vorhandenſein der beſten 
Grasweide vor allem aufſucht. Dieſe gefräßigen Thiere beißen die Knospen, jungen Triebe 
und Blätter faſt aller Holzgewächſe, die ſie erreichen, ab; kein Wald iſt ihnen zu weit, 
kein Berg zu hoch, kein mit Bäumen bewachſenes Fleckchen iſt für ſie unerreichbar, und 
ſelbſt an den erwachſenen Gerten richten ſie ſich mit den Vorderläufen auf, und verſuchen 
ſie umzubiegen, oder ſonſt zum ſaftigen Gipfel zu gelangen. Während tauſende von 
Waldungen alljährlich der Hut durch Hornvieh ohne erheblichen Schaden geöffnet find, 
verſchließt jeder Waldeigenthümer der Ziegenheerde ſo viel nur immer möglich den Wald. 
Die früher fo reichlich bewaldeten Alpen von Südtyrol und der füblihen Schweiz find 
zum großen Theile durch den Zahn der Ziegen zu Grunde gegangen, — und bis heute 
noch iſt man dort nicht im Stande geweſen, dieſer Calamität eine Grenze zu ſetzen. 


Junges Vieh iſt dem Walde ſtets ſchädlicher, als Altvieh; auch die jungen Thiere 


des Hornviehes ſind hiervon nicht ausgenommen, ſie benagen die Holzgewächſe theils aus 
Muthwillen, namentlich aber während der Abzahnung zur Erleichterung des Zahndurch⸗ 
bruches. Während man eine Heerde alter, in guter Fütterung ſtehender Schafe oft ohne 
allen Nachtheil in eine grasreiche Buchenbeſamung oder in eine Fichtenkultur (wie öfter 
im Harz geſchieht) treiben kann, iſt daſſelbe für eine Heerde Lämmer niemals zuläſſig. 

Von ganz hervorragender Bedeutung auf die Schädlichkeit des Weideviehes für den 
Waldwuchs iſt der Nahrungs⸗ und Fütterungszuſtand deſſelben. Ausgehungertes 
Vieh jeder Art greift den Holzwuchs ſtets begieriger an, als ſolches, das in gutem Futter 
ſteht; findet es dann im Walde nur ſpärliche Bodenweide, ſo kann beim Hornvieh wie 
bei den Schafen der Schaden höchſt beträchtlich werden. Der Art werden alljährlich die 
im Frühjahr aus der Lombardei nach Graubünden und Tyrol herüber getriebenen aus⸗ 
gehungerten Bergamaskerſchafheerden den Waldungen ſo überaus verderblich. Ebenſo geht 
auch von Jugend auf an die Waldweide gewöhntes Vieh den Holzwuchs weit mehr an, 
als ſolches, welches an Wieſenfutter gewöhnt nur zeitweiſe den Wald beſucht. Bei den 
Schafen hat man die Bemerkung gemacht, daß die Verabreichung von Salz bei der Stall⸗ 
fütterung eine ſehr vortheilhafte Wirkung gegen das Verbeißen der Holzwüchſe im Ge⸗ 
folge habe. Auch behauptet man, daß das feinwollige Racen⸗Schaf in den. Waldungen 
durch Verbeißen größeren Schaden anrichte, als das von unedler Race. — Melk⸗ und 
Maſtvieh bedarf ſtets der beſten Weide, es will in nächſter Nähe ſeinen vollen Sättigungs⸗ 
bedarf vorfinden; für Jungvieh genügt eine geringere Weide, und es iſt ihm im Gegen⸗ 


1) „Aus dem Walde“ von Burckhardt II. S. 117 ıc. 
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tbeil förderlich, wenn es weit im Walde herumgetrieben werden muß, um Sättigung zu 
finden. 

Holzart. Im Allgemeinen leiden die Laubhölzer durch den Viehbiß mehr, als 
die Nadelhölzer; unter erſteren ſind wieder die raſchwüchſigen, ſaftvolleren, alſo beſon⸗ 
ders die Lichtholzarten (wenn ihnen nicht durch reichlichere Extraktivſtoffe ein herber oder 
bitterer Geſchmack eigen iſt), wie Eſche, Ahorn, Aſpe und auch die Hain⸗ 
buche, am meiſten durch Verbeißen gefährdet. Dieſe Holzarten werden auch vom Horn⸗ 
vieh, namentlich bei einzelner Einmiſchung in Buchenſchlägen ſelbſt da angegriffen, wo es 
an reichlichem Graswuchſe nicht fehlt. Es iſt überhaupt eine Eigenthümlichkeit des Horn⸗ 
viebes, die ſeltener vorkommenden Holzarten mehr aufzuſuchen, als die örtlich 
berrſchenden. Während in Buchenrevieren die Buche bei gutem Graswuchſe nur ſehr 
wenig zu leiden hat, ſind die vereinzelt auf ſchlechter Weide in Nadelholzbeſtänden vor⸗ 
kommenden Buchenwüchſe fo ſehr heimgeſucht, daß die in den wunderlichſten Geſtalten 
beranwachſenden Büſche es häufig gar nicht zu einem ordentlichen Baumwuchſe bringen. 
Eiche und Erle ſind im Ganzen weit mehr verſchont, als die Vorhergehenden, — wo 
übrigens Eichen in Buchenverjüngungen eingemiſcht find, find fie alsbald nach dem Laub⸗ 
ausbruche von der Gefahr des Abweidens nicht frei. Nächſt der Erle iſt die Birke die 
einzige Laubholzart, welche nur höchſt ſelten vom Hornvieh angegangen wird. Die 
Schafe verſchonen meiſtens die Buche mehr, als das Hornvieh, dagegen gehen ſie ebenſo 
gern die Lichtholzarten und ſelbſt auch die Birke an. Der Ziege iſt jede Holzart will⸗ 
kommen. Unter den Nadelhölzern ſtellen alle Viehgattungen der Lärche und Weiß⸗ 
tanne weit mehr nach als der Fichte und Kiefer; letztere iſt die am meiſten verſchonte. 
Die Fichte unterliegt indeſſen fortgeſetztem Abnehmen durch Viehbiß leichter, als die zähere 
Veißtanne; am leichteſten entwindet ſich die Lärche der Gefahr; das beweiſen die Lärchen⸗ 
wälder von Wallis und Graubünden.“) 

Weidezeit. Das Weidevieh iſt dem Holzwuchſe beſonders während zweier Perioden 
des Jahres am meiſten gefährlich; nämlich einmal im Frühjahre, während der Trieb⸗ 
entwickelung, wo das Laub zart und am nahrhafteſten iſt, dann im Spätherbſte, wenn 
das Gras hart geworden oder nur ſpärlich mehr vorhanden iſt. Die geringſte Beſchädi⸗ 
gung iſt ſohin zu jener Zeit zu beſorgen, bei welcher das Gras noch zart und weich iſt 
und die Triebeutwidelung der Holzpflanzen faſt vollendet iſt, alſo Ende Mai bis Mitte 
Juli. In den höheren Lagen der Alpen findet ſich dagegen hinreichender Graswuchs erſt 
in der zweiten Hälfte des Juni. Wird das Vieh erſt ſpät im Jahre zur Waldhut ge⸗ 
bracht, wo das Gras bereits hart geworden und der Nachwuchs ſpärlich iſt, da gewöhnt 
es ſich gleich von vornherein mehr an das Abweiden des Holzwuchſes, und wird demſelben 
weit gefährlicher, als wenn ihm ſchon vom Sommer her die Annahme der Bodenweide 
zur Uebung geworden war. In dieſem Falle leiden dann beſonders die Johannitriebe 
der Eichen. — Das Eintreiben des Viehes ſoll nicht früher am Tage geſchehen, als bis 
der Thau vom Graſe möglichſt abgetrocknet iſt, ſonſt greift es die Holzgewächſe an. Gerade 
ſo bei naſſem Wetter. 

Betriebsart. Der Nachtheil der Waldweide für die im ſchlagweiſen Betriebe 
bewirthſchafteten Waldungen iſt gering, wenn das Weidevieh nur in ſolchen Wald⸗ 
beſtänden gehütet wird, die dem Maule des Viehes entwachſen ſind, ſo daß alle 
Jungholzbeſtände von dem Eintriebe verſchont bleiben. Hutbar ſind alſo in der Regel 
alle Hochwaldbeſtände vom Eintritt der Beſtände in das jüngere Stangenholzalter an bis 
zum Zeitpunkte der Verjüngung. Ob die Hegezeit oder der Weidebann im 
concreten Falle mit kürzerer oder längerer Dauer zu bemeſſen ſei, hängt natürlich davon 


€ 1) Siehe den Bericht an den hohen ſchweizer. Bundesrath über die ſchweiz. Hochgebirgswaldungen. 
. 275. 
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ab, ob die jungen Anwüchſe ſich langſamer oder ſchneller entwickeln und früber oder ſpäter 
dem Maule des Viehes entwachſen; alſo von der Standortsgüte, der Holzart, der 
Entſtehungsart der Beſtände, ob durch Saat, Pflanzung zc., von der Beſtandsform 
und auch von der Viehgattung. Die femelartigen Formen find im Allgemeinen 
für die Waldhut ungünſtiger als die ſchlagweiſen, denn dort ſteht alle Zeit mehr oder 
weniger die ganze Waldfläche perennirend in Verjüngung. Wenn aber dem Weidevieh 
mehr oder weniger der ganze Wald offen ſteht, wie in den meiſten Alpengebieten, und 
das Vieh von den Schlägen und Kulturflächen nicht zurückgehalten werden kann, dann iſt 
der Wald in den Femelformen beſſer gegen die Viehhut geſchüht, als im ſchlagweiſen Be: 
trieb. Daß endlich auch die Viehgattung einen Unterſchied in der Hegedauer begründet, 
daß ſie für Schafe ſtets um einige Jahre kürzer bemeſſen werden kann, als für das Horn⸗ 
vieh, liegt auf der Hand. N 

Dehnt man die Hegezeit der jungen Beſtände bis zu dem Zeitpunkte aus, von 
welchem ab die Kronen der Holzpflanzen für das Weidevieh nicht mehr erreichbar ſind, 
ſo hat die Weide keinen Sinn mehr, denn in unſeren gleichalterigen geſchloſſenen Gerten⸗ 
und Stangenhölzern wächſt kein Futter am Boden. Die Ermittelung einer feſtſtehenden 
Dauer der Hegezeit für irgend einen Wald hat deshalb, gegenüber ihrer früheren Be⸗ 
deutung, heute kein Intereſſe mehr. Dagegen iſt man durch Berechtigungsverhält⸗ 
niſſe auch heute noch oft zur Erörterung der Frage veranlaßt, ob unter Umſtänden den 
Viehheerden der Zutritt in die durch natürliche Verjüngung entſtandenen jungen 
Schläge geſtattet werden könne oder nicht. In einigen Gegenden und Revieren hält 
man dieſes nicht nur für ſtatthaft, ſondern ſelbſt für höchſt förderlich, in anderen Orten 
verurſacht keine Erſcheinung dem Forſtmanne größeres Entſetzen, als Weidevieh in den 
Schlägen. Die Beweidung der Schläge kann nur dann Gegenſtand der Erörterung ſein, 
wenn der Graswuchs ſo allmächtig iſt, daß er das Gedeihen der Holzpflanzen wirklich be⸗ 
droht. Wird in ſolchem Falle eine nicht zu ſtarke Heerde von Hornvieh oder auch von 
Schafen bei trockenem Wetter und zu einer Zeit eingetrieben, in welcher das Gras noch 
zart und nahrhaft iſt (meiſt vor Johanni, in den Alpen erſt im Juli); iſt das Vieh 
nicht ausgehungert und nicht geradezu an ſchlechte Waldweide von Jugend auf gewöhnt; 
geſchieht der Eintrieb langſam, nicht einbruchartig, und nicht täglich von derſelben Rich⸗ 
tung aus, und wird das Vieh auseinandergehalten; entfernt man daſſelbe alsbald nach 
erreichter Sättigung, um das Lagern zu verhindern, — ſo iſt in der Mehrzahl der Fälle 
die Beſchädigung im Gegenſatze zum erreichten forſt⸗ und volkswirthſchaftlichen Vortheile 
nur eine geringe. Daß auch im beſten Falle immer Hunderte von Holzpflanzen verbiſſen, 
namentlich zertreten werden, und daß in Buchenſchlägen mit einzeln eingemiſchten wenigen 
Eſchen⸗, Ahorn⸗, Eichenpflanzen und dergl. letztere beſonders dieſer Gefahr ausgeſetzt find, 
— wer wollte das leugnen? Aber wenn die Zahl dieſer geopferten Pflanzen nicht zu 
groß iſt, wenn man bedenkt, daß eine größere Zahl derſelben vom Erſticken gerettet wird, 
und endlich auch die vielen oft ſtark beweideten, jetzt zu den ſchönſten Stangenhölzern heran⸗ 
gewachſenen Buchen⸗ und Fichtenbeſtände faſt aller größeren Complexe, und namentlich der 
Alpen, betrachtet, ſo muß man zur Ueberzeugung gelangen, daß die Beweidung der gras⸗ 
reichen Schläge nicht unbedingt unzuläſſig iſt. — Daß von einer Beweidung der 
Kulturflächen, mit ihrer auf das nothwendige und äußerſte Maß beſchränkten Pflanzen⸗ 
zahl, unter keinerlei Verhältniß die Rede ſein kann, iſt dagegen ſelbſtverſtändlich. 

3. Schaden durch den Viehtritt. Es iſt erklärlich, daß junge Holz⸗ 
pflanzen, welche unter den Huf des ſchweren Viehes gerathen, Noth leiden müſſen; 
auch das Schaf verurſacht durch ſeinen ſcharfen Huf und den kurzen, prallen 
Tritt, ungeachtet ſeiner geringen Schwere, nicht unerhebliche Beſchädigungen. 
Mit dem Zertreten der jungen Pflanzen und Lohden, der oberflächlich liegenden 
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zarten Wurzeln, verbindet fi namentlich beim Jungvieh das Ueberreiten und 
Umdrücken von Gerten und Stangen. Doch auch der Schaden des Viehtritts 
modificirt ſich nach Maßgabe der Terrainneigung. 

In ebener oder ſchwach geneigter Lage iſt der Nachtheil des Viehtritts ohne Belang; 
an ſteilen Gehängen dagegen treten ſich ſowohl Kühe wie Schafe, wenn fie auf eng 
begrenzte Weideflächen angewieſen find, oder täglich deſſelben Weges kommen, horizontale 
Weidepfade aus, und wenn die Hut lange Zeit an demſelben Gehänge ausgeübt wird, fo 
entſtehen am Ende die vielen wagrechten, parallel laufende Viehpfade, wie man ſie 
bäufig auf manchem trocknen, mit ſchwacher Grasnarbe verſehenen Gehänge ſehen kann. 
Weit ſchlimmer iſt aber der Viehtritt an fteilen, feuchten oder ſtellenweiſe naſſen 
Gehängen; das Vieh rutſcht hier bei jedem Tritt, jeder Fuß zieht einen Streifen der 
oberen Bodenſchicht mit ſich und vergräbt die darauf befindlichen Pflänzchen für immer. 
In friſchen, noch ſchwachberaſten, mit einer tiefen, fenchten Humusſchicht verſehenen Schlägen, 
wie ſie häufig an Winterhängen der höheren Gebirge ſich finden, erreicht dieſer Schaden, 
bei ſchwerem Vieh und längerem Regenwetter, ſein Maximum, und es können dann wenige 
Stücke Vieh hinreichen, um einen Schlag förmlich zu zerſtören. Sobald ſich der Boden 
geſetzt hat, Gras vorhanden iſt, und die Pflanzen etwas erſtarkt ſind, ſind ſolche Be⸗ 
ſchädigungen weniger zu fürchten. 

Daß ſchweres Vieh mehr zertritt, als leichtes, liegt auf der Hand. Es macht 
ſich aber auch hier der Sättigungszuſtand geltend, indem die Heerde, wenn ſie ge⸗ 
ſattigt iſt, ſich zuſammendrängt, keinen ruhigen Gang mehr hält, und erfahrungsgemäß 
dann mehr Schaden durch Zertreten verurſacht, als ſo lange ſie noch vereinzelt mit 
Nuße dem Futter nachgeht. Handelt es ſich um Behütung junger Schläge, fo beſtehen 
von dieſem Geſichtspunkte aus dieſelben Rückſichten bezüglich eines ruhigen, mehr ver⸗ 
einzelten Eintriebes. 


V eochverth der Weltweite 

Die Ermittelung des Geldwerthes der Waldweide, wie fie vielfach zum 
Zwecke von Rechtsablöſungen zu erfolgen hat, gehört zu den ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben der Taxation und ſetzt eine gründliche Kenntniß und Würdigung aller in 
Betracht zu ziehenden örtlichen Verhältniſſe voraus. Die größte Schwierigkeit 
bereitet die Veranſchlagung des Verhältniſſes, in welchem der Nahrungswerth 
des Waldweidefutters zum Wieſenheu ſteht. Es iſt dieſes offenbar dem größten 
Wechſel unterworfen und läßt erkennen, daß eine Angleichung oder gar eine 
Zugrundelegung der Wieſenheupreiſe zu den gefährlichſten Irrthümern führen 
muß. Der Jahreswerth einer Weidenutzung kann billiger Weiſe im concreten 
Fall nur gefunden werden, wenn man das Pachtgeld ermittelt, welches der 
Nutznießer einer Waldweide für Pachtung einer Weide hätte auslegen müſſen, 
welche ihm denſelben Nutzen für ſeine Viehhaltung gewährt, den er aus der 
wirklichen von ihm bethätigten Ausübung der Waldweide gezogen hat. (Speidel.) !) 


Zweite Unterabtheilung. 
Grasnutzung. 


Während die Waldweide, durch die ſich mehr und mehr erweiternde Ein⸗ 
führung der Stallfütterung von Jahr zu Jahr abnimmt, gewinnt in gleichem 


1) Siehe die Zeitſchrift für die geſammten Staatswiſſenſchaften, Tübingen 1875. I. Heft. 


478 Zweiter Theil. Dritter Abſchnitt. Die Benutzung der Futterſtoffe des Waldes. 


Maße die Grasnutzung an Bedeutung. Es iſt dieſes vorzüglich in jenen Be⸗ 
zirken der Fall, in welchem die Landwirthſchaft ſich beſſerer Erträge erfreut. 
Aber mehr und mehr erkennt auch der kleine Mann und ſelbſt der Waldbauer 
die Vortheile der Stallfütterung und der vermehrten Düngerproduktion an, und 
da die Verbeſſerung und Erweiterung der Wieſen, ſowie die Steigerung des 
Futterfruchtbaues mit der zunehmenden Stallfütterung nicht gleichen Schritt hält, 
ſo wächſt der Begehr nach Waldgras zuſehends faſt in allen Waldbezirken. 
Würde man den vollen Werth der alljährlich den Waldungen entnommenen Futter⸗ 
ſtoffe in Geld regelmäßig veranſchlagen, fo ließe ſich hierdurch die volkswirthſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Gras nutzung am ſprechendſten nachweiſen; man würde die 


Ueberzeugung gewinnen, daß auf dem Lande ein ſehr beträchtlicher Theil des Viehſtandes 


ſeine Sommerfütterung faſt allein dem Waldgraſe verdankt, und daß die Haltung einer 


Kuh oder einer Ziege dem Armen ſehr häufig nur durch das Waldfutter möglich wird. 
Es gibt Oberförſtereien in Preußen, die aus der Grasnutzung eine jährliche Reineinnahme 
von 15,000 bis 18,000 Mark abwerfen 1); in der badiſchen Bezirksförſterei Berghauſen 
beläuft ſich dieſe Summe durchſchnittlich auf 15,000 Mark im Jahre, und per Hektare 
auf 15,5 Mark ) u. ſ. w. Jedes günſtig in bevölkerten Bezirken ſituirte, mit friſchem 


Boden ausgeſtattete Revier kann, beſonders beim Vorherrſchen des Mittel- und Nieder⸗ 


waldbetriebes, weitere Belege hierfür liefern. 


Der Vortheil, welcher dem Walde aus der Grasnutzung erwächſt, fällt 
zum Theil mit dem durch die Waldweide herbeigeführten zuſammen. Er beſteht 
in der Befreiung der jungen Kultur⸗ und Schlagpflanzen vom Nachtheile des 
Verdämmtwerdens und des Licht- und Thauentzuges, in der Mäßigung 
des Froſtſchadens, der auf grasreichen Stellen verderblicher wirkt, als auf 
grasfreiem, und endlich in dem oft beträchtlichen Geldertrage für die 
Forſtkaſſe. 


Mit der Vermehrung der Futterproduktion und der Stallfütterung wächſt freilich | 


auch das Streubedürfniß; verbeſſern ſich indeſſen die Verhältniſſe der Düngerproduktion, 
dann iſt der landwirthſchaftliche Haushalt im Aufſchwung begriffen und eher im Stande 
die nöthigen Streumittel ſich zu beſchaffen. — Vom Geſichtspunkte der Holzproduktion 
darf übrigens nicht überſeben werden, daß jeder Entzug organiſcher Stoffe eine Schwächung 
der Waldbodenkraft im Gefolge haben muß. Dies bezieht ſich in beachtenswerthem 
Maße auf die Grasnutzung, denn der Aſchengehalt der Gräſer iſt ſehr erheblich, nament⸗ 
lich zur Zeit der Blüthe und der Samenreife. Es werden dem Boden durch Gras- 
nutzung ſogar mehr mineraliſche Nahrungsſtoffe entzogen, als durch Laubſtreunutzung, 
und nur auf friſchem, guten Boden kann deshalb von Unſchädlichkeit derſelben die Rede 
ſein. Auf mineraliſch armem Boden würde ſie beſſer unterbleiben. 


Die Oertlichkeiten, welche unter Zuſammenfluß der im erſten Kapitel 
dieſes Abſchnittes angegebenen Produktionsfaktoren eine reichliche Graserzeugung 
haben, und deshalb zur Grasgewinnung vorzüglich benutzt werden, kann man 
unterſcheiden in ſtändige und unſtändige Grasflächen. Zu den erſteren 
gehören die ſogenannten Forſtwieſen, jene Gelände des Waldareals, welche 
vermöge ihrer natürlichen Feuchtigkeitszuſtände zu reichlicher Graserzeugung für 
einige Dauer geeignet ſind. Die unſtändigen Grasflächen begreifen alle 
zur Holzproduktion beſtimmten Flächentheile, ſo weit ſie nach den 


1) Siehe Forſt⸗ und Jagdzeitung 1849. S. 2 
2) Monatsſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen ri S. 436. 
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jeweiligen Beſtockungsverhältniſſen eine nutzbare Graserzeugung vorübergehend 
gewähren; und dann kann man auch alle unbeſtockten Stellen in den Wal⸗ 
dungen, wie die Böſchungen der Straßengräben, die Straßenlichtungen, die zur 


Verſchönerung dienenden Plätze u. dergl. hierher rechnen, da bezüglich ihrer, 
im Gegenſatz zu den Forſtwieſen, wenigſtens nicht der Zweck ſtändiger Gras⸗ 
nutzung die Urſache der Offenerhaltung iſt. 

Die ſtändigen Grasflächen ſind Gelände des Waldareales, welche zu ſtändiger 
Futtererzeugung beſtimmt find; fie finden ſich theils im Inundationsgebiete der Flüſſe und 
Ströme, oder in der Nähe ſtändiger Waſſerbecken, welche die erforderliche Untergrunds⸗ 
befeuchtung vermitteln, oder es ſind die Thalſohlen mit den unterſten Partieen der beider⸗ 
ſeits ſich anſchließenden Berggehänge, die Bergwieſen, Alpenweiden und ſonſtige Gebirgs⸗ 


örtlichkeiten auf kräftigem, friſchem Boden. In den Alpen bezeichnet man ſolche zur Heu⸗ 
gewinnung beſtimmte, und deshalb von der Viehhut verſchonte, innerhalb der Waldungen 


gelegene Grasplätze mit der Benennung „Alpengärten“. 
Wo es ſich um größere Flächen dieſer Art handelt und großes Futterbedürfniß 


| beſteht, da ſoll man keines jener Mittel verſäumen, deren ſich der Landwirth zur Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Wieſen mit Erfolg bedient; oft ſind nur geringe Geldopfer ausreichend, 


um eine beſſere Berieſelung herzuſtellen, die Steine und Felsbrocken zu entfernen, die 


ſumpfigen Stellen abzuführen, oder durch weiträumige Baumpflanzung den Grasertrag 
im Allgemeinen zu heben. Es iſt nicht der direkte Nutzen für das Wohl des Waldes 


allein, der die Forſtverwaltung veranlaſſen ſollte, ein ernſteres Augenmerk auf Steige⸗ 
rung der Futtererzeugung innerhalb ſeines Betriebes zu richten, ſondern geradezu eine 
ſociale Pflicht; beſonders in den eigentlichen Waldbezirken mit ihrer wachſenden, mehr 
und mehr verarmenden Bevölkerung. | 

Die wichtigſten Oertlichkeiten für die unſtändige Grasnutzung find die jungen 


Schläge und Kulturen auf friſchem, grasfähigem Boden, namentlich die 1 bis 5jäh⸗ 


rigen Buchen⸗ und Fichtenhochwaldſchläge und die 1 bis Zjährigen Nieder⸗ und Mittel⸗ 
waldſchläge, dann die in der Regel mit gutem Graswuchſe beſtellten Erlen⸗ und Eſchen⸗ 
Lirhenbeftände von faſt jedem Alter. Die Grasnutzung in jungen Schlägen iſt 


für viele Forſtwirthe ein Beſorgniß erregender Gegenſtand. Allerdings ſtehen dabei viele 


junge Pflanzen in Gefahr, mit dem Graſe weggeſchnitten zu werden, und man iſt ſehr 
bäufig der Anſicht, daß man ſie dieſer Gefahr am einfachſten entzieht, wenn man jede 
Grasnutzung in jungen Schlägen und Kulturen geradezu verbietet. Wenn man aber 
bedenkt, daß man dadurch der faſt überall ſo futterbedürftigen Bevölkerung einen für die⸗ 
ſelbe höchſt werthvollen Nutzungsgegenſtand vorenthält, der in ſehr vielen Fällen dem Ge⸗ 
deihen der jungen Holzpflanzen nur Hinderniſſe bereitet, — wenn man dabei die Er⸗ 
fahrung mit in Rechnung zieht, daß bei vorhandenem Futtermangel die bedürftige Be⸗ 
völkerungsklaſſe auch durch die ſtrengſten Verbote und Geſetze ſich vom Grasfrevel nicht 
zurückhalten läßt, und — in der Eile oder im Bewußtſein, der Strafe doch nicht ent⸗ 
gehen zu können — nun erſt recht ohne Vorſicht und guten Willen bei der Gewinnung 
des Graſes verfährt, ſo muß man zur Ueberzeugung gelangen, daß es in der Regel vor⸗ 
theilhafter iſt, die Gras nutzung in den Schlägen und Kulturen auf hin⸗ 
reichend kräftigem Boden, unter der Bedingung einer ſchonenden Ge— 
winnung, freiwillig zu geſtatten. Von der Grasnutzung auszuſchließen ſind da⸗ 
gegen alle ärmeren trocknen Böden, denn abgeſehen davon, daß hier die Gras⸗ 
nutzung ohnehin gewöhnlich nur geringfügig und den Holzpflanzen nur ſelten nachtheilig 
iſt, muß dieſelbe als eine Beraubung der Bodenkraft betrachtet werden. 

Auf allen ſtändigen Grasflächen der Waldungen geſchieht die Gewinnung 
des Graſes ganz in derſelben Weiſe durch Mähen mit der Senſe, wie auf 
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jeder andern Wieſe; wo die Baumpflanzung Hinderniſſe bereitet, bedient man 
ſich auch der Sichel. Die Zugutemachung für die Forſtkaſſe erfolgt entweder 
durch Verpachtung auf kürzere oder längere Dauer, oder durch Verſteigerung 
auf dem Halme nach genau begrenzten Flächenlooſen. 

Die Gewinnung des Graſes in Schlägen und Kulturen ꝛc. kann ent⸗ 
weder erfolgen durch Ausrupfen mit der Hand oder durch Abſchneiden 
mit der Sichel. Das Rupfen des Graſes wird im Allgemeinen als die 
unſchädlichſte Gewinnungsart betrachtet, es fördert aber wenig und iſt bei 
längerer Dauer nicht ausführbar, ohne daß ſich die Arbeiter die Hände wund 
ſchneiden. Zur Erleichterung der Arbeit bedient man ſich in einigen Gegenden 
eines kurzen eiſernen Löffels, in deſſen Hohlflächen man den gefaßten Gras⸗ 
büſchel mit dem Daumen eindrückt, und dieſen theils rupfend, theils ſchneidend 
von den Wurzeln ablöſt. Das Abſchneiden des Graſes geſchieht faſt aller⸗ 
wärts mit der bekannten glattſchneidigen Sichel, nur ſelten findet man die 
gezähntſchneidige Sichel im Gebrauche. Daß die Sichel ein unbedingt ſchäd⸗ 
liches Inſtrument in den Schlägen ſei, iſt ſchwer zu behaupten; denn ſowohl 
das Rupfen, als das Sicheln muß immer mit Vorficht geſchehen. 

Wenn die Pflanzen noch ſchwach find und das Gras hoch iſt, iſt das Sicheln weniger 
gefahrbringend, als das Rupfen; ſind die Pflanzen ſchon größer, ſo erkennt man ſie leicht 
und kann ſie eben ſo gut mit der Sichel wie durch Rupfen verſchonen. Auf ſehr erweichten 
Böden, und auf ſolchen, welche zum Auffrieren geneigt ſind, z. B. Baſaltböden mit bedeu⸗ 
tender Humusdecke, iſt das Abſchneiden des oft hohen Graſes ſchon deshalb beſſer als das 
Rupfen, weil dadurch die hier möglichſt zu vermeidende Lockerung des Bodens durch das 
letztere nur vermehrt wird. | 

Was die Zeit der Gewinnung betrifft, jo kann man, wenn es ſich 
um Befreiung der jungen Holzpflanzen vom Ueberlagern durch Graswuchs han⸗ 
delt, nicht frühzeitig genug beginnen. Jedenfalls ſoll man nicht länger als bis 
zur beginnenden Blüthezeit warten, und wenn, wie auf ſehr kräftigen Böden, 
es nöthig wird, den Grasſchnitt im Herbſte wiederholen; denn der durch Schnee 
überlagerte Graswuchs wird namentlich auch im Winter den jungen Pflanzen 
gefährlich. 

Die Grasnutzung in Schlägen iſt ſohin unter ſorgfältiger Beaufſichtigung und durch 
Erhaltung eines guten Willens bei den Arbeitern nicht nur zuläſſig, ſondern in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle dem gänzlichen Verbote vorzuziehen. Die Zugutemachung geſchieht entweder 
durch Ausſtellung von Grasſcheinkn gegen eine billige Geldvergütung, wodurch der In: 
haber ermächtigt wird, auf gewiſſen, näher bezeichneten Orten das Gras zu gewinnen, — 
oder durch Verſteigerung nach Flächenlooſen. Letzteres lohnt fi namentlich in jenen 
friſchen Nieder⸗ oder Mittelwald⸗Bezirken, welche als Auwaldungen die größeren Flüſſe 
und Ströme begrenzen, und die meiſt einen ſehr bedeutenden Graswuchs haben. 


Dritte Unterabtheilung. 


Futterlaubnutzung. 


Wie man das Waldgras durch Menſchenhände gewinnt, um es dem Vieh 
zur Fütterung im Stalle zu reichen, ſo kann es auch mit den Blättern und 
jungen Trieben der Holzpflanzen geſchehen, denn auch letztere haben Futter⸗ 
werth. Dieſer Futterwerth iſt aber in den verſchiedenen Zeiten des Jahres 
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verſchieden; ſo lange das Blatt noch in der Ausbildung begriffen iſt, ſteht ſein 
Futterwerth am höchſten; er fällt von hier an fortdauernd und iſt am geringſten 
hurz vor dem Abfalle. — Dieſelben Holzarten, welche dem Viehbiſſe bei der 
Waldhut am meiſten ausgeſetzt ſind, taugen auch am beſten zur Futterlaub⸗ 
nutzung; in erſter Reihe ſtehen Eſche, Ahorn, Pappel, Linde, auch Ulme, 
ſo lange die Blätter jung ſind liefern auch Buche, Birke und Eiche gutes 
Futter; den höchſten Futterwerth ſoll die kanadiſche Pappel haben. Unter den 
Nadelhölzern ſind die Eibe und Weißtanne am meiſten geſucht, am 
wenigſten die Lärche. Indeſſen kommt es auch auf die Thiergattung an, 
welche zur Fütterung in Frage ſteht; denn Ziegen und Schafe nehmen jedes 
Kaubfutter an, während das Hornvieh weit wähleriſcher iſt. 

Daß die Futterlaubnutzung für das Wachsthum der Holzpflanzen höchſt nachtheilig 
ſein muß, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. Das Blatt wird dem Baume erſt 
entbehrlich, wenn es feine Funktionen der Waſſerverdunſtung und Aſſimilation beendet 
bat, was erſt in der Zeit kurz vor dem Abfalle eintritt. Da aber der Nahrungswerth 
der Blätter im Spätherbſte nur ſehr gering iſt, und man ihre Nutzung deshalb immer 
ſo früh als möglich zu bewerkſtelligen ſucht, fo muß man, vom Geſichtspunkte der Holz⸗ 
produktion, dieſe Futtergewinnung als eine allzeit ſchädliche bezeichnen. Mit 
der hier und da aufgeſtellten Forderung, daß ſie mit der Ausbildung der Knospen erſt 
ſtattfinden dürfe, iſt wenig gewonnen, denn es bleibt dann immer die Bildung und Ab⸗ 
lagerung der Reſerveſtoffe für das kommende Jahr gebindert. Mit Ausnahme allgemeiner 
Fatternoth, wo dann die Laubnutzung für manche Gegenden (Ungarn 1863) die einzige 
Kettung bietet, ſollte ſie daher möglichſt vermieden werden. 

Die Gewinnung des Futterlaubes erfolgt meiſt in Nieder⸗ und Kopfholzbeſtänden, 
und zwar entweder durch Abſtreifen des Laubes mit der Hand, oder gewöhnlich durch 
Abſchneiden der jüngeren mit Laub beſetzten Triebe, welche man dann in Gebunde bindet 
und, um das Abfallen der Blätter zu verhüten, möglichſt raſch trocknet. Die welken 
Zweige und Blätter bringt man an luftigen Orten unter Dach oder in locker gedeckten 
Miethen zur Aufbewahrung. 

Obwohl junges Laubfutter auch vom Hornvieh gern angenommen wird, ſo iſt es 
doch vorzüglich für die Winterfütterung der Schafe beliebt, und wird von 
dieſen begierig befreſſen. Man rechnet 125 kg Laubfutter ohne Aeſte 100 kg mittlerem 
Wieſenheu gleich; ein Büſchel Laubfutter mit Zweigholz ſoll bei Eichen 40%, bei Salweiden 
60% genießbare Futtertheile enthalten.!) Am Niederrhein und an der Moſel benutzt man 
auch die im Winter gehauenen, alſo blattloſen Zweige und jungen Triebe der Eichenlohden 
bei Futtermangel als Winterfutter für Schafe; dieſe Thiere benagen die Rinde und Knospen 
ſolcher Zweige, auch bei ſonſt hinreichender Fütterung meiſt mit großer Begierde. 

Für die eigentlichen Waldgegenden iſt die Futterlaubnutzung übrigens ein Gegen⸗ 
ſtand ohne alle Bedeutung, denn wo Waldungen find, gibt es auch Gras, und es 
können nur ausnahmsweiſe Fälle der Noth hier Verhältniſſe herbeiführen, die zur Futter⸗ 
laubnutzung zwingen. Dagegen aber iſt dieſelbe vorzüglich da zu treffen, wo es an Laub⸗ 
holzwaldungen fehlt, wie z. B. in den meiſten tiroler Thälern, in einigen Bezirken der 
Schweiz, auch in der Eifel, — und wo ſonſt unter ſolchen Verhältniſſen eine ſchwung⸗ 
bafte Schafhaltung zu finden iſt. Ständiger Futtermangel und reguläre Laubnutzung 
beſteht in den alpinen Karſtlänbern, in Dalmatien, der Militärgrenze, in einigen Be⸗ 
iirfen Ungarns ꝛc. f 


— 


1) Oeſterr. Vierteljahrsſchrift. 14. Bd. 1864. S. 224. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die landwirthſchaftlichen Zwiſchennuntzungen. | 


Alle landwirthſchaftlichen Gewächſe, welche auf zum Waldareal gehörigen 
Flächen produzirt werden, gehören zu den Nebennutzungen der Forſtwirthſchaft. 
Der Charakter der Nebennutzungen und Unterordnung unter Hauptproduktion 
kann aber mehr oder weniger ausgeprägt ſein, anderſeits kann der Bau land⸗ 
wirthſchaftlicher Früchte auch ſolche Bedeutung gewinnen, daß er in Hinſicht des 
Geldertrages die Hauptnutzung erreicht oder ſelbſt überſteigt. Je nach der ver⸗ 
ſchiedenen Intenſität alſo, welche die landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung im 
Gegenſatze zur Holzproduktion gewinnt, ergeben ſich verſchiedene Formen der⸗ 
ſelben, die wir im Nachfolgenden, hauptſächlich vom Geſichtspunkte der Wald⸗ 

pflege und dem Prinzip einer nachhaltigen Holzzucht gegenüber, zu betrachten 
haben. 


I. Formen der landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzung. 


1. Ständige Ackerlandsflächen der Forſtwirthſchaft. Es gibt 
überall in den Waldungen einzelne Flächen, welche ſtändig dem Ackerbaubetriebe 
zugewieſen find, und vom Standpunkte der Holzproduktion ſohin als unproduktiv 
betrachtet werden können. Es gehören hierher die Dienſtländereien, Grund⸗ 
ſtücke, die theils als Beſoldungstheil, theils durch billige Pachtentſchädigung 
dem Forſtperſonale oder dem ſtändigen Arbeiterperſonale zur Benutzung über⸗ 
laſſen werden; die Wildäcker in Parkwaldungen, worauf die zur Fütterung 
des Wildes erforderlichen Früchte gezogen werden; dann jene Flächen in der 
nächſten Umgebung von Forſtwohnungen, welche im Innern geſchloſſener 
Waldungen liegen und der Holzbeſtockung in der Abſicht entzogen werden, durch 
Offenhaltung für Licht⸗, Wärme⸗ und Luftzutritt die Exiſtenz des Menſchen 
und die Erzeugung landwirthſchaftlicher Gewächſe möglich zu machen. Hieran 
reihen ſich die, wegen des Luftzuges und der Sicherung des Verkehres auf 
beiden Seiten der die Waldungen durchziehenden Straßen und Eiſenbahnen 
offen zu erhaltenden Geräumte, die ſogenannten Straßenlichtungen, und 
noch andere durch Jagdzwecke oder ſonſtige Veranlaſſungen von der produktiven 
Waldfläche ausgeſchiedene Freiflächen. 
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Alle dieſe ſtändigen Ackerländer ſtehen, mit Ausnahme der Wildäcker, nur ſelten im 
Selbſtbau des Waldeigenthümers, und er überläßt ſie weit vortheilhafter, inſofern es 
nicht Beſoldungsflächen find, der Verwerthung durch Verpachtung. 


2. Waldrodlandbau ohne Holzkultur. Es war in früheren Zeiten 
und an Orten, wo das Holz wenig oder faſt keinen Werth hatte, vielfach ge⸗ 
bräuchlich, den Wald durch Feuer zu zerſtören, die Waldbrandflächen ſo lange 
nit landwirthſchaftlichen Früchten zu beſtellen, als es der Boden ohne Düngung 
zuließ, und ihn ſchließlich zu beweiden. Die Wiederbewaldung wurde dann den 
angrenzenden Beſtänden und übrig gebliebenen Beſtandsreſten durch natürliche 
Verjüngung überlaſſen. 

In Europa iſt eine derartige Benutzung der Waldflächen zu temporärem Feldbau 
unſeres Wiſſens noch in Finnland, dem nördlichen Schweden, in Poleſien und einigen 
Theilen des inneren Rußlands und vereinzelt in den Alpen im Gebrauch. Aber auch 
hier macht die barbariſche Sitte der Waldzerſtörung durch Feuer mehr und mehr einer 
geregelten Holznutzung Platz, und beſchränkt ſich das Brennen nur auf das nicht verwerth⸗ 
bare Holz, den Strauchwuchs, die Bodendecke u. dergl. Eine ſolche Wirthſchaft iſt z. B. 
in den Schweizer Kantonen Luzern und Wallis noch heute unter dem Namen Rüteholz⸗ 
wirthſchaft !) in Uebung. Die Flächen werden alle 10 bis 20 Jahre entholzt, gerodet, 
gebrannt, einige Jahre zum Kartoffel- und Getreidebau benutzt, und dann ihrem Schickſal 
oder der Beweidung überlaſſen. Allmälig ſtellt ſich wieder vereinzelter Holzwuchs ein, 
und nach einer Reihe von Jahren fällt die Fläche wiederholt demſelben Prozeſſe anheim. 
Bei der Wirthſchaft der Birkenberge in Niederbayern wird die vorherrſchend aus. 
Birken und Fichten beſtehende Waldbeſtockung in einem Alter von 20—35 Jahren mit 
Belaſſung einiger Samenbäume abgetrieben, die Fläche wird gerodet, gebrannt und auf 
2-3 Jahre mit Korn und Kartoffeln beſtellt, und ſodann der freiwilligen Wiederbewaldung 
überlaſſen, dabei jedoch fortwährend beweidet und der Streunutzung unterworfen.?) Auch 
einzelne Bezirke der ſchwarzwälder Reutberge müſſen hierher gezählt werden, da die 
Holzzucht hier vielfach Nebenſache if. Auf den durch Fruchtbau ausgeſogenen Böden 
ſtellt ſich meiſt ein geringer verbutteter Holzwuchs ein, der gleichſam als Brache betrachtet 
und fortgeſetzt durch Vieh behütet wird. Die beſſer behandelten Reutberge ſchließen ſich 
mehr der Hackwaldwirthſchaft an. Auch in vielen Privatwaldungen Steyermarks 
findet ſich die Brandwirthſchaft noch ſehr im Gebrauche 


3. Waldrodlandbau mit nachfolgender Holzkultur. Bei den 
vorausgehend beſprochenen Formen der landwirthſchaftlichen Mitbenutzung des 
Waldbodens iſt die Holzzucht mehr oder weniger Nebenſache und nur das 
Mittel zu landwirthſchaftlichen Zwecken. Beſchränkt man dagegen die Zeit, 
während welcher die abgetriebene Waldfläche der landwirthſchaftlichen Benutzung 
ausſchließlich überlaſſen wird, auf eine nach dem Zuſtande der Bodenkraft zu 
bemeſſende kurze Dauer, und nimmt man ſodann die von der Landwirthſchaft 
verlaſſene Fläche in ſorgfältige forſtliche Behandlung durch Gründung eines 
mittels Saat oder Pflanzung erzeugten Holzbeſtandes, ſo tritt der Zwiſchen⸗ 
fruchtbau gegenüber der Holzzucht ſchon mehr in den Hintergrund, und bie 
druchtnutzung hat den Charakter einer Nebennutzung. Eine auf ſolche Prin- 
ſpien gegründete Verbindung des Wald⸗ und Feldbaues iſt der ſchon lange 
in mehreren Gegenden eingebürgerte Röderwaldbetrieb. Die in der 


— 


1) Bericht an den hohen Schweizer Bundesrath über die Unterſuchung der Hochgebirgswaldungen. S. 268. 
2) Siehe das 10. Heft der forſtlichen Mittheilungen des bayerischen Miniſt.⸗Forſtbüreau. S. 45. 
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Regel durch kahlen Abtrieb geräumte Schlagfläche wird, wenn die Holzfällung 
nicht ſchon durch Baumroden geſchah, von den Stöcken gerodet, und durch 
Brennen oder Hainen und gründliches Auflockern des Bodens zur Getreide⸗ 


ſaat zugerichtet. Wenn die betreffende Fläche einen ausgibigen Ueberzug von 


Forſtunkräutern, Gras und dergl. hat, fo werden letztere theils ausgereutet, 
theils mit der Hacke ſammt dem Raſen- und Moosfilze in flachen Plaggen 


abgeſchuppt und mit dem von der Holzfällung zurückgebliebenen Gehölze in 


lockerer Aufeinanderſchichtung auf Haufen gebracht. Man zündet dieſe an und 
läßt ſie ſo vollſtändig durchbrennen, daß alles Organiſche möglichſt ohne 
Kohlenrückſtand zu Aſche verbrannt iſt. Dieſe Aſche wird mit der durch⸗ 


gebrannten Erde der Raſenplaggen ſchließlich über die zu bauende Fläche aus⸗ 


geſtreut. Man nennt dieſe Art der Aſchenbereitung das Schmoren oder 
Schmoden. Wird dagegen die Fläche rauh und hochſchollig umgehackt und 


alles Holz⸗ und Unkräutergeniſte gleichförmig über die Fläche vertheilt, ſo daß 


der Brand über die ganze Fläche weglaufen kann, ſo heißt dieſe Art des 
Brennens das Ueberlandbrennen oder Sengen. Man bedient ſich des 
letzteren Verfahrens gewöhnlich auch dann, wenn der Bodenabraum nur dürftig, 
vielleicht blos mit einer ſchwachen Nadelſtreudecke bekleidet iſt, und zündet dabei 
ſtets ſo an, daß der Brand gegen den Wind vorrücken muß (im Gebirge 
alſo von oben nach unten), weil man außerdem des Feuers nur ſchwer Herr 
werden kann. 


Ob das Schmoren oder Ueberlandbrennen die beſſere Methode ſei, iſt im Allge⸗ 
meinen nicht zu ſagen. Das Brennen ſoll ſtets eine möglichſt vollſtändige Verbrennung aller 
organiſchen Stoffe zu Aſche ſein, um die Mineralbeſtandtheile der letzteren aufzuſchließen 
und für die Aſſimilation durch den pflanzlichen Ernährungsprozeß freizugeben; nebenbei 
beruht aber die günſtige Wirkung des Brennens zum großen Theile auch auf dem be⸗ 
kannten Einfluſſe, den das Brennen auf den reinen Mineralboden hat. Wird das 
Schmoren gut gehandhabt, ſo geſtattet es eine Verbrennung zu Aſche in vollkommenerer 
Art, als das Ueberlandbrennen, das bei mangelhaftem Hacken des Bodens mehr kohlige 
Produkte erzeugt. Dagegen aber iſt der wohlthätigen Wirkung der Hitze auf den eigent⸗ 
lichen Boden bei letzterem Verfahren mehr Raum gegeben, als beim Schmoren. — In 
beiden Fällen wird ſchließlich die auf der Bodenoberfläche liegende Aſchendecke mit dem 
Boden durch Hacken oder auch mittels des Pfluges vermiſcht und die Fläche zur Frucht⸗ 
ſaat beſtmöglichſt hergerichtet. 


Der landwirthſchaftliche Zwiſchenbau dauert z. B. im Odenwalde, wo biefe Be 
triebsart ſeit langer Zeit beſteht, aber gegenwärtig nur wenig mehr geübt wird, in der 
Regel zwei Jahre. Der Bau ſelbſt beſchränkt ſich meiſtens auf Körnerfrüchte, ent⸗ 
weder Haide⸗ und Winterkornbau in zwei aufeinander folgenden Jahren, oder Winter⸗ 
kornbau zweimal hintereinander, ſeltener endlich im dritten Jahre noch einmal Hafer 
oder Haidekorn. Wenn die Schlagräumung ſich zu lang hinausziehen ſollte, ſo bleibt 
der Boden im erſten Sommer liegen und erhält erſt, nachdem er über Sommer geſchuppt 
und gebrannt worden, im Herbſte die erſte Einſaat mit Korn. Mit dem Haidekorn 
wurde früher öfter auch gleichzeitig das Staudenkorn geſäet (Johanni), das erſtere reift 
im ſelben, das andere im folgenden Jahre; man erhält dadurch mit einem Bau zwei 
Ernten, oder doch wenigſtens eine, wenn das Haidekorn mißrathen ſollte. Man hat übrigens 
den Bau des Haidekorns an den meiſten Orten wieder verlaffen. — Sobald der für die 
landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung feſtgeſetzte Zeitraum abgelaufen iſt, fällt die Fläche 
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wieder der forſtlichen Beſtockung durch Saat oder Pflanzung anheim. Mitunter erfolgt 
gleichzeitig mit der letztmaligen Fruchtausſaat auch die Beiſaat des Holzſamens. 

Wenn man das Brennen des Bodens und die Aſchendüngung nicht als nothwen⸗ 
diges Appertinens des Röderwaldbetriebes betrachtet, ſo kann man noch mehrere andere 
Modifikationen deſſelben unterſcheiden. So kommt es nicht ſelten vor, daß man in eben 
ſitnirten Kieferwaldungen die abgeräumten, mit Waldrechtern überſtellten Schlagflächen 
zum Zwecke einer durchgreifenden Bodeulockerung auf nur ein Jahr dem Bau von Hack⸗ 
früchten überläßt, und ſie zu dieſem Zwecke loosweiſe verpachtet. Doch darf in ſolchen 
Fällen der Boden nicht zu ſehr verfilzt und verwurzelt ſein, wenn die Koften bei einem 
einmaligen Zwiſchenbau ſich bezahlen ſollen. Um den Zwiſchenfruchtbau auf nahrungs⸗ 
armem, trockenem Sandboden, einige vorübergehende Erfriſchung durch Zufuhr organiſcher 
Maſſe zu bieten, hat man ſich hier und da auch der Lupine!) bedient. Die durch 
Pflug oder Hacke bearbeitete Kahlſchlagfläche wird mit dieſem Futtergewächſe beſtellt, 
welches, ſobald es in voller Blüthe ſteht, niedergewalzt und dann grün untergeflügt wird; 
darauf folgt eine Kornſaat, und im dritten Jahre entweder die reine Kiefernfaat, oder 
mit dieſer eine abermalige Beiſaat von Lupine zur Grünfuttergewinnung. — Wie man 
jo in mehrfacher Weiſe heutzutage die Kiefernwirthſchaft hauptſächlich mit derarti⸗ 
gem Zwiſchenfruchtbau verbindet, ſo geſchah es früher häufig bei der Gründung reiner 
Eichenbeſtände. In faſt allen Gegenden befinden ſich noch viele Waldorte, die den Na⸗ 
men Eichelgarten tragen, und die theils der Fruchtnutzung, theils der Kulturkoſten⸗ 
Erſparung wegen mehrere Jahre mit landwirthſchaftlichen Früchten beſtellt waren, bis 
endlich der letzten Fruchtſaat die Eichelſaat beigegeben und die Fläche damit der Wald⸗ 
zucht wieder zugewieſen wurde. — In Oberbayern (Anzinger Park) bedient man ſich 

zur Erziehung von Fichtenballenpflanzen der ſogen. Haferſchutzſaaten. Die betreffen⸗ 
den Theile der 40 m breiten Saumſchläge werden gerodet, mit dem Pfluge bearbeitet 
und im folgenden Frühjahre mit Hafer beſtellt. Im zweiten Jahre bant man Kartoffeln; 
im dritten Jahre wieder Hafer mit Beiſaat von Fichtenſamen. Im vierten bis ſechsten 
Jahre folgt das Ausſtechen der Fichtenballenpflanzen in ſich durchkreuzenden Bandſtreifen, 
und deren Benutzung zur Wiederbeſtockung der benachbarten Saumſchläge. 


4. Waldrodlandbau mit gleichzeitiger Holzzucht. Beim Röder⸗ 
waldbetrieb und ſeinen verwandten Formen bleibt die Schlagfläche einige Jahre 
hindurch ausſchließlich der Landwirthſchaft überlaſſen, und erſt nachdem ſie das 
Feld geräumt hat, beginnt die Holzkultur. Der Holzzuwachs geht alſo für ſo 
viele Jahre, als der Fruchtbau dauert, verloren. Es gibt nun aber mehrere 
Arten der Verbindung des Feldbaues mit der Waldwirthſchaſt, bei welchen die 
Verjüngung des Holzbeſtandes keine Unterbrechung erleidet, nebenbei aber 
dennoch eine landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung auf ſo lange Platz greift, als 
es die Schlußverhältniſſe der Holzbeſtockung geſtatten. Die wichtigſten Arten 
dieſer Betriebsweiſen ſind der Hackwald und der Waldfeldbau⸗Betrieb. 

a) Der Hackwaldbetrieb oder die Haubergwirthſchaft iſt eine 
Verbindung des Feldbaues mit dem Niederwald, und zwar faſt allerwärts mit 
dem Eichenniederwald; er iſt ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten im Odenwalde, 
im ehemaligen Fürſtenthum Siegen, in Weſtphalen, Hildesheim und an meh⸗ 
reren anderen Orten in Gebrauch, und hat gegenwärtig ſeine ausgeprägteſte 
Form in der Gegend von Beerfelden und Hirſchhorn am Neckar. 2) Sobald 


1) Tharander Jahrb. 12. Bd. S. 117. 
2) Siehe bezüglich des Odenwaldes Jäger, der Hack und Röderwald, Darmſtadt 1835, und das 
treffliche Schriftchen von Auguſt Bernhardt, die Haubergswirthſchaft im Kreiſe Ziegen, Münſter 1867. 


486 Zweiter Theil. Vierter Abſchnitt. Die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen. 


die zur Rindengewinnung benutzten Eichenſchläge geſchält, die Rinde abgefahren 


und der Hieb geräumt iſt (gewöhnlich gegen Ende Mai), wird die Schlag⸗ 


fläche, auf welcher die Eichenſtöcke in räumigem Verbande ſtehen, durch Hacken 
und Brennen ganz in derſelben Weiſe hergerichtet, wie es vorn beim Röder⸗ 
walde angegeben wurde. Gegenwärtig beſchränkt ſich im Odenwalde, wie im 
Kreiſe Siegen, die Fruchtnutzung auf ein einziges Jahr. Man baut meiſtens 


nur Winterkorn und hat das früher namentlich im Odenwald ſtark vertretene 
Haidekorn und den Staudenroggen ſeines unſicheren Ertrages halber faſt ganz 


aufgegeben. In der Regel bleibt die gebrannte Fläche bis in den Herbſt 
hinein liegen, um ſich zu ſetzen und zuſammen zu wittern, und im Oktober 
oder November wird dann das Winterkorn geſäet. Das Unterbringen des 
Kornes geſchieht im Kreiſe Siegen mittels eines leichten Pfluges ohne Räder 
(Hainharch). Im Sommer des folgenden Jahres erfolgt die Kornernte, und 
von nun an bleibt der Schlag der Holzerzeugung überlaſſen. Im dritten 
Jahre ſtellt ſich häufig die Beſenpfrieme ein, die als Streu genutzt wird. Bei 
Siegen werden hier und da die dreijährigen Schläge mit Schafen behütet, die 


ſechs⸗ und mehrjährigen aber allgemein mit Rindvieh. 


Im Odenwald liefert die Hektare der beſſeren Hackwaldſchläge durchſchnittlich 240 
Gebunde Korn, und hiervon 7½ hl Körner. Zum Fruchtbau werden die Schläge in 


kleinen ſtändig verſteinerten Looſen entweder für ſich allein verpachtet, oder zuſammen mi 


der Rindennutzung vergeben. Bei Hirſchhorn und Beerfelden verſteigert der Walbbefitzer 
vorerſt das Rindenergebniß per Eentner an den Gerber, ſodann vergibt er die Schläge 
in einzelnen Looſen an die Bevölkerung; dieſe kauft alſo die darauf ſtockende Rinde und 


das Holz mit der Fruchtbaubefugniß, und unter der Bedingung, daß ſämmtlliche ge⸗ 
wonnene Rinde an den erſten Käufer derſelben, den Gerber, um den vereinbarten Preis 
übergeben wird. Im Siegener Lande liefert die Hektare in mäßigem Anſchlage durch⸗ 
ſchnittlich 12 hl Körnerertrag. Das Recht der Fruchtnutzung auf den jährlich ſich er⸗ 


gebenden Haubergſchlägen gründet ſich hier auf eigenthümliche Genoſſenſchaftsverhältniſſe. 
Gegenwärtig hat die Luſt zum Bau der Hackſchläge bemerklich abgenommen, da die 


Zufuhr von Brodfrüchten erleichtert ift, und ein großer Theil der Bevölkerung feine 


Arbeitskraft auswärts beſſer verwerthen kann, als in den Haubergen der Heimath. Im 


Odenwald wäre den Bauern der Streuertrag der Hackwälder vielfach lieber, als die Be⸗ 
fugniß zur Fruchtnutzung; man iſt ſogar in der neueren Zeit nicht ſelten gezwungen, den 


Loospächtern einen baaren Zuſchuß zu gewähren, um ſie zum Hacken des Bodens zu 


bewegen. 


b) Wie man den landwirthſchaftlichen Zwiſchenbau beim Hackwald mit 
dem Niederwaldbetriebe verbindet, ſo geſchieht es beim Wald feldbau mit 


dem Hochwald. Dieſe Form des Zwiſchenbaues hat im Großherzogthum 
Heſſen durch Oberſtjägermeiſter v. Dörnberg, namentlich aber durch den 


Forſtmeiſter Reiß zu Darmſtadt ihre Ausbildung erhalten, und iſt für alle 


anderen Orte, wo man ſie nachgeahmt hat (gegenwärtig beſonders auf mehre⸗ 
ren Herrſchaften in Böhmen ꝛc.), unbedingt zum Muſter geworden. Wir be⸗ 


ſchränken uns deshalb allein auf die Betrachtung des in dem bekannten Re⸗ 


vier Virnheim eingehaltenen Verfahrens, !) welches in Kürze folgendes iſt. 
Der Hieb und die Schlagräumung wird möglichſt beſchleunigt, um im Früh⸗ 


) Siehe unter den vielen dieſen e behandelnden R beſonders Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung 1800 Aprilheft, dann ebenda S. 
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jahr mit der Bodenbereitung und der land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Beſtellung 
rechtzeitig vorgehen zu können. Sämmtliches Holz wird gerodet, und werden 
mr wenige Waldrechter zum Einwachſen (Eichen) belaſſen. Die vollſtändig 
geräumte Schlagfläche wird 30— 40 cm tief rajolt, und zwar auf der ganzen 
Fläche, und auf dieſem höchſt gelockerten Boden wird nun in 1½ meterigem 
Reihenabſtande die Gründung des Holzbeſtandes durch Saat oder Pflanzung 
vorgenommen. Je nach den Standortsverhältniſſen geſchieht die Beſtockung 
mit Laubholz, gewöhnlich Buchen und Eichen, oder mit Nadelholz. Der Um⸗ 
trieb iſt auf 100 Jahre feſtgeſetzt. In den 1,25 m breiten Zwiſchenräumen 
findet nun die Fruchtnutzung ſtatt, und zwar iſt derſelben auf den beſſeren 
Böden eine Dauer von vier Jahren, auf den ſchwachen Böden eine ſolche von 
zwei Jahren geſtattet. 

Nachdem man von den Verſuchen, die man mit mancherlei Gewächſen, z. B. auch 
mit Tabak angeſtellt hatte, zurückgekommen war, hat ſich nun folgender einfacher Frucht⸗ 
wechſel als am zweckentſprechendſten eingebürgert: im erſten Jahre Kartoffeln, im zweiten 
Winterkorn, und bei vierjährigem Bau für das dritte und vierte Jahr dieſelbe Wieder⸗ 
holung. Mit dem Behacken der Kartoffeln werden auch die Holzpflanz⸗Reihen gehackt, 
gejätet und faſt gerade fo behandelt, wie im Pflanzgarten. Sollte es im erſten Jahre 
etwa an Samen oder Pflanzen zur Holzbeſtandsgründung fehlen, ſo wird die gerodete 
Fläche im erſten Jahre rein mit Kartoffeln beſtellt, und ausnahmsweiſe erſt im Herbſte 
die Holzpflanzung eingebracht. 

Der Waldfeldbau iſt ein ausgebildeter intenſiver Röderwaldbetrieb; auch in Virn⸗ 
beim iſt er aus demſelben hervorgegangen, indem man mit der Fruchtnutzung unmittelbar 
die Holzbeſtandsgründung in Reihen verband. Anfänglich verpachtete man die landwirth⸗ 
ſchaftliche Zwiſchennutzung; dann nahm man dieſelbe in Selbſtbau, beſchränkte jedoch die 
Boden vorbereitung durch Hacken und Rajolen blos auf die für den Fruchtbau beftimmten 
Zwiſchenſtreifen, endlich gegenwärtig erfolgt der vollſtändige Bodenumbruch auf der ganzen 
Fläche, und zwar, ebenſo wie der Fruchtbau, in Regie. Von 1810 bis 1871 wurden 
im Reviere Virnheim 1420 ha durch Waldfeldbau verjüngt; der landwirthſchaftliche Rein⸗ 
ertrag berechnet ſich im großem Durchſchnitte für ſämmtliche ee auf 
durchſchnittlich ungefähr 63,50 Mark per Hektare. 


II. Die volkswirthſchaftliche Bedeutung der landwirthſchaftlichen 
Zwiſchen nutzung. 


Die volkswirthſchaftlichen Vortheile des Fruchtzwiſchenbaues im Walde 
beſtehen in der vermehrten Produktion von Nahrungsſtoffen, in dem 
Umſtande, daß dieſe Produktion ohne landwirthſchaftlichen Düngerauf— 
wand erfolgt, und dabei vielmehr noch durch die Stroherzeugung die Dünger⸗ 
produktion ſich vermehrt. Aber dieſe Vortheile ſind an die Vorausſetzung ge⸗ 
bunden, daß vorerſt Klima und Boden den Anforderungen des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Pflanzbaues entſprechen, daß dann die Bearbeitungsfähigkeit 
des letzteren keine allzugroßen Hinderniſſe bietet, und daß wohlfeile Arbeits- 
kraft in hinreichender Menge vorhanden iſt. 

Die landwirthſchaftlichen Gewächſe machen belannlich einen höheren Anſpruch an 
die Gunſt des Klima's, namentlich an die Wärme, als die Holzpflanzen; ein erfolg⸗ 
reicher Fruchtzwiſchenbau bedingt deshalb vor allem die beſſeren klimatiſchen Lagen, und 
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in dieſen hat er in der That auch ſeine hauptſächlichſte Verbreitung und Ausbildung 
erfahren, es ſind dieſes die Rheinländer, die Schweiz, Böhmen und einige Bezirke des 
Donaugebietes. Die Forderungen, die ein nur wenige Jahre dauernder Fruchtbau an 
die Fruchtbarkeit des Bodens ſtellt, ſind leichter befriedigt, denn es handelt ſich hier nur 
um eine mäßige Dungkraft in der Oberfläche, wie ſie faſt jeder gegen Streuentzug 
geſchützte Waldboden beſitzt, und um jenen Lockerheitszuſtand, der der Bearbeitung keine 
zu großen Hinderniſſe entgegenſetzt. Die Lage der zu bebauenden Schlagfläche kommt 
namentlich in Betracht bezüglich ihrer Neigung, da offenbar ein ſteiles, den Waſſerab⸗ 
ſpülungen preisgegebenes Gelände für eine ſtarke Bodenauflockerung nicht taugt. Ebene 
und ſanft geneigte Flächen ſind daher weſentliche Bedingungen für den landwirthſchaft⸗ 
lichen Erfolg. Ebenſo aber auch eine nicht allzu große Entfernung von den Wohn⸗ 
plätzen der Arbeiter, ein Umſtand, der bei den heutigen hohen Taglöhnen die Pro⸗ 
duktionskoſten in hohem Maße beeinflußt. 

Der Arbeitsaufwand für die landwirthſchaftliche Zurichtung des 
Bodens iſt natürlich je nach der Bindigkeit, Verwurzelung und Verfilzung durch Gras 
und Unkräuterwuchs und dem Umſtande, ob eine ſorgfältige Stock- und Wurzelholz⸗ 
Rodung vorausgegangen iſt oder nicht, ſehr verſchieden. Der Arbeitsaufwand kommt 
Naber bezüglich des Produktionserfolges vorzüglich im Hinblick auf die Dauer der land⸗ 
wirthſchaftlichen Zwiſchennutzung in Betracht. Der Bau eines ſehr verfilzten, 
ſchwer zu zertheilenden Bodens würde ſich bei einer vorübergehenden, z. B. nur ein⸗ 
jährigen Fruchtbenutzung jedenfalls ſchlecht rentiren. 

Mangel an Ackerlandsfläche und ſtarke Bevölkerungen ſind weitere 
nothwendige Bedingungen, denn wo die Feldfläche für eine gegebene Bevölkerung hin⸗ 
reicht, um Jedem Nahrung und Verdienſt zu geben, da beſteht keine Luſt, den entfernt 
liegenden Waldacker zu beſtellen. Wo der Waldeigenthümer dieſes auf eigene Rechnung 
durch Taglöhner thut, da müſſen wenigſtens viele disponible Arbeitshände, alſo eine 
ſtarke Bevölkerung vorhanden ſein, ſonſt bekömmt er keine Arbeiter. In dieſer Beziehung 
haben ſich in der neueſten Zeit die Verhältniſſe weſentlich geändert. Früher war es der 
oft ſtarken Bevölkerung mancher Gebirgsgegenden nur möglich das Nahrungsbedürfniß 
auf dem kärglich vorhandenen baubaren Boden zu befriedigen, wenn die jährlichen Schlag⸗ 
flächen des nahen Waldes zur Mitbenutzung gezogen wurden, denn an eine Zufuhr der 
mangelnden Körnerfrucht von Außen konnte in ausreichendem Maße damals nicht gedacht 
werden. Die erleichterten Verkehrsverhältniſſe der Gegenwart, das Arbeitsangebot der 
Induſtrie, die geringe heutige Rente der Landwirthſchaft und manches Andere hat die 
Luſt zum Fruchtbau im Walde in den meiſten Gegenden gegenwärtig ſehr gemindert, 
und wird in einigen Dezennien wahrſcheinlich faſt ganz verſchwunden ſein. 


III. Forſtwirthſchaftliche Bedeutung der landwirthſchaftlichen 
| Zwiſchennutzung. 


Wir haben uns nun auch die Frage vorzulegen, ob ſich gegen dieſe Neben- 
nutzung vom rein forſtlichen Geſichtspunkte keine Bedenken und Einwendungen 
erheben laſſen. Die Beantwortung derſelben wird ſich am einfachſten ergeben, 
wenn wir wieder Vortheile und Nachtheile einander gegenüberſtellen. 


1. Als weſentliche Vortheile der landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzung 


laſſen ſich vom Standpunkte der Forſtwiſſenſchaft geltend machen die Erhöhung 
des Geldertrages der Waldungen, und wohlfeilere Beſtandsgrün⸗ 
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dung, da die Bodenvorbereitung erſpart wird, Steigerung und Belebung 
des Holzwachsthumes, vorzüglich in der Jugend der Beſtände, endlich 
beim Röder⸗ und Waldfeldbaubetriebe intenſive Stockholznutzung. 


Erhöhung des Geldertrages der Waldungen. Wir haben ſchon an 
mebreren Stellen dieſes Buches darauf aufmerkſam gemacht, daß es zum Gedeihen der 
Waldwirthſchaft heutzutage unerläßlich ſei, auf Steigerung des forſtlichen Reinertrages 
mit allen Kräften hinzuwirken. Da nun die Landwirthſchaft in den ihr zuſagenden Stand⸗ 
ortsbezirken höhere Gelderträge liefert, als die Waldwirthſchaft, jo wäre durch dieſelbe ein ein⸗ 
ſaches Mittel zur Lukration gegeben, denn die Gelderträge waren bisher in mehreren 
Gegenden nach den darüber vorliegenden Reſultaten !) fo lohnend, daß in der Regel nicht 
nur die landwirthſchaftlichen Beſtellungs⸗ und Bankoſten, ſowie die Waldkulturkoſten gedeckt 
„werden, ſondern daß fie auch noch einen Ueberſchuß gewährten. Vom Geſichtspunkte des 
Geldertrages wäre es überhaupt vortheilhafter, alle klee tüchtigen Waldlandflächen der laud⸗ 
wirthſchaftlichen Beſtellung zum Futterbau zuzuweiſen, und damit höhere Werthe zu pro⸗ 
duziren, aber die forſtliche Lukration ſoll vorzüglich durch das Waldgewerbe 
erzielt werden, Holzzucht iſt ſeine Aufgabe, und innerhalb derſelben ſollen die Mittel 
zur Steigerung des Waldertrages geſucht werden. In zweiter Linie ſteht dann erſt die 
Frage, ob ein in Ausſicht genommener Nebengewinn mit einer nachhaltigen Bewahrung 
der für die Hauptnutzung erforderlichen Produktionskräfte nicht im Widerſtreite ſteht. 

Begünſtigung des Holzanbaues. Die Bearbeitung der Schlagfläche zum 
Zwecke landwirthſchaftlichen Fruchtbaues hat eine gründliche Lockerung des Bodens im 
Gefolge, und dieſe erleichtert nicht blos den Holzanbau, ſondern fie begünſtigt auch das 
Anſchlagen der ausgeführten Holzſaat oder Holzpflanzung. Da die Bodenbearbeitung 
durch die Landwirthſchaft bethätigt wird, fo werden natürlich die Anforderungen, welche 
die nachfolgende oder gleichzeitige Beſtellung der Fläche mit Holzpflanzen an die Forſt⸗ 
laſſe macht, ſehr erheblich reduzirt; der landwirthſchaftliche Vor⸗ und Zwiſchenbau iſt ſohin 
unter gewiſſen Vorausſetzungen ein vortheilhaftes und wohlfeiles Kultur⸗ 
mittel, und dieſem Umſtande verdankt er hauptſächlich ſeine Entſtehung und Ein⸗ 
ſuhrung. 

Daß Beſtände, welche durch Vor⸗ oder Zwiſchenfruchtbau entſtanden find, beſſer 
gedeihen und ein energiſches Wachsthum haben als ſolche auf nicht bebautem Lande, 
it in vielen Fällen richtig. Das beſſere Wachsthum iſt aber kein Verdienſt des Frucht⸗ 
baues, ſondern iſt der weit gründlicheren Boden vorbereitung und vielfach der 
größeren Sorgfalt zuzuſchreiben, mit welcher die Partiſane der landwirthſchaftlichen 
Zwiſchennutzung bei der Gründung und Pflege ſolcher Beſtände im Gegenſatze zu jenen 
der reinen Holzzucht verfahren, um dadurch ihr bevorzugtes Kind in möglichſt vortheil⸗ 
haftem Lichte erſcheinen zu laſſen. Würden wir beim reinen Holzbau unſere Kahlſchlag⸗ 
und die natürlichen Verjüngungsflächen eben ſo gründlich auflockern, ebenſo gründlich 
bei der Saat und Pflanzung verfahren, ebenſo lebenstüchtige Pflanzen wählen und letztere 
durch Behacken und Jäten ebenſo pfleglich behandeln, wie es im Waldfelde 
geſchieht, ſo wäre der Erfolg im Holzwachsthum nicht nur derſelbe, ſondern er müßte 
roch vortrefflicher und nachhaltig beſſer ſein, als im Waldfelde. 
| Intenſivere Wurzelholznutzung. Daß bei einer fo gründlichen Boden⸗ 
lockerung, wie fie in vielen Fällen zum Zwecke des Fruchtbaues ſtatthat, außer dem 
gewöhnlichen Stockholz auch noch eine nicht unbeträchtliche Menge von geringerem Wurzel⸗ 
| a gewonnen wird (oft bis 40 Raummeter per Hektare), war vor Kurzem noch ein 


) Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Aufſätze über vorliegende Materie findet ſich in der Forſt⸗ 
| und Seiten 1855, S. 49 und in Dengler's Waldbau, S. 253. 
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Umſtand, den man vom lukrativen Standpunkte hoch in Anſchlag brachte. Bei den beu⸗ 
tigen Brennholzpreiſen kommt dieſer Vortheil an den meiſten Orten nahezu in Wegfall. 

2. Von den forſtlichen Nachtheilen und Gefahren, welche die land: 
wirthſchaftliche Zwiſchennutzung im Gefolge haben kann, iſt vor Allem die 
Schwächung der Waldbodenkraft hervorzuheben. Die landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewächſe entziehen dem Boden jene mineraliſche Pflanzennahrung, an 
welcher er gewöhnlich arm iſt, das ſind das Kali, die ſalpeterſauren und phos⸗ 
phorſauren Salze; dieſer Stoffe bedarf aber die Holzpflanze ebenſo zu ihrem 
Wachsthum, wie die landwirthſchaftliche Pflanze; letztere fordert ſie nur in 
größerer Menge als erſtere. Die landwirthſchaftlichen Gewächſe wurzeln indeſſen 
nur in der Oberfläche des Bodens, die durch den Prozeß der Streu⸗ und 
Humuszerſetzung mit aſſimilirbaren mineraliſchen Nahrungsmitteln am reichſten. 
ausgeſtattet iſt. 

Dieſe oberſte Bodenſchicht erfährt durch den Fruchtbau unzweifelhaft 
einen bedeutenden Nahrungsentzug, der um fo größer iſt, je länger der Frucht 
bau andauert; die Waldpflanze findet einen um ſo ungenügenderen Boden, je ärmer der 
mineraliſche Werth des Bodens an und für ſich iſt, je mehr ihm die Mittel entzogen 
wurden, feiner Oberfläche jeye reichlichere Nahrungszufuhr zu beſchaffen, je anſpruchs⸗ 
voller die Holzart iſt, und je weniger für eine gleich von vornherein zu begünſtigende, 
tiefgehende Bewurzelung der Holzpflanzen Sorge getragen iſt. Dieſe mehr oder weniger 
erſchöpfende Wirkung anf den Boden wiederholt ſich allerdings beim Hackwaldbetriebe ur 
alle 15—20, beim Röderwald⸗ und Waldfeldbau⸗Betriebe nur alle 50— 100 Jahre; find 
ſolche durch Feldbau entſtandene Waldbeſtände von der Streunutzung verſchont, und it 
der Boden kein zu ſchwacher, fehlt es namentlich dem Boden nicht an der nötbigen 
Feuchtigkeit, jo mögen ſich die Folgen des Nahrungsentzuges auch nur weniger fühlbar 
machen. Handelt es ſich aber um geringwerthige Böden, dann können die ſchlimmen 
Folgen für das Holzwachsthum nicht ausbleiben. 

Soll eine vorübergehende landwirthſchaftliche Benutzung des Bodens mit gerinit 
möglicher Beeinträchtigung des Holzwuchſes möglich fein, fo muß jedenfalls dafür geſerzt 
werden, daß die junge Holzpflanze ſogleich von vornherein ihre Bewurzelung in einc 
Bodenſchicht bewerkſtelligen kann, die tiefer liegt als jene, in welcher die Feldfrucht wurzel 
und das wird offenbar durch eine möglichſt tiefgehende Bodenlockerung und mir 
durch Holzarten vermittelt, die ſchon im erſten Jahre eine kräftige Pfahlwurzel treiber, 
als durch flachwurzelnde, endlich mehr durch Pflanzung, als durch Saat. 

Aus dem vorausgehend Betrachteten ergibt ſich im Hinblick auf die the 
ſächlichen heutigen Verhältniſſe, daß der landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzung in 
Walde, vom allgemein wirthſchaftlichen Geſichtspunkte vorzüglich in dem Fall 
ein Werth zugeſprochen werden könnte, wenn fie einen erheblichen Beittaz 
zur Vermehrung der Futterproduktion zu gewähren im Stande iſt, in 
daß fie vom forſtlichen Geſichtspunkte nur als wohlfeiles Culturmittel 
auf den beſſeren Böden gerechtfertigt ſein kann. 

Unter allen Formen der landwirthſchaftlichen Nebennutzung iſt der Waldfeldbau de 
beſte, weil dabei eine gründliche Bodenlockerung erzielt wird, kein Holzzuwachsverluſt ein 
tritt, und eine ſofortige Beſchirmung der Kahlſchlagfläche erzielt wird. Aber er ſollte nit. 
länger als ein oder höchſtens zwei Jahre zugelaſſen werden. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Ceſeholzuutzung. 


Unter Raff⸗ und Leſeholz verſteht man alles zu Boden liegende 
dürre Aſt⸗ und Reiſigholz, welches theils durch den natürlichen 
Reinigungsprozeß der Beſtände, theils durch Wind oder Schnee 
druck u. dergl. von den Bäumen heruntergebrochen iſt und deſſen 
Zerkleinerung ohne Anwendung von Inſtrumenten oder Werk⸗ 
jeungen — alſo durch Brechen über's Knie oder mit der Hand — 
erfolgen kan n.!) 


Es iſt dieſes wohl der ſtrenge Begriff von Leſeholz; wie unſicher aber die Begren⸗ 
zung dieſes Nutzungsgegenſtandes in der Ausführung iſt, geht daraus hervor, daß an 
manchen Orten auch alles jenes trockene Reisholz dazu gerechnet wird, das noch auf den 
Läumen ſich befindet und mit der Hand oder mit Haken abgeriſſen werden kann; noch 
an anderen Orten zählt man zum Leſeholz auch die geringeren Stock⸗ und Wurzelhölzer, 
die nicht reproduktiv ſind und nicht gerodet werden, auch alles in den Hiebsorten zurück⸗ 
gelaſſene, nicht in Verkaufsmaße gebrachte Abfallholz; endlich in abermals anderen Gegen⸗ 
den wird dem Leſeholzſammler auch geſtattet, die dürren noch auf dem Stocke ſtehenden 
Gerten⸗ und geringen Stangenhölzer abzuhauen und ſich anzueignen. 

Die Gewinnung des Leſeholzes iſt höchſt einfach: fie erfolgt durch Aufleſen oder 
aufraffen des Dürrholzes vom Boden weg, und wo die noch auf den Bäumen haftenden 
dürren Aeſte mitbenutzt werden, vermittelſt eiſerner auf langen Stangen befeſtigter Haken, 
oder vermittelſt Erklettern der Stämme und Abtrennung des Dürrholzes durch die Art. 
— Größeres Intereſſe als die Gewinnung, hat für uns die Größe der Produktion und 
die Bedeutung der Leſeholznutzung in volks⸗ und forſtwirthſchaftlicher Hinſicht. 


1. Größe der Leſeholzerzeugung. Die Menge des auf einer be- 
ſimmten Flächengröße und innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes anfallenden 
Leſeholzes iſt unter verſchiedenen Verhältniſſen ungemein verſchieden; ſie hängt 
vorzüglich ab von der Ausdehnung des Begriffes Leſeholz, von der Beſtands⸗ 
dichte, dem Standort, Alter, Holzart der Beſtände und von dem Maße, in 


) Siehe Krauſe, Ablöſung der Servituten, Gotha 1833. S. 48; — Hartig, G. L., Beitrag zur 
Lehre von der Ablöſung der Servituten, 1829. S. 24 ꝛc.; — Pfeil, die ee. e Deutſchlands und 
Rankreichs S. 230.5 — Schilling, Lehrb. d. gemeinen in Danger giltigen Forſt⸗ und Jagdrechtes. 
1822, S. 174; — preuß. Landrecht, Thl. I. Tit. 22. 8. 215; — Albert, Lehrbuch der Forſtſervituten⸗ 
ablöſung. Würzburg 1868. 
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welchem die Durchforſtungen bethätiget werden. Im Nachfolgenden iſt der 
Einfluß dieſer Faktoren näher beſprochen. 

Ausdehnung des Begriffes Leſeholz. Es muß natürlich einen großen 
Unterſchied begründen, ob blos das von ſelbſt abgefallene Dürrholz, oder dazu auch noch 
das auf den Bäumen befindliche zum Leſeholzertrage gezählt wird, ob der Leſeholzſammler 
auch noch die abgängigen Stöcke und dürren ſtehenden Stangen ſich aneignen kann oder 
nicht. Wenn es ſich alſo um die Ermittelung abſoluter Größen im Leſeholzertrage ver⸗ 
ſchiedener Oertlichkeiten handelt, ſo iſt ſelbſtverſtändlich eine möglichſt ſcharf begrenzte De⸗ 
finition des Begriffes Leſeholz das erſte Erforderniß. 

Beſtandsdichte. Je größer die Zahl der Baumindividuen auf einer gewiſſen 
Fläche, deſto mehr Material fällt dem Ausſcheidungsprozeſſe anheim. Offenbar iſt aber 
die Dichte der Beſtände vorerſt von der Art der Verjüngung abhängig, und es be⸗ 
gründet einen weſentlichen Unterſchied im Leſeholzertrage, ob der Beſtand durch eine mehr 
oder weniger dichte Saat, engere oder weitere Pflanzung entſtanden iſt. Die Pflanzbe⸗ 
ſtände der heutigen Zeit werfen natürlich weit weniger Zwiſchennutzungserträge, alſo auch 
geringere Leſeholzmengen ab, als die durch natürliche Verjüngung oder Saat entſtande⸗ 
nen. Im Harz findet die Büſchelpflanzung, aus Kückſicht für die höheren Zwiſchen⸗ 
nutzungs⸗Erträge, immer noch ihre Vertheidiger. 

Standort und Wachsthum. Je beſſer der Standort, deſto größer iſt über⸗ 
haupt der Holzertrag. Dieſer höhere Holzertrag wird herbeigeführt durch das ſtärkere 
individuelle Wachsthum der herrſchenden Stammklaſſen und durch die größere Schaftlänge 
der Bäume. Dieſe Umſtände bedingen einen raſcheren und energiſcheren Ausſcheidungs⸗ 
prozeß aller dem Lichte entzogenen und in der Entwicklung zurückbleibenden Stämme und 
Aeſte. Ein vortheilhafter Standort hat daher bei gleichen übrigen Verhält⸗ 
niſſen eine größere Leſeholzerzeugung, als ein ungünſtiger. 

Alter der Beſtände. Der Reinigungsprozeß der Beſtände beginnt mit erreichtem 
Beſtandsſchluſſe ſchon in der früheſten Jugend, ſteigt von hier aus in raſcher Zunahme 
und erreicht bezüglich der ausgeſchiedenen Dürrholzmenge ſeinen Culminationspunkt im 
jüngeren Stangenholzalter. Von hier aus erfährt zwar der Durchforſtungsertrag noch 
eine fortdauernde Steigerung, nicht aber der Leſeholzertrag, letzterer nimmt von hier an 
mehr oder weniger raſch ab; je nach der geringeren oder größeren Güte des Bodens und 
dem räumigeren oder volleren Beſtandsſchluſſe. 

Zeitbeginn der Durchforſtungen. Je früher die Durchforſtung beginnt und 
das Durchforſtungsergebniß zur regulären Nutzung gezogen wird, deſto mehr vermindert 
ſich ſelbſtverſtändlich der Leſeholzertrag und umgekehrt. 

Was den abſoluten Leſeholzertrag betrifft, ſo laſſen ſich allgemeine 
Zahlen kaum angeben; dieſes erklärt ſich leicht aus dem wechſelnden Einfluß 
der vorausgehend betrachteten Faktoren, und dann aus dem Mangel hinreichen⸗ 
der Unterſuchungen. Man wird indeſſen den durchſchnittlichen Leſeholzertrag 
nicht überſchätzen, wenn man ihn zu 12 — 18 % des regulären Holzeinſchlages 
annimmt (weiträumige Pflanzungen ſind für dieſe e aber aus⸗ 


geſchloſſen). 


2. Bedeutung der Leſeholznutzung in volks- und forſtwirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht. Wenn man die an manchen Orten oft höchſt bedeu⸗ 
tende Menge von Leſeholz in Betracht zieht, die allwöchentlich durch die arme 
Waldbevölkerung gewonnen wird, und auf den in den Schuppen des kleinen Mannes 
für den Winterbedarf ſich anſammelnden Dürrholzvorrath aufmerkſam iſt, ſo 
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ſpricht ſich hierdurch der volkswirthſchaftliche Werth dieſer Nutzung von 
ſelber aus. Auch beim niederſten Stande der Brennholzpreiſe wird in den 
entlegenen Waldgegenden dieſe Nutzung immer in Anſpruch genommen werden. 
Man hat allerdings behauptet, daß die auf das Sammeln des Dürrholzes 
verwendete Arbeit eine unproduktive ſei, und mit beſſerem Erfolge auf 
lohnendere Zwecke verwendet würde.!) 

| Wo die ländliche Bevölkerung ihre Arbeitskraft hauptſächlich dem Ackerbaue widmet, 
da bringt jedes Jahr mehrere Zeitperioden, in welchen der landwirthſchaftliche Betrieb 
einen Theil der Arbeitskräfte zur Beſchaffung des Brennholzbedarfes frei gibt. Es iſt 
allerdings nicht zu leugnen, daß die auf das Leſeholz verwendete Arbeitskraft, vom Stand⸗ 
punkte der allgemeinen Werthsproduktion überhaupt, ſich beſſer verwenden laſſe, aber 
hierbei iſt in Betracht zu ziehen, daß der Sinn und das Trachten der gewöhnlichen Land⸗ 
und beſonders der Waldbevölkerung für die Geſetze der volkswirthſchaftlichen Statik vor⸗ 
erſt noch wenig zugänglich und dieſelbe in der Regel befriedigt iſt, wenn ſie das Noth⸗ 
wendige zur Exiſtenzfriſtung ſich beſchafft hat. Uebrigens löſen ſich die rüſtigeren Arbeits⸗ 
bände faſt allerwärts von dem hergebrachten patriarchaliſchen Geſchäftskreiſe mehr und 
mehr freiwillig ab, um ihre Kraft beſſer zu verwerthen, und es ſind dann hauptſächlich 
die Kinder und ſonſtigen ſchwächeren Kräfte, die ſich der Leſeholznutzung unterziehen. 

Der forſtwirthſchaftliche Geſichtspunkt kommt bei der Leſeholznutzung 
in Betracht durch den Werth, den das Leſeholz für die Bereicherung und 
Lockerung der Humusdecke hat, durch den Schutz, welchen es an exponirten 
Orten gegen Entführung der Laubſtreu bietet, und durch den Werth, den 
die Leſeholznutzung bei guter Ueberwachung und Leitung für Erziehung aſt⸗ 
reiner Beſtände gewährt. 

Daß die dürren Zweige und Aeſte demſelben Zerſetzungsprozeſſe unterliegen wie das 
Laub, die Nadeln und jeder andere organiſche Körper, und daß ſie alſo zur Humus⸗ 
bildung beitragen, iſt bekannt. Wichtiger aber iſt die phyſikaliſche Wirkung des 
Abfallholzes. Das der Streudecke ſich beimengende und durch die nachfolgenden Laub⸗ 
abfälle immer tiefer einſinkende Dürrholz vermittelt eine größere Lockerheit der Boden⸗ 
decke wie der oberſten Bodenſchicht ſelbſt; die Trägheit im Zerſetzungsprozeſſe wird da⸗ 
durch gebeſſert, was namentlich für verſchloſſene und naſſe Böden von Bedeutung iſt. — 
Weiter kömmt in Betracht, daß eine Laubdecke, die durch eingemengtes und ſie über⸗ 
deckendes Abfallholz feſtgehalten iſt, nicht ſo leicht ein Spiel der Winde wird, und das 
iſt für exponirte Buchenbeſtände auf ſchwachem Boden erfahrungsgemäß von nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Belange. — In Beſtänden, welche durch Saat oder natürliche Verjüngung 
entſtanden ſind und in der Jugend gedrängt aufwachſen, vollzieht ſich die Aſtreinigung 
von ſelbſt. Bei den Pflanzbeſtänden der Neuzeit iſt dieſes in gleicher Weiſe ohne künſtliche 
Nachhülfe nicht der Fall; die Aeſte haften feſter, wachſen in den Schaft ein und beeinträchtigen 
mehr oder weniger deren Werth als Schnittholzwaare. Eine künſtliche Aufäſtung durch 
bezahlte Arbeiter wäre in ſolchem Falle wohl das Beſte; wo übrigens eine genügende 
Beaufſichtigung der Leſeholzſammler möglich iſt und dieſe veranlaßt werden können, mittels 
kleiner Handſägen die dürren Aeſte ſorgfältig abzunehmen, kann der Aufwand für die 
Aufaſtung erſpart und dabei der Schaden verhütet werden, der durch gewaltſames Abreißen 
der Aeſte beim Leſeholzſammeln zu befürchten iſt.?) 


) Siehe Smalian, in der Forſt⸗ und Jagdzeitung 1811. S. 
2) Siehe hierüber die ä in Baur's Monatſchr. 1868. S. 59. 


Sechſter Abſchnitt. 
Wenutzung der Früchte der Waldbäume. 


Die Früchte und Samen unſerer einheimiſchen Waldbäume ſind mehrfacher 
Verwendung fähig. Sie dienen theils der künſtlichen Holzzucht, theils finden 
ſie ihre Benutzung bei der Thierfütterung, theils zur Oelbereitung und zur 
Darſtellung anderer Gewerbsprodukte. 


Erſte Unterabtheilung. 
Gewinnung der Waldfrüchte zum Zwecke der künſtlichen Holzucht. 


Bei der Bedeutung, welche heutigen Tages die künſtliche Holzzucht in der 
Forſtwirthſchaft errungen hat, iſt die Gewinnung und Beſchaffung eines tüch⸗ 
tigen und keimfähigen Samens von beſonderer Wichtigkeit. In früherer Zeit 
war jeder Waldeigenthümer genöthigt, ſeinen Samenbedarf ſich ſelbſt zu ſammeln, 
und war dieſes bei den damaligen weit beſchränkteren künſtlichen Holzanbau 
auch leicht möglich. Heute hat ſich die Gewerbsthätigkeit vieler Privaten dieſes 
forſtlichen Benutzungszweiges bemächtigt, und im Allgemeinen wohl zum From⸗ 
men der Waldungen. Beſonders ſind es die Nadelholzſämereien, deren Samm⸗ 
lung und weitere zweckentſprechende Zurichtung in ausgedehntem Maßſtabe 
Gegenſtand der Privatinduſtrie geworden iſt. Die Gewinnung der Laubholz⸗ 
ſamen iſt dagegen zum großen Theile Ei der forſtlichen Thätigkeit anheim 
gegeben. 


I. Gewinnung der Waldfrüchte. 


1. Fruchtbarkeit der verſchiedenen Holzarten. Bei der Frucht⸗ 
bildung ſpielen bekanntlich das Licht und die Wärme die Hauptrolle. Warme 
trockene ſonnige Jahreswitterung, in welcher der Baum wenig in's Holz wächſt, 
bedingen den Blüthenſatz für das folgende Jahr. Sind die Tragknospen ge⸗ 
bildet, ſo entſcheidet weiter die Witterung während der Blüthezeit (froſtfreie 
Tage), und bei den ſehr wärmebedürftigen Holzarten auch die nachfolgende 
Sommerwitterung über Reife und Reichthum der Fruchtbildung. Zu einem 
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rihen Fruchtjahre find alſo im Allgemeinen zwei auf einander folgende, 
durch Wärme ausgezeichnete Jahre erforderlich; kalte beſonders naßkalte 
Jahre ſind niemals reiche Samenjahre. Dieſe Regel erleidet indeſſen gewiſſe 
Beſchränkungen, und unterſcheiden ſich die einzelnen Holzarten in dieſer Hin⸗ 
fiht nicht unweſentlich. 


So entſcheidet z. B. für eine reiche Buchen maſt ein warmes trockenes Vorjahr 
weit mehr, als die Witterung des Samenjahres ſelbſt. Sind einmal Tragknospen da 
und iſt die allerdings empfindliche Blüthe im Frühjahr überſtanden, dann reifen die 
Bucheln auch wenn der Sommer wenig günſtig war (z. B. 1877, 1882). Bei der Eiche 
dagegen muß namentlich das Jahr der Reife warm und trocken ſein; deshalb treffen die 
guten Eicheljahre meiſtens mit guten Weinjahren zuſammen, die guten Bucheljahre nach 
einem ſolchen. Für die Eiche iſt bezüglich des Anſatzes von Blütheknospen das Vorjahr 
desbalb weniger entſcheidend, weil die Eichen ſich überhaupt freikroniger finden und 
größeren Licht⸗ und Wärmezufluß haben, als die geſchloſſenen Buchenbeſtände. 


Der natürliche Zeitpunkt des Fruchttragens iſt das höhere Stangenholz⸗ 
oder Baumholzalter, wenn der Baum ſein Hauptlängenwachsthum erreicht hat 
und im kräftigſten Lebensalter ſteht. Die Zeit nennt man die Mannbar⸗ 
keit; der frühere oder ſpätere Eintritt iſt vor Allem bedingt durch die Holz⸗ 
art, die Standorts verhältniſſe, den Licht genuß und die individuellen 
Geſundheitszuſtände der Bäume. 


Güte und Keimfähigkeit des Samens iſt im Allgemeinen wohl an das mittlere 
kräftige Lebensalter gebunden, und wenn auch bei vielen Holzarten der Same von ſehr 
alten Bäumen (3. B. bei der Buche) von ſehr jungen Individuen (z. B. bei den Lärchen) 
in der Regel wenig werth iſt, — ſo gibt es doch auch wieder andere Baumarten, von 
welchen man ein Gleiches durchaus nicht behaupten kann. Der Same von alten Eichen 
bat oft dieſelbe Qualität wie jener von jüngeren Stämmen, und der Same, den man 
don 10—15 jährigen, oft ſchon von 8jährigen Kiefernbüſchen gewinnt, iſt oft beſſer als 
jener von älterem Holze. Spielt bei dieſen Erſcheinungen auch die Holzart mit, ſo 
ſceint doch der Hauptantheil daran dem Standorte zugemeſſen werden zu müſſen, und 
war in dem Sinne, daß ſchwache Standortsthätigkeit der Samenbildung günſtiger iſt, 
als ſehr energiſche; letztere äußert ſich mehr auf das Holzwachsthum, als auf Frucht⸗ 
erzeugung. Fehlt einem Standorte das zum allgemeinen Gedeihen erforderliche Wärme: 
maß, dann leidet vor Allem die Samenproduktion. Auf Orten von bedeutender abſo⸗ 
luter Höhe und an der oberen Verbreitungsgrenze einer Holzart iſt der Sommerwuchs 
immer ſpärlicher, als im warmen Tieflande. Zur Blüthebildung iſt weiter Licht nöthig; 
freikronige Bäume fruktificiren deshalb immer früher und reichlicher, als ſolche deren 
Krone im Beſtandsgedränge eingeſchloſſen iſt. Daß geſunde vollkommen normal 
gebildete Individuen zur Fortpflanzung eines geſunden Geſchlechts beſſer geeignet 
ſind, als Krüppel, liegt nahe, und iſt auch bei den Waldbäumen vielfach beſtätigt. 

Der Fruchtreichthum unſerer Waldbäume hat gegen früher ſehr erheblich ab— 
genommen, und muß dadurch natürlich die Samenverjüngung unſerer Beſtände in 
empfindlichſter Weiſe berührt ſein. Die Urſache dieſer Veränderung iſt vorwiegend in der 
gleichalterigen und gleichwüchſigen Hochwaldform zu ſuchen, denn die in fortgeſetzter Um⸗ 
drängung erzogene, nur zur Holzproduktion erzogene Baumkrone unſerer heutigen Be⸗ 
Rinde taugt nicht zur Fruchterzeugung.“) 


1) Siehe auch Danckelmann's Zeitſchr. 10. S. 137. 
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Jene Holzarten, welchen bei gleicher Lebensdauer ein früherer Eintritt der 
Samenfähigkeit eigen iſt, produziren ſohin auch mehr Samen, als andere, — 
ſie ſind überhaupt fruchtbarer. Die allgemeine Fruchtbarkeit einer Baum⸗ 
art hängt aber weiter noch ganz weſentlich von dem Umſtande ab, ob das 
Samentragen in längeren oder kürzeren Perioden erfolgt, und in welchen 
Maße die jedesmalige Fruchterzeugung ſtatthat. Es gibt Waldbäume, die in 
der Fruchtbildung eine gewiſſe Periodicität. andere, die keine ſolche Ordnung 
wahrnehmen laſſen; bei einigen umfaſſen die Perioden oft längere Jahre, andere 
tragen jedes Jahr. Boden, Klima und Schluß der Beſtände üben auch hier 
ihren Einfluß in der Art, daß die Perioden der Sterilität ſich mit milderen 
Klima verkürzen, überhaupt aber in den großen geſchloſſenen Maſſen der Ge⸗ 
birgswaldungen mehr ausgeſprochen auftreten, als in der den Witterungs⸗ 
Extremen mehr preisgegebenen und von der Jahreswitterung mehr abhängigen 
Wäldern der Ebenen. Zu den Holzarten, welche im großen Durchſchnitt nir 
periodiſch Frucht bringen, gehören die Buche, dann Kiefer, Fichte, Eiche und 
Kaſtanie, — dagegen fruktificiren faſt jährlich Hainbuche, Ahorn, Linde, 
Weißtanne ꝛc. 


Die längſte Periode in der Fruchterzeugung und die ausgeſprochenſte Periodicit 
(ſoweit hier dieſes Wort Anwendung finden kann), zeigt die Buche. Im Ducchſchnite 
darf man hier alle 10 Jahre auf ein ausgibiges Samenjahr rechnen; es vergehen et 
aber auch im ungünſtigen Falle 10 bis 15 Jahre bis zur nächſten Fruchterzeugung!. 
In den mittleren Gebirgshöhen gibt es zwar alle 3 oder 4 Jahre etwas wenigen Samen, 
der zu Verjüngungszwecken nicht ohne Werth if. Nicht ſelten folgen aber auch zwei 
fruchtbare reiche Samenjahre unmittelbar auf einander, — um ſo länger iſt aber dann 
die darauf folgende Periode der Ruhe. | 

In 3—5jährigen Zwiſchenperioden fruftifigiven Kiefer, Fichte, Eiche und Ka 
ſtanie. Die meiſten dieſer Holzarten bringen zwar faft jährlich etwas Frucht, namentlich 
iſt es in vielen Gegenden die Eiche, die in jedem nur einigermaßen günſtigen Jahre 
etwas Samen tragen, doch aber find ausgibige Samenjahre nur innerhalb obiger Periode 
zu erwarten. Die beſten Fruchtjahre der Eiche und Kaſtanie treffen mit den guten Wein 
jahren zuſammen. Die Fichtenfruchtjahre ſind gewöhnlich reichlich, nicht minder jene der 
Kiefer; bezüglich der Fichte ift aber zu bemerken, daß ihre Fruchtbarkeit in hohem Maß 
durch die abſolute Höhe und die damit in Verbindung ſtehenden klimatiſchen Faktoren kr 
dingt iſt. In den rauheren Lagen über 1000 m Höhe treten die Fruchtjahre oft nur all 
8—10 Jahre ein. Eine fo ausgeſprochene Periodicität wie bei der Buche iſt aber tat 
genaunten Holzarten nur in geringerem Maße eigen. 

Faſt jährlich fruchtend find unter günſtigern Verhältniſſen die Hainbuche, Birkt. 
Ahorn, Eſche, Ulme, Erle, Lärche, Weißtanne und Linde. Beſonders bei de: 
Hainbuche folgen ſich oft 3 und 4 Fruchtjahre unmittelbar hintereinander, und fett in 
reichlicher Ausbeute. Aehnlich iſt es bei der Birke; auch die Lärche und Weißtanne frucht: 
faſt jährlich; es vergehen ſelten mehr als 3 Jahre, wo nicht wenigſtens einiger Weiß⸗ 
tannenſamen geräth. Allerdings finden ſich bei dieſen Holzarten, mehr als bei den oben 
genannten, Jahrgänge vollſtändigſter Sterilität. 

Daß aber von einer ſcharfen Regelmäßigkeit in dieſen Fruktificationsperioden nicht 
die Rede ſein könne, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man den mächtigen Einfluß der Jahres 
witterung mit in Betracht zieht. 


1) Siehe Behling in Baur's Monatſchr. 1877. S. 75. 
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Auch bezüglich der Reichhaltigkeit der Fruchterzeugung in einem 
eigentlichen Samenjahr zeigen ſich Unterſchiede bei den einzelnen Holzarten. 
Zu den fruchtbarſten gehören vor allem die Hainbuche, die Buche, Kiefer 
und Fichte; mittlere Ernten bringt die Birke, Ulme, Ahorn, Erle, Weiß⸗ 
tanne ꝛc., ſtets nur geringe Ernten bringt die Eſche, Lärche ꝛc. 

Was die Güte des Samens betrifft, ſo iſt dieſelbe weniger von der Holzart und 
dem Standorte, als von der Jahreswitterung und dem Alter der Bäume abhängig. 
Die zuerſt abfallenden Früchte find gewöhnlich taub. 


2. Reife und Abfall des Samens. Die meiſten Holzſamen reifen 
im Herbſt, bald früher, bald ſpäter, je nach Standort und der vorausgegangenen 
Sommerwitterung. Auf Nord- und Oſtſeiten tritt die Samenreife im allge⸗ 
meinen ſpäter ein, als auf den mittägigen Expoſitionen, — trockne Standorte 
und heiße Nachſommer beſchleunigen ebenfalls die Reife, meiſtens aber nicht 
zum Vortheile der Samenernte, da ſich dann mehr tauber Same findet, als 
im entgegengeſetzten Falle, und die Beſchädigung des Samens durch Inſekten 
im größerem Maße ſtatthat. 

Der Same der Eichen reift gewöhnlich Ende September und fällt, beim erſten 
Froſt, meiſt Anfangs Oktober vom Baume. (Die Traubeneichel reift etwas ſpäter als 
die Stieleichel). Die zuerſt abfallenden Früchte ſind oft taub, wie das faſt bei allen 
Bäumen der Fall iſt. Die tauben und wurmſtichigen Früchte vermodern bei einigermaßen 
feuchter Witterung ſehr raſch, werden ſchwarz und können beim Leſen leicht erkannt und 
ausgeſchieden werden. Man ſammelt deshalb die Früchte nur ausnahmsweiſe vor Ende 
Oktober. Die Frucht der Kaſtanie reift gleichzeitig mit dem Wein im Oktober, alsbald 
nach der Neife fallen die Früchte ab. Die Frucht der Buche reift gleichfalls im Oktober, 
und fällt bei günſtiger Witterung Ende Oktober oder Anfangs November ab; bei feuchter 
Witterung bleiben die Früchte oft aber bis in den Winter hinein auf dem Baume ge⸗ 
ſchloſſen hängen, und fallen bei trockener Oſtluft dann erſt im December und Januar 
nicht ſelten auf den Schnee. Auch die Früchte der Hainbuche reifen im Oktober, ſie 
bleiben aber gewöhnlich über Winter hängen, beſonders an kräftigen Stämmen in friſcheren 
Standörtlichkeiten. Der Birkenſame reift ſchon im Juni, in ungünſtigen Jahren auch 
erſt im Juli und Auguſt. Ebenſo unregelmäßig iſt das Abfliegen, das bei frühzeitiger 
Reife und günſtiger Witterung oft ſchon Ende Juli, im andern Falle erſt im Herbſt er⸗ 
folgt. Nicht ſelten hängt der Same noch im November an den Bäumen. Der Zeitpunkt 
der Reife läßt ſich übrigens leicht daran erkennen, daß ſich die Zäpfchen bei einigem Drucke 
in der Hand vollſtändig zerbröckeln und auflöfen. Der zuerſt abfliegende, wie der zuletzt 
bängen gebliebene Same iſt in der Regel taub. Ueberhaupt bringt kein Baum ſo viel 
tauben Samen als die Birke. Ein Birkenſamen iſt ſchon für gut anzuſprechen, wenn er 
30-40% keimfähige Körner hat. Der Same der Erlen reift Ende September, Anfangs 
Oktober. Vor Ende November fällt der Same ſelten ab, gewöhnlich bleibt er in den 
geſchloſſenen Zäpfchen den Winter über hängen, die ſich dann erſt im Februar und März 
öffnen und den Samen ausfallen laſſen. Die mittleren Schuppen öffnen ſich zuerſt und 
dieſe enthalten den beſten Samen. Der Ulmenſame reift ſchon Ende Mai oder An⸗ 
fangs Juni, und beginnt ſehr bald nach der Reife abzufliegen. Da der Ulmenſame 
ungleich reift, ſo findet ſich ſtets noch grüner Samen am Baum, während der früher 
gereifte ſchon abfliegt. Letzterer iſt aber immer taub und nur der zuletzt abfliegende iſt 
guter Same. Auch der Ulmenſamen führt ſtets 30—50% taube Körner. Der Eſchen⸗ 
ſame reift im Oktober und bleibt den Winter über meiſtens hängen, bei trockener Februar⸗ 
oder Märzluft fliegt er ab. Die Früchte der Ebereſche reifen im September, und bleiben 
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gewöhnlich lang am Baume hängen. Die einheimiſchen Arten des Ahorn reifen ihre 
Früchte meiſt im September oder Oktober, einige Wochen darauf fliegt der Same ab; 
hier und da, beſonders beim Bergahorn, bleiben die Früchte aber auch bis tief in den 
Winter hinein hängen, wo man ſie dann auf dem Schnee liegen findet. Die Linden⸗ 
frucht reift Ende Oktober, die Nüſſe fallen im Spätherbſt und Winter mit den Stielen 
ab. Viele taube Nüßchen findet man freilich ſchon Ende Oktober auf dem Boden. Der 
Fichtenſame reift Anfangs Oktober und fliegt meiſt erſt im Frühjahre bei trockenen 
Winden aus. (Die grünlichen Zapfen der ſogenannten Weißfichte liefern nach Nobbe!) 
ſchwereren und keimfähigeren Samen, als die rothbraunen Zapfen der ſogenannten Roth 
fichte.) Die Tanne reift ihren Samen im September oder Anfangs Oktober; alsbald 
nach der Reife fliegt der Same ab. Man erkennt den Beginn des Abfliegens leicht daran, 
daß dann die oberſten Schuppen der Zapfen auseinander treten. Der Lärchenſame reift 
im Oktober, die Zapfen bleiben den Winter über geſchloſſen am Baume hängen, bis 
trockene Frühjahrswitterung den Samenausflug herbeiführt. Der Same der gemeinen, 
der Schwarz⸗ und Zürbelkiefer reift Ende Oktober des zweiten Jahres. Die ge⸗ 
ſchloſſen am Baume hängen bleibenden Zapfen öffnen ſich erſt im März und April des 
dritten Jahres. Auch die Weymouthskiefer reift ihre Früchte im Oktober des zweiten 
Jahres, die Zapfen öffnen ſich aber meiſt ſchon in der Zeit vom September bis Ende 
November deſſelben Jahres. 


3. Gewinnung des Waldſamens. Die Zeit der Samenernte richtet 
ſich natürlich nach der Zeit der Fruchtreife der einzelnen Baumfrüchte. Unter 
allen Verhältniſſen muß die volle Reife abgewartet werden, denn 
unreifer Same hat niemals die volle Keimkraft des ausgereiften, und verliert 
dieſelbe viel raſcher, als letztere. Je nach dem Umſtande, ob der Samenabfall 
unmittelbar nach der Reife eintritt, oder nach Verlauf einiger Monate, ändert 
ſich aber natürlich die Dringlichkeit der Einſammlung bei jenen Holz⸗ 
arten, bei welchen der Same unmittelbar vom Baume genommen wird. So 
muß z. B. der Same der Weißtanne, des Ahorn, der Ulme, der Birke, der 
Weymouthskiefer ꝛc., alsbald nach der Reife geſammelt werden, (Tannenzapfen 
und Ulmenſamen pflückt man oft ſchon kurz vor der völligen Reife); während 
die Einſammlung der Kiefer⸗ und Erlenzapfen, auch des Eſchenſamens den 
ganzen Winter hindurch betrieben werden kann, — und die vortheilhafteſte 
Einſammlungszeit für den Lärchenſamen gar erſt März und April iſt. Zapfen 
von Kiefern und Lärchen, welche den Winter über völlig geſchloſſen bleiben, 
laſſen ſich erfahrungsgemäß leichter ausklengen, wenn ſie erſt gegen das Früh⸗ 
jahr geſammelt werden. Während hier eine Gefahr für fpontanes Ausfliegen 
des Samens vor dem Eintritte trockener Frühjahrswitterung nicht beſteht, — 
it fie allerdings für die weit leichter ſich öffnenden Fruchtzapfen der Fichte 
vorhanden, und eine baldige Sammlung derſelben deshalb anzurathen. Daß 
man mit dem Einſammeln jeder Fruchtgattung erſt beginnt, wenn der taube 
und vom Wurm befallene Samen gefallen und etwa durch Schweine oder 
Schafe weggehütet iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſes gilt ganz beſonders für 
Buchen⸗ und Eichenfrüchte, auch für den Samen der Birken und Ulmen. 

Obwohl es für viele Früchte wünſchenswerth iſt, daß ihre Einſammlung bei trock⸗ 
nem Wetter ſtatthat, um dadurch trocknes Einbringen und beſſere Conſervation zu er⸗ 
reichen, ſo iſt dieſes doch nicht immer ausführbar, und beſonders bezüglich der harzreichen 


1) Nobbe, im Tharander Jahrb. 1874. S. 212. 
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Nadelholzzapfen von keiner Bedeutung. Bei den mehr wäſſerigen Früchten mit vor⸗ 
wiegendem Stärkemehlgehalt iſt trockenes Einbringen und Einheimſen aber um ſo 
nothwendiger, z. B. bei Eicheln, Kaſtanien zc. . 


Die Art der Gewinnung iſt bei den verſchiedenen Baumfrüchten ver- 
ſchieden. Man kann folgende Unterſcheidung treffen: Das Beſteigen der 
Bäume und Abbrechen oder Abſtreifen der Früchte, beim Ahorn, Ulme, Hain⸗ 
buche, Eſche, Erle und ſämmtlichen Nadelhölzern; das Aufleſen der abge⸗ 
fallenen Früchte am Boden, bei Eiche, Buche und Kaftanie; das Sam⸗ 
meln am gefällten Baume, vorzüglich bei den Nadelhölzern, mit Aus⸗ 
nahme der Weißtanne; endlich das Auffiſchen des Samens von der Waſſer⸗ 
oberfläche bei der Erle. 


a) Beim Beſteigen der Bäume mit Steigeiſen oder Leitern und Abſtreifen oder 
Abpflücken der Früchte hat der Samenſammler einen Sack über den Rücken gebunden, 
ind bricht oder ſtreift die erreichbaren Früchte ab. Obwohl dieſes die koſtſpieligſte Ge⸗ 
winnungsart iſt, jo findet fie doch Anwendung beim Birken⸗, Ahorn⸗, Ulmen⸗, 
dainbuchen⸗ und etwa auch beim Eſchen ſamen. Die genannten Sämereien find 
ſcon ziemlich klein, zum Theil mit Flügeln verſehen und verbreiten ſich ziemlich weit vom 
Baume weg, fo daß ein Zuſammenleſen der Früchte vom Boden unthunlich iſt. Letzteres 
it aber dann zuläſſig, wenn man die ganzen Fruchtzweige abbricht, — wozu man ſich 
der Ranpenſcheere oder einer Brechgabel bedient. Auch kann man die befruchteten Zweige 
mit leichten Hippen, die hier und da an längere Stiele befeſtigt werden, abhauen oder 
abſchnicken, wenn es ſich um ältere, der Fällung nahe ſtehende Bäume handelt. 

Die Einſammlung der Nadelholzzapfen geſchieht allerwärts in der Weiſe, daß 
der Zapfenbrecher die Bäume beſteigt und mit Hülfe eines mit einem Haken verſehenen 
am ſelben Ende meißelartig auslaufenden Stockes die Zapfen abftößt, oder die frucht⸗ 
tragenden Zweige herbeizieht und die Zapfen abbricht. Letztere werden dann vom Boden 
weg zuſammengeleſen und in Säcken heimgebracht. Bekannt iſt die Behendigkeit und Ver⸗ 
wegenheit ſolcher Zapfenbrecher, womit ſie nicht blos die ſchwindelnde Höhe der höchſten 
ßichten und Tannen erſteigen, ſondern auch ſich von Gipfel zu Gipfel weiterbaumen. 
Rehr als bei Fichten und Kiefern iſt das Brechen der Weißtannenzapfen mit Mühe und 
Gefahr verbunden, da hier die Fruchtzapfen ſtets nur an den äußerſten Zweigſpitzen des 
oberſten Gipfels ſitzen. Daß bei der großen Brüchigkeit der Kiefernzweige durch dieſe Ge⸗ 
winnungsart viel junges Holz zu Grunde geht, iſt leicht zu erwarten, muß aber mög⸗ 
licſt verhütet werden; denn da namentlich bei der Kiefer die weiblichen und männlichen 
dlüthen jede an beſonderen Zweigen auftreten, ſo wird beim Abbrechen der mit Zapfen 
bchangenen Zweigen die Bildung der weiblichen Blüthen, alſo die Fruchterzeugung über⸗ 
bhupt für die Folge empfindlich beeinträchtigt. 

Auch bei den Erlen lohnt ſich öfter das Beſteigen der Bäume und Abbrechen oder 
Abſchnicken der fruchttragenden Zweigſpitzen, wenn einzelne Partieen der Stämme reich⸗ 
lih mit Samen behangen find, wie das öfters bei der freien Seite der Randbäume 
ber Fall iſt. 

b) Das Aufleſen der natürlich abgefallenen Früchte und Samen be⸗ 
ſcränkt ſich erklärlicherweiſe nur auf die größeren Früchte und Samen, die leicht mit den 
dänden aufgegriffen werden können, alſo auf die Früchte und Samen der Eiche, Buche 
ind Kaſtanie. Das Einſammeln nach erfolgtem natürlichem Abfalle gewährt die Sicher⸗ 
beit vollſtändiger Reife, was beſonders bei jenen Samen bezüglich ihrer Conſervation 
den Bedeutung iſt, die einen vorwiegenden Stärkemehlgehalt befigen. Auch laſſen ſich 
lier durch Wegſchaffung der zuerſt gefallenen Früchte die keimkräftigſten am ſicherſten und 
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einfachſten von den tauben und wurmſtichigen Samen ſcheiden. Das Aufleſen der abge⸗ 
fallenen Samen vom Boden geſchieht gewöhnlich und am förderlichſten durch Weiber und 
Kinder, indem fie dieſelben einzeln zwiſchen dem Laube zuſam menſuchen md in 
Säcke ſammeln. Allerdings erleichtert ſich die Arbeit, wenn man den geſammten Stren⸗ 
überzug unter dem Schirme der fruchttragenden Bäume auf die Seite ſchafft, die auf die 
entblößte Erde gefallenen Samen zuſammenkehrt und durch ein grobes Sieb laufen 
läßt, um die Verunreinigung auszuſcheiden. Man könnte dieſes etwa unter der Bedingung 
zulaſſen, daß die Streu nach ſtattgehabter Samengewinnung wieder in der früheren Ver⸗ 
theilung auseinander gebracht wird. Letzteres geſchieht aber in der Regel nicht oder nur 
ungenügend, und dann hat die Störung der natürlichen Aufeinanderlagerung der Streu⸗ 
und Humusſchichten für die Humusproduktion ſtets Nachtheile im Gefolge. Das Zuſam⸗ 
menkehren iſt deshalb zu vermeiden, wenn es ſich nicht um bereits nackten Boden handelt, 
wie um Straßen, Anlagen ꝛc. auf welchen z. B. häufig der abgeflogene Ahorn⸗, Ulmen, 
Eſchenſame zuſammengekehrt wird. 

Stehen die Früchte der Zeit des natürlichen Abfallens nahe, ſo erzwingt man 
letzteres leicht künſtlich durch kräftiges Schütteln der fruchttragenden Aeſte, was bei der 
Sammlung des Hainbuchen⸗ und Eſchenſamens, ganz beſonders aber des Buchenſamens 
in Anwendung kommt. Hierbei klopft man aber auch die Stämme oder Aeſte durch Art 
ſchläge an, was man das Anprellen oder Schlagen nennt, um durch dieſe Erſchüttt. 
rung den Samenabfall zu erzwecken. Bei jüngeren Stämmen ſoll das Anprellen niemals 
geduldet werden, bei alten hiebsreifen Bäumen hat die hierdurch herbeigeführte Verletzunz 
keine Bedeutung, das Schlagen iſt aber hier weit unwirkſamer. 

c) Das Sammeln der Früchte am gefällten Baume kann natürlich m: 
in den gewöhnlichen Hiebsorten während der Winterfällung ſtatthaben. Möglich iſt dieit 
Sammlungsart auch nur bei jenen Holzarten, deren Früchte den Winter über am Baume 
hängen bleiben, alſo bei Kiefern, Fichten, Lärchen und etwa bei Erlen und Eſchen. 
Je nach der Ausdehnung der Hiebsflächen kann auf dieſe Art oft eine große Quant: 
von Früchten auf die wohlfeilſte Weiſe zu Nutzen gebracht werden. 

d) Das Fiſchen des Samens von der Oberfläche ſtehender Waſſer findet nur de. 
der Schwarzerle Anwendung. Von den am Ufer von Seen und Teichen ſtebende⸗ 
Erlen, die gewöhnlich am reichſten fruktificiren, fällt der größte Theil des Samens ir? 
Waſſer, wo er entweder vom Winde in das ruhigere Waſſer der Einſchnitte 1 
Buchten zuſammengetrieben wird, oder auch künſtlich aufgehalten werden kann, wer⸗ 
der Ausfluß eines ſolchen Teiches durch vorgelegte Faſchinen geſperrt wird. Te 
ſchwimmende Same lagert ſich in großer Menge vor denſelben an, und kann nun dar 
Leinwandhamen leicht ausgefiſcht werden. Dieſer gefiſchte Same iſt übrigens ſchwer ©. 
conſerviren. 

Die Samenernte oder ihr Geldwerth kann mehrerlei Weiſe vom Walt 
eigenthümer erhoben werden, entweder durch Taglohnarbeit, oder durch Zu 
lungszuſicherung nach Stücklohn, oder durch Ueberlaſſung der ganzen Same 
nutzung unter Vorbehalt der Einlieferung eines beſtimmten Theiles derſelder. 
oder endlich durch Verpachtung. 

Nur bei den untergeordneten Holzarten, welche zur Beimiſchung dienen ſollen w 
gegenwärtig meiſtens in Saatkämpen erzogen werden, läßt man den Samen in Ta: 
lohn ſammeln, da man hiervon nur ſelten große Quantitäten bedarf. Das geihie 
z. B. beim Ahorn⸗, Eſchen⸗, Ulmen⸗, Hainbuchen⸗, Linden⸗ und etwa auch ki 
Birkenſamen. 

Beſſer iſt es ſtets, den Arbeiter in Stücklohn zu nehmen, d. h. die Bezablr⸗; 
von der eingebrachten Quantität abhängig zu machen. Wo es ſich darum handelt, ir 
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Samenernte möglichſt vollſtändig und ungeſchmälert einzubringen, muß der per Hektoliter 
verſprochene Lohn natürlicherweiſe eine Höhe haben, die mit dem augenblicklichen Tag⸗ 
lohn in richtigem Verhältniſſe ſteht, und die zum Sammeln verwendete Arbeit auch wirk⸗ 
lich als lohnend erſcheinen läßt. Das gilt namentlich in Hinſicht der Nadelholzzapfen, 
und ganz beſonders in dem Falle, wo man vielleicht mit dem in Nachbarwaldungen ausge 
ſetzten Sammlerlohn in Concurrenz zu treten hat, und vermeiden will, daß der im eige⸗ 
nen Wald gebrochene Same in fremde Samenmagazine wandert. Bei jenen Früchten 
und Samen, welche neben der Verwendung zur künſtlichen Holzzucht noch andere Ge⸗ 
brauchsfähigkeit beſitzen, wie vor Allem die Früchte der Eichen, Buchen und Kaſtanien, 
muß natürlich der volle Fruchtwerth, und mehr als dieſer in Ausſicht geſtellt ſein, ſonſt 
Kmmt häufig nur der kleinſte Theil der Fruchternte, trotz aller Ueberwachung, dem Wald» 
eigenthümer zur Nutzung. 

Die Ueberlaſſung der ganzen Samenernte an die dem Walde zunächſt wohnende 
Bevölkerung, unter Vorbehalt der Einlieferung eines beſtimmten Theiles 
derſelben, iſt hinſichtlich der Früchte der Eiche und Buche die gewöhnlichſte Art der 
Samenzugutmachung. Sie kann natürlicherweiſe nur auf Früchte Anwendung finden, die 
für den Sammler noch anderweitigen Gebrauchswerth beſitzen, ſonſt würde ſich Niemand 
der Einſammlung unterziehen. Das Verfahren hierbei beſteht darin, daß man jedem 
Luſttragenden einen Schein ausſtellt, wodurch ihm geſtattet wird, nach Gefallen Eichel 
oder Buchel für ſeinen Gebrauch zu ſammeln, — hierbei geht er aber zugleich die Ver⸗ 
bindlichkeit ein, dem Waldeigenthümer eine gewiſſe Samenquantität abzuliefern. 

Wo endlich der Waldeigentbhümer die Einbringung des Samens in natura zum 
Zwecke der Selbſtverwendung nicht beabſichtigt, da verpachtet er die Geſammt⸗Samen⸗ 
ernte an Privat⸗Samenhändler. 


4. Weitere Behandlung und Reinigung der Waldſamen. Die 
vom Walde heimgebrachten Früchte und Samen enthalten eine oft große Menge 
Feuchtigkeit, die nun vor allem durch Abtrocknung entfernt werden muß, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, daß die auf Haufen gebrachten Samen 
ſchwarz werden, d. h. den Verweſungsprozeß beginnen und natürlich alle Keim⸗ 
fraft verlieren. Die geſammelten Früchte oder Samen müſſen deshalb anfäng⸗ 
lich auf trockene, luftige Orte gebracht, nur dünn aufgeſchichtet und täglich 
mehrmals gewendet oder umgeſchaufelt werden. Bei trocknem Wetter wird das 
erſte Abtrocknen der größeren Früchte an einer paſſenden Stelle, am beſten 
im Walde ſelbſt vollendet; außerdem bringt man dieſelben unter Dach auf 
gedielte Böden. 

Haben die Früchte und Samen der Laubhölzer den Abtrocknungsprozeß 
vollſtändig beſtanden, worunter aber ſelbſtverſtändlich kein Eindürren verſtanden 
werden darf, und ſind Fruchthüllen, Zweige und ſonſtige grobe Verunreini⸗ 
zungen entfernt, ſoweit dieſes durch einfache Manipulationen erreichbar iſt, ſo 
ſind dieſelben zur weiteren Aufbewahrung geſchickt. 

Die mit den Zweigen abgeſchnittenen Früchte der Ahorn, Ulmen, Birken ꝛc. hängt 
man auf luftige Speicher, oder in trockene Kammern auf. Sobald ſie trocken geworden, 
fallen die Samen von ſelbſt aus und können zuſammengekehrt werden, — oder man 
klopft fie aus, oder man bringt fie endlich in Säcke, um das Auskörnen des Samens 
durch Aufſtoßen, Schütteln oder Kneten ꝛc. der Samenſäcke zu erreichen. Beſonders ſorg⸗ 
fältig muß von vornherein der Birkenſame behandelt werden, den man durch Abſtreifeln 
gewonnen bat, da er ſehr leicht in Gährung übergeht; ein recht dünnes, anfängliches Auf⸗ 
ſhichten und fleißiges Umſtören iſt daher hier vor allem geboten. Auch der Ulmenſame 
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iſt ſehr empfindlich, wenn man ihn nicht ſehr ſorgfältig behandeln kann, ſäet man ibn 
beſſer unmittelbar nach der Reife im Juni aus. Die geſammelten Früchte der Ebereſche 
läßt man vollſtändig eintrocknen und ſäet die Samen mit der eingeſchrumpften Frucht 
aus; außerdem macerirt man die Früchte und wäſcht die Samen in Waſſer aus. Den 
im November und Dezember geſammelten Erlenzapfen bringt man in mäßig warme 
Zimmer, um das Ausfallen des Samens zu bewirken, der dann von den Zapfenſchuppen 
durch Sieben gereinigt wird. 
Nach Burckhardt!) beträgt das Gewicht des lufttrockenen Samens bei nachgenannten 
Holzarten, und zwar bei der 
Eiche durchſchnittlich per Hektol. 75 kg 
Buche 4 45 


Ahorn mit Flügeln „ „ 14 „ 
Eſche n n n ” 15 ” 
Ulme „ 5 Br 55, 
Hainbuche ohne Flügel, . 50 „ 


Birke, je nachdem mehr oder 
weniger Zapfenſchuppen dabei 
find, per Hektol. 8—10 „ 
Erle reiner Same per Hektol. 30 
Das Gewicht der Nadelholzſamen ſiehe auf der letzten Seite des Buches. 


Die Zapfen der Nadelhölzer bleiben, mit Ausnahme der Tannen und 
Weymouthskiefer, den Winter über am Baume hängen, und öffnen ſich in der 
Hauptſache, erſt mit Eintritt der wärmeren Frühjahrswitterung, worauf der 
Same ausfliegt. Da von einer Sammlung des ausgeflogenen Samens keine 
Rede fein kann, fo wird es nöthig, die geſchloſſenen Zapfen während des 
Herbſtes und Winters zu ſammeln, und durch Benutzung der Sonnenwärme 
oder durch künſtliche Wärme das Aufſpringen und Enkkörnen derſelben zu 
erzwingen. Dieſe Behandlung nennt man das Ausklengen der Zapfen. 


Das Nöthigſte hierüber wird im dritten Theile dieſes Buches betrachtet werden. 


II. Conſervation der Waldfrüchte. 


Es führt, wie der Waldbau lehrt, gewöhnlich Vortheile mit ſich, wenn 
man die Saat des Samens nicht unmittelbar, nach der Einſammlung deſſelben. 
ſondern erſt im darauf folgenden Frühjahre vornimmt. Der Same muß z 
dieſem Zwecke aufbewahrt werden. Vermag man dieſes ſo vollſtändig, daß die 
Keimkraft dabei in hinreichender Weiſe erhalten bleibt, ſo erreicht man den 
weiteren weſentlichen Vortheil, ſich vom Eintritt der Samenjahre bei mehreren 
Holzarten einigermaßen unabhängig zu ſehen. 

Die Bedingungen des Keimens find ein gewiſſer Grad von Wärme, Luf⸗ 
zutritt und hinreichender Feuchtigkeit. Bei der Aufbewahrung der Früchte un 
Samen iſt es eines Theils Aufgabe, die Keimkräfte fo weit und nicht met 
zurückzuhalten, daß gerade noch das Keimen im Winterlager verhindert is. 
andern Theils dem Verderben des Samens, alſo der Ertödtung der Kein 
kraft vorzubeugen, dann den Samen vor dem Anfalle der ihm nachſtellenden 


1) Eden und Pflanzen ꝛc. an den betr. Orten. 
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Thiere zu ſichern; zu dieſen gehören beſonders die Mäuſe und die den Maden 
nachgrabenden Maulwürfe. Unter gleichen äußern Verhältniſſen bewahren die 
Früchte ihre Keimkraft nicht in gleich vollſtändiger Weiſe und für gleiche 
Dauer. Im Allgemeinen bewahren jene Samen, deren Keim oder deren Samen- 
eiweiß Kohlenhydrate, beſonders Stärkemehl enthalten, ihre Keimkraft nicht ſo 
lang als ſolche, die viel fette Oele oder Harz führen. Denn die Oxydation 
der Oele geht unter der geſchloſſenen Samenhülle und bei der erſchwerten Waſſer⸗ 
durchdringung viel langſamer von Statten, als die Umwandlung des Stärke⸗ 
mehles in Gummi, Dextrin und Zucker. ä 


Die Keimkraft geht am ſchnellſten bei Eicheln (ſchneller bei der Traubeneichel als 
bei der Stieleichel), Kaſtanien und Buchen verloren, da ſich dieſe Samen nur ſelten 
länger als über Winter halten. Nicht länger erhält ſich die Keimkraft bei dem Samen 
der Birke, der Ulme, der Weißtanne, auch der Erle, die ſehr leicht verderben, wenn 
man nicht alle Vorſicht gebraucht. Die Samen der Eſche, Hainbuche, Linde, 
Zirbe, bei welchen die Mehrzahl der Samenkörner überhaupt erſt im zweiten Frühjahr 
keimen, laſſen ſich bis dahin leicht conſerviren (Ankeimen). Der Lindenſamen erhält 
ſich wohl leicht 2—3 Jahre, ſeine Aufbewahrung iſt aber bei dem reichlichen faſt all⸗ 
jährlichen Samentragen nicht nothwendig. Am längſten erhält ſich die Keimkraft bei 
Lärche, Kiefer und Fichte, und zwar haben zahlreiche Verſuche gezeigt, daß fich 
Lärchen ſamen 2 — 3, Kiefernſamen 3 — 4 und Fichtenſamen 4 —5, ja ſelbſt 6 Jahre 
mit hinreichender Bewahrung der Keimkraft erhalten laſſen. 


Könnte man den Samen nach vollkommener Abtrocknung vollſtändig vom 
Luftzutritt abſchließen, ſo würde die Keimkraft ſich unvergleichlich länger conſer⸗ 
viren; und wäre es zuläſſig, den Samen vollſtändig zu trocknen (aber ohne 
hierunter ein Eindürren zu verſtehen), ſo würde er, ohne Benachtheiligung der 
Keimkraft, Wärmegrade ertragen können, wie ſie unſerem Klima fremd ſind. 
Bei der gewöhnlich angewandten Aufbewahrungsart unſerer Waldſamen hat 
aber vorerſt kein hermetiſcher Luftabſchluß ſtatt und es wird (mit Ausnahme 
der ausgeklengten Nadelholzſamen) eine Wiederaufnahme der Feuchtigkeit, nach 
vorausgegangener Abtrocknung, nicht in jenem Maße unmöglich gemacht, daß 
der Same ohne zu keimen, oder gar zu verderben, alle vorkommende Tem⸗ 
peraturgrade ertragen könnte. Eine durchaus vollſtändige Conſer⸗ 
vations methode iſt aber beim forſtlichen Betriebe nicht nothwendig, 
da viele Holzarten faſt alljährlich reiche Samenernte liefern, dann aber iſt ſie 
ſelbſt nicht einmal erwünſcht. Denn wenn die Keimkraft ſo tief zurückge⸗ 
drängt iſt, daß ſie gleichſam im tiefſten Schlummer liegt, ſo geht längere 
Zeit darüber hin, ſolchen Samen zum Keimen zu bringen, als außerdem der 
Fall iſt. Der im Frühjahre in den Boden gebrachte Samen keimt dann oft 
ſo ſpät (oft erſt nach Jahresfriſten), daß er während deſſen nicht ſelten ganz 
zu Grunde geht oder die daraus erwachſenen Pflanzen beim Eintritt ſtrenger 
Herbſtwitterung noch nicht ſo weit verholzt ſind, um den Frühfröſten wider⸗ 
ſtehen zu können. 

Wie wichtig bei der Ueberwinterung der Samen und Früchte auch die Faktoren 
des örtlichen Klimas ſind, zeigen am ſprechendſten die Erfahrungen, welche man in 
den ſüdlichen Ländern Oeſterreichs, im Banat, der Militärgrenze ꝛc. gemacht hat. Bei 
der höheren Winterwärme in Luft und Boden werden hier z. B. die Eicheln in Erd⸗ 
gruben der Art zur Keimung angeregt, daß ſie im Frühjahr ſich als völlig unbrauchbar 
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erweiſen, werden ſie dagegen unter Dach im Trocknen aufbewahrt, ſo dörren ſie durch die 
größere Lufttrockene des dortigen continentalen Klimas jo aus, daß fie zu brauner ſtein⸗ 
harter Maſſe werden, die alle Keimkraft verloren hat.!) 

Bevor man die Holzſamen zur Aufbewahrung ins Winterlager bringt, iſt, 
wie oben geſagt wurde, als wichtigſte Vorbedingung ihre vollſtändige Ab⸗ 
trocknung zu betrachten, und wenn die überwinterten Samen öfters verderben, 
ſo iſt nicht ſelten der Grund weniger in einem mangelhaften Winterlager, als 
in der Verſäumniß dieſer Vorbedingung zu ſuchen. 

Ob man die erſte Ablüftung unter Dach oder an paſſenden Orten im Walde vor⸗ 
zunehmen habe, hängt von der Empfindlichkeit der Samen ab. Während Bucheln, auch 
Stieleicheln zur Abtrocknung in dünnen Schichten im Walde belaſſen werden können, 
iſt dieſes für die ſo leicht ſich erhitzende und raſch keimende Traubeneichel nicht zuläſſig. 
Im Allgemeinen erfolgt die Abtrocknung beſſer unter Dach als im Freien. Fleißiges 
Umſtechen und Umrühren iſt ſtets zu beobachten. 

Das Eindürren bei dieſer Ablüftung darf aber natürlich nicht übertrieben und ſo 
weit fortgeſetzt werden, daß z. B. die Eichel in der Schale klappert. Nach Verſuchen, 
welche Oberſorſtrath Braun anftellte,2) verlieren friſche Eicheln bis zum beinharten Zu: 
ſtande 40%, ihres Gewichtes an Waſſer, bis zum lufttrocknen, wie er beim Abtrocknen 
aus luftigen Speichern erzielt wird, nur 20%; die Volumens⸗Verminderung beträgt im 
letzterem Falle 2%. 

Die gewöhnlichen Aufbewahrungsmethoden ſind nun folgende: 


1. Aufbewahrung im Freien in gedeckten Haufen. Anwendbar 
bei Bucheln, Eicheln und Kaſtanien. An einem trocknen geſicherten Platze 
in der Nähe der Wohnung, beſſer auf lockerem Sand- als auf bindigem Erd⸗ 
reiche, wird die auserſehene Stelle des Bodens von ihrem vegetabiliſchem Ueber⸗ 
zuge vollkommen gereinigt und dann die Früchte und Samen in reichlicher 
Durchmengung mit friſchgegrabenem Sand aufgeſchüttet. Je empfindlicher die 
Früchte, deſto niederer müſſen die Haufen werden. Der derart entſtehende 
flache Haufen wird anfänglich nur mäßig mit Laub, Stroh ꝛc. gedeckt und 
einige Strohbüſchel als Dunſtkanäle eingeſteckt, denn eine genügende Durch— 
lüftung iſt eine der erſten Bedingungen für gute Conſervirung. Bei zunehmen⸗ 
der Kälte kann die Decke verſtärkt werden. Doch iſt dabei immer zu bedenken, 
daß die Samen und Früchte im Allgemeinen gegen Kälte weniger empfindlich 
ſind, als gegen Erhitzung. Geht der Winter zu Ende, ſo muß die Decke 
eben ſo allmälig und rechtzeitig weggezogen werden, wie ſie aufgebracht wurde. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß es meiſtens eine Verſäumniß in dieſer 
Beziehung ift, der man das Verderben der überwinterten Samen zuzuſchreiben 
hat. Denn wie bei allen grünen Pflanzentheilen iſt der Froſt nicht als ſolcher 
ſchädlich, ſondern das Aufthauen. Mit zunehmender Frühjahrswärme beſchränkt 
man unter öfterem Umſchaufeln die Bedeckung blos noch auf das Stroh- oder 
Laubdach. 

Bei den empfindlicheren Früchten, die ſich in Haufen gern erhitzen, gelingt die Ueber⸗ 
winterung am beſten, wenn man die Haufen nur handhoch macht, ſie aber dann umſo⸗ 
mehr in die Länge und Breite dehnt oder eine größere Menge ſolcher Haufen anlegt. 
Oft genügt dann ſchon eine einfache Laub- oder Strohdecke, um die Eicheln oder 
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Bucheln vor Froſt zu ſchützen. In Gegenden mit mildem Klima iſt dieſes ſogar die beſte 
Conſervationsmethode; eine Laubdecke ſtumpft die Extreme von Wärme und Kälte hier 
am vortheilhafteſten ab, bewahrt vor raſchem Wechſel derſelben und geſtattet die nöthige 
Durchlüftung ohne Eindürren der Samen. Als Einfütterungsmaterial Flachs ſchäben, 
Moos, Häckſel ꝛc. zu verwenden, iſt nicht zu empfehlen; in halbtrockenem Sande erreicht 
man beſſere Reſultate, wenn derſelbe ſo reichlich eingemengt iſt, daß jede einzelne Frucht 
alffeitig in demſelben eingebettet iſt, und mit andern Früchten nicht in unmittelbare Be⸗ 
rührung kommt. Deshalb taugt das Aufbringen von Früchten und Fütterungsmaterial 
in abwechſelnden Schichten nichts. 

Namentlich bei der Buchel iſt friſcher Sand erforderlich, da dieſelbe weniger durch 
Erhitzung als durch Eintrocknen leidet, was man leicht an der heller werdenden 
Farbe erkennt. 

Stehen die Samenhaufen unter dem dichten Schirme einer Fichte ꝛc., ſo deckt man 
bei Bucheln beſſer mit leichtem Holzwerk, Brettern oder dergleichen, als durch dicke Erd⸗ 
beſchüttung. Das Keimen der Eicheln im Winterlager hätte inſofern keinen Nachtheil, 
als die abgeſtoßene erſte Keimwurzel ſich wieder zu erſetzen vermag; es wird aber dadurch 
mißlich, daß die Saateichel in dieſem Falle nicht mehr trocken werden darf, und weit 
ſorgfältiger bis zur Ausſaat behandelt werden muß, als die ungekeimte. 

Um die derart gerichteten Haufen vor Feuchtigkeit und dem Angriffe der Mäuſe 
zu ſchützen, umgibt man fie mit einem hinreichend tiefen Graben. Gerwich hat zu 
dieſem Zwecke vorgeſchlagen, ) die zu conſervirenden Früchte mit Steinkohlentheer zu über⸗ 
ziehen, indem man fie etwa in einem alten Faſſe mit Theer übergießt und einige Mi⸗ 
nuten in dieſem hin⸗ nnd herwälzt, und darauf möglichſt raſch trocknet. Dieſe Behand⸗ 
lung ſetzt aber noch ganz geſchloſſene Früchte voraus, wenn die Keimkraft dadurch nicht 
Noth leiden ſoll. N 

2. Aufbewahrung in gedeckten Gruben im Freien; anwendbar 
auf Eicheln, Bucheln, Kaſtanien⸗, Eſchen⸗ und Hainbuchenfrüchte. 
Es iſt erklärlich, daß man die vorhin beſchriebenen oberirdiſchen Samenhaufen 
auch in die Erde hinein verſenken, die Samen ſohin in Gräben aufbewahren 
kann. Die Eicheln macht man gewöhnlich in nicht zu tiefen, ſenkrecht ab⸗ 
geftochenen mehr oder weniger langen Gräben, die Bucheln in weiteren flachen 
Gräben, und die Früchte der Eſche, des Ahorn und der Hainbuche meiſt in 
ſchmalen, rinnenartigen Gräben ein. Der Eſchen⸗, Hainbuchen⸗ und Ahornſame 
bleibt über das nächſte Jahr zum Ankeimen in dieſen Gräben liegen, und 
wird erſt im zweiten Frühjahr zur Saat herausgenommen. Handelt es ſich 
um geringe Samenquantitäten von Sämereien mit langer Samenruhe, z. B. 
um Schwarznüſſe, ſo füllt man dieſelben mit Sand gemiſcht in irdene Töpfe 
ein und vergräbt letztere in den Boden. Auch hat man Eſchen⸗, Ahorn⸗ und 
andere Sämereien mit gutem Erfolge durch Untermengung mit Aſche conſervirt, 
wozu man ſich eines an trockenem, luftigem Ort aufgeſtellten Faſſes bedient. 

An einem trockenen luftigen Platze, der vor Waſſerzutritt geſchützt iſt, wird eine 
nicht über einen halben Meter tiefe Grube eingeſchlagen, auf deren Grund eine Lage Sand 
gegeben wird. Darauf kommen die Früchte in reichlicher Durchmengung mit Sand (nicht 
in abwechſelnden Schichten), bis die Grube voll iſt und dann werden zwei Strohbüſchel 
als Dunſtröhren eingeſteckt und als Decke wird ein Theil der ausgeſtochenen Erde auf⸗ 
gebracht. Die Stieleichel läßt ſich auf dieſe Art oft trefflich überwintern, nicht aber die 
Traubeneichel. Für die Buchel dürfen die Gruben nicht tiefer als etwa 30 cm fein. 


1, Protokolle der Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirthe zu Frankfurt. 
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3. Aufbewahrung in Bänken unter Dach. Man bringt die en 
nach vorausgegangener Abtrocknung in Scheunen oder Schuppen in lange, etwa 
20 — 30 em hohe Bänke unter ganz leichte Stroh⸗ oder Laubdecke. Oder 
man fertigt über den aufgeſchütteten, etwas in die Erde verſenkten Bänken ein 
einfaches Nothdach in einer Höhe, daß ein Mann darunter ſtehen kann. Dieſe 
Aufbewahrungsart hat den großen Vorzug, daß man allzeit an die zu be⸗ 
wahrenden Früchte heran kann, um nach Bedarf dieſelben umzuſtechen und 
die Bedeckung, der augenblicklichen Temperatur entſprechend, nach Bedarf zu 
verändern. }) 

Für die Stiel- wie die Traubeneichel, dann für Bucheln iſt die Methode vorzüglich 
zu empfehlen. Die Früchte kann man auch hier mit Sand mengen. Fleißiges Wenden 
der Eicheln und rechtzeitige Verſtärkung der Deckung durch Stroh zc. ſichert die Eichel 
gegen Erhitzung und Froſt. Die Bucheln bedürfen eines kühlen, feuchten Lagers, — man 
iſt hier ſogar genöthigt, die Bänke gegen das Frühjahr hin mit der Brauſe zu begießen, 
wenn dieſelben zu trocken werden. Gegen Froſt iſt die Buchel ziemlich unempfindlich; 
es empfehlen ſich für dieſelbe überhaupt luftige gedeckte Räume mit kühlem Boden (Stein⸗ 
platten) am meiften.?) Die Aufbewahrung in derartigen Tennen und Schuppen ſetzt aber 
immer die Beihülfe des Umſtechens und Begießens vorans. 

Die Aufbewahrung von Eicheln, Kaſtanien ꝛc. in Kellern und ähnlichen Räumen 
iſt nur zuläſſig, wenn dieſelben hinreichend luftig und trocken ſind. | 

Mehrere andere Samen, z. B. jener der Weißtanne, werden ebenfalls 
in ähnlicher Weiſe am beſten bewahrt. In einer froſtfreien, oder wenigſtens 
nicht tief ſich erkältenden trockenen Kammer ſchüttet man die Früchte, den Weiß⸗ 
tannenſamen mit den Schuppen, ohne weitere Beimiſchung oder auch zwiſchen 
Sägemehl eingebettet in lockeren Bänken anf. Während der anfänglichen Ab⸗ 
trocknung müſſen dieſelben bei offenen Fenſtern recht fleißig gewendet werden. 
Nach erfolgter Ablüftung und beginnender Kälte bleiben die Fenſter geſchloſſen, 
und ſetzt man das Umſtechen, wenn auch in längeren Zwiſchenpauſen, immer 
fort. Dieſes iſt ganz beſonders beim Weißtannenſamen abſolut nothwendig, 
der bei der geringſten Verſäumniß leicht verdirbt. Am beſten allerdings be⸗ 
wahrt man ihn in den geſchloſſenen Zapfen; aber es iſt ſchwierig, letztere über 
Winter geſchloſſen zu erhalten. 

Auf der Hubertushöhe im fränkiſchen Walde befindet ſich zur Aufbewahrung des 
Weißtannenſamens ein eigenes aus Holz gebautes thurmartiges Haus; es hat mehrere 
Etagen, und die Luft kann allſeitig durchſtreichen. Der Same wird dünne auf dem 
Boden aufgeſchüttet, täglich gewendet und conſervirt ſich durchaus gut. — Der Weiß⸗ 
tannenſame leidet übrigens vorzüglich durch den Transport; man darf ihn deshalb nie⸗ 
mals feſt in die Säcke einſtopfen, und bewahrt ihn am beſten beim Transport, wenn 
man ihn gemengt mit den Flügeln von Kiefern⸗ oder Fichtenſamen in die Säcke füllt. 


4. Aufbewahrung in Säcken unter Dach. In kleineren, frei in 
trockenen Kammern aufgehängten Säcken überwintert man gewöhnlich die vor⸗ 
her abgelüfteten Samen der Birke und den ausgeklengten Erlenſamen. Sind 
die Früchte mit den Zweigen abgeſchnitten worden, ſo bindet man dieſe in 
kleine Büſchel und hängt ſie frei in luftigen Kammern auf. Sollen die Samen 
der Eſche, des Ahorn und der Hainbuche nicht zum Ankeimen gebracht, ſondern 


1) Siehe Burckhardt, Säen und N 3. Aufl., S. 69. 
2) Siehe Burckhardt a. a. O. S 
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vorerſt nur über Winter conſervirt werden, ſo behandelt man ſie öfter in der⸗ 
ſelben Weiſe. 


Alle dieſe Sämereien erfahren gewöhnlich, auch bei der aufmerkſamſten Behand⸗ 
lung, ziemlich viel Abgang, dieſes gilt beſonders für den Birken⸗ und Erlenſamen, und 
wo nur immer die Herbſtſaat zuläſſig iſt, da abſtrahirt man von der Ueberwinterung 
vollſtändig. 


5. Die Aufbewahrung in durchlöcherten Kaſten iſt vor allem bei 
dem ausgeklengten Samen der Kiefer, Fichte und Lärche im Gebrauch, kann 
aber auch mit Vortheil auf die meiſten übrigen kleinen Sämereien in An⸗ 
wendung kommen, wenn dieſelben vorher vollſtändig abgelüftet ſind. 


Die zur Bewahrung des Nadelholzſamens gebrauchten Käſten find ſorgfältig 
aus Nadelholz gebaut und gleichen ſehr in die Länge gezogenen Mehlkäſten mit gut⸗ 
ſchließendem Deckel. Um die Mäuſe abzuhalten, find fie im Innern überall mit Blech 
gefüttert, und dieſes ſammt den Holzwänden reichlich durchlöchert. Die Samen werden 
mit den Flügeln und ſammt der Verunreinigung eingefüllt und fleißig umgeſtochen. Den 
Fichtenſamen bewahrt man in einigen Gegenden in den Zapfen auf; dieſe werden an 
trocknen Orten aufgeſpeichert und erſt im Winter vor der Ausſaat ausgeklengt. Der Same 
ſoll ſich in dieſer Weiſe 8—10 Jahre mit voller Keimfähigkeit erhalten. 

Aufbewahrung unter Waſſer. Man hat zwar öfter den Vorſchlag gemacht, 
Bucheln und Eicheln in großen Körben unter Waſſer aufzubewahren, aber man hat es 
nur ſelten ausgeführt, und wohl mit Recht, denn wenn ſich auch die Eicheln, ſo lange 
fe unter Waſſer find, gut conſerviren, jo find fie umſomehr der Gefahr des Verderbens 
ausgeſetzt, wenn ſie aus dem Waſſer in den Boden gebracht werden. In der Regel wird 
dann ein großer Theil in letzterem ſchimmelig. Mehr empfiehlt ſich dieſe Aufbewahrungs⸗ 
art für Eicheln, die zur Waldfütterung beſtimmt ſind. | 

Der aus dem Waſſer gefiſchte Erlenſame taugt für bie Ueberwinterung nichts. 


Zweite Unterabtheilung. 
Gewinnung der Waldfrüchte zur Thierfütterung (Maſtnutzung). 


Von den Waldfrüchten ſind es vor Allem die Früchte der Eiche und der 
Buche, dann etwa auch noch das Wildobſt, welche zur Thierfütterung dienen. 
In der weitaus größten Zahl der Fälle geſchieht die Benützung dieſer Früchte 
durch Eintreiben der Thiere — und zwar hier allein der Schweine — in die 
Waldungen, wo dieſelben die abgefallenen Früchte unmittelbar vom Boden 
wegnehmen. Weit ſeltener dagegen dienen dieſelben nach vorausgegangener Ein⸗ 
ſammlung zur Fütterung der Schweine und des Parkwildes am Troge. Da 
man hauptſächlich im erſten Falle durch die genannten Waldfrüchte nicht blos 
Fütterung, ſondern womöglich eine Mäſtung der Schweine zu erreichen beſtrebt 
iſt, jo nennt man dieſe Früchte zuſammen gewöhnlich Wald maſt, und die 
ganze Benutzungsart auch die Maſtnutzung. 

Obwohl die Maſtnutzung auch heut zu Tage in den größeren mit Eichen und Buchen 
beſtandenen Waldungen immer noch einen nicht gering zu ſchätzenden Nebennutzungs⸗Ertrag 
liefert, ſo iſt ſie dennoch kaum in Vergleich zu ſetzen mit der Bedeutung, welche dieſelbe 
in früheren Zeiten hatte. Es war damals hauptſächlich die Jagd und die Maſt, welche 
dem Walde einen Werth beilegte und welchen der erſte geſetzliche Schutz zugewendet wurde. 
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Wir finden die Anfänge hierzu ſchon im 12. Jahrhundert.!) Später theilten ſich die 
Eingeforſteten mit ihren zahlreichen Heerden zahmer Schweine in den Maſtertrag mit dem 
Walde, die Schweinezucht erreichte beſonders im 16. und 17. Jahrhundert an vielen Orten 
eine ſolche Blüthe, daß die Maſt geradezu den Hauptwaldertrag bildete. Noch im Jahre 
1590, ſagt z. B. Seid enſticker, ) wurden in die pptr. 25,000 Morgen großen Lauen⸗ 
ſteiner Amtsforſte (im Weſtphäliſchen) 9039 Schweine eingetrieben und hierfür eine Ein⸗ 
nahme an Geld und Geldeswerth erzielt von 8659 fl. 10 Gr. Der Geldertrag für Holz 
belief ſich im Rechnungsjahre 1590 bis 1591 dagegen nur auf 84 fl. 4 Gr. — Von 
ähnlicher Bedeutung iſt heute noch die Maſt in Slavonien, wo manche Herrſchaft jähr⸗ 
lich 8000 — 10,000 fl. aus derſelben löſt. ) 

So lange derartige Verhältniſſe beſtanden, war es auch gerechtfertigt, die Wald⸗ 
behandlung ganz den Zwecken der Maſtnutzung zu accommodiren, umſomehr, als damals 
das Laubholz in Mittel⸗, Süd⸗ und zum Theil auch Norddeutſchland die Hauptbeſtockung 
der Tief⸗ und Hügelländer, wie der Mittelgebirge ausmachte. Man bemühte ſich be⸗ 
ſonders, die Eiche in lichter Stellung und ſtarken, alten Exemplaren im ſogenannten 
„Hutwalde“ möglichſt lang zu erhalten, und alles Bodenholz zurückzudrängen. Durch 
die in der Folgezeit allmälig höher geſteigerten Anſprüche an den Holzertrag, die fort⸗ 
geſetzte Mißhandlung der Waldungen durch die Axt und den Weidegang verſchwand ein 
großer Theil der früheren Laubholzbeſtockung, — und ſo ſehr auch eine gewiſſe Pietät 
die alten Maſteichen bis in das gegenwärtige Jahrhundert herauf zu ſchirmen ſuchte, ſo 
ſah ſich doch die Maſtnutzung ſchon im 18. Jahrhunderte weit in den Hintergrund ge⸗ 
drängt. Letzteres umſomehr, als der Kartoffelbau ſtets mehr überhandnahm, und dem 
Landmann ein wohlfeiles und ſicheres Mittel bot, die Schweinemäſtung unabhängig vom 
Walde zu erreichen. Allerdings wird durch die Stallmäſtung jenes feſte körnige Feiſt, 
wie es die Waldmaſt gibt, nicht erreicht, und deshalb wird bei reichen Fruchtjahren letztere 
in den größeren Laubholzeomplexen immer noch mit großer Vorliebe in Anſpruch genommen. 


1. Art und Qualität der Maſt. Die Maſtnutzung ſetzt ſamenfähige 
Buchen⸗ und Eichenbeſtände voraus, und kann ſelbſtverſtändlich nur in Frucht⸗ 
jahren ausgeübt werden. Der Schweineeintrieb zur bloßen Sättigung und 
theilweiſen Fütterung kann in ſolchen Waldungen alljährlich, auch in ſterilen 
Jahren, ſtattfinden, und iſt dann vorwiegend auf die Untermaſt, Erdmaſt 
oder den Wuhl berechnet. Unter letzterem verſteht man die im Boden vor⸗ 
handenen Würmer, Inſektenlarven, Maden, Schwämme, Mäuſe ꝛc., die unter 
Umſtänden einen großen Fütterungsbetrag ausmachen. Im Gegenſatz zur Unter⸗ 
maſt werden die Eicheln und Bucheln, Wildobſt, Haſelnüſſe auch Ober maſt 
oder Eckerich genannt. 


Die Qualität der Maſt im Allgemeinen iſt in verſchiedenen Jahren, 
auf verſchiedenen Standorten, bei verſchiedenem Alter der Bäume, nach dem 
Umſtand, ob der Baum im freien oder geſchloſſenen Stande, im Mittelwald 
oder Hochwald erwachſen iſt (denn im erſten Falle iſt das Gewicht eines 
Hektoliters Früchte ſtets größer) u. ſ. w. oft ungemein verſchieden, — weniger 
zwar bei den Eicheln als bei den Bucheln. Früher war, bei dem reichlichen 
Vorhandenſein großkroniger im vollen Lichte arbeitender Bäume, die Oualität 
der Maſt beſſer als heutzutage. Der Fütterungswerth der Eichel ſteht 


— 


5 Der Abt des Kloſters Mauermünſter edirte ſchon 1158 eine Forſtordnung, worin die Entwendung 
der Eicheln zu den Waldvergehen gezählt wird. 

2) Supplemente zu der Forſt⸗ und Jagdzeitung, I. Heft. S. 7. 

8) Oeſterr. Monatſchriſt. 1872. Septemberheft. 
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höher, als jener der Buchel. Buchelmaſt iſt auf die Dauer ein ſ. g. hitziges 
Futter; die Schweine fordern dabei mehr zur Tränke geführt zu werden. Die 
Buchel hat neben dem Stärkemehl einen beträchtlichen Oelgegalt, der wohl zur 
Fetterzeugung, aber weniger zu Fleiſchbildung geeignet iſt. Deshalb liefert die 
Buchelmaſt wohl eben fo fette Schweine, wie die Eichelmaſt, aber das Fett 
iſt lockerer, nicht ſo körnig und durchwachſen, als es durch Eichelmaſt entſteht. 

Wo den Schweinen beide Früchte zu Gebote ſtehen, greifen ſie ſtets zuerſt nach der 
Eichel, wobei die Frucht der Stieleiche den Vorzug vor jenen der Traubeneiche erfährt. 
Sind die Eicheln aufgezehrt, ſo bequemen ſie ſich oft nur durch den Hunger an die Bucheln, 
ſtets aber iſt wenigſtens ein Stillſtand bei dieſem Uebergange wahrzunehmen, der oft einen 
Rückſchlag in der Feiſtung zur Folge hat. Der Grund zu dieſer Erſcheinung iſt allein 
wohl in der ſcharfkantigen Form der Bucheln zu ſuchen, wodurch Verletzungen in der 
Rachenhöhle der Thiere herbeigeführt werden. Dieſe Annahme wird noch dadurch be⸗ 
ſtätigt, daß die Schweine die länger gelegenen Bucheln, nachdem ihre ſcharfen Kanten 
ſchon etwas aufgelöſt und abgeſtumpft ſind, weit lieber annehmen, als die friſch gefallenen. 

Die Untermaſt bildet unter allen Verhältniſſen eine ſehr erwünſchte Beigabe, nicht 
allein ihres Betrages halber, — der natürlich ganz von Oertlichkeitsverhältniſſen und 
den Witterungszuſtänden des vorausgegangenen Sommers abhängig iſt — ſondern auch 
wegen ihres Einfluſſes auf die Geſundheitsverhältniſſe der Thiere. Inſektenlarven, Würmer, 
Schwämme ſind höchſt ſtickſtoffreiche Gegenſtände, mehr als Bucheln und Eicheln; ſie er⸗ 
hoͤhen daher nicht blos den Maſtungserfolg, ſondern ſcheinen auch dadurch in Betracht zu 
kommen, daß ſie größere Mannichfaltigkeit des Fraßes bieten. 

2. Reichthum der Maſt. Man iſt ſchon ſeit lange her gewohnt, den 
Fruchtreichthum eines Jahres bei Eichen und Buchen durch die Bezeichnungen: 
volle Maſt, Halbe- oder Fallmaſt und Spreng- oder Viertels⸗ oder 
Vogelmaſt auszudrücken. Volle Maſt iſt dann, wenn Eichen und Buchen in, 
ſo reichem Maße mit geſunden Früchten behangen ſind, daß nicht blos die 
Waldverjüngungszwecke Befriedigung finden, ſondern überdies die, der Aus⸗ 
dehnung der maſtfähigen Beſtände entſprechende, größte ſeither eingeſchlagene 
Zahl Schweine ohne Beifütterung gefeiſtet werden kann.!) Halbe Maſt iſt 
dann, wenn eine geringere Zahl wohl ausreichende Sättigung findet, aber nicht 
mehr vollſtändige Feiſtung erreicht. Sprengmaſt endlich bezeichnet jenen 
Früchtevorrath, wobei nur einzelne Bäume mit Früchten in einem Maße be⸗ 
hangen ſind, das allein nur zu Verjüngungszwecken theilweiſe ausreichend, wo⸗ 
bei aber die Hutung ausgeſchloſſen iſt. 

Der Maſtreichthum einer Gegend iſt auch durch die in kürzeren oder län⸗ 
geren Perioden ſtattfindende Wiederkehr der Samenjahre bedingt. Es iſt un⸗ 
zweifelhaft, daß ſich dieſelben früher in kürzeren Pauſen wiederholten, als es 
gegenwärtig der Fall iſt. Man hat noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in 6—8 Jahren ziemlich ſicher auf 3 Maſtjahre rechnen können, nämlich auf 
eine halbe und mehrere Sprengmaſten. Die vollen Buchenmaſtjahre waren je⸗ 
doch auch früher ziemlich felten.?) Heut zu Tage kann man höchſtens alle 
12— 15 Jahre auf eine volle oder halbe Buchelmaſt und 2— 3 Sprengmaſten 
rechnen. In manchen Gegenden gibt es oft 10 Jahre lang überhaupt nur 
Sprengmaſten. Was die Eichen betrifft, ſo hatte man an vielen Orten faſt jedes 

1) Solche Maſtjahre waren die Jahre 1811, 1822, 1834, 1850, 1858, 1869, 1877. 


f 2) Siehe über die Wiederkehr der Maſtjahre die Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1860 S. 314, dann Behling 
in Baur's Monatſchr. 1877. 
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Jahr Maſt; doch kann man auch gegenwärtig noch faſt alle 2 — 3 Jahre auf 
etwas Eichelmaſt rechnen. 

Der Grund für die ſeltener eintretende Maſt iſt theilweiſe in klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen geſucht worden, liegt aber wahrſcheinlich mehr in den Veränderungen, welche die 
Wälder in Hinſicht ihrer Form und Beſtockung erfahren haben. Die zahlreichen 
breitkronigen alten Eichen ſind ſeltener geworden, der Umtrieb in den Buchenbeſtänden 
hat ſich verkürzt, der Schluß der Beſtände, iſt dichter geworden, die Mittelwaldungen mit | 
ihren im vollen Lichte ſtehenden Oberhölzern mußten faſt überall dem geſchloſſenen Hoch⸗ 
walde weichen, und hiermit ſind die Bedingungen reichlicher Fruktifikation zum großen 
Theil verloren gegangen. 

3. Zeit des Eintriebes und Dauer der Maſt. Eicheln und Bucheln 
fallen gewöhnlich gegen Ende September und Anfangs Oktober; die erſteren 
meiſt etwas früher als die Bucheln. Wenn naſſe Herbſtwitterung, wobei ſich 
die Fruchthüllen der Bucheln geſchloſſen halten, lang andauert, ſo verzögert ſich 
das Abfallen der Bucheln oft bis ſpät in den Winter hinein. Wann demnach 
der Schweineintrieb, — die Einfehmung oder der Einſchlag — zu beginnen 
habe, hängt ſtets von dem zu Boden liegenden Maſtvorrathe ab. 
Berückſichtigt man dieſen Umſtand nicht, und ſchlägt die Schweine zu einer Zeit 
ein, bei welcher ſie nicht hinlängliche Fütterung finden, ſo werden die Schweine 
durch das viele Herumlaufen und Suchen magerer, als ſie es beim Einſchlagen 
waren, — und der Hirt vermag ſie nicht zuſammenzuhalten. | 

Die gewöhnliche Zeit des Schweineeinſchlages iſt bei hinreichendem Maft- 
vorrath der 15. bis 20. Oktober; ſie dauert bis Mitte und Ende Januar, 
ſofern es die Witterung geſtattet. Faſt überall iſt dieſe Zeit in zwei Perioden 
getheilt, indem man eine Vor⸗ und eine Nachmaſt unterſcheidet. Die Zeit, 
zu welcher die erſtere ſich ſchließt und die andere beginnt, iſt in verſchiedenen 
Gegenden verſchieden; an manchen Orten beginnt die Nachmaſt ſchon mit dem 
Andreastage (30. November), an andern erſt am 21. Dezember, in den meiſten 
Gegenden aber dauert die Vormaſt bis Weihnachten oder Neujahr, und darauf 
beginnt die Nachmaſt. Daß die Nachmaſt nicht mehr zum Mäſten der Schweine 
ausreichend ſei, ſondern blos zur Sättigung der Zuchtſchweine dienen könne, 
iſt erklärlich. 

Mit dem Beginne des Maſt⸗Einſchlages ſteht die an vielen Orten herkömmliche, 
oft auch geſetzlich normirte Obſervanz in Beziehung, daß die Weide mit Hornvieh, Schafen ꝛc. 
einige Zeit vor dem Schweineintriebe aufhören muß. An manchen Orten werden die Maſt⸗ 
diſtrikte ſchon vom Bartholomäustage (24. Auguſt) an mit der Hütung verſchont, an 
andern dauert dieſelbe bis zum Beginne des Fruchtfalles. 

4. Beſchränkungen und Bedingungen, welchen die Maſtnutzung 
im Intereſſe der Waldpflege unterſtellt werden muß. Wie jede andere 
Nebennutzung, ſo müſſen wir auch von der Maſtnutzung verlangen, daß ſie ſich 
in allen Beziehungen den Forderungen unterordnet, die zum Beſten der Haupt⸗ 
nutzung geſtellt werden können. Zur Sicherung der Waldpflege kommen hier 
vorzüglich in Betracht: die Schonung aller Waldörtlichkeiten, deren 
Beſtockung durch den Schweineintrieb Noth leiden könnte, Be— 
ſchränkung der Schweineheerde auf jene Zahl, welche vom Geſichtspunkt aus⸗ 
reichender Ernährung mit dem Maſtvorrath in richtigem Verhältniſſe 
ſteht, und die Bedingung, daß die Schweine nur heerdenweiſe unter Führung 
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eines verläſſigen Hirten eingetrieben werden. Dabei ſoll man ſich ſtets 
vor Augen halten, daß es immer nur der Ueberfluß iſt, welcher Gegenſtand 
der Maſt ſein darf. 

a) Der Glaube an den cultivatoriſchen Werth des Schweines hat in der 
jetzigen Zeit ſehr verloren; es kann in vielen Fällen dem Walde mehr ſchaden, 
als es nützt. Der Schaden kann mehrerlei Art ſein; entweder leidet die Be⸗ 
ſtockung durch Umbruch in Jungwüchſen, oder durch Verzehren der Maſt 
in Beſamungsorten, oder durch Bloßlegen der Wurzeln auf flach⸗ 
gründigem Boden, wo die Schweine öfter und länger verweilen. In ausge⸗ 
dehnten Kieferforſten, wo die Schweinheerden den Puppen der Floreule, des 
Kiefernſpinners ꝛc., auch den Mäuſen gewöhnlich fleißig nachſtellen, mag faſt 
allein von einem Nutzen des Schweines die Rede ſein. 

Alle Beſtände, in welchen derartige Beſchädigungen zu befürchten ſind, müſſen daher 
vom Schweineintrieb ausgeſchloſſen werden. Uebrigens kann auch dieſe Regel ihre Aus⸗ 
nahmen erleiden, inſoferne ein flüchtiges Durchhüten der in Beſamung ſtehenden Orte 
bei reichlicher Maſt öfters ohne Nachtheil und beſonders dann zuläſſig iſt, wenn man die 
Schweine Morgens einſchlägt, wo ſie der Hunger nach Eckerich treibt, und ſie erfahrungs⸗ 
mäßig weniger brechen; für Samenſchläge, in welchen ſich noch kein Aufſchlag befindet, 
kann der Schweineintrieb nur von Vortheil ſein, denn auch bei halber Maſt iſt der 
Samenvorrath noch immer ſo reichlich, daß ein Theil recht gut und um ſo mehr für 
die Beſamungszwecke entbehrt werden kann, als der zurückbleibende Same durch das 
Wühlen und Aufbrechen untergebracht wird. Uebrigens iſt zu bedenken, daß das 
meiſt nur platzweiſe rauhſchollige Umbrechen des Bodens durch das Schwein niemals den⸗ 
ſelben Werth beſitzt, als eine gleichförmige Bodenlockerung mit der Hacke. Iſt aber von 
der vorhandenen Maſt in den Verjüngungsorten nur wenig für die Verjüngungszwecke 
zu entbehren, dann öffne man dieſelben nur höchſtens des Nachmittags zum flüchtigen 
Betriebe, wo die Schweine bereits faſt geſättigt ſind. In gleicher Weiſe ſind jene Wald⸗ 
abtheilungen zu behandeln, die man zum Vortheile des Wildſtandes zu reſerviren beab⸗ 
ſichtigt. 

Der Schweineintrieb auf bloße Untermaſt muß auf jene Waldorte beſchränkt 
bleiben, in welchen der Bodenumbruch wirklich von Nutzen iſt. Letzteres iſt der Fall auf 
allen feuchten oder friſchen Böden, und bei Oertlichkeiten, denen man den Streuabfall 
auf dieſe Weiſe zu ſichern genöthigt iſt. Wenn aber die Schweine das ganze Jahr hin⸗ 
durch auf flachgründigen oder mageren Sandböden ſteiler Gebirgsgehänge ſich aufhalten 
und die Urſachen der Schlechtigkeit ſolcher Böden noch vermehren helfen, ſo iſt der Schwein⸗ 
eintrieb nur vom Uebel. 

b) In gleichem Maße liegt es im Intereſſe der Waldpflege, daß nur 
die zuläſſige Menge Schweine zur Maſt eingeſchlagen werde, denn die 
Heerden können nur dann zuſammengehalten werden, wenn hinreichende Fütterung 
vorhanden iſt. Reicht der Maſtvorrath für die eingetriebene Menge der Schweine 
nicht aus, ſo muß ſich die Heerde über einen größeren Raum ausdehnen, um 
Sättigung zu finden, ſie bricht gern in die benachbarten Heegen ein und iſt 
ſchwer in Ordnung zu halten. Eine Schätzung des Maſtvorrathes iſt 
daher unerläßlich. 

Man hat verſucht, den Maſtvorrath auf die Fläche, auf die Stückzahl der Bäume, 
auf die Geſammtholzmaſſe zu gründen, oder man ſetzte ihn in Verhältniß zum Aſtholz, 
oder ſpricht ihn nach der Reisholzmenge an. Aber weder die eine noch die andere Me⸗ 
thode kann befriedigen, da eine zu große Zahl von Faktoren auf den Maſtvorrath von 
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Sinfluß iſt. Es iſt nämlich hier in Betracht zu ziehen die Größe der mit ſamenfähigem 
Holze beſtandenen Fläche, ihr Schluß, ihre Lage, ob viele alte Eichen vorhanden ſind, 
oder nicht, dann der Samenreichthum des gegebenen Jahres, die Qualität des Samens, 
der Betrag der Erdmaſt ꝛc. Obwohl man alle dieſe Faktoren mit in Rechnung bringen 
muß, ſo geht man doch ſicherer, wenn man den Hauptanhalt aus der Erfahrung 
früherer Jahre nimmt. In jedem Walde läßt ſich ermitteln, wie viele Schweine in 
den vorausgegangenen Jahren bei voller und halber Maſt eingeſchlagen waren, wenn 
ihre Zahl nicht durch Obſervanz oder rechtlich normirt iſt. Berückſichtigt man hierzu noch 
die etwaigen Veränderungen, welche inzwiſchen mit den maſtfähigen Beſtandsflächen vor 
ſich gingen, und den Maſtreichthum des gegebenen Jahres überhaupt, — zu deſſen Ein⸗ 
richtung man den praktiſchen Blick der Landleute und Hirten mit Vortheil zu Hülfe 
zieht, — ſo wird man die einzuſchlagende Menge der Schweine mit hinreichender Richtig⸗ 
keit feſtſtellen können. Man hat nicht zu befürchten, daß die Schätzung der beigezogenen 
Landleute und Hirten das höͤchſte Maß der zuläſſigen Schweinemenge überſteige, — denn 
es ſtreitet dieſes gegen ihr Intereſſe; die Schweine kommen bei übertriebenem Einſchlag 
halbhungrig heim, und fordern nachträgliche Stallfütterung, und der Hirt hat zehnfache 
Mühe mit einer auf ſchmale Koſt geſtellten Heerde, die beſonders während der Nacht am 
Ruheplatze dann nicht zuſammen zu halten iſt.“) | 


c) Die Schweine dürfen nur heerdenweiſe eingetrieben werden, und hat 
man ſich beſonders hinſichtlich der Tüchtigkeit und Verläſſigkeit des 
Hirten zu verſichern. Im Vorausgehenden iſt ſchon wiederholt darauf auf⸗ 
merkſam gemacht worden, und iſt außerdem leicht zu ermeſſen, daß bezüglich 
des Maſtungserfolges ſehr viel am Hirten gelegen iſt. Gleiches Intereſſe an 
einer guten Führung der Heerde hat aber auch der Waldeigenthümer zum 
Vortheil der Beſtandspflege. | 

Die Aufmerkſamkeit des Hirten beſchränkt fich nicht blos darauf, daß die Heerde 
im Walde zuſammengehalten wird und nicht in die Heegen einbricht, — ſondern ſie iſt 
beſonders bezüglich der Hutung ſelbſt von Bedeutung. Zweckentſprechende Wahl und recht⸗ 
zeitiger Wechſel der Hutplätze, nach Maßgabe der Lage, Witterung, Entfernung von den 
Nachtruheorten, Betrieb der Suhlungen in paſſendem Maße, je nach Witterung und 
Bodenfeuchtigkeit, überhaupt Bedachtnahme auf alle Umſtände, welche die Geſundheit und 
Nahrungsbefriedigung der Heerde bedingen, das ſind die wichtigſten Geſichtspunkte für 
den Hirten; in der Regel fällt hier das Intereſſe des Waldeigenthümers mit dem des 
Heerdenbeſitzers zuſammen. Daß ſich im Uebrigen der Hirt genau an die Anordnungen 
des Forſtbeamten halten muß, die im Intereſſe der Waldpflege und Waldordnung ſpeziell 
gegeben werden, verſteht ſich von ſelbſt. 


5. Die Zugutemachung des Maſtertrages durch Schweinhütung er⸗ 
folgt wohl in der Mehrzahl der Fälle durch die Maſtberechtigten. Ge⸗ 
wöhnlich iſt dann das Recht in der Weiſe fixirt, daß den Berechtigten eine 
feſtſtehende Zahl Schweine beſtimmt iſt, die ſie zur Vor⸗ oder zur Nachmaſt 
oder für die ganze Maſtzeit in die fährigen Orte einſchlagen dürfen. Häufig 
auch ſind die Maſtbezirke vom freien Waldeigenthum der Fläche nach ausge⸗ 
ſchieden. Wo keine Berechtigung auf der Maſtnutzung laſtet und dem Wald⸗ 
eigenthümer die freie Benutzung zukömmt, verwerthet man dieſelbe in der Regel 
durch Verpachtung oder vergünſtigungsweiſe Ueberlaſſung an die Heerden 
der zunächſtliegenden Ortſchaften. 


1) Ueber die frühere Maſtſchätzung ſiehe Burckhardt „Aus dem Walde“. 9. Heft. S. 39. 
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Das Pachtgeld richtet ſich nach der Stückzahl der eingeſchlagenen Schweine, oft 
auch nach deren Alter und Stärke. Das Pachtgeld per Stück iſt natürlich ſehr verſchieden, 
je nach den landwirthſchaftlichen Zuſtänden der Gegend, dem Gedeihen der Futterfrüchte 
und Kartoffeln in einem gegebenen Jahre, dem Maſtreichthum, den mehr oder weniger 
ſpeeulativen Abſichten des Waldeigenthümers ꝛc. 


Dritte Unterabtheilung. 
Gewinnung und Genutzung der Waldſfrüchte zu gewerblichen Zwecken. 


Außer der Gewinnung und Benutzung der Waldfrüchte zur künſtlichen 
Holzzucht und zur Thierfütterung, finden mehrere derſelben auch Verwendung 
zu verſchiedenen andern Zwecken. Von einigem Belang iſt aber in dieſer Hin⸗ 
ſicht faſt allein die Benutzung mehrerer Waldfrüchte zur Oelbereitung; ganz 
beſonders dienen hierzu die Bucheln, ſehr ſelten nur die Haſelnüſſe und die 
Lindennüſſe. f 

Die Bucheln, welche man zur Gewinnung des Buchelöles benutzen will, 
müſſen durchaus reif und nicht zu lang am Boden gelegen ſein; man ſammelt 
ſie daher durch Aufleſen mit den Händen, bald möglichſt nach ihrem Abfalle, 
nachdem ſie oberflächlich abgetrocknet ſind, — am beſten im Oktober. Die 
Onalität der Bucheln in Hinſicht auf Oelreichthum iſt nicht in allen Jahren 
gleich; trockene Jahre geben mehr Oel, als naſſe und feuchte, aber die letzteren 
haben weniger taube Früchte. 


Das an manchen Orten gebräuchliche Zu ſammenkehren der Bucheln darf nur 
ganz ausnahmsweiſe geſtattet werden, weil dabei der Boden gewöhnlich völlig bloßgelegt 
und ſelten die Vorſicht gebraucht wird, nicht blos das Laub, ſondern auch die durch das 
Sieb gelaufenen Humustheile wieder an ihren früheren Platz zu bringen und zu vertheilen. 

Die geſammelten Bucheln werden zu Hauſe auf trockenen luftigen Boden möglichſt 
allmälig getrocknet. Ein zu raſches Eintrocknen, wie es häufig auf dem Lande in Uebung 
ſteht, wo man die friſchgeleſenen Bucheln geradezu unter den Zimmerofen bringt, ſchadet 
ſtets der Oelqualität, indem der reine Geſchmack dadurch mehr oder weniger verloren 
geht. Sind die Bucheln lufttrocken geworden, dann iſt ein vollſtändiges Eindürren durch 
Ofenhitze zuläſſig. Sind die Bucheln trocken, ſo kann man die tauben oder ſonſt ver⸗ 
dorbenen Früchte durch Werfen von den geſunden ſcheiden, eine Operation, die wieder 
großen Einfluß auf den Geſchmack des Oeles hat. Wenn man ein möglichſt vorzügliches 
Oelprodukt erhalten will, ſo werden die trockenen Bucheln geſchält, d. h. von der harten 
Samenſchale befreit. Dieſe Arbeit verlohnt ſich aber nicht blos in Rückſicht auf Qualität, 
ſondern auch auf Quantität, wie aus den unten angegebenen Ertragsreſultaten zu erſehen 
iſt. Das Schälen ſelbſt geſchieht am beſten durch Dreſchen der durch Ofenhitze völlig 
getrockneten Bucheln und darauf folgendes Schwingen zur Abſonderung der Schalen. 
Die ſo behandelten Bucheln werden nun auf der Oelmühle ausgepreßt, und iſt hier des 
reineren Geſchmackes halber namentlich das kalte Schlagen zu empfehlen. 


Je nach dem Jahrgange, dem mehr oder weniger fleißigen Reinigen der 
getrockneten Bucheln von den Verunreinigungen und dem tauben Samen, dem 
ſtärkeren oder ſchwächeren Auspreſſen, und dem Umſtande, ob die Bucheln ge⸗ 
ſchält oder ungeſchält zur Oelmühle gebracht werden, — iſt die Ausbeute an 
Del ſehr verſchieden. Die Benutzung der Bucheln zur Oelbereitung liefert 
übrigens dem Waldeigenthümer weit höhere Gelderträge, als die Verpachtung 

Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 33 


514 Zweiter Theil. Sechſter Abſchnitt. Benutzung der Früchte der Waldbäume. 


zur Maſtnutzung. Nach Ihrig!) berechnet ſich der Ertrag einer Hektare ge- 
ſchloſſener haubarer Hochwaldungen in einem guten Maſtjahre auf 16 hl ſieb⸗ 
reine trockene Bucheln, welche einen Reinertrag von 100 M und mehr abwerfen. 


Nach Bechſtein geben 100 kg trockene Bucheln 17 kg Oel; bei Verſuchen, welche 
man 1843 (in einem trockenen Jahrgange) am Harz anſtellte,?) gaben 5,2 kg trockene 
Bucheln 1 kg Oel, alſo 19,2%; nach Kißling“) geben 120 kg trockene Bucheln geſchält 
85 kg Kerne, dieſe geſchlagen lieferten 19 1 Oel, — und 120 kg trockene Bucheln in den 
Hülſen geſchlagen nur 13 1 Oel. 

Nach R. Wagner's Verſuchen“) betrug der Oelgehalt bei 


Bucheln vom Jahr 1857 23,3% 
8 = 1 1858 25,0% 

5 0 8 1859 18—22,6% 
Haſelnüſſen, geſchält 1858 50 % 
5 m 1859 52—54 % 
Lindennüſſen 30,2—41,7% 
Zirbelnüſſen ungeſchält 29,2% 
4 geſchält 36,5% 


Es bedarf blos der Erwähnung, daß die Eicheln als Kaffeeſurrogat 
und das Wildobſt, die Kirſchen, die Früchte des Vogelbeerbaumes ꝛc. zur 
Branntweinbereitung dienen. Zu einer höchſt belangreichen Nebennutzung 
kann die als Speiſe ſehr beliebte Frucht der zahmen Kaſtanie werden, 
wenn die klimatiſchen Verhältniſſe nicht nur die vollſtändige Reife der Früchte 
geſtatten, ſondern ihnen auch jene Schmackhaftigkeit geben, die ſie vor allem 
im Gebiete der beſſern Weingegenden am Ober- und Pa wie in den 
ſüdlichen Alpen beſitzen. 


orſt⸗ und Jagdzeitung. 1860. S. Be 
2) Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1844. S. 3 
3) Wedekind's 1 VIII. Bd. % 147. 
4) Krit. Bl. 48. III. 255. 


Siebenter Abſchnitt. 
Die Autzung der Steine und Erden. 


In den Gebirgswaldungen iſt die Benutzung der Steine ſehr häufig ein 
Gegenſtand von nicht unbedeutendem Belange für die Forſtkaſſe; namentlich 
gewinnt die Ausbeute der beſſeren Hauſteine durch das fortwährende Wachſen 
der Städte, durch den überall Eingang findenden Maſſivbau und die erleichterten 
und ausgedehnteren Transportmittel, in gegenwärtiger Zeit eine ſteigende Be⸗ 
deutung. Abgeſehen davon, daß es die Rückſicht für Befriedigung eines un⸗ 
entbehrlichen Bedarfsgegenſtandes verlangt, der geregelten Ausbeute von Steinen 
kein Hinderniß entgegenzuſetzen, muß ſich der Waldbeſitzer vom Standpunkte der 
Lukration ſchon aus eigenem Intereſſe dazu aufgefordert fühlen, denn er erzielt 
durch die beſte Holzbeſtockung faſt niemals jene Grundrente, die ihm der Pacht⸗ 
ſchilling von Steinbrüchen gewährt. 

1. Man kann das gewöhnlich der Nutzung unterliegende Steinmaterial 
in folgende Sorten unterſcheiden. Die Steine ſind entweder Hauſteine, die 
durch Flächenbehau in reguläre Körper bearbeitet werden, und wozu namentlich 
die feinkörnigen, feſtgebundenen Sandſteine der Grauwackenformation, das Bunt⸗, 
Keuper⸗ und Quader⸗Sandſteines, der Tertiärformation, unter den Eruptivgeſteinen 
auch der Trachyt u. m. a. am meiſten geſucht ſind; — oder es ſind Bruch⸗ 
ſteine, die zum Fundiren und jedem anderen Rohbau dienen, und wozu faſt 
jede Steinart mehr oder weniger brauchbar iſt; — oder die Steine ſind 
Pflaſterſteine, wozu das härteſte Material, der Baſalt, Anameſit, Phono⸗ 
lith, Diorit, die feinkörnigen Syenite u. dergl. am geeignetſten ſind. Dieſelben 
Felsarten, überdies aber auch jedes harte Geſtein der Sediment⸗Gebilde, finden 
ihre Verwendung als Straßen⸗Deckmaterial. In den Gebirgen der Grau- 
wacken formation endlich bilden die Schiefer- und Dachſteine einen höchſt 
bemerkenswerthen Nutzungsgegenſtand; bei Liegnitz, Frankfurt a. O., Merſe⸗ 
burg ꝛc., endlich die Braunkohlenlager. Der Ausbeute aller dieſer foſſilen 
Objecte ſollte der Forſtmann überall bereitwilligſt die Hand bieten, nicht blos 
aus forſtlichfinanziellen Gründen, ſondern aus allgemeinen wirthſchaftlichen. 
Einen gewöhnlich allerwärts geſuchten Gegenſtand der Ausbeute bilden die 
Kalkſteine, ſie dienen bekanntlich gebrannt zur Mörtelbereitung und ſind um 
ſo werthvoller, je geringer die Thonbeimiſchung iſt. Gyps⸗, Feldſpath⸗, Kaolin⸗ 
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gruben u. dergl. gehören zu den ſelteneren Vorkommniſſen der Ausbeute. Hieran 
ſchließen ſich endlich die Sand⸗, Kies-, Mergel- und Lehmgruben, die 
für faſt jede Gegend ein mehr oder weniger ſtändiges Bedürfniß ſind. 


2. Die Gewinnung der Steine geſchieht entweder durch Eröffnung ſtän⸗ 
diger Brüche oder Gruben im ſtehenden Gebirgsſteine, alſo durch Tiefbau 
oder durch Sammlung und Benutzung des auf oder in der Bodenoberfläche 
zerſtreut liegenden gröberen Materials an Rollſteinen (hier und da auch 
Findlinge genannt). 


a) Die Ausbeute der Steine in ſtändigen Gruben iſt vom Geſichts⸗ 
punkte der Forſtpflege und des Forſtſchutzes der Rollſteinnutzung offenbar vor⸗ 
zuziehen, die Nutzungsfläche iſt hier ſcharf begrenzt auf eine nur geringe Aus⸗ 
dehnung concentrirt, daher leichter zu controliren, und da auf der zur Stein⸗ 
gewinnung ausgeſchiedenen Fläche die Holzzucht vollſtändig zurücktritt, jo il 
eine nachtheilige Beziehung zu dieſer unmittelbar nicht vorhanden. Mittelbar 
hat aber auch der Steinbruchbetrieb ſeine Uebelſtände für den Wald, und als 
ſolche ſind vorzüglich zu beachten: die Beſtandsbeſchädigungen durch das Suchen 
und Schürfen nach brauchbarem Steinmaterial, die Ertragsloſigkeit der oft 
große Flächen in Anſpruch nehmenden Halden, die Beſchädigung der Wege, 
und mitunter auch die mit dem Steinbruchbetriebe in Verbindung ſtehende 
Vermehrung der Forſtfrevel. 


In ein und demſelben Gebirgsgehänge wechſelt die Güte und Brauchbarkeit deſſelben 
Formationsgeſteines oft ſehr bemerkbar; man iſt deshalb häufig genöthigt, an mehreren | 
Orten Probengruben zu eröffnen, die wieder verlaffen werden, bis man ein brauchbare 
Material entdeckt hat. Durch dieſes überall im Walde herum betriebene Schürfen 
geht eine oft beträchtliche Fläche auf lange Zeit für den Holzwuchs verloren, denn dit 
Ueberdeckung des tragbaren Bodens durch unverwitterte Steine und Felſen macht die 
Holzbeſtockung unmöglich. — Aber auch bei dem definitiv in Gebrauch genommenen 
Steinbruche find oft ziemlich große Flächen für die Ablage des unbrauchbaren Schu 
und Gruſes nöthig, und an ſteilen Gehängen ziehen ſich die Schutthalden oft in langen 
Streifen bis tief in das Thal hinab. Durch geregelten Aufbau der Halden läßt ie 
dieſem Uebelſtande übrigens ſtets abhelfen, und er kann bei gutem Willen leicht auf die 
abſolut nothwendige Fläche beſchränkt werden. Sowohl zur Begrenzung des Steinbruches, 
als des zur Schuttablagerung erforderlichen Terrains muß deshalb in allen Fällen dit 
zur Steingewinnung zugeſtandene Fläche ſorgfältig und genau vermarkt werden. — dei 
der fortdauernden Anweſenheit einer, in Hinfiht von Mein und Dein gewöhnlich mit 
ſehr rigoroſen Arbeitergeſellſchaft find Forſtfrevel in den benachbarten Beſtänden mit 
zu vermeiden. Aber der Schaden, welcher dadurch der Holzbeſtockung zugeht, iſt in da 
Regel kein Grund zum Aufgeben der Steinbruchsausbeute. Weit eher kann man ich 
dazu veranlaßt ſehen durch die Beſchädigung der Wege, denn dieſe werben dug 
nichts mehr ruinirt, als durch Steinabfuhr. Selten hat der Steinbruch einen ſelchen 
Nachhalt und Werth, daß er den Bau und die ſorgfältige Unterhaltung eines eigens 
Abfuhrweges verlohnte; man ſucht daher fo bald als möglich den nächſten Holzabfubr⸗ 
weg zu gewinnen und dieſen zu benutzen und wenn der Waldeigenthümer ſolche Nen 
ſelbſt zu unterhalten hat, ſo koſtet ihm dieſes bei entlegenen Steinbrüchen oft mehr, als 
die Steinbruchpacht beträgt. Man ſollte deshalb in ſolchen Fällen die Ausbeute eins 
Bruches nur unter der Bedingung vergeben, daß der Pächter die Wegunterhaltungskent 
deckt, oder den Weg ſelbſt in fahrbarem Zuſtande erhält. 
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b) Sind auch regelmäßig betriebene Steinbrüche gewöhnlich für den 
Unternehmer rentabler und ausgibiger, als die Nutzung der Rollſteine, ſo 
haben wieder letztere einen höheren Verwendungswerth, da ſie in der Regel 
bärter, trockener und mehr ausgewittert ſind, als die in der Berzfeuchtigkeit 
ſtehenden Bruchſteine, und deshalb werden ſie zu vorübergehenden Bauzwecken 
gern geſucht, wenn eine hinreichende Steile der damit überdeckten Gehänge 
ihr Abbringen begünſtigt, und zum e die erforderlichen Wege 
in der Nähe ſind. 

Da hier die Nutzung innerhalb der beſtockten Beſtände ſtatthaft, ſo ſind Beſchädi⸗ 
gungen des Beſtandes, namentlich Verletzungen der Wurzeln ſtets zu befürchten. 
Es liegt übrigens im Intereſſe des Unternehmers, bei der Steinausbringung alle Vor⸗ 
ſicht in Anwendung zu bringen, wenn ihm der fortgeſetzte Genuß geſtattet bleiben ſoll, 
und ſo iſt die Beſorgniß in der Regel größer als der Schaden ſelbſt. 

3. Nur ſelten nimmt der Waldeigenthümer die Steinbrüche und Erd⸗ 
gruben in eigenen Betrieb, und ſelbſt bei eigenem Bedarfe thut er beſſer, die 
Steinlieferung in Accord zu geben, als ſie ſelbſt zu bethätigen; dagegen wer⸗ 
den ſie faſt allerwärts durch Verpachtung verwerthet. Bezüglich der Kalk⸗ 
ſteingewinnung kommt es vor, daß der Waldeigenthümer zum Brennen die 
nöthigen Oefen an paſſenden Plätzen auf eigene Koſten herſtellt, und ihre. Be⸗ 
nützung ſowie die Ausbeute der Steine verpachtet. 1) Es iſt hierdurch zugleich 
Gelegenheit gegeben, die weniger verkäuflichen Brennholzſorten abzuſetzen. Statt 
durch Verpachtung verwerthet man, zur Befriedigung des örtlichen kleinen Be⸗ 
darfes, beſonders das Material der Kies⸗ und Erdgruben auch durch ſpecielle 
Abgabe um die Taxe. Als Raummaß dient dazu der Kubikmeter. 


) Z. B. im Reviere Staufeneck bei Reichenhall, wo vor einigen Jahren file den Ofen und zwar per 
Brand 2,50 M bezahlt wurden. 


Achter Abſchnitt. 
Wenutzung der Naumrinde.) 


— 


Mit Ausnahme einiger, auf gewiſſe Gegenden beſchränkten Verwendungs⸗ 
arten der Baumrinden, die wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes kurz berühren 
werden, dienen dieſelben hauptſächlich dem Zwecke der Gerberei. Um 
nämlich die Haut der Thiere in jenen Zuſtand zu verſetzen, in welchem ſie zur 
Fußbekleidung des Menſchen und zu einer Menge der mannigfaltigſten Sattler⸗ 
waaren brauchbar iſt, muß ſie gegerbt werden. Das Gerben beſteht darin, 
der Haut die Eigenſchaften der Fäulnißwidrigkeit und der Geſchmeidigkeit zu 
geben. 


Wenn man ſich zu dieſem Zwecke gerbſäurehaltiger Stoffe bedient, ſo nennt man 
die Gerberei Loh⸗ oder Rothgerberei, geſchieht es mittels Thonerdeſalzen, jo begeich⸗ 
net man ſie als Weiß⸗ oder Alaungerbereiz; geſchieht es endlich mit Fett oder Oelen 
ſo unterſcheidet man dieſe Art der Gerberei als Sämiſchgerbere i. Die Rothgerberei 
beruht auf dem eigenthümlichen Verhalten der Gerbſäure zur leimgebenden Subſtanz der 
thieriſchen Haut; der hierbei vor ſich gehende Prozeß iſt ſowohl chemiſcher wie phyſika⸗ 
liſcher Natur, und iſt die aus beiden hervorgehende Verbindung eine in Waſſer unlös⸗ 
liche, der Fäulniß widerſtehende, feſte, aber geſchmeidige Maſſe, welche beim Gerben der 
Haut alle übrigen Beſtandtheile derſelben gleichſam durchdringt und umhüllt, ohne der 
natürlichen Faſerſtruktur derſelben Eintrag zu thun. 


Deutſchlands Produktion an Gerbſtoffen beſchränkt ſich allein auf die Rin⸗ 
den der Waldbäume. Faſt alle unſere einheimiſchen Waldbäume enthalten in 
der Rinde, den jungen Zweigen ꝛc. Gerbſäure, aber nur wenige liefern ſie in 
ſolcher Menge, daß ſich ihre Gewinnung zur Gerberei verlohnen kann. Dieſe 
wenigen ſind die Eiche, die Fichte, etwa auch die Lärche und die Birke. Auch 
das Holz der Edelkaſtanie wird in Savoyen zur Gewinnung von Gerbſäure 
herangezogen. Sowohl in Bezug auf Gerbſäurereichthum wie auf Größe der 
Produktion ſteht die Eiche oben an; ja es iſt die deutſche Eichenjungholzrinde 
vorzüglich, welche gegenwärtig als das beſte Gerbmaterial in Deutſchland, 
Belgien und England anerkannt iſt. Nach der Anſicht der Gerber iſt allein 
die aus Eichenjungholzrinde bereitete Lohe geſchickt, das Leder waſſer dicht zu 


1) Die Rindennutzung gehört in den preußiſchen Staatsforſten zur Haupt⸗ und nicht zur Nebennutzung. 
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machen, eine Eigenſchaft, die allen anderen gerbſäurehaltigen Stoffen mehr 
oder weniger abgeht, und chemiſcherſeits durch den Stärkemehlgehalt der Eichen⸗ 
inde zu erklären verſucht wird. 


Von den aus überſeeiſchen Läudern eingeführten Gerbmaterialien, welche in der Ger⸗ 
berei Anwendung finden, ſei hier der folgenden Erwähnung gethan: das Catechu, ein 
ſehr gerbſtoffreicher Extrakt verſchiedener Pflanzen, namentlich der Areca-Palme, der 
Acacia Catechu und der Nauclea Gambir, der in Oſtindien für den Handel herge⸗ 
ſtellt wird. Das Dividivi find Hülſen der Caesalpina Coriaria, eines in Weſtindien 
und Brafilien wachſenden Strauches. Bahla find gleichfalls Schoten einer Mimosa- 
Art. Die Valonea, unpaſſend die orientaliſchen Knopper genannt, in Holland auch 
Eckerdoppe geheißen, iſt der natürliche Fruchtbecher der im Orient (namentlich in der 
Levante, den griechiſchen Inſeln ꝛc.) wachſenden Quercus Valonea. Sie iſt ein ſehr 
kräftiges Gerbmittel, das zwar hauptſächlich in Südeuropa in der Gerberei in Anwen⸗ 
dung ſteht, in neuerer Zeit aber und beſonders in Theuerungsjahren, als Zuſatz zu 
ſchwacher Lohe, auch in deutſchen Ländern Verwendung findet. Gegenwärtig wird in 
Frankreich ein, als ſehr wirkſam geſchildertes Gerbmittel. aus Uruguay importirt, das ſogen. 
Quebracheholz; es wird zerkleinert beſonders als Zuſatz zur Lohe verwendet. 

Südeuropa, insbeſondere die ſüdlichen Staaten von Oeſterreich⸗Ungarn probuciren 
einige Gerbſtoffe, die nicht blos für den inländiſchen Verbrauch, ſondern auch für den 
Export von Bedeutung find; es find dieſes die Knoppern, die Galläpfel und der 
Schmack.!) Die Knoppern ſind höckerige nnd ſtachelige Auswüchſe auf der Frucht der 
Stieleiche, welche durch den Stich und die Eierablage mehrerer Gallwespenarten, nament⸗ 
lich der Cynips calycis Burgsd. erzeugt werden. Die Galläpfel finb mehr oder 
weniger runde, oberflächlich glatte Auswüchſe auf den Zweigen und Blattſtielen mehrerer 
Eichenarten, die von der Cynips gallae tinctoriae L. herrühren. Die aus den ſüd⸗ 
lichen Ländern kommende Waare (namentlich die alleppiſchen, dann auch die türkiſchen, 
levantiſchen Galläpfel) iſt die vorzüglichere, geringer ſind die iſtrianer (auf der Zerreiche), 
die geringſten Gallen find die ungariſchen, und gar nicht zu gebrauchen find jene in 
Deutſchland und den nördlichen Ländern auf den Eichenblättern ꝛc. vorkommenden. 
Unter Schmack, als Gerbmaterial, verſteht man die Blätter, jungen Zweige und die 
Rinde des Perrückenſtrauches, Rhus cotinus L., der im Banate, Siebenbürgen, Ungarn, 
Dalmatien, Venetien, Südtirol ꝛc. in großer Menge, oft in Buſchholzbeſtänden zuſammen⸗ 
ſchließend, wild wächſt, und alljährlich auf den Stock geſetzt, getrocknet und zu Lohe ver⸗ 
mahlen wird.“) Der Schmack dient faſt allein zur Saffianfabrikation. 


Ueber den Gerbſäuregehalt der verſchiedenen Gerbmaterialien laſſen ſich 
Zahlenangaben nur ſchwer machen. Ungeachtet der zahlreichen analytiſchen 
Methoden iſt die Chemie heute doch noch nicht im Stande, eine vollfonimen 
befriedigende Antwort zu geben. Indeſſen kann volle Sicherheit nur durch die 
chemiſche Analyſe erwartet werden. ) 


Aus den vorliegenden zahlreichen Gerbſäurebeſtimmungen läßt ſich im Allgemeinen 
entnehmen, daß Eichenjungholzrinde beſter Sorte 16 - 20%, Mittelſorte 10— 12%, 
Borkenrinde 8— 10% und Fichtenrinde etwa 8% Gerbſäure enthalten. Der Gerber 


1) Vergl. Forſtvereinsſchrift für Böhmen, 37. Heft 
2) Das Holz des Perrückenſtrauches geht bekanntlich unter dem Namen Gelbholz oder unächtes Braſil⸗ 
holz un Gelb⸗ und Rothfärben in den Handel. 

) Die Ergebniſſe zahlreicher Analyſen von Eichenrinden aus der bayer. Pfalz finden ſich in den Ver⸗ 
kratüchungen der Verſuchsſtation des General⸗Comités vom landwirthſch. Verein. 1861. 3. Heft. — Vergl. 
auch Danckelmann, die forſtl. Ausſtellung des deutſch. Reiches in Wien. S. 56; dann Ty. Hartig, über 
den Gerbſtoff der Eiche, 1869, und Neubrand, die Gerberrinde, 1869. — ne 2 En Methoden 
der Gerbſäurebeſtimmungen ſiehe auch: S hü 5 e in Danckelmann's Zeitſchr. X 
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legt vorerſt aber noch wenig Werth auf Gerbſäure⸗Analyſen; er verläßt ſich auf Auge, 
Mund und Geruch. 

Nach den Unterſuchungen Th. Hartig's!) enthalten die dünnen Zweige (Holz 
„und Rinde) junger und alter Eichen im Winter, wie die noch unverholzten Zweigſpitzen 
im Frühjahre ſoviel Gerbſtoff, als die Glanzrinde der betreffenden Schälſchläge. 


I. Rindennutzung im Eichenjungholze. ) 


Die Lohe, welche aus der Rinde von Eichenjunghölzern hergeſtellt wird, 
befriedigt, wie oben erwähnt, die Bedürfniſſe der Gerberei am vollkommenſten. 
Ausgedehnte Waldflächen, mit Eichenjungwuchs beſtellt, unter dem Namen 
Eichenloh- oder Schälwal dungen, find allein dieſem Zwecke gewidmet 
und gewinnen, der Rindennutzung im Altholze gegenüber, durch die Maſſe 
und Güte der Produktion eine beſondere Bedeutung. Deshalb ſtellen wir hier 
die Nutzung im Eichenjungholze der Nutzung im Altholz und den übrigen Holz⸗ 
arten gegenüber. Unter Eichenjungholz verſtehen wir Kernwuchs und Stock⸗ 
ausſchlag bis zu einem Alter von höchſtens 25 Jahren. 

Bevor wir die Art und Weiſe der Rindengewinnung betrachten, iſt es 
nöthig und hier am Platze, die verſchiedenen Momente kurz hervorzuheben, 
welche ſich einflußreich auf die Qualität des Produktes zeigen. 


1. Momente, durch welche die Dualität der Ninde bedingt if. 


a) Die Holzart. Die Beſtockung der Schälwaldungen wird in Deutſch⸗ 
land theils durch die Traubeneiche, theils durch die Stieleiche gebildet. In den 
vorzüglichſten Schälwaldbezirken, dem Odenwald, der bayeriſchen Pfalz, dem 
Hundsrück, Taunus, dem Neckargebiete, den mittel⸗ und oberrheiniſchen Ge⸗ 
birgslanden mit ihren Nachbarbezirken findet ſich faſt ausſchließlich und mit 
nur wenigen Ausnahmen die Traubeneiche; nur in den weiten Flußthal⸗ 
niederungen geſellt ſich an vielen Orten die Stieleiche bei. Für das norddeutſche 
Tiefland dagegen iſt die Stieleiche die vorherrſchende Species; auch in der 
Umgegend des Harzes und im Siegener Lande, in Schleſien und den meiſten 
Schälwaldgegenden Oeſterreichs ſcheint die Stieleiche die herrſchende Art zu 
ſein. Welche von beiden den höheren Ertrag und die beſſere Rinde liefert, 
iſt allgemein nicht zu ſagen, da dieſes weſentlich von dem Umſtande abhängt, 
ob die ſpeciellen Standorts verhältniſſe mehr oder weniger der 
einen oder anderen Art angemeſſen find. In Süd⸗ und Mitteldeutſch⸗ 
land gibt man übrigens allgemein der Rinde der Traubeneiche den Vorzug; 
ebenſo beſteht hier die übereinſtimmende Erfahrung, daß ſich die Stieleichen 
viel ſchwerer ſchälen laſſen. 


Bei Mainz und Bingen wurden vor einiger Zeit Anbauverſuche mit der amerika⸗ 
niſchen Quercus rubra gemacht, die nach Neubrand inſofern günſtige Reſultate lieferten, 
als die Rinde bis gegen das 40 jährige Alter der Stangen borkenfrei und glattrindig 
bleibt. Die in Oeſterreich hier und da zur Lohgewinnung benutzte Zerreiche iſt wegen 


5 Dein den Gerbſtoff der Eiche von Th. Ha rtig, Cotta 1869. 
Siehe die gekrönte Preisſchriſt von Neubrand, die Gerberrinde mit Beziehung auf die Eichen ' 
ſchälwirthſchaft ꝛc. Frankfurt bei Sauerländer. Dann Fribolin, der Eichenſchälwaldbetrieb. Stuttgart 1876. 
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frühzeitiger Borkenbildung, riſſiger Rinde und der zahlreichen, tief in den Splint ein⸗ 
greifenden Nindenzellenbündel, wodurch ſie ſich ſehr ſchwierig ſchälen läßt, zur Lohnutzung 
ungeeignet. 

b) Standort. Es darf als Erfahrung angenommen werden, daß nicht 
allein der Ertrag, ſondern auch die Güte der Rinde in geradem 
Verhältniſſe zu den Wachsthumsverhältniſſen ſteht, daß energiſch 
und üppig erwachſene Eichenlohſchläge auch den meiſten Gerbſtoff produziren. 
Der prozentiſche Gehalt an Gerbſäure ſteht, bei gleichem Alter der Eichen, in 
geradem Verhältniſſe zur Dicke der Rinde, und letztere hängt bekanntlich von 
der größeren oder geringeren Ueppipkeit des Wachsthumes ab. Die Stand⸗ 
ortszuſtände haben daher vor Allem den hervorragendſten Einfluß auf den 
Rindenertrag. Hat ſchon die Eiche vielen anderen Holzarten gegenüber einen 
mehr engbegrenzten Verbreitungsbezirk bei Vorausſetzung beſtmöglichen Gedeihens, 
ſo iſt dieſes noch mehr beim Eichenſtockausſchlag der Fall. Mildes Klima 
und ein lockerer, hinreichend friſcher und mineraliſch kräftiger, 
warmer Boden ſind weſentliche Bedingungen für einen lohnenden Betrieb 
der Eichenlohwirthſchaft. 

Das Klima iſt in Hinſicht auf Gerbſtoff⸗Erzeugung unbedingt der Hauptfaktor; 
abgeſehen davon, daß daſſelbe die nothwendige Vorausſetzung für jede gedeihliche Nieder⸗ 
wald⸗ und insbeſondere der Eichenniederwald⸗Zucht überhaupt bildet, — bedingt es hier 
ſpeziell die Qualität und Quantität der Produktion. Alle Gerbmittel werden um ſo 
reicher an Gerbſäure, je weiter wir gegen Süden vordringen; ſo iſt es bezüglich der 
Gallen, Knoppern und anderen Stoffe, und ebenſo auch bezüglich der Eichenrinde. Zu 
den beſten Schälwaldbezirken Deutſchlands gehört das milde Thalgebiet des Rheines 
und ſeiner Nachbarlandſchaften, insbeſondere das Moſelgebiet, das Rheingau, das 
Saargebiet und der Odenwald. Viele Schälwaldungen gibt es in den Vorbergen 
Schleſiens, auch im norddeutſchen Tiefland, im Braunſchweigiſchen, Mecklenburg ꝛc. find 
Lohſchläge und werden ſich hier noch manche Oertlichkeiten finden, welche eine hinreichend 
gute Rinde produziren, aber mit der rheiniſchen Rinde wird dieſelbe niemals rivaliſiren 
können. Weit günſtigere klimatiſche Verhältniſſe für eine gedeihliche Rindenzucht bieten 
viele Bezirke Oeſterreichs, das denn auch eine nicht unerhebliche Lohproduktion aufzuweiſen 
hat. Man bezeichnet das Reifen der Weintraube oder wenigſtens der edleren 
Obſtſorten als klimatiſche Bedingung für eine gedeihliche Eichenlohproduktion; mit 
voller Strenge darf dieſe Bedingung übrigens nicht aufgefaßt werden, denn auch 
Norddeutſchland produzirt an manchen Orten brauchbare Rinde. Je höher die mine⸗ 
raliſche Fruchtbarkeitsſtufe des Bodens, deſto beſſer, ſo lange dabei der nöthige Locker⸗ 
beitsgrad nicht verloren geht; denn der hohe Wärmeanſpruch der Eiche bedingt einen 
lockeren Boden mit großer Wärmecapacität. — Naſſe, ſelbſt feuchte Oertlichkeiten ſind, 
wenn ihnen nicht ſehr günſtige klimatiſche Verhältniſſe zur Seite ſtehen, dem Eichenſchäl⸗ 
wald⸗Wuchſe nicht förderlich. Die größere Menge der Schälwaldungen ſtockt auf den 
ſüdlichen Erpofitionen der Buntſandſtein⸗, Grauwacke⸗, Thonſchiefer⸗, Porphyr⸗ und 
der Kalkſteingebirge, dann auf den Diluvialböden der weiten Flußthäler. 

e) Betriebsart. Sämmtliche Eichenſchälwaldungen werden im Nieder⸗ 
waldbetriebe bewirthſchaftet, weil bekanntlich die Abſicht eines möglichſt raſchen 
Wachsthums in der Jugend durch Behandlung als Stockſchlag weit beſſer 
erreicht wird, als durch die Erziehung als Kernwuchs. Neben dem reinen 
Nederwaldbetriebe finden wir denſelben aber auch mit landwirthſchaftlicher Zwi⸗ 
ſchennutzung verbunden im Hackwald. Obwohl dem mit der Hackwaldwirthſchaft 
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verbundenen Hacken und Brennen des Bodens von mehreren Seiten Vortheile 


für die Rindenproduktion zugeſchrieben werden, ſo kann die Fruchtnutzung dennoch 


nicht als vereinbarlich mit einer rationellen Schälwaldzucht betrachtet werden. 


Abgeſehen von der mit jeder Fruchtnutzung verbundenen Schwächung der Boden⸗ 
kraft, beſteht der Nachtheil vorzüglich darin, daß die Hackwaldbeſtände im Intereſſe der 
Fruchtnutzung viel lückiger gehalten werden, als anderwärts, daß der Boden bei der Be⸗ 


arbeitung deſſelben ſtets von den Mutterſtöcken weggezogen wird, um lockere Erde für den 


Fruchtban zu gewinnen, und daß an ſteilen Gehängen der fruchtbare Boden abgeſchwämmt 


wird. Aber auch in finanzieller und volkswirthſchaftlicher Beziehung wird der Hackwald 
vom reinen Eichenniederwald überboten.) 
d) Umtriebszeit. Es handelt ſich darum, die Rinde in einer Zeit zu 


nutzen, in welcher die Baſtſchichte die größtmögliche Dicke erreicht, und 


bevor ſie durch Korkbildung aufzureißen beginnt, denn von hier ab verſtärkt ſich 


die Baſtſchichte, welche reichlich doppelt ſo viel Gerbſäure enthält, als die Kork⸗ 
ſchichte, nicht weiter. Solche Rinde führt den allgemeinen Namen Spiegel⸗ 


rinde oder Glanzrinde uud iſt von den Gerberu am meiſten geſchätzt. Sehr 


bald nachher tritt Borkenbildung ein, und die geringwerthigere Rinde führt nun 


den Namen Rauhrinde oder Grobrinde. In den beſſeren Schälwaldbe⸗ 
zirken mit rationeller Rindenproduktion werden die Beſtände in einem Alter 
von 14 — 20 Jahren zum Hiebe gebracht, bei dieſem Alter erzielt man unbe⸗ 
dingt die beſte Rinde. Wo neben der Rinde auch noch möglichſt nutzbares Holz 
erzeugt werden ſoll, wie z. B. in ziemlich vielen Gemeinde⸗ und Privatwaldungen 


Frankens, Württembergs ꝛc., da erhöht man die Umtriebszeit auf 25 und ſelbſt 


30 Jahre. 

Der Gerber beurtheilt den Werth einer Rinde nach dem Augenſchein, den dieſelbe 
auf dem Querſchnitte gibt. Wenn man nämlich eine junge Rinde auf dem Querſchnitte 
betrachtet, ſo kann man zwei verſchieden gefärbte Schichten erkennen, eine rothbraune 
äußere — die Borkenſchichte, und eine hellgefärbte innere, — die eigentliche, den Baſt 
enthaltende Rindenſchichte. Die letztere iſt für die Qualität der Rinde vorzüglich maß⸗ 
gebend. Je dicker die innere weißliche oder blaßröthliche junge Rinden⸗ 
und Baſtſchichte und je ſchwächer alſo die Borkenſchichte iſt, deſto größer iſt 
der Gerbſäuregehalt der Rinde.?) Jene Lebensperiode, in welcher das Wachsthum 
der Eichenſtangen am üppigſten, der einjährige Zuwachs am größten iſt, muß für die 
Benutzung der Rinde auf Gerbſäure alſo ſchon deshalb die vorzüglichſte fein, weil hiermit 
die reichlichſte Reſerveſtoff⸗Ablagerung zuſammenfallen muß. 

Am Rhein unterſcheiden die Händler drei Güteſorten: Glanzrinde, Raitelrinde und 
Grobrinde. Glanzrinde oder Spiegelgut iſt die Rinde von Stangen bis zu 8 em 
Stockdurchmeſſer, (in Württemberg bis zu 12 em Stockdurchmeſſer) mit der Rinde ge⸗ 
meſſen; Raitelrinde iſt ſämmtliche Rinde von Stangen mit 8—25 em Durchmeſſer, 
(in Württemberg von 12—24 cm) — auch die glatte Rinde des Gipfelreiſigs dieſer 
Stangen zählt hierher; Grobrinde oder Rauhrinde endlich iſt die von Schäften und 
Aeſten über 25 em herrührende Rinde. Je nach dem Baumtheil unterſcheidet man beim 
Spiegelgute weiter noch die unterſte Schaftrinde als Erdgut, die obere Schaftrinde als 
Baum gut und endlich die Zweigrinde als Gipfellohe. Man ſchätzt das erſte am 
höchſten, die letztere am geringſten, obgleich der Gerbſäuregehalt in den oberen Theilen des 
Baumes oft dreimal größer iſt, als unten.!) 

1) S. Neubrand a. a. O. S 


2) Siehe Kane auch Wolff in ge "Reit. Bl. 44 Bd. 
3) Siehe Stöckhardt's e im Tharander Jahrb. 1863. S. 232. 
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e) Beimiſchung anderer Holzgewächſe. Die Eichenſchälwaldungen 
werden nicht immer durch reine Eichenbeſtockung gebildet, ſondern es ſind mehr 
oder weniger Buchen, Hainbuchen, Birken, Haſeln oder Nadelhölzer beigemiſcht. 
Beſonders iſt es die, den Boden ſo ſehr in Anſpruch nehmende Haſel, oft auch 
die Beſenpfrieme, welche an manchen Orten übermächtig auftritt. Vom Stand⸗ 
punkte einer rationellen Schälwaldzucht muß es Regel ſein, auf allen Flächen, 
welche überhaupt das Eichengedeihen geſtatten, ſo viel als möglich nach 
reiner Eichenbeſtockung zu trachten, denn der Reinertrag der Schälwal⸗ 
dungen ſteigt und fällt mit der geringeren und größeren Beimengung des Raum⸗ 
holzes. Neubrand erklärt mit Recht einen gemiſchten Schälwald auf gutem 
Boden geradezu als ein Zeichen nachläſſiger Wirthſchaft. 

Nur auf ſchwachem Boden mag zur Erkräftigung deſſelben vorübergehend eine Bei⸗ 
miſchung von anſpruchsloſen, wenig beſchattenden Holzarten Platz greifen; ſo iſt man auf 
herabgekommenem Boden vielfach genötbigt, die Eiche in Untermiſchung der Kiefer, Hain⸗ 
buche ꝛc. zu erziehen, um eine möglichſt baldige Beſchirmung des Bodens zu erzielen, wo⸗ 
bei dann ſpäter die Kiefer wieder herausgenommen wird. Wo aber Einmiſchung der 
Nadelhölzer ꝛc. für die Dauer erforderlich wird, da hat die Schälwaldzucht überhaupt 
ihr unbeſtrittenes Recht ſchon verloren. Die den Boden in hohem Grade in Anſpruch 
nehmende Haſel ſollte gar nicht geduldet werden. 


) Dichtigkeit der Beſtockung. Bei dem großen Wärme⸗ und Licht⸗ 
bedürfniß der Eiche können mit einem allzu gedrängten Beſtandsſchluſſe die 
Ziele einer rationellen Rindenzucht nicht erreichbar ſein. Eine zu lichte Stellung 
ſetzt aber die Bodenthätigkeit vielfach empfindlich zurück, und muß eben ſo 
ſorgfältig verhütet werden. Ein möglichſt frühzeitiger und voller Schluß iſt 
namentlich in der Jugend des Beſtandes zu erſtreben und ſo lange feſtzuhalten, 
bis durch Ausſcheidung des Nebenbeſtandes das Bedürfniß der dominirenden 
Lohden für Raumerweiterung ſich zu erkennen gibt. Dann aber ſollen durch 
mehr und mehr verſtärkte Durchforſtungshiebe und Reduktion der Lohden auf 
die wirklich wuchskräftigen, dieſen letzteren der zu raſchen Entwickelung und 
Erſtarkung nöthige Raum mit Rückſicht auf das große Lichtbedürfniß der 
Eiche beſchafft werden. Wir halten eine Beſtockungsdichte von 4000 — 4500 
kräftigen Stöcken per Hektare unter mittleren Verhältniſſen und unter Voraus⸗ 
ſetzung gut gehandhabter Durchforſtungen für die angemeſſenſte. Bei der Neu⸗ 
anlage von Schälwaldflächen ſoll man jedenfalls eine Pflanzweite von 1,50 m 
nicht überſchreiten. 

Welchen Einfluß die Durchforſtungen auf Qualität und Quantität der Rinden 
haben, erweiſen die im Odenwald gemachten Erfahrungen. Man beginnt hier mit dieſer 
Operation, wenn die Beſtände etwa ½ der Umtriebszeit zurückgelegt haben, und bezieht 
den Aushieb ſowohl auf die beigemiſchten Holzarten, als auch auf jene Eichenlohden, 
welche in der Entwicklung zurückblieben oder auf dem Boden fortkriechen, und beläßt 
nur die kräftigen Stangen. Durch richtig geführte Durchforſtungen erhöht ſich die Quan⸗ 
tität durchſchnittlich um 27% bezüglich des Holzertrages und um 20%rͤ bezüglich des 
Rindenertrages; in unmittelbarem Zuſammenhange damit ſteht auch die Qualitätser⸗ 
höhung der Rinde. Im Odenwald wird ſchon ſeit bald 30 Jahren durchforſtet, an an⸗ 
deren Orten iſt ſie kaum erſt bekannt geworden. 


g) Ueberhalten von Laßreiſern. In der Abſicht, mit der Rinden⸗ 
nutzung auch die Erziehung von geringerem Nutz⸗ und Wagnerholz zu ver⸗ 


524 Zweiter Theil. Achter Abſchnitt. Benutzung der Baumrinde. 


binden, läßt man in vielen Waldungen beim Abtriebe des Stockausſchlages 
Kernwüchſe oder kräftige Stocktriebe der Eiche, auch Birken, Kiefern, Lärchen, 
Hainbuchen ꝛc. als Laßreiſer einwachſen, und behält ſie bis zum zweiten, ſogar 
bis zum dritten Abtriebe des Unterholzes bei. Es gibt Schälwaldungen, 
welche unter ſolchen Verhältniſſen faſt ganz das Anſehen eines Mittelwaldes 
gewinnen. Abgeſehen davon, daß jeder Oberholzſtamm das Eingehen der 
übrigen Lohden deſſelben Stockes bedingt und bei der Nutzung deſſelben meiſt 
eine Blöße zurückbleibt, muß jede Ueberſchirmung des Eichenſtockausſchlages 
ſeiner energiſchen Entwicklung hinderlich ſein. Wo eine rationelle Rinden⸗ 
zucht beſteht, werden deshalb grundſätzlich keine Oberhölzer 
geduldet. 


Schuberg entnahm aus feinen Unterſuchungen über Eichenſchälwaldertrag, !) durch 
Vergleichung zweier mit Oberholz in verſchiedenem Maße überſchirmter Schälſchläge, daß 
ſtark überſchirmte Schläge nicht nur geringwerthigere, ſondern auch quantitativ weniger 
Rinde liefern, er fand in letzterer Beziehung Unterſchiede, die bis zu 30 und 35%Nq an- 
ſteigen. Neubrand bemerkt richtig, daß man das Bedürfniß nach ſtärkerem Holze beſſer 
dadurch befriedige, daß man ſolches geſondert auf paſſenden Orten im Hochwald erziehe, 
als die Qualität und den Ertrag der Rinde zu ſchmälern. 


h) Nebennutzungen. Läge es nicht ſchon auf der Hand, daß eine Be⸗ 
nutzung der Laubſtreu in den Schälwaldungen, welche nicht immer auf kräf⸗ 
tigem Boden ſtocken, denſelben ohnehin oft nur nothdürftig beſchirmen, und fo 
ſehr feine ganze Kraft zu regem Wachsthum bedürfen, ganz unzuläſſig fein müſſe, 
ſo könnten Hunderte von Hektaren, die im Beſitze kleiner Privaten und vieler 
Gemeinden ſich befinden, den traurigen Beweis dafür liefern. Der Boden 
ſolcher durch Streunutzung heimgeſuchten Waldungen geht in ſeinem Ertrags⸗ 
vermögen ſo bedeutend und ſo ſchnell herunter, daß er kaum die Hälfte an Holz⸗ 
und Rindenertrag liefert, wie gleichalterige, geſchonte Beſtände mit denſelben 
Standortsverhältniſſen. 

Wie für die Streunutzung, ſo ſoll der Eichenſchälwald auch für den 
Weidegang und die Grasnutzung geſchloſſen ſein, da der Tritt des Viehes 
und die Sichel in nachtheiligſter Weiſe die Beſchädigung der Stöcke zur Folge 
haben muß. Am Mittelrhein wird an einigen Orten auch die Futter laub⸗ 
nutzung in den Schälwaldungen ſtark betrieben. Daß dieſelben im höchſten 
Grade ſich nachtheilig äußern müſſen, iſt aus dem oben hierüber Geſagten und 
vorzüglich aus den dürren zahlreichen flechtenreichen Aeſten der dieſer Mißhand⸗ 
lung unterliegenden Beſtände leicht zu entnehmen. 


Durch eine auch nur mäßig betriebene Streunutzung wird die Rinde frühzeitig riſſig, 
überzieht ſich mit Flechten und iſt unter Umſtänden gar keine Glanzrinde zu erzielen. 
Eine vorſichtige oberflächliche Ausnutzung des Haide⸗ oder Beſenpfriemenwuchſes iſt eher 
zuläſſig, wird aber immer beſſer unterbleiben, — namentlich in den Hackwaldungen, wo 
der Früchteertrag durch dieſe natürliche Unkrautdüngung mitunter in auffallender Weiſe 
gehoben wird. — Welchen Uebelſtand die Viehweide im Gefolge hat, zeigen vorzüglich die 
Hauberge bei Siegen; der Viehbiß ꝛc. reducirt dort oft Ertrag und Qualität der Rinde 
in empfindlichſtem Maße. 


1) Baur's Monatsſchr. 1875. S. 549. 
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2. Gewinnung der „Sidenrinde. 


Man kann die Gewinnungsarbeiten in drei beſondere Theile trennen, 
nämlich die Vorarbeit, das Schälgeſchäft und das Trocknen der Rinden. 

a) Vorbereitende Arbeiten. Wie ſchon oben erwähnt wurde, findet 
ſich in den meiſten Eichenſchälwaldungen eine Beimiſchung von anderen Holz⸗ 
arten. Um theils für das eigentliche Schälgeſchäft mehr Raum und Zeit zu 
gewinnen, theils um durch den Safthieb den Nutzwerth dieſer beigemiſchten 
Hölzer nicht zu vermindern, hauptſächlich aber um möglichſt raſch und unauf⸗ 
gehalten das Rindenſchälen bethätigen und zum Abſchluß bringen zu können — 
wird in den zur Nutzung beſtimmten Schlägen alles dieſes unter dem Namen 
Feg⸗ oder Raumholz zuſammengefaßte Gehölze fo frühzeitig für ſich allein 
ausgehauen, daß es beim Beginne des Schälgeſchäftes von der Schälhiebfläche 
weggeſchafft iſt. Gewöhnlich findet der Aushieb des Fegholzes im voraus⸗ 
gehenden Winter ſtatt. Zugleich verbindet man hiermit an vielen Orten das 
ſogenannte Putzen des Schälſchlages, indem man alles zum Schälen nicht 
benutzbare Eichengehölze, die Waſſerreiſer und die bei lichter Beſtockung vielfach 
vorfindlichen horizontal über der Erde auslaufenden Schlenker weghaut. Im 
Odenwald reinigt man die Lohſtangen auch durch Entfernung der geringeren 
Seitenäſte bis zu einer Höhe, zu welcher der Arbeiter mit der Art reichen kann. 

Wo die Schälwaldungen im Hackwalbbetriebe bewirthſchaftet werden, erfolgt alsbald 
nach dem Aushiebe des Raumholzes und ſowie es die Witterung geſtattet, das erſtmalige 
Rauhhacken oder Schuppen des Bodens zwiſchen den Eichenſtöcken. Die abgeſchuppten und 
umgewendeten Haide⸗ oder Raſenplaggen können derart beſſer und vollſtändiger austrocknen, 
als wenn man dieſe Arbeit bis nach Beendigung des Schälgeſchäftes verſchiebt, wo die 
Zeit zur Fruchtſaat drängt. — Wo man der Nutzholzgewinnung halber einzelne Laß⸗ 
reiſer überzuhalten beabſichtigt, geſchieht deren Auszeichnung ebenfalls alsbald nach dem 
Aushieb des Fegholzes. Wo ſich etwa ausnahmsweiſe auf der Schälhiebfläche ſtärkeres 
Oberholz vorfinden ſollte, geſchieht die Fällung deſſelben natürlich erſt nach vollendetem 
Schälhiebe. 

b) Schälzeit. Die Schälarbeit iſt zwar von Mai bis Mitte Juli immer 
zuläſſig, aber unmittelbar nach dem Knoſpenaufbruche, was je nach 
der klimatiſchen Lage Ende April bis Mitte Mai eintritt, und während der 
erſten Blattentwickelung geht die Rinde am beſten, d. h. die Stangen laſſen 
ſich dann am leichteſten ſchälen. Gewöhnlich trachtet man im großen Betriebe 
beim erſten Saftfluſſe und ſobald nur das Schälen möglich iſt, mit der Rinden⸗ 
gewinnung zu beginnen und dieſelbe in raſcher Förderung zu beendigen; eines⸗ 
theils weil man die, das leichtere Loslöſen der Rinde ungemein befördernde 
Frühjahrsfeuchtigkeit nicht unbenutzt verſäumen will, dann aber um die recht⸗ 
zeitige Reife und Verholzung der jungen Lohden, vor dem Eintritt der herbſt⸗ 
lichen Frühfröſte, nicht zu verzögern, endlich weil es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
der Gerbſäuregehalt der Rinde im Frühjahr größer iſt, als im Sommer. 

Die Witterung iſt von ganz erheblichem Einfluſſe auf die Schälarbeit. Bei 
feuchter ruhiger Luft, beſonders öfterem leichten und warmen Sprühregen, früh Morgens 
und Abends, geht die Rinde am beſten, auch auf friſchem Boden löſt fie ſich leichter als 
auf trockenem; bei windigem, trockenem oder rauhem Wetter, und an heißen Tagen 
während der Mittagsſtunden geht ſie ſchwer. Die Traubeneiche läßt ſich immer leichter 
ſchälen als die Stieleiche, dagegen läßt ſich letztere etwa 10 Tage früher ſchälen, als die 
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Traubeneiche. Starke Stangen laſſen ſich beſſer im Anfange der Schälzeit ſchälen, die 
ſchwächeren mehr in der Mitte und gegen Ende derſelben; am ſchwierigſten iſt das Rinden⸗ 
ſchälen bei den Birken. | 

Am Rhein dehnt ſich das Schälgeſchäft oft bis in den Sommer hinein aus, ja 
man verzögert den Beginn an einigen Orten abſichtlich, da die ſpät geſchälte Rinde um 
einige Prozente am Gewichte gewinnen ſoll (Neubrand). An anderen wenigen Orten 
zieht man ſogar den zweiten Saft um Johanni dem erſten Saftſteigen für das Schäl⸗ 
geſchäft vor. Nach Th. Hartig verwandelt ſich die Gerbſäure bald nach dem Blattaus⸗ 
bruch in Zucker, ein Prozeß, der in den Knoſpen beginnt und ſich dann nach abwärts 
fortſetzt. Das würde unbedingt für frühzeitiges Schälen ſprechen. 

In weniger günſtig ſituirten Gegenden, wo man auf Froſtbeſchädigungen im 
Herbſt rechnen muß, iſt man genöthigt, auf den erſtjährigen Stockausſchlag ganz zu ver⸗ 
zichten. Entweder haut man dann die einjährigen Stocktriebe im März des nächſten 
Jahres herunter, worauf nun ein kräftiger, üppiger Ausſchlag folgt, der den einjährigen 
Zuwachsverluſt reichlich erſetzt, oder man läßt die ſtehend geſchälten Eichenſtangen bis zum 
nächſten Winter ſtehen, wo ſie dann zum Hieb kommen, und zeitig genug im Frühjahre 
der Ausſchlag erfolgen kann. Letztere Metbode iſt in einigen ehelten des weſtlichen 
Schwarzwaldes Sitte. 

Um ſich von dem natürlichen Saftſteigen unabhängig zu machen, hat H. Maitre 
in Paris die Erweichung der Rinden mittels Dampf mit gutem Erfolge verſucht 
(Syſtem Nomaiſon).!) Das berindete grüne oder trockene Holz kommt in Dampfbottiche, 
in welchen es ſo erweicht wird, daß die Rinde ſich leichter ſchälen läßt, als in gewöhn⸗ 
licher Art. Obwohl faſt gar kein Gerbſäureverluſt mit dieſem Verfahren verbunden iſt, 
ſo hat ſich durch die in Paris angeſtellten Verſuche und Erfahrungen doch ergeben, daß 
die künſtlich entrindete Lohe wohl ein geſchmeidigeres, feineres Leder (beſonders als Sattel- 
leder werthvoll) gibt, daß aber für Sohlleder die im natürlichen Saft geſchälte Rinde 
vorzuziehen ſei. 

e) Schälmethoden. Das Rindenſchälen geſchieht entweder nach erfolgter 
Fällung der Stangen, oder es erfolgt im geknickten Zuſtande derſelben oder es 
wird an dem noch ſtehenden Holze vorgenommen. 

Das Rindenſchälen am liegenden Holze iſt wohl die am meiſten 
in Deutſchland verbreitete Methode; man trifft ſie im Odenwald, in Franken, 
in der Pfalz, in Baden, Württemberg und an vielen anderen Orten. Die in 
kleinen Partieen vertheilten Arbeiter beginnen mit der Fällung der Lohſtangen, 
und haben hierbei alle Achtſamkeit auf tiefen glatten Abhieb zu verwenden. 
Die Fällung erſtreckt ſich aber nicht auf das unaufgehaltene Niederwerfen des 
ganzen Schälſchlages, ſondern beſchränkt ſich ſtets nur auf ein Quantum, das 
noch im Lauf derſelben Stunde geſchält werden kann. Man kann rechnen, daß 
ein tüchtiger Holzhauer zwei Schäler beſchäftigt. Hierbei muß es Regel ſein, 
daß am Abend jeden Tages kein gefälltes ungeſchältes Holz ſich mehr im 
Schlage vorfindet, denn nur am unmittelbar vorher gefällten Holze geht die 
Rinde gut, während von Stangen, welche nur 24 Stunden gelegen haben, die 
Rinde meiſt abgeklopft werden muß. Sobald alſo eine Partie Lohſtangen 
gefällt iſt, und dieſelben entäſtet, entgipfelt und geputzt ſind, wobei das zu 
ſchälende Aſtholz ſogleich ausgeſondert wird, übernimmt der Schälarbeiter dieſes 
Holz, um die Rinde abzulöſen. Hierbei verfährt man in verſchiedenen Gegenden 


— 


f 1 en es a in Danckelmann's Zeitſchr. II. Bd. S. 341, dann Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1873 u. 1874. S. 
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auf verſchiedene Art. Im Odenwald, der Pfalz, Württemberg ꝛc. wird die 
Lohſtange und alles ſchälbare Aſtholz in Prügel von der ortsüblichen Scheit⸗ 
länge zuſammengehauen, der Schälarbeiter erfaßt Prügel für Prügel und löſt 
nun die ganze Rindenhülle in möglichſt ungeſtörtem Zuſammenhange los. Zu 
dem Ende kömmt der zu ſchälende Prügel auf eine feſte Unterlage, der Arbeiter 
beklo pft denſelben mit der Haube eines kleinen Beilchens nach einer geraden 
Linie ſo ſtark, daß die Rinde dieſer Linie entlang aufſpringt und ſich loslöſt. 
Nur bei glattem Holze und gut gehender Rinde unterbleibt das Klopfen, der 
Arbeiter haut dann mit ſeiner Axt die Rinde in einer Längslinie blos durch, 
und löſt mit den Händen und dem Lohſchlitzer die Rindenhülle los. Eine 
ungebrochene ganze Rindenſchale von ortsüblicher Scheitlänge heißt Huppe, 
Rumpe, Düte, Rolle ꝛc. 

In Franken hat ſich eine Art des Rindenſchälens am gefällten Holze 
erhalten, die ſich von der vorigen dadurch unterſcheidet, daß das Klein- 
hauen der gefällten Schälſtangen nach der ortsüblichen Scheit⸗ und 
Prügellänge erſt nach vorgenommener Entrindung derſelben geſchieht. 


Fig. 234. Fig. 285. Fig. 236. Fig. 237. Fig. 298. 


Von den gefällten entgipfelten Lohſtangen wird nämlich, nachdem ſie zur 
Arbeitserleichterung in horizontaler Lage auf Schälböcke gebracht ſind, die Rinde 
mit Hülfe eines gewöhnlichen Schnitzmeſſers in ſchmalen Bändern von der 
Länge der Lohſtangen abgeſchnitten, ohne vorher geklopft zu werden. 
Die Rindenbänder wickelt man ſogleich in ſogenannte Büſchel oder Wickel 
von 60 em Länge und 30 em Umfang zuſammen und überläßt ſie ſo dem 
Trocknen. 

Auch im untern Mainthale wird die Lohſtange gefällt und vor dem Zertrummen 
liegend in der Art geſchält, daß die Rinde in zuſammenhängenden Schalen von Scheit⸗ 
länge mittels des Lohſchlitzers abgelöſt wird. Die geſchälten, über 8 em ſtarken Stangen 
werden dann mit der Säge auf Prügellänge zerſchnitten; das geringere wird mit der Axt 
in Prügel gehauen und mittels Klopfen geſchält. Die Anwendung der Säge ſtatt der 
Axt beugt einem nicht unerheblichen Rindenverluſt vor. 


528 Zweiter Theil. Achter Abſchnitt. Benutzung der Baumrinde. 


Die Schäl⸗ und Hau werkzeuge weichen zwar von Ort zu Ort ſehr von ein- 
ander ab (ſiehe Neubrand, S. 117), aber ſie ſind ſchließlich höchſt einfacher Natur. Das 
wichtigſte Inſtrument iſt der Lohlöffel, ein 20 — 30 cm langes, krummes, nach der 
Spitze meißelartig abgeflachtes Holz, oder ein derartig zugerichteter Knochen. Dieſem ein⸗ 
fachen Löffel ſind die aus Eiſen conſtruirten vorzuziehen und am empfehlenswertheſten 
find die in Fig. 234 (Lohlöffel an der Saar), Fig. 235 (Lohlöffel von Dillenburg an der 
Lahn) und Fig. 236 (der Wohmann' che Löffel) dargeſtellten. — Zum Fällen und Auf- 
äſten der Stangen dient eine gegendübliche leichte Axt, etwa nach Art des im Odenwald 
gebräuchlichen „Eberbacherbeiles“ (Fig. 237), deſſen Rücken zugleich zum Klopfen der Rinde 
benutzt wird; auch die Wohmann' ſche Heppe (Fig. 238) iſt ein ſehr empfehlenswerthes 
Inſtrument, beſonders beim Schälen im ſtehenden Zuſtande. 

Die durch das Klopfen entſtehende Erſchütterung bezweckt ein Loslöſen der Rinde 
vom Holze auch an den nicht berührten Stellen, nicht immer aber geht die Rinde ſo 
gut, daß ſie durch bloßes Beklopfen auf der einen Seite als geſchloſſene Hülle ſich ablöſen 
läßt; dann müſſen auch die übrigen Seiten des Prügels geklopft und der Lohſchlitzer zu 
Hülfe genommen werden. Das Klopfen der Rinde iſt aber ſtets eine gewalt⸗ 
ſame Operation, die immer Gerbſtoffverluſt zur Folge hat, da die weißen ſaftſtrotzen⸗ 
den Cambialſchichten, welche den meiſten Gerbſtoff enthalten, zerquetſcht werden, worauf 
beim Beregnen ein ſtärkeres Auslaugen erfolgen muß, dazu kommt, daß die geklopften 
Stellen ſehr ſchnell braun werden und früher Schimmel anſetzen als die nicht geklopften. 


Fig. 239. 


Wenn man weiter bedenkt, daß der Gerbſäureverluſt, der durch das Klopfen herbeigeführt 
wird, auf circa 20% geſchätzt wird,!) ſo wäre zu wünſchen, daß das Klopfen möglichſt 
unterlaſſen, und wo es nicht umgangen werden kann, wenigſtens mit hölzernen Häm⸗ 
mern auſ breiter Unterlage bethätigt würde, wie man z. B. die Zweigrinde an der Moſel 
behandelt. Die ſchwächeren und knotig gewachſenen Aeſte müſſen übrigens ſtets geklopft 
werden; ebenſo das ſchwächſte Aſtholz, das im Odenwald bis zu 1 em geſchält wird. 


Das Rindenſchälen im geknickten Stande der Stange iſt bei Bingen, 
Aſchaffenburg, auf dem Hundsrück ꝛc. im Gebrauche; es beſteht, wie aus Fig. 
239 erhellt, darin, daß der Schafttheil a bei noch ſtehender Stange geſchält 
wird, der übrige Theil b bei geknickter Lage der Stange. 

Ein beachtenswerther Vortheil iſt dieſem Verfahren inſofern zuzuschreiben, als bei 
demſelben das Beklopfen der Rinde nur in beſchränktem Maße zuläſſig iſt. Gewöhnlich 
wird hier die Rinde in langen Streifen und ganzen Schalen, wie beim folgenden Ver⸗ 
fahren abgelöſt. 

Das Rindenſchälen am ſtehenden Holze iſt vorzüglich auf dem 
Taunus bei Lorch, in einigen Schwarzwaldthälern, dann in vielen Schälwald⸗ 


1) Neubrand in Baur's Monatſchr. 1870. S. 137. 
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bezirken Oeſterreichs und faſt allgemein in Frankreich im Gebrauche. Die 
Lohſtangen werden ſo hoch hinauf als möglich entäſtet, ſodann wird ein 2 bis 
Icm breiter Rindenſtreifen ebenfalls jo hoch hinauf als möglich abgelöſt, 
wobei man ſich der Heppe (Fig. 238) oder des Schlitzers (Fig. 240) 
bedient. Dieſe Rindenſtreifen werden in loſe Wickel gebunden 
Hund am Stamme zum Trocknen angehängt. Die übrige noch 
ungelöſte Rinde, alſo die Hauptmaſſe wird endlich mit dem Loh⸗ 
löffel abgelöſt, ohne Kränzen, und bleibt oben am Stamme zum 
Trocknen hängen. Zum Schälen der oberen Schaftpartie bedient 
man ſich gewöhnlich einer Leiter. — Bei dieſem Verfahren wird 
alſo die Rinde nicht geklopft, dagegen wird auch die Zweigrinde 
nicht zur Nutzung gezogen. 

An mehreren Orten Oeſterreichs wird beim Stehendſchälen die ganze 
Rindenhülle ſtehend in Streifen geſchnitten und dieſe dann abgelöſt. Man 
ſollte denken, daß beim Stehendſchälen ein vorausgehendes Ringeln oder Fig. 240. 
Kränzen am Grunde der Stangen abſolut geboten ſei, um die Entrin⸗ 
dung der Wurzeln zu verhüten. Dennoch wird dieſes vielfach unterlaſſen, und, wie man 
beobachtet hat, nicht zum Nachtheil der Ausſchlagfähigkeit der Stöcke. 

Ob das Schälen am liegenden oder ſtehenden Holze den Vorzug verdiene, iſt noch 
nicht feſtgeſtellt, obgleich die Mehrzahl der Forſtwirthe mehr dem erſteren huldigt. Beide 
Methoden haben ihre Nachtheile und ihre Vortheile. Gegen das Stehendſchälen wird 
mit Recht eingewendet, daß dabei eine vollſtändige Ausnutzung der Rinde bis herab zu 
den fingerdicken Zweigen nicht möglich iſt, da der Gipfel der Lohden bei dieſer Methode 
gewöhnlich unbenntzt bleibt. Dagegen hat das Stehendſchälen den Vortheil größerer 
Arbeitsförderung der bequemeren Trocknung, da die Rinde am Stamme hängen bleibt, 
und alles Klopfen hier wegfällt. Der weſentlichſte Nachtheil beim Liegendſchälen da⸗ 
gegen beſteht darin, daß hier ohne das Beklopfen der Prügel nicht durchzukommen iſt; 
in Folge deſſen verliert die Rinde an Qualität, ſie wird zerfetzt, die Arbeit geht lang⸗ 
ſamer von Statten, und iſt ein erheblicher Rindenverluſt ſchon durch den Hauſpan bedingt, 
der nach Seeger!) 2,24% beträgt, während beim Stehendſchälen die unverletzte Rinden⸗ 
ſchale als geſchloſſene Rolle gewonnen wird. Was die Arbeitsförderung betrifft, ſo ſchält 
nach Neubrand ein Arbeiter am ſtehenden Holze bei Lorch täglich 2¼ —4 Ctr., beim 
Klopfverfahren dagegen mit Mühe 1½ Ctr. Neubrand betrachtete das Klopfverfahren 
als die ſchlechteſte Gewinnungsart, und erklärt das im Reviere Imsbach am Donners⸗ 
berg übliche als das rationellſte.?) Daſſelbe beſteht darin, daß die unterſte Rindenſchale 
auf 1½ m Höhe noch ſtehend abgenommen wird; darauf wird die Stange hart über den 
Wurzeln derart gefällt, daß ſie nach dem Niederwerfen noch an den Wurzeln haftet, der 
Gipfel wird abgehauen und die Klopfrinde gewonnen, während die Schaftrinde vollends 
durch den Lohlöffel abgenommen wird. Würde übrigens mit dem Schälen der Schaft⸗ 
rinde der Gipfel am ſtehenden Holze abgehauen und die Gipfelrinde ſofort gewonnen 
werden, ſo würde das Stehendſchälen unbedingt dem Liegendſchälen vorzuziehen ſein, weil 
dann ohne Beeinträchtigung der Quantität die werthvolle Schaftrinde in beſter Qualität 
zur Nutzung gebracht würde. N 

d) Trocknen der Rinden. Kein Arbeitstheil beim ganzen Gewinnungs⸗ 
deſchäfte der Lohrinde iſt von fo großem Einfluß auf den Werth der Ninden- 
ernte, als das Trocknen derſelben. Nachläſſigkeit kann hier die größten Ver⸗ 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1870. S. 374. 
2) Siehe ſeine mehrerwähnte Schrift. S. 143. 
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luſte herbeiführen. Je weniger die geſchälte Rinde beregnet wird 
und je ſchneller fie den Trocknungsprozeß durchgemacht, deſto vor 
theilhafter. Ob das Beregnen beim Beginne des Trocknungsprozeſſes nach⸗ 
theiliger iſt als ſpäter bei faſt vollendeter Trocknung, iſt noch nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt. Die Gerber ſcheuen das letztere mehr, aber wahrſcheinlich nur 
wegen deſſen Einfluß auf das Gewicht der Rinde. Die Hauptaufgabe dieſes 
Arbeitstheiles iſt daher, die gewonnene Rinde in einer Weiſe zur Trocknung 
zu bringen, daß die ſelten ganz ausbleibenden Frühjahrsregen ihnen ſo wenig 
als möglich ſchaden, und die Rinde vor dem Schimmeligwerden bewahrt 
bleibt. Die beſte Trocknungsmethode iſt jene, bei welcher die Rinden von der 
Erdfeuchtigkeit vollſtändig iſolirt und in Verhältniſſe gebracht werden, welche 
eine lebhafte Luftbeſtreichung geſtatten. Leichte Schirme zum Abhalten 
des Regens fördern natürlich den Trocknungsprozeß erheblich. 


An vielen Orten werden die Rindenhuppen dachförmig zum Trocknen aufgeſtellt, 
indem: fie an einer horizontal über zwei in die Erde geſchlagenen Gabelſtöcke gelegten 
Stange beiderſeits, und zwar die Rindenſeite nach außen, angelehnt werden (ſ. Fig. 241). 
Bei Lorch werden die Trockengerüſte derart gemacht, daß man mehrere Stangen in 


paralleler Lage mit dem einen Ende auf die eben beſagte, von zwei Gabelpfählen ge 
tragene Querſtange und mit dem anderen Ende auf den Boden legt; auf dieſe ſanft, 
meiſt gegen Süden geneigte Pritſche werden die Rinden zum Trocknen querüber gelegt. 
Am meiſten verbreitet iſt dagegen in den rheiniſchen Ländern jene Trocknungsart, bei 
welcher die Huppen horizontal liegen. Die Rinden kommen hier auf ſogenannte 
Böcke zu liegen, die durch kreuzweiſe in die Erde geſchlagene Prügel gebildet werden 
(Fig. 242). Eine naheliegende Regel der Vorſicht iſt es, die Rinden ſo einzulegen, daß 
ſie ſich gegenſeitig übergreifend decken, und die Außenſeite nach oben zu liegt. Je lockerer 
die Aufſchichtung, je weniger Rinden in den Böcken liegen, deſto ſchneller werden fie 
trocken. Das Trocknen der Rinden in Böcken iſt unſtreitig die beſte Methode, weil bier 
die Rinde von der Erdfeuchtigkeit am unabhängigſten iſt. 

Wo die Rinde in Wickeln oder Büſcheln faconnirt wird, iſt das Trocknen ſebr 
einfach, da die Büſchel häufig alsbald nach der Fertigung abgefahren und in luftigen 
Trockenſchuppen der Austrocknung überlaſſen werden. Wenn aber die Abfuhr ſich bis zur 
gänzlichen Fertigſtellung des Schlages verzögert, dann ſtellt man dieſelben zur vorläufigen 
Abtrocknung in Partieen zu 5 oder 10 pyramidenweiſe im Schlage vertheilt auf. Der 
Büſchel erleichtert das Trocknen mehr, wie jede andere Sortimentenform, da die mit den 
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ſchmalen Rindenbändern locker gefertigten Wickel der Luft die zahlreichſten Berührungs⸗ 
punkte darbieten. Freilich werden jene Theile des Büſchels, die unmittelbar unter dem 
feſter zuſammengeſchnürten Mittelbande liegen, gern ſporig. 

Die Trocknung der Rinde bei der Gewinnung am ſtehenden Holze echeifcht keine 
weitere Arbeit; die Rinden bleiben am Baume hängen, bis ſie trocken find. Man wirft 
dieſer Trocknungsmethode vor, daß damit nothwendig Qualitätsverluſt verbunden ſein 
müſſe, weil die Gerbſäure der ſenkrecht herabhängenden Rindenbänder vom Regen aus⸗ 
gewaſchen werde. Wo aber, wie bei Lorch, die Rinde in zuſammenhängender Schale ab⸗ 
gelöft hängen bleibt, da rollt fie ſich alsbald fo ein, daß die innere Baſtſeite gegen das 
Eindringen des Regens faſt vollſtändig geſchützt iſt. 

Der Grad der Trocknung kann ſelbſtverſtändlich ein ſehr verſchiedener ſein; im Ge⸗ 
ſchäftsgebrauche unterſcheidet man aber, dem grünen Zuſtande gegenüber, beſonders zwei, 
nämlich den waldtrocknen oder lufttrocknen Zuſtand und den mahldürren. Wald⸗ 
trocken iſt die Rinde, wenn ſie ſich bei verſuchter Biegung leicht brechen läßt, mahldürr, 
wenn fie alle Zähigkeit verloren hat. Nach den Unterſuchungen Baur's!) erleidet die 


— 
Bes 


Fig. 212. 


Rinde bei Uebergang aus dem grünen in den waldtrocknen Zuftand folgende Gewichts⸗ 
verluſte, und zwar | 

Aſtglanzrinde 49 % 

Aſtraitelrinde 45 „ 

Stammglanzrinde 42 „ 

Stammraitelrinde 32 „ 

Der Gewichtsverluſt nimmt ſohin mit dem wachſenden Alter des Holzes ab, und 
daher vom Fuße des Stammes nach dem Gipfel zu. Daſſelbe Verhältniß findet auch 
hinſichtlich der Volumensveränderung, d. h. hinſichtlich des Schwindens ſtatt, und 
zwar ſchwindet 


Aſtglanzrinde um 41 %% des Grünvolumens, 
Aſtraitelrinde um 36 „ „ n 
Stammglanzrinde um 34 „ „ „ 


Stammraitelrinde um 21 „ „ 
Beim Uebergange des waldtrockenen in den mahldürren Zuſtand beträgt der Ge⸗ 


1) Baur, Monatſchr. f. Forſtweſen. 1875. S. 281. 
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wichtöverluft nur noch 4 bis 5%), während der Schwindbetrag zwiſchen 11 bis 20% 
beträgt. 8 

Schuberg!)) fand für den Uebergang der Rinde aus dem grünen Zuſtand in den 
waldtrocknen einen Gewichtsverluſt von 35% , und einen weiteren Verluſt von 14% 
beim Uebergang des waldtrodenen in den mahldürren Zuſtand. 


3. Sortirung und Bildung der Berkaufsmaße. 


Man ſollte bei der Ertragsveranſchlagung eine ſorgfältigere Sortirung 
der Rinde nach Qualität vornehmen, als fie thatfächlich faſt überall ſtatt⸗ 
findet; man ſollte ſich über gemeinſame Begriffe hinſichtlich der Sortenabgren⸗ 
zung verſtändigen, jedenfalls Spiegelrinde von der Borkenrinde trennen, und 
die erſtere nach zwei Werthsſorten unterſcheiden, denn ſie iſt vorzüglich aus⸗ 
ſchlaggebend bei den Preisangeboten. Das läge ſowohl im Interreſſe des 
Schälwaldbeſitzers, als des Käufers und würde jedenfalls zur Klärung der 
Verkaufsverhandlung förderlich beitragen. 

Die getrocknete Rinde wird an verſchiedenen Orten in verſchiedene Ver⸗ 
kaufsmaße gebracht. Gewöhnlich werden daraus größere oder kleinere Gebunde 
gefertigt, oder man fagonnirt fie, wie beſonders im Fränkiſchen, in Büſchel oder 
Wickelgebunde. 


Die Rindengebunde werden je nach der örtlichen Uebung in verſchiedenen Dimen⸗ 
ſionen angefertigt, meiſtens gibt man ihnen zur Länge das Maß der landesüblichen Scheit⸗ 
länge und dieſelbe Dimenſion als Umfang. Doch kömmen auch größere und kleinere 
Gebunde, oft beide am ſelben Orte vor, was daraus hervorgehen mag, daß das Gewicht 
eines Gebundes trockener Rinden an verſchiedenen Orten ſich zwiſchen 7 und 20 kg be⸗ 
wegt. In einigen Gegenden des Rheines fertigt man ſogar große Rumpengebunde mit 
30—35 kg Gewicht an, die natürlich durch eine Manneskraft nicht mehr gut bewegt 


werden können, und deshalb auch nicht empfehlenswerth ſind. Den meiſten Anklang 


finden bei den Gerbern Gebunde von einem Meter Länge und der gleichen Dr 
menſion als Umfang; in Süddeutſchland iſt dieſes Maß vielfach inſtruktionsgemäß 
vorgeſchrieben, und wiegt ein ſolches Gebund waldtrocken durchſchnittlich 15 kg. 

Sobald die Rinden trocken geworden find, werden fie gebunden. Das Binden 
geſchieht entweder aus der Hand oder in ſogenannten Bindböcken, und zwar iſt in beiden 
Fällen das weſentlichſte Augenmerk darauf zu richten, daß die Gebunde vorſchrifts⸗ 
mäßige Dimenſionen bekommen, und ſo feſt gebunden ſind, um den gewöhn⸗ 
lichen Transport ohne Auflöſung der Gebunde und ohne Rindenverluſt zu ertragen. — 
Der Bindbock beſteht im Odenwald aus vier kräftigen Schälbengeln, welche in etwas 
kürzerer Entfernung, als die Gebundlänge iſt, paarweiſe in den Boden geſchlagen werden. 
Zwiſchen dieſe Prügelpaare werden nun querüber die Wieden und in die Mitte das 
Bindmaß auf den Boden gelegt. Die Arbeiter nehmen nun die groben Schalen und legen 
ſolche mit der geſchloſſenen Fläche nach außen neben einander in den Bock. Hierauf er⸗ 
greifen ſie ſo viel geringere Rinde, als ſie mit zwei Händen faſſen können, und legen 
dergleichen ſo lange zwiſchen die, die Außenſeite bildenden groben Schalen ein, bis die 
eingelegte Rinde die erfahrungsmäßig erforderliche Höhe erreicht hat, und endlich werden 
obenauf wieder grobe Schalen gelegt. Die äußere Oberfläche des Rindengebundes wird alſo 
derart durch die ganzen Schalen hergeſtellt, während die Füllung mehr durch die zerbrochenen 
und die Klopfrinde gebildet wird. Wo die geringere Rinde nicht zur Ausnutzung kommt, 


1) Baur's Monatſchr. a. a. O. 
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ift die Arbeit weit leichter, das Gebund enthält dann blos ganze Rindenſchalen und etwa 
nur im Innern die ſich ergebende kurze Rinde. Statt der Holzwieden bedient man ſich 
an der Bergſtraße und anderwärts des Eiſendrahtes, in neuerer Zeit auch kräftiger 
Seile aus Manillahankf. 

Zu ſtark dürfen die Wieden nicht zuſammen geſchnürt werden, wenn die Rinden 
dadurch nicht brechen und die Gebunde eine geringere Haltbarkeit bekommen ſein, was bei 
der oft ſehr weiten Verführung und Verfrachtung der Rinden von Bedeutung iſt; doch 


kömmt es hierbei weſentlich auf die Stärke der äußeren Schaftrinde an. 


Das Binden der Winkel oder Büſchelgebunde geſchieht in folgender Weiſe. Die 
ſchwächere Klopfrinde wird in der Hand des Arbeiters auf 50 em Länge umgeknickt, 
und ſobald er eine ſtarke Hand voll derart in einem Büſchel beiſammen hat ſo wird von 
der langen Rinde ein Riemen nach dem anderen über den fertigen Klopfrindebüſchel etwas 
kreuzweiſe mit der Baſtſeite nach innen geſchlungen, bis der Büſchel 60 em Länge und 
in der Mitte zwei ſtarke Maunsſpannnen Umfang hat. Alsdann wird noch ein langer 
Rindenriemen in der Mitte um den Büſchel derart feſtgebunden und umſchlungen, daß 
derſelbe nicht auseinander fallen kann. 

Was endlich die Fagonnirung des Schälholzes betrifft, jo erfolgt dieſe in der ge⸗ 
wöhnlichen im erſten Theil, dritten Abſchnitt beſchriebenen Weiſe. 


4. Verwerihung der Sohrinden. 


Bei keinem Forſtprodukt findet man ſo verſchiedenerlei Verwerthungsweiſen 
in Uebung, als bei den Lohrinden. Wenn man den Umſtand, ob die Ge⸗ 
winnung mehr oder weniger dem Käufer überlaſſen, oder durch den Wald⸗ 
eigenthümer beſorgt wird, als leitenden Geſichtspunkt im Auge behält, ſo 
laſſen ſich die gebräuchlichſten Verkaufsweiſen unterſcheiden in den vollſtändigen 
Blockverkauf, den theilweiſen Blockverkauf und den Detailverkauf in fagonnirten 
Sortimenten. — Was den Veräußerungsmodus anlangt, ſo iſt in allen Fällen 
der meiſtbietende Verkauf bei unbeſchränkter Concurrenz die allgemeine 
Regel, obwohl zum offenbaren Nachtheile des Waldbeſitzers hier und da noch 
Verkäufe aus der Hand zu vereinbarten Preiſen abgeſchloſſen werden; häufig 
noch ehe der Concurrenzpreis des bevorſtehenden Jahres bekannt geworden iſt. 

a) Der vollſtändige Ueberhaupt- oder Blockver kauf beſteht darin, 
daß die zur Nutzung beſtimmte Schälwaldfläche in kleinere und größere Looſe 
eingetheilt und jedes Loos, reſp. die darauf ſtockende Holz⸗ und Rindennutzung 
dem meiſtbietenden Verkaufe ausgeſetzt wird. Der Steigerer oder Pächter eines 
Flächenlooſes arbeitet nun auf eigene Gefahr Holz und Rinde und unter 
Beobachtung der ihm auferlegten forſtpfleglichen Bedingungen auf und ſucht 
ſeine Produkte dann beſtmöglichſt abzuſetzen. 

Da es hier hauptſächlich auf eine richtige Quantitätsſchätzung ankommt, und dieſe 
erfahrungsgemäß den größten Irrthümern unterliegen kann, ſo ſollte dieſe Verwerthungs⸗ 
methode gänzlich unterlaſſen bleiben. Bei Hirſchhorn beſteht die Modalität, daß die 
Rinde durch Vereinbarung des Preiſes pro Centner, vor der Verſteigerung der Hackwald⸗ 
looſe, ſchon an den Gerber verkauft wird, an den fie ſodann der Loosſteigerer, welcher die 
Rindengewinnung beſorgt, verabfolgt. 

Gleichfalls zum vollkommenen Blockverkaufe gehört auch jene Verkaufsart, 
wobei blos allein der auf einer beſtimmten Fläche zu erwartende Rinden⸗ 
anfall auf dem Stocke verwerthet wird, während das Holz dem Waldeigen⸗ 
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thümer verbleibt. Die Gewinnung und Faconnirung der Rinde und 
des Holzes erfolgt aber durch den Käufer und auf deſſen Rechnung. 
Dieſe Verwerthungsart iſt noch ſehr verbreitet, auch in den rheiniſchen Gegen⸗ 
den; ſie iſt zwar für den Waldeigenthümer die bequemſte und einfachſte, aber 
nicht immer auch die vortheilhafteſte. Denn obwohl die Schlagarbeit und 
Gewinnung unter Aufſicht des Forſtperſonales erfolgt, und ſich die Arbeiter 
des Käufers nach den im Intereſſe der Waldpflege gegebenen Vorſchriften 
richten müſſen, ſo ſteht ihnen das Intereſſe des Käufers, der ſie gedungen hat, 
häufig doch näher, als das des Waldeigenthümers. 


Eine gute Schlagaufſicht vermag indeſſen auch hier die erforderliche Abhülfe zu 
bringen. 


b) Der theilweiſe Blockverkauf ſetzt gleichfalls noch die Feſtſetzung 
des Kaufpreiſes der Rinden vor der Gewinnung voraus, aber die Gewin— 
nung ſowohl der Rinden als des Holzes geſchieht durch den Wald⸗ 
eigenthümer. Dieſe Verkaufsmethode iſt der zuletzt genannten entſchieden 
vorzuziehen und im Allgemeinen als die beſte zu bezeichnen, denn die Arbeiter 
werden hier vom Verkäufer gedungen, ihr eigenes Intereſſe fordert die Wah⸗ 
rung des Vortheiles des Waldeigenthümers, der der Ausführung der Arbeit 
in techniſcher Beziehung mehr Nachdruck geben und die Ausformung und Sor⸗ 
tirung des Schälholzes, je nach ſeiner Verwendungsfähigkeit zu Brenn⸗ oder 
Nutzholz, beſſer bethätigen kann. Dabei beſteht kein Hinderniß für möglichſt 
vollſtändige Ausnutzung der Rinde und für Erzielung eines tüchtigen Rinden⸗ 
gutes, denn wenn der Arbeitslohn für letzteres nach Stückzahl oder Gewicht 
gewährt wird, ſo iſt das Intereſſe des Arbeiters in vollem Maße mit in Rech⸗ 
nung gezogen. 

Wo dieſe Verwerthungsart noch nicht eingebürgert iſt, da ſollte man nicht anſtehen, 
ſie einzuführen. Sie hat ſich in der neueren Zeit namentlich in Baden, Württemberg und 
der Pfalz Bahn gebrochen, und findet auch mehr und mehr ä in den neu⸗ 
preußiſchen Gegenden. 


c) Die dritte Verwerthungsart der Lohſchläge iſt jene, wobei der Wald⸗ 
eigenthümer auf eigene Rechnung. und Gefahr die Gewinnung der Rinde und 
des Holzes vornimmt, und erſt die faconnirten Rinden⸗ und Holzſortimente 
dem Verkaufe ausſetzt. Es iſt dieſes der vollendete Detailverkauf nach 
dem früher näher bezeichneten Begriff. 


Man findet dieſe Methode ſehr ſelten in Anwendung, und wir führen ſie bir: mehr 
in der Abſicht auf, um darauf hinzuweiſen, wie überhaupt der Verkauf vor der Gewin⸗ 
nung bei der Schälſchlagwirthſchaft vorerſt noch eine Nothwendigkeit iſt, und es auch 
bleiben wird, ſo lange die Verhältniſſe der Concurrenz nicht anders ſich geſtalten, als 
gegenwärtig. Hierüber das Nähere weiter unten. 


5. Onantitatsbeſtimmung. 


Ein wichtiger Punkt beim Blockverkauf der Rindenſchläge iſt die Art 
und Weiſe, wie das Geſammtrinden-Ergebniß gemeſſen wird. 
Dieſes geſchieht entweder durch Meſſung des Geſammtrindenanfalles mit einem 
beſtimmten Raummaße, durch Anwendung von Gewichtsmaßen, oder in⸗ 
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direkt durch Meſſung des Schälholzanfalles, mit welchem das Rinden⸗ 
ergebniß in einem der Erfahrung entnommenen Verhältniſſe ſteht. 5 


Die Meſſung der Rinde mit Raummaßen geſchieht durch das Gebund. Obgleich 
dieſe Methode den Vorzug hat, daß die Rinden abgefahren werden können, ſobald ſie nur 
einigermaßen abgetrocknet find, alſo nur geringe Gefahr für Gerbſtoffverluſt beſteht, jo 
bietet ſie doch für Käufer und Verkäufer ſolche Unſicherheit bezüglich der Quanti⸗ 
täts⸗Ermittelnng, daß man ihr nur beſchränkte Anwendung geſtatten darf. Soll 
nach Gebunden gemeſſen werden, ſo wird nicht blos eine möglichſte Uebereinſtimmung aller 
Gebunde nach Länge und Umfang vorausgeſetzt werden müſſen, ſondern auch ein gleiches 
Verfahren beim Ein⸗ und Ineinanderlegen der Rinde in die Bindböcke, und beim Zu⸗ 
ſammenſchnüren und Binden ſelbſt. 

Das ſicherſte Verkaufsmaß iſt das Gewicht, das gegenwärtig auch meiſtens in 
Anwendung ſteht. Sobald die Rinde trocken geworden iſt, wird ſie in Gebunde zuſam⸗ 
mengebracht, und gleich darauf im Walde mit der Schnell⸗ oder Federwage gewogen. Ein 
Mißtrauen von Seiten des Käufers oder Verkäufers in die Ermittelung der Quantität 
iſt hier nicht möglich, dagegen hängt hier alles vom Trockengrade ab, bei welchem die 
Gewichtsbeſtimmung ſtatthat, was leicht begreiflich iſt, wenn man bedenkt, daß grüne 
Rinde 40—500% Waſſer abzugeben hat, um in den waldtrocknen Zuſtand überzugehen. 
Ebenſo liegt es anderſeits aber auch im Wunſche des Käufers, die Rinde nicht länger, 
als abſolut nöthig iſt, der Gefahr des Gerbſtoffverluſtes durch Witterungseinflüffe aus⸗ 
geſetzt zu ſehen. So ſehr es nun auch den Anſchein hat, als ſej es beim Verkaufe nach 
dem Gewicht ſchwierig, bezüglich des Zeitpunktes, an welchem das Wiegen vorzunehmen 
iſt, zwiſchen Käufer und Verkäufer Uebereinſtimmung zu erzielen, ſo hat doch die Praxis 
bewieſen, daß dieſes nur ſeltener in der That der Fall iſt. Der rationelle Gerber läßt 
die Rinde nur ungern länger im Walde ſitzen, als durchaus nöthig iſt, und weiß, daß er 
am Ende beſſer thut, die Rinde noch etwas friſch zu bezahlen, als eine trockene, aber 
vom Regen halb ausgewaſchene Rinde heimzubringen. 

Die dritte Art, um das Rindenergebniß zu meſſen, beſteht darin, daß man allein 
das Schälholz in Rechnung zieht, und dabei vorausſetzt, daß der Schälholzanfall 
in einem einigermaßen conſtanten Verhältniſſe zum Rindenanfalle ſteht. Im Mans⸗ 
feldiſchen und im Fränkiſchen iſt dieſe Methode immer noch in Anwendung. Es iſt zwar 
nicht zu leugnen, daß dieſe Art der Quantitätsermittelung einige Vortheile bietet, indem 
ſie eine erhebliche Arbeitserleichterung und eine bequeme Geſchäftsabwickelung gewährt, 
aber dieſem Vortheil ſteht der große Nachtheil gegenüber, daß das Verhältniß zwiſchen 
Holz⸗ und Rindenanfall mit jedem Lohſchlage wechſelt, und Verkäufer wie Käufer daher 
ſtets im Unklaren ſich befinden, wie viele Rinde verkauft und gekauft wird. Darf man 
auch annehmen, daß eine Ausgleichung im großen Ganzen nach Abfluß einer Zeitperiode 
ſich ergibt, ſo wird der Waldeigenthümer in der Hauptſache doch immer im Nachtheile 
bleiben, denn ſo lang der Käufer über das Wieviel einer zu Markt gebrachten Waare im 
Unſichern iſt, wird er in den allermeiſten Fällen mit ſeinem Gebote unter dem wahren 
Werthe bleiben. Es iſt dieſe Methode ſohin die roheſte Art der Quantitätsermittelung. 

Aus den vorbenannten Unterſuchungen von Baur läßt ſich über das Verhältniß, 
in welchem das geſchälte Holz zum Rindenanfall, in Centnern ausgedrückt, ſteht, Fol⸗ 
gendes entnehmen: Ein Raummeter geſchältes Holz gibt 


grüne Rinde waldtrockene Rinde 
bei Aſtglanzrinde 1,81 Ctr. 0,91 Ctr. 
„ Aſtraitelrinde 3,00 „ 1,69 „ 
„ 16jähr. Stammrinde 2,85 „ 1,45 


n 
1 25 1 77 3,51 7 1,95 77 
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II. Rinden⸗ und Borkennutzung von Eichenaltholz, dann von Jung 
und Altholz anderer einheimiſcher Holzarten. | 

Wo der Gerber Eichenjungholzrinde um nur einigermaßen annehmbaren | 
Preis zu bekommen weiß, da iſt er nicht leicht zur Benutzung der Rinde von 
Altholz zu bewegen, denn abgeſehen davon, daß die Rinden⸗ und Baſtſchichte 
älterer Bäume an und für ſich gerbſäureärmer iſt 1) als jene von Jungholz, 
iſt zu erwägen, daß die nur ſehr geringwerthige Borke, auch bei dem größten 
auf deren Beſeitigung gerichteten Bemühen, ſich der Lohe ſtets in ſehr erheb- 
lichem Betrage beimengt. 

1. Die Gewinnung der Rinde von alten Eichen. Wie im Jung: 
holz, ſo wird auch hier die Rinde zur Zeit des beginnenden Saftfluſſes im 
Frühjahr, oder auch zur Zeit des zweiten Jahrestriebes um Jo⸗ 
hanni geſchält. Das Schälen im Herbſt iſt weit ſchwieriger, kann 
oft nur mit Mühe und unvollſtändig bewerkſtelligt werden, und 
iſt deshalb auch nur an wenigen Orten im Gebrauch. Die Rin⸗ 
dennutzung an Eichenholz bringt nun aber mancherlei Uebelſtände 
für den Waldeigenthümer mit ſich, da vorerſt einmal der Hieb des 
ſtarken Eichenholzes im Frühjahr Jie techniſche Qualität deſſelben | 
weſentlich beeinträchtigt, und ein großer Theil des Eichenſtamm⸗ 
holzes auf Flächen anfällt, die in Verjüngung ſtehen. Wenn man 
daher auch auf die Vortheile Verzicht leiſtet, welche in Rückſicht 
auf techniſchen Gebrauchswerth des Holzes mit der beſſeren Win⸗ 
terfällung verbunden ſind, ſo muß doch die Rindennutzung ſo viel 
möglich wenigſtens von den empfindlicheren Partieen 
der in Verjüngung ſtehenden Orte ausgeſchloſſen werden. 
Dabei bleibt ihr in den Durchforſtungen, Vorbereitungs-, Aus⸗ 
zugs⸗ und auch in den Angriffshieben im Hochwald noch vieles 
Material, auf welches bei hervortretendem Bedürfniſſe Rückſicht 
genommen werden kann. 

An einigen Orten, im heſſiſchen und hannöveriſchen Lande, ſchält man 
die Alteichen ſtehend im Frühjahr, läßt ſie entrindet bis zum Winter ſtehen, 
und holt dann die Fällung nach. An anderen Orten fällt man die Stämme 
im Januar und Februar, läßt ſie bis zum Saftſteigen liegen, wo ſie dann 
geſchält werden. In beiden Fällen erzielt man jedenfalls eine beſſere tech⸗ 
niſche Qualität des Holzes, als durch den Safthieb. 


dig. 248. In der Regel wird die alte Rinde am gefällten Stamme 
geſchält, und zwar ſoll auch hier nicht mehr auf einmal gefällt 

werden, als am ſelben Tage geſchält werden können. Die Rindenſchäler, die 
gewöhnlich von dem Gerber oder Käufer der Rinden in Arbeit geſtellt ſind, 
haben den Holzhauern auf dem Fuße zu folgen. Mit dem Loheiſen oder 
Stoßeiſen (Fig. 243) ſtößt der Arbeiter vom Stockende aus einen bis auf 
das Holz hinabreichenden möglichſt langen Schlitz durch die Rinde in der Längs⸗ 
richtung des Stammes. Dann löſt man von dieſem Schlitze aus mit Hülfe 


1) Die Rinde von 40 —50jähr. Eichen wäre zwar nach den Unterſuchungen von Wolff an an 
ſäurereich, wie die von Stockſchlägen, wenn alle Korkſubſtanz außer Betracht bleibt. Krit. Bl. Bd. 
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des Eiſens und der Hände die Rinde in zuſammenhängenden breiten Schalen 


ab. Nur ſelten geht die Rinde ohne fleißiges Klopfen. Wo die Rinden 


llafterweiſe verkauft werden, gibt man den abzulöſenden Rindenſchalen ſogleich 


die übliche Scheitholzlänge. Das weniger verbreitete Stehendſchälen för⸗ 


dert mehr, als das Liegendſchälen, obwohl man ſich dabei der Leitern be⸗ 


dienen muß. 
Den größten Arbeitsaufwand verurſacht das Schälen des knorrig und krumm ge⸗ 


| wachſenen Aſtholzes, das immer geklopft werden muß. Hier und da ſieht man ſtatt des 


Stoßeiſens allein die gewöhnliche Fällart in Anwendung. Ein geübter Arbeiter ſchält 
4-5 ſtarke Eichen im Tage, wenn die Witterung günſtig iſt. — Von großem Einfluſſe 
auf den Werth des Stammrindengutes iſt das allerdings koſtſpielige Putzen der Rinde. 


Je vollſtändiger nämlich die riſſige abgeſtorbene Borke, die bei alten Stämmen 50 — 60% 
der Geſammtrinde betragen kann, von der inneren ſaftvolleren Rinde entfernt iſt, deſto 
hbochwerthiger das Produkt; der Gerbſäuregehalt alter Stammrinde würde ſich im Gegen⸗ 


ſatze zur Jungholzrinde nicht jo ungünſtig ſtellen, wenn von der erſteren ſämmtliche Borke 
weggeputzt werden könnte. Wo das Putzen ſtattfindet, da geſchieht es ſtets vor dem 
Schälen und am beſten am noch ſtehenden Stamme. 


Die gewonnene Rinde wird nun auf nahe gelegene paſſende freie Plätze 
getragen, um hier zu trocknen. Hierzu legt man fie meiſtens auf einfache 
Stangengerüſte horizontal und mit der Splintſeite nach unten zu, um ſie gegen 
Regenwetter und Verluſt zu ſchützen. Sobald ſie trocken iſt, wird ſie zwiſchen 
Klafterpfähle in das landesübliche Schichtmaß geſetzt und mit den Füßen feſt 
eingetreten. Wird, wie es am üblichſten und zweckmäßigſten iſt, die Rinde 
nach Raummaßen verkauft, ſo muß das Setzen durch einen in Dienſten des 
Waldeigenthümers ſtehenden Holzärker geſchehen; in Württemberg bindet man 
ur Transporterleichterung die Rinde in Gebunde. Außerdem wird auch Block⸗ 
verkauf per Baum angetroffen. 


Ein Raummeter Altholzrinde wiegt trocken 130 —200 kg und mehr, je nach dem 
Trockenzuſtande. Friſch aufgeſchichtet gebt mehr Rinde in den Schichtraum, als trocken; 
im erſten Falle iſt die Rinde geſchmeidig und legt ſich beſſer in einander, als es mit den 
ſpröden zuſammengerollten Trockenſchalen möglich iſt. 

Der Verkauf nach dem Schälholzanfalle bietet bei der ſtarken Rinde für Käufer und 
Verkäufer noch größere Unſicherheit in Hinſicht auf Rindenergebniß, als bei der Jung⸗ 
holzrinde, denn je nach dem Alter iſt das Volumens⸗Verhältniß des geſchälten Holzes 
zur Rinde bald 3 zu 1, bald 6 zu 1, und bei ganz ſtarkem Holze 8 zu 1: d. h. es 
treffen 3, 6, 8 ꝛc. Raummeter Schälholz auf 1 Raummeter Rinde. (Bei 55 —62 jähr. 
Eichenſtangen fand Baur!) das Verhältniß nahezu genau 4 zu 1.) — Bei ſtarkem 
Eihenho:ze nimmt der Rindengehalt von unten gegen den Gipfel ſtetig zu, jo daß die 
Gipfelholzmaſſe 2, 4 und 6% mehr Rinde enthält, als die Stammholzmaſſe, was leicht 
erklärlich iſt, da das zahlreiche Aſtholz eine größere Geſammtoberfläche hat, als das 
Stammholz. N 

Bei der gegenwärtig mehr und mehr ſich erweiternden rationellen Schäl⸗ 
waldzucht ſteht eine erheblich ſich ſteigernde Nachfrage nach Schaftrinde von 
Alteichen kaum zu erwarten. Größere Ausſicht hat in dieſer Beziehung die 
Aſtrinde von Eichenaltholz. Einzelne in dieſer Richtung vorgenommene 


1) Monatſchr. 1875. S. 272. u. 274. 
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Verſuche und der damit verbundene Erfolg dürften zu weiterer Verfolgung der 
Sache auffordern. 

Die von Fribolin?) angeſtellten ziemlich ausgedehnten Verſuche ſtellen gegenüber 
der Verwerthung als Brennholz einen Gewinn von 25—80% in Ausſicht. Die zur 
Fällung auserſehenen Eichen wurden zur Saftzeit ſtehend entäſtet, und die Fällung des 
Schaftes im darauffolgenden Winter bethätigt. | 


2. In weit größerer Menge, als die alte Eichenrinde, wird die Fichten⸗ 
rinde benutzt, ja ſie iſt es, welche im öſtlichen Deutſchland neben der Eichen⸗ 
Stammrinde und unter Zuſatz von Knoppern, Valonea und Spiegelrinde das 
Hauptgerbmaterial abgibt. Als nahezu reguläre Nutzung findet man ſie beſon⸗ 
ders in mehreren Gebirgscomplexen Bayerns, Württembergs, im Gothaiſchen 
und beſonders in Oeſterreich. Die Fichtenlohe kann nur zum Vorgerben, oder 
zum Gerben von ſchwachen Häuten benutzt werden; ſtarke Häute werden in 
Fichtenlohe nur bei Zuſatz von kräftigeren Gerbmitteln gar. Da wir die 
Hauptmaſſe der Fichtenwaldungen in der rauheren Gebirgslagen finden, wo 
des Klimas halber die Sommerfällung und der Inſektenbeſchädigung wie des 
Transportes wegen ohnehin die Entrindung des oft auf Jahresdauer im 
Walde verbleibenden Holzes geboten iſt, ſo fallen die meiſten Uebelſtände, die 
in dieſer Beziehung bei der Rindennutzung des alten Eichenholzes im Wege 
ſtehen, weg. 


Zur Gewinnung der Rinde wird der gefällte und in Sägklötze zerſchnittene 
Stamm mit dem oben erwähnten Loheiſen in der Art geſchält, daß womöglich 
und wenn der Stammdurchmeſſer nicht zu ſtark iſt, die Rindenhülle ganz und 
unzerbrochen abgebracht wird. Die zu Brennholz beſtimmten Stämme ſchält 
man gewöhnlich lieber, als die ſchwereren Bau- und Nutzholzſtücke, weil die 
meterlangen Brennholztrummen beim Schälen leichter zu wenden ſind. Die 
auf die Trockenplätze gebrachte Rinde wird nun in horizontaler Lage auf 
Stangengerüſte zum Trocknen gelegt, oder ſie wird in ſchräger Lage angelehnt, 
oder dachförmig nach Art der Fig. 244 aufgeſtellt, wobei dann der Firſt durch 
mehrere weitere Rindenſtücke zum Schutze gegen Regen überdeckt wird. Beim 
Anlegen der Rindenſchalen zum Trocknen biegt man ſie häufig ſo lange nach 


1) Monatſchr. von Baur 1870. S. 59. 
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außen zu um, bis in der Mittellinie faſt ein Bruch erfolgt. Man verhindert 
dadurch das Zuſammenrollen derſelben, was zu einer raſchen, vollſtändigen 
Trocknung nicht förderlich iſt. 

Wie bei allen Holzarten, ſo führt auch die Rinde von jungem Holze bei Fichten 
mehr Gerbſäure als ſolche von alten Bäumen; ebenſo iſt die Rinde von im räumigen 
eder freien Stande, auf Südſeiten oder am Waldſaume erwachſenen Fichten gerbſäure⸗ 
reicher, als jene von den entgegengeſetzten Standorten. Namentlich ſollte hier den im 
lebhafteſten Längenwachsthum ſtehenden Fichtenſtangenhölzern bei Gelegenheit der Durch⸗ 
forſtung das erſte Augenmerk zugewendet werden. Den Vorzug, den die Gerber der 
glatten baſtreichen Rinde von jungem Holze im Gegenſatz zu jener, welche vom 
unterſten Theile ſtarker Stämme hexrührt, einräumen, macht ſich meiſt im Verkaufspreiſe 
bemerkbar. 

In den meiſten Gegenden wird die getrocknete Rinde in das landesübliche Raum⸗ 
maß aufgeſchichtet und derart verkauft; ein Raummeter enthält im großen Durchſchnitte 
0,0 cbm Rindenmaſſe, alſo hat das Raummaß circa 30% Gerbgehalt. Man 
rechnet den Raummeter gut eingeſchichtete, glattrindige, mittelwüchſige Fichtenrinde im 
waldtrockenen Zuſtande zu 150—175 kg. Anderwärts verkauft man fie ſtammweiſe, in 
Rollen nach Hunderten, nach dem Maßgehalte des Schälholzes oder in dem vorgenannten, 
dachförmig gerichteten Trockenmaße, wobei dann gewöhnlich 12 oder 15 Rindenſchalen 
ein ſolches Dachklafter bilden. Der Verkauf nach dem Maßgehalte des Schälholzes 
iſt die einfachſte Verkaufsmethode, wenn ſichere Erfahrungsreſultate über das Verhältniß 
der Rindenmaſſe zum Holzanfalle vorliegen; bei einem Alter des Holzes von 80—100 
Jahren ſtellt ſich daſſelbe wie 1 zu 8—12, im Durchſchnitt wie 1 zu 10. Im jüngeren 
Holze ändern fi) dieſe Verhältniſſe zum Vortheil des Rindenanfalles.!“) 


3. Die Benutzung der Birkenrinde auf Lohe ſteht mehr in den Nord⸗ 
ländern Europas, vorzüglich in Rußland, in Uebung; ihre Gewinnung in 
Deutſchland hat bisher nur den Charakter des Verſuches gehabt. Die Birken⸗ 
rinde ſteht ihrem Gerbſäuregehalt nach weit unter der Eichen⸗, ſelbſt unter der 
Fichtenrinde, dennoch aber lohnt ſich manchmal bei hohen Spiegelloh⸗Preiſen ihre 
Gewinnung. Sie dient in unſeren Gegenden gewöhnlich nicht zum Gerben 
ſelbſt, ſondern als Zuſatz zur Schwellbeize, eine Vorbereitung des Sohlleders, 
die den Zweck hat, das Leder aufzulockern und es zur Annahme der Gerbſäure 
vorzubereiten. Das mit Birkenrinde bereitete Leder iſt ſchwammiger und weniger 
waſſerdicht, als jenes mit Eichenlohe behandelte, dagegen aber hat es eine 
hellere Farbe und ein gefälligeres Ausſehen. 


Gewonnen wird die Rinde ebenſo wie die Eicheurinde; ſie geht aber meiſtens erſt 
vierzehn Tage ſpäter als die Eichenrinde, obgleich die Birke früher ausſchlägt, als die 
Eiche. Von älteren Stämmen iſt die Rinde leichter abzubringen, als von jungen Stangen 
und Aeſten; überhaupt läßt ſie ſich lange nicht ſo leicht ſchälen, wie die Eiche, die Rinde 
zerbröckelt und bricht während des Schälens ſehr gern, und müſſen deshalb gewöhnlich 
höhere Gewinnungslöhne zugeſichert werden. 

Nach den ſpärlichen Ertragserfahrungen, welche über die Birkenrinde bekannt ſind, 
kommen bei 20jährigem Holze 65—80 kg lufttrockene Rinde auf ein Raummeter Birken⸗ 
Schälprügelholz. 

Das mit Weidenrinde gegerbte ruſſiſche Juchtenleder erhält ſeinen eigenthümlichen 


1) Siehe Ganghofer, das forſtl. Verſuchsweſen. S. 158, über die in Bayern angeſtellten Fichten⸗ 
Schälverſuche. 
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Geruch durch Tränkung des lohgaren Leders mit Birkenöl, einem Deſtillationsprodukt der 
oberen weißen Schichte der Birkenrinde.!) 

4. Die Gewinnung und Anwendung der Lärchenrinde beſchränkt ſich in 
Deutſchland vorerſt noch auf wenige Fälle, dagegen wird ſie in größerem Maß⸗ 
ſtabe in Rußland, Ungarn und Oeſterreich zu Loh genutzt; in den Karpathen 
und den Alpen ſollen ſie, nach Weſſely, höher als Fichten⸗ und Birkenrinde 
geſchätzt ſein. 

Ob ſie zum Gerben des Sohlleders tauglich ſei, möchte bei dem Mangel des, der 
Eichenrinde eigenthümlichen Extraktivſtoffes zu bezweifeln fein; für Kalbleder und als 
Zuſatzlohe dürfte ſie dagegen immer eine beſondere Beachtung verdienen. Die Lärchen⸗ 
rinde läßt ſich der Geradwüchſigkeit und Schaftreinheit wegen leichter ſchälen, als die Eiche, 
und geht auch leichter als letztere. Dagegen iſt die Gewinnung im Sommer jener im 
Frühjahr vorzuziehen, da nach vorliegenden Verſuchen der Gerbſäuregehalt im Hochſommer 
fein Maximum zu erreichen ſcheint. ) 

5. Zu den Holzarten, deren Rinde einen erheblichen Gerbſäuregehalt 
beſitzt, gehören endlich die Weiden. Außer der 8. caprea, S. alba ſind es 
vor allen jene Arten, die heute als die werthvollſten zur Korbflechterei bevor⸗ 
zugt und in den meiſten Weidenheegen gefunden werden. Der Gerbſäuregehalt 
derſelben bewegt ſich nach den an der Moskauer Akademie angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen zwiſchen 8 und 12%. In Rußland findet ſchon längſt die Ger⸗ 
bung mit Weidenlohe ſtatt, beſonders zur Herſtellung jenes geſchmeidigen, 
waſſerdichten, hellen Oberleders, dem die ruſſiſche Lederfabrikation vorzüglich 
ihren Ruhm verdankt. Die deutſche Gerberei hat bisher wenig Notiz von 
dieſem einheimiſchen Gerbmittel genommen; wahrſcheinlich wegen der bisher 
noch geringen Produktion. Mit der wachſenden Zunahme der Weidenheeger 
dürfte hierin eine Aenderung zu erwarten ſein. 

Das bei Gelegenheit der Zurichtung der Korbflechterſchienen gewonnene Rinden⸗ 
material wird in lockeren Haufen getrocknet und zu dieſem Behufe wie das Heu öfter 
gewendet. 


III. Material- und Geldertrag der Eichenſchälwaldungen. 


1. Der Materialertrag der Eichenſchälwaldungen iſt erklärlicher Weiſe 
von vielerlei Dingen abhängig; vor allem vom Standorte, vom Beſtockungs⸗ 
verhältniſſe und zwar in Hinſicht auf Dichtigkeit und Holzarten⸗ 
miſchung, von dem Umſtande, ob die übergehaltenen Laßreiſer in großer 
oder geringerer Menge oder gar nicht vorhanden ſind, vom Abtriebsalter, 
der Pflege und endlich der mehr oder weniger ſorgfältigen Bewirthſchaf— 
tung (Durchforſtung ꝛc.). 

Der Materialertrag kann nun aber entweder auf die Rinde, oder auf 
das Holz, oder auf beides zugleich bezogen werden. Hat man in erſter Linie 
den Materialertrag an hochwerthiger Rinde im Auge, ſo wird obigen Fak⸗ 
toren, namentlich der Frage der Umtriebszeit und des Ueberhaltens von 
Oberholz eine andere Bedeutung beigelegt werden müſſen, als wenn man 


a 2 Siehe über die Gewinnung dieſes Birkentheeres Zeitſchrift des böhmiſchen Forſtvereins. 37. Heft, 
eite 44. 
2) Siehe Neubrand a. a. O. S. 218. 
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auch dem Holzertrage geſteigertes Augenmerk zuwendet; — es werden dann 
kürzere Umtriebszeit, räumigere Stellung der Stöcke, öfteres Durchforſten und 
Verzicht auf alles Ueberhalten von Laßreiſern am Platze ſein, da erfahrungs⸗ 
gemäß dieſe Momente die Rindenproduktion fördern. Obwohl nun bei einem 
rationellen Eichenſchälwaldbetriebe die Rindenproduktion eigentlich das aus⸗ 
ſchließliche Augenmerk in Anſpruch zu nehmen berechtigt wäre, ſo vermag man 
ſich in manchen Gegenden doch nicht zu entſchließen, auf eine möglichſt 
ausgibige gleichzeitige Holznugung fo ganz Verzicht zu leiſten, wie 

es vom Standpunkte der rationellen Lohrindenwirthſchaft gefordert werden müßte. 

Wo der Eichenſchälwald auf feinem richtigen Standorte iſt, da laſſen Umtriebs⸗ 
zeiten über 20 Jahre, reichliche Beimiſchung von Raumholz ꝛc., in der Regel mit größter 
Wahrſcheinlichkeit den Schluß ziehen, daß man dem Holzertrage kein geringeres Augen⸗ 
merk ſchenkt, als dem Rindenertrage. Wir finden dieſes beſonders bei den Schälwaldungen, 
welche ſich im Beſitze von Gemeinden befinden, und durch dieſe Miſchwirthſchaft auch ihren 
Holzbedarf zu befriedigen ſuchen. Es wäre aber beſſer, letzteren auf abgeſonderten Flächen 
durch reine Holzzucht zu prodnziren, als die Erträge des Schälwaldes auf's Empfind⸗ 
lichſte zu verkürzen. 

Von ganz hervorragendem Einfluß auf den Materialertrag iſt die größere 
oder geringere Sorgfalt der Wirthſchaft. In welchem Maße ſich dieſelbe 
geltend zu machen vermag, hat R. Heß durch ſeine Mittheilungen aus den 
Wirthſchaftsergebniſſen des Revieres Oberrosbach bei Friedberg (Oberförſter 
Stark) erwieſen, woraus hervorgeht, daß in einem beiſpielsweiſe herausgehobenen 
Schlage die Erträge ſich innerhalb 60 Jahren um 105 %% des urſprünglichen 
Ertrages durch ſogfältige Bewirthſchaftung gehoben haben. 1) 


Um über den abſoluten Materialertrag an Rinde und Holz allgemeinen Anhalt zu 
gewinnen, führen wir nachfolgend einige Erfahrungsreſultate an. 


Vo rzügliche, übrigens nicht allzu ſeltene Ertragsreſultate bei faſt reiner 
Eichenbeſtockung: 
Frauenwald, Schlag 15 des Revieres Oberrosbach in der Wetterau nach 
R. Heß: 
48 Raummeter Holz, 128 Ctr. Rinde. 
Aus dem Hackwaldbezirke des Odenwaldes, und zwar per Hektare im 
Ganzen bei 15—20jährigem Abtriebsalter nach Wedekind: 
103 Raummeter Holz, 84 Ctr. Rinde. 
Daſelbſt nach großem Durchſchnitt aus den beſſeren Oertlichkeiten und 
15- bis 20jährigem Umtriebe: 
107 Raummeter Holz, 97 Ctr. Rinde. 
Daſelbſt (Revier Beerfelden, Abth. Schwennen) bei 17jährigem Alter 
nach Zinkgraf: 
106 Raummeter Holz, 100 Ctr. Rinde. 
Aus dem Reviere Büchold in Franken bei 20jährigem Abtriebsalter: 
74 Raummeter Holz, 107 Ctr. Rinde. 


Als mittlerer Ertragsſatz, und als Durchſchnittsreſultat aus den beſſeren 
Gegenden des Schälwaldbetriebes wird angegeben durch 
Hundeshagen: 15jähr. 40,5 R.⸗M. Holz und 61 Ctr. Rinde; 


1) Handelsbl. für Walderzeugniſſe, 4. Jahrgang, Nr. 28. 
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Klump: 16jähr. 42,4 R.⸗M. Holz und 68 Ctr. Rinde; 
Jäger: 18jähr. 50,55 R.⸗M. Holz und 65— 72 Ctr. Rinde. 

2. Der Geldertrag der Eichenſchälwaldungen iſt in der Hauptſache 
durch den Preis der Rinden bedingt, denn der Ertrag aus dem Holze, 
mit oder ohne Rinde verkauft bleibt im großen Ganzen nach den ſeitherigen 
Erfahrungen in ſehr vielen Schälwaldbezirken faſt derſelbe. 

Wenn man von einem Raummeter unentrindeten Eichenholzes die Rinde abziebt, 
ſo vermag natürlicherweiſe das nun entrindete Holz den ganzen Schichtraum nicht mehr 
zu füllen. Aus Baur's Verſuchen geht hervor, daß ein Raummeter ungeſchältes Stangen⸗ 
und Aſtprügelholz, nach feiner Entrindung nur mehr 0, 70 — 0,83 Raummeter geben. 
Durch das Schälen ergibt ſich alſo, vom Geſichtspunkte der Brennholz⸗Verwendung, ein 
Maſſenverluſt von 17 — 30%. Dieſer Brennſtoffverluſt wird aber durch den höheren 
Brennwerth, den höheren Maſſengehalt eines Raummeters Schälprügelholz und den darauf 
ſich gründenden höheren Verkaufspreis des Schälholzes in der Regel erſetzt. 


Unter den vielen Faktoren, die den Preis der Rinden beſtimmen, ſind 
die wichtigſten die Qualität der Rinde, die Concurrenz und die Art und Weiſe 
des Verkaufes. Durch welche Momente die Qualität der Rinde bedingt wird, 
haben wir bereits vorn betrachtet. Wenn der Geldertrag der Eichenſchäl⸗ 
waldungen faſt allein vom Rindenpreis abhängt, und letzterer in erſter Linie 
von der Rindengülte, fo liegt hierin zweifelsohne die größte Aufforderung zum 
rationellen, d. h. zu einem Betriebe, in welchem der Rindenerzeugung un⸗ 
bedingt der Vorzug vor der Holzerzeugung eingeräumt iſt. 

Wo man dieſes nicht thut, wo man beſonders z. B. die vortheilhafteſte Abtriebs⸗ 
zeit übergeht, um den Holzertrag zu ſteigern, dadurch aber in weit höherem Maße die 
Rindenqualität herabdrückt, da darf man ſich nicht wundern, wenn die Preiſe der Rinden 
niederer ſtehen, als im Gebiete des rationellen Betriebes. Hiermit iſt ein weſentlicher 
Faktor des Rindenpreiſes in die Hand des Eigenthümers gelegt. Unter rationellem Be⸗ 
triebe begreifen wir aber nicht allein die Bedachtnahme auf alle im Eingang dieſes 
Kapitels berührten Momente, ſondern auch eine rationelle Gewinnung der Rinde. 
Ein ſehr großer Theil von Schälwaldungen wird entſchieden nicht ſo behandelt, wie es nach 
Maßgabe der Oertlichkeit zum Frommen der höchſtmöglichen Ausbeute zuläſſig wäre. 


Nebſt der Qualität einer Waare iſt die Concurrenz der wichtigſte 
Preisfaktor. Bei dem großen und ſtets wachſenden Bedarf an Eichenlohe ſollte 
man denken, daß die Verhältniſſe der Nachfrage für die Schälwalbdbeſitzer 
allerorts nur günſtig ſein könnten, die Erfahrung widerlegt dieſes aber in ſehr 
vielen Schälwalddiſtrikten, und während die Gerber über ungenügende Pro: 
duktion klagen, klagen die Schälwaldbeſitzer mancher Gegenden über niedere 
Preiſe. Der Grund dieſes Verhältniſſes iſt in der faſt allerwärts beſtehenden 
Verabredung der Käufer zu ſuchen, hauptſächlich aber durch die gewal⸗ 
tige Einfuhr der mannigfachſten Gerbmittel, wie des garen Rohleders 
veranlaßt. ö 

Die deutſche Lohſtoff⸗Produktion reicht lange nicht aus, um den inländiſchen Bedarf 
der Gerberei, der auf 6½ Million Centner Rinde angegeben wird und wozu 1 Million 
Hektaren Schälwaldfläche erforderlich wären, zu decken; denn abgeſehen von dem höchſt 
bedeutenden Importe von ausländiſchen, namentlich amerikaniſchem lohgarem Leder, be⸗ 
läuft ſich die Einfuhr von Gerberlohe in den letzten Jahren auf 1½ — 2 Millionen 
Centner. Der dringende Wunſch der Gerber nach fortgeſetzter Erweiterung der Eichen⸗ 
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ſchälwaldungen und Vermehrung der deutſchen Lohproduktion iſt vom Geſichtspunkte ihres 
Bedarfes deshalb wohl ein gerecht fertigter; für den Waldbeſitzer liegen indeſſen ſchwer⸗ 
wiegende Beranlafjungen vor, dieſem Begehren im verlangten Maße nicht nachzukommen. 
Unter denſelben bildet die Verabredung der Preisangebote nicht das geringſte Motiv. 
Dem Waldeigenthümer ſteht aber gegen Complotbildung kein anderes Mittel zu Gebot, 
als bei ungenügenden Preisgeboten den Verkauf nicht zu realiſiren, und 
den Schälwald auf ſo lange ungeſchält zu laſſen, bis beſſere Preiſe geboten werden. Und 
bierin iſt der Grund zu ſuchen, warum ein Verkaufsabſchluß vor der Rindengewinnung 
bei dieſer Nebennutzung vorerſt noch wird Regel bleiben müſſen. Freilich entſchließt 
ſich der Waldbeſitzer nur ſchwer zu dieſer Maßregel, die in den meiſten Fällen Opfer 
erbeiſcht. 


Was die Art und Weiſe des Verkaufes der Rindenſchläge betrifft, 
jo haben wir bereits angeführt, daß zwar die Verfteigernng die Regel ſei, daß 
nebenbei aber auch der Handverkauf noch vielfältig angetroffen werde. Die 
Rindenhändler bemühen ſich in mehreren Gegenden oft ſchon im Herbſte, ehe 
noch die Concurrenzpreiſe der Rinde für das bevorſtehende Frühjahr bekannt 
ind, den Schälwaldbeſitzern das Produkt des kommenden Jahres um einen Preis 
abzuhandeln, der ſehr häufig unter dem augenblicklichen Concurrenzpreiſe ſteht. 
Tiefe Handverkäufe ſollten ganz verlaſſen werden; ebenſo jeder Verkauf im 
Kleinen. In vielen Gegenden veräußert jede Gemeinde, jeder Privatbeſitzer 
ſeine Rindenhiebe für ſich, anſtatt daß die nachbarlich ſituirten Schälwaldbeſitzer 
zemeinſchaftliche Verkäufe veranſtalten. Große Rindenverſteigerungen 
unter Betheiligung vieler benachbarter Waldeigenthümer gewähren immer noch 
eher die Möglichkeit größerer Concurrenz, als vereinzelte Verkäufe. 


Gegenwärtig beſtehen ſolche Rindenmärkte erſten Ranges zu Heilbronn, Erbach, 
Hirſchhorn am Neckar, zu Bingen, Kreuznach, Kaiſerslautern, Rüdesheim; 
es betheiligen ſich an denſelben ſowohl der Staat, wie die Corporationen und benachbarten 
Standesherrn und Privaten mit den, im kommenden Jahre zur Nutzung beſtimmten Schäi- 
lägen. Die Waare wird in Proben vorgelegt, welche am Rhein, in Württemberg ꝛc. 
aus einem 15—20 cm langen und 1 m über dem Boden vom Stamme genommenen, 
mit unverletzter Rinde verſehenen Holzſpane beſteht. Jede Probe iſt mit einer Etikette 
verſehen, aus welcher der Waldeigenthümer, Walddiſtrikt, Alter des Beſtandes, Expoſition, 
Höbe, Boden und Qualität der Rinde zu entnehmen iſt. Die Verkaufsreſultate werden 
alljährlich veröffentlicht. Bis jetzt iſt es allerdings leider erſt der kleinere Theil der zum 
Verkaufe kommenden Rinde, welcher auf dieſen Rindenmärkten erſcheint. Viele Gemeinden 
und Private halten aus Sonderintereſſe, aber zu ihrem offenbaren Nachtheile, noch da⸗ 
mit zurück. - | 


Wo Klima und Boden den Schälbetrieb begünftigen, und die Schälwal⸗ 
dungen eine auf Produktion beſter Rindenqualität gerichteten rationelle ſorg⸗ 
fältige Bewirthſchaftung erfahren, da iſt gar nicht zu leugnen, daß die 
Eichenrindenzucht eine der rentabelſten forſtlichen Betriebsarten iſt, und in dieſem 
Falle weit höher rentirt, als der Hochwaldbetrieb auf gleichem Standorte. 
Wo freilich die wirthſchaftliche Behandlung der Rindenſchläge zu wünſchen übrig 
läßt, die Hälfte der Beſtockung und mehr aus Raumholz beſteht, Umtriebs⸗ 
zeiten bis zu 30 und 35 Jahren feſtgehalten, die Stockſchläge mit einem ſtarken 
Oberholzbeſtand überſtellt werden, jede Beſtandspflege verſäumt wird, wo der 
Schälwald nicht blos Rinde, ſondern auch Holz, und überdies noch Streu 
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liefern ſoll, — da iſt es offenbar nicht zu verwundern, wenn die Erträge 
deſſelben den Waldbeſitzer unbefriedigt laſſen. 

In ſolchen Fällen iſt man dann gern geneigt, die Urſache des geringeren Geld⸗ 
ertrages allein den Machinationen der Rindenkäufer in die Schuhe zu ſchieben, — 
während es demſelben, Angefſichts der oft fo geringen Qualität der Rinde, nicht zu ver: 
übeln iſt, wenn er mit ſeinen Preisangeboten um ſo mehr zurückhält, je mehr ihm die 
Möglichkeit geboten wird durch die beſſeren importirten Gerbmittel, ſeinen Bedarf zu be⸗ 
friedigen. 

Was die Erweiterung des Schälwaldbetriebes in extenſiver Hin⸗ 
ſicht betrifft, jo muß dieſelbe vorwiegend der Gemeinde- und Privatforſt⸗ 
wirthſchaft überlaſſen bleiben. Die deutſchen Regierungen haben dem wieder⸗ 
holten Andringen der Gerber auf Umwandlung eines Theiles der im Beſitze 
des Staates ſich befindenden Hochwaldungen in Eichenſchälwald faſt überein⸗ 
ſtimmend Widerſtand geleiſtet. Es beſtehen vom Geſichtspunkte der Staats⸗ 
forſtwirthſchaft hierfür mehrere triftige Gründe. Vorerſt iſt die Staatswald⸗ 
fläche in keinem Lande ſo anſehnlich, daß dem Staate das Recht zuſtände, 
ein einzelnes Gewerbe auf Koſten aller Übrigen in ſo hervorragender 
Weiſe zu begünſtigen; dann befinden ſich gerade jene Grundflächen, welche eine 
erfolgreiche Schälwirthſchaft begünſtigen, faſt in allen Ländern zumeiſt 
nicht in der Hand des Staates, ſondern vorwiegend im Beſitze der Gemeinden 
und der Privaten. Vom ſtaatswirthſchaftlichen Geſichtspunkte muß es weiter 
höchſt wünſchenswerth ſein, wenn vor allem die im Privatbeſitze befindlichen 
Waldflächen einer möglichſt lukrativen Betriebsweiſe unterſtellt ſind, denn nur 
unter dieſer Vorausſetzung iſt einige Bürgſchaft gegen die Abſchwendung und 
Zerftörung der Privatwaldungen gegeben. Je mehr die Privat- und 
theilweiſe auch die Gemeindewaldungen ihrem Untergange entgegen gehen, wie 
es für viele Gegenden nicht geleugnet werden kann, deſto ängſtlicher muß die 
Staatsforſtwirthſchaft am Hochwaldbetriebe mit höheren Umtriebszeiten feſthalten, 
denn nur dieſe Betriebsart iſt geeigenſchaftet, den an die Waldungen geſtellten 
mannichfaltigen Anforderungen gegenüber Befriedigung zu bieten, und für den 
nachhaltigen Beſtand der Waldungen in jener Verfaſſung Gewähr zu leiſten, 
in welcher ſie zur Erfüllung ihrer culturellen Aufgabe befähigt bleiben. 
Endlich iſt noch die große Wahrſcheinlichkeit, daß es der Technik gelingen wird 
in wohlfeilen Eiſen⸗, Chrom⸗, oder anderen Salzen durch Mineralgerbung 
einen Erſatz für die Gerbſäure zu finden, ein ſchwerwiegendes Motiv für eine 
entſchiedene Zurückhaltung gegen noch weitere Ausdehnung der Schälwaldungen. 


Wenn es ſohin hauptſächlich der Beſitz der Privaten und auch der Gemeinden iſt, 
dem die Pflege der Schälwirthſchaft zugewieſen werden muß, ſo verſtehen wir hierunter 
nicht allein die heute ſchon der Waldkultur unterſtellten Flächen, ſondern auch jene zahl⸗ 
reichen, dem Feldbau oder einer gemiſchten Nutzung (Reutberge, Brandkulturflächen ꝛc.) 
angehörigen, meiſt den Saum der Waldungen bildenden Gelände, welche ihrer Lage, Ent: 
fernung oder geringwerthigen Bodens halber die landwirthſchaftlichen Beſtellungskoſten 
nicht oder kaum lohnen, vielfach als Brachflächen oder kümmerliche Bergweiden belaſſen 
werden müſſen, durch ihre klimatiſche Beſchaffenheit aber in ſehr vielen Fällen ein durch⸗ 
aus geeignetes Terrain für den Eichenſchälwald abgeben würden.“) 


1) Siehe Dengler's Monatſchr. 1859. S. 329. 
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Dabei ſollten es ſich die Gerber angelegen ſein laſſen, in jenen Gegenden und 


Bezirken die Luſt zu rationellerem Schälwaldbetriebe, ſei es ſelbſt anfänglich mit Opfern, 


anzuregen, wo die Waldbehandlung und die Erträge noch zu wünſchen übrig laſſen. Ebenſo 
liegt es im Intereſſe der Gerber, die Bildung großer Rindenmärkte an beſtimmten 
Plätzen allerorts zu fördern, denn es muß ihnen daran gelegen fein, den Waldbeſitzern 
dadurch den Beweis zu liefern, daß ſie gerne bereit ſind, für die Rinde den augenblick⸗ 
lichen Concurrenzpreis zu bezahlen. — Ebenſo iſt es aber auch Aufgabe der Regierungen, 
die ihrer Curatel unterſtellten Waldbeſitzer zur Herbeiführung von Großmärkten zu ver⸗ 


anlaſſen, und der Marktpolizei eine zweckfördernde Thätigkeit zuzuweiſen. 


Hinſichtlich der anderweitigen Benutzung der Baumrinden, verdient höchſtens 
die Verwendung der Birkenrinde einer kurzen Erwähnung. Sie dient, 
wie Schübeler !) berichtet, namentlich in Norwegen, dann in den öſtlichen Ländern 
Europas und zum Theil auch in unſeren Gegenden zu mannichfaltigem Ge⸗ 
brauche. Abgeſehen von der oben ſchon berührten Benutzung auf Birkentheer, 
verwendet man dort die Birkenrinde zum Eindecken der Hausdächer, indem man 
die unterliegende Bretterdecke mit quadratfußgroßen Birkenrindenſtücken, die ſich 
ſchindelartig gegenſeitig überdecken, belegt und hierauf eine ſchwache Erdſchicht 
aufbringt. Die derart hergeſtellten Dächer dauern 50 bis 60 Jahre, ehe ihr 
Umdecken nöthig wird. Bekannt iſt ebenſo die Benutzung der Birkenrinde zu 
Gefäßen der mannichfaltigſten Art, die in Norwegen ſelbſt zum Einſalzen der 
Fiſche dienen. Von welchem Nutzungswerth überhaupt die Birkenrinde für die 
Bevölkerung des Landes iſt, das beweiſt der Umſtand, daß ſie außer einer 
Menge von anderen Gegenſtänden ſelbſt zur Fertigung von Schuhen benutzt wird. 


1) Die Kulturpflanzen Norwegens von Dr. F. C. Schübeler. S. 69. 


Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 35 


Neunter Abſchnitt. 


Weniger belangreiche Nebennutzungen. 


Außer den in den vorausgehenden Abſchnitten betrachteten wichtigeren 
Nebennutzungen enthält der Wald und der Waldgrund noch vielerlei andere 
Gegenſtände, die mehr oder weniger Gebrauchswerth für den Menſchen be⸗ 
ſitzen und nach Umſtänden zur Nutzung gezogen werden. Die Zugutemachung 
geſchieht bei den meiſten derſelben durch Verpachtung auf der ganzen Wald 
fläche oder einem beſtimmten Theile derſelben, andere dieſer Nebennutzungen 
überläßt man der freien Einſammlung. Nicht ſelten fordert es übrigens das 
Intereſſe der Jagd, die Frage der Unſchädlichkeit vorerſt zu erörtern, denn 
für den im ganzen Walde herumſuchenden einzelnen Sammler ſolcher kleineren 
Nutzungsgegenſtände iſt der Genußſchein ſehr häufig ein willkommener Frei— 
brief zu mancherlei Spitzbübereien. — Wir beſchränken uns auf die Namhaft 
machung nachfolgender Nutzungsgegenſtände. 

1. Grasſamen. !) Auf Kahlſchlagflächen, an Waldwegen und in lichten 
Waldorten findet ſich bekanntlich faſt alferwärts ein mehr oder weniger reichlicher 
Graswuchs, und zwar ſind darunter faſt alle jene Grasarten vertreten, welche 
den Beſtand unſerer Kulturwieſen bilden. Da die Wieſengräſer, welche meiſt 
zur Blüthezeit zur Heugewinnung geſchnitten werden, zur Ausbildung keimfähiger 
Samen nicht gelangen können, im Walde aber eine vollkommene Fruchtreife 
ungeſtört erfolgen kann, jo wird der Wald für dieſe Zwecke der Landwirth⸗ 
ſchaft in Anſpruch genommen. Die Grasſamengewinnung iſt gegenwärtig in 
vielen Waldgegenden ein Gegenſtand von nicht unerheblichem Belange, beſchäf⸗ 
tigt viele Hände und nimmt auch von fiskaliſchem Geſichtspunkte das Intereſſe 
des Waldeigenthümers in nicht unbedeutendem Maße in Anſpruch. 

Die Grasarten, welche als gute Wieſengräſer, vorzüglich bei der Einſammlung des 
Samens, in's Auge gefaßt werden, können unterſchieden werden in geſellige, lichtliebende 
und ſchattenliebende Gräſer. Zu den geſelligen, welche den Hauptbeſtand unſerer 
künſtlichen Wieſen bilden, gehören Poa pratensis L., Festuca pratensis Huds., Alo- 
pecurus pratensis L., Agrostis stolonifera L., Festuca rubra L., Lolium italicum 
A. Br., Lolium perenne L., Bromus erectus Huds., Agrostis vulgaris W., Agrostis 


1) G. Rothe, über das Sammeln der Grasſamen in den Waldungen, Stuttgart 1875; vergleiche 
auch ie prachtvolle Grasherbar von Heinrich Keller Sohn zu Darmſtadt. 
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canina L., Festuca arundinacea L., Holcus lanatus, Phleum pratense L. x. Zu 
den lichtbedürftigen gehören Aira canescens L., Avena pratensis L., Avena 
pubescens L., Avena flavescens L., Bromus mollis L., Cynosurus cristatus L., 
Poa annua L., Briza media L. ꝛc. Zu den ſchattenliebenden endlich Athoxanthum 
adoratum L., Festuca ovina L., Aira flexuosa L., Aira caespitosa L., Bromus 
giganteus L., Milium effusum L., Holcus mollis L., Poa nemoralis L, Festuca 
sylratica Vill ꝛc. 

Bei der Reife, die für die meiſten Gräſer in die zweite Hälfte des Juni, 
in den Juli und für manche auch in den Auguſt und September fällt, gehen 
die Arbeiter auf größeren Grasflächen in Reihen geordnet, jeder faßt eine Hand 
voll Fruchthalme unter den Aehren zuſammen, ſchneidet fie unter der Hand ab 
und ſteckt ſie in einen um den Leib gebundenen Sack, der von Zeit zu Zeit 


auf einem beim nächſten Wege ausgebreiteten großen Tuche entleert wird. 


Zum Weitertransport kommen die geſammelten Aehren in Säcke, dann werden 


ſie an ſonnigen Plätzen zum Abdürren ausgebreitet, endlich abgedroſchen und 
durch Siebe geſchlagen. Das Hauptaugenmerk der Sammler muß darauf ge⸗ 
richtet ſein, möglichſt reines Samenprodukt zu gewinnen, jede Samenart 
geſondert und unvermiſcht zu ſammeln und die Samen der ſchlechten Grasarten 
vollſtändig auszuſchließen. Daß es im Intereſſe des Waldeigenthümers liegt, 
auf die Gewinnung reinen Samengutes nach Möglichkeit hinzuwirken, iſt vom 


Geſichtspunkte ſeines pekuniären Intereſſes nicht zu bezweifeln. 


Der Ertrag aus der Grasſamenſammlung erreicht mitunter eine erſtaunliche 


| Höhe; fo wurde 1858 im Forſtbezirk Schwetzingen die Grasſamenernte von 43,20 ha 


um 750 Gulden, und 1860 eine Blöße von 1,06 ha um 81 Gulden verpachtet.!) 
Die Verpachtung der Grasſamenernte in den Staatswaldungen des Großherzogthums 
Heſſen ergab im Jahre 1873 einen Gelderlös von 12690 M, im Jahre 1874 einen ſolchen 
von 9884,56 M. Damit konnte der ſechste bis vierte Theil der Kulturkoſten beſtritten 
werden.?) Eine 20 ha große Culturfläche des Stockſtadter Waldes bei Aſchaffenburg 
wurde 1878 um den Preis von 630 M zur einmaligen Grasſamennutzung verpachtet, 
u. ſ. w. Forſtmeiſter Urich zu Büdingen kultivirt die Grasſamennutzung dadurch, daß 
er den Samen von Poa nemoralis in Buchenſchläge und Kahlhiebsflächen ſäen läßt, und 
mit gutem Erfolge die folgende Samenernte verwerthet. 


2. Unter den Gräſern, welche zu gewerblichen Zwecken Anwendung finden, 
verdient das ſogenannte Seeg ras (Carex brizoides) vorzüglich der Erwähnung. 
Es dient als Erſatz für Roßhaar zur Auspolſterung der Möbel, zu Getreide⸗ 
Bindbändern ꝛc. Das Seegras findet ſich auf feuchtem, humoſen, lehmigen Boden, 
auf Schlägen und Culturflächen der Fichtenwaldungen, dann in den mit Eſchen, 
Erlen, Aſpen ꝛc. beſtockten Mittel⸗ und Niederwaldungen, wo es platz⸗ oder 
neſterweiſe zwiſchen den mäßig beſchattenden Stockſchlägen und Niederwaldbüſchen, 
vorzüglich bei günſtigem, von Spätfroſt verſchontem Klima maſſenhaft gedeiht. 
Je länger und zärter die Blätter, deſto werthvoller die Qualität der Waare. 
Ende Juni iſt das Gras ausgewachſen und wird von da ab bis in den Oktober 
hinein durch Rupfen gewonnen; zum Trocknen wird es ſodann auf ſonnige 
Wege zuſammengebracht, und halbtrocken zu Hauſe ſchließlich mit einfachen 
Maſchinen in Zöpfe gedreht. Was den Ertrag betrifft, ſo wird in der badiſchen 


1) Dengler's 1860. S. 376. 
2) Roth a. a. O. S. 
35 * 
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Rheinebene, in welcher dieſe Nutzung beſonders ſtark betrieben wird, angenommen, 
daß bei guter Beſtockung auf der Hektare ungefähr 500 kg Seegras ſtehen. 
Das Erträgniß kann aber unter beſonders günſtigen Verhältniſſen bis auf 1000 
und 1200 kg per Hektare anſteigen. 150 kg trockenes Seegras geben 125 kg 
geſponnene Waare und 100 kg der letzteren haben gegenwärtig einen Preis 

von 6— 12 M. | 
Im Großherzogthum Baden wurden in den letzten Jahren mindeſtens 2 000 000 kg 
Seegras mit einem Bruttowerth von über 250 000 M gewonnen. Im Jahre 1872 hatte 
die Stadt Freiburg i. Br. aus der Seegrasnutzung ihres Waldes einen Reinertrag von 
23 748 M, Rheinbiſchofsheim einen ſolchen von 14 233 und Emmendingen einen ſolchen von 
16 830 M. Im Jahre 1873 kamen in mehreren badiſchen Gemeinden Reinerträge vor, 
welche ſich per Hektare ſogar auf 80, und ſelbſt auf 166 M berechnen.!) In der aller⸗ 
jüngſten Zeit iſt die Nachfrage nach Seegras wieder etwas zurückgegangen, — veranlaßt 
durch importirte Surrogate verſchiedener Art. 

Das in feuchten Waldungen wachſende, gewöhnlich im September reifende Agrostis 
caespitosa dient ebenfalls als Polſtermaterial. Der Same von Milium effusum iſt 
Vogelfutter. 

3. Binſen und Schachtelhalm. Die Binſen finden ihre hauptſäch⸗ 
lichſte Verwendung gegenwärtig zur Fabrikation von Futteralen, die zur Ver⸗ 
packung der feineren Flaſchenweine dienen.?) Der Schachtelhalm iſt ein be⸗ 
kanntes Politurmittel für Schreinerwaare, und findet in neueſter Zeit ein ziem⸗ 
licher Abſatz nach den ſüdeuropäiſchen Landern, . nach Griechenland, 
der Türkei, auch nach Ungarn ſtatt. 

Im vormaligen Forſtrevier Roxheim bei ane wurden 1862 für Schachtel⸗ 
halm allein 123 M gelöft. 

4. Waldwolle. Man benutzt gegenwärtig an mehreren Orten, nament⸗ 
lich in Schleſien, die grünen Nadeln friſch gefällter Kiefern zur Bereitung eines 
wollartigen lockeren Filzes, der als Fütterungsmaterial für Bettdecken, Matratzen 
und andere Polſterungen dient und unter dem Namen Waldwolle im Handel 
bekannt iſt. 

Die grünen Kiefernnadeln werden zuerſt im Waſſer oder in einer ſchwachen alka⸗ 
liſchen Lauge gekocht oder durch Gährung macerirt, und dann durch verſchiedene Vor⸗ 
richtungen unter fortwährendem reichlichem Waſſerzufluſſe ſo zerfaſert, daß eine filzartige 
Maſſe entſteht, in welcher die einzelnen Faſern in ihrer größtmöglichſten Länge erhalten 
bleiben. Dieſe Maſſe wird dann ausgewaſchen, und wenn die Zertheilung noch weiter 
einen höheren Grad von Feinheit erreichen ſoll, abermals macerirt, gewaſchen und zuletzt 
getrocknet. Die rohe, bald bräunliche, bald grünliche Waldwolle wird durch den Bleich⸗ 
prozeß mehr oder weniger weiß und hell; fie wird ſchließlich iu Form von Watte in den 
Handel gebracht.?) Ein Centner feinſter Waldwolle wird gegenwärtig mit 50 M bezahlt, 
die geringſte Sorte dagegen nur mit 12 M. Beim Kochen der Kiefernnadeln ergibt ſich 
als Nebenprodukt das ſogen. Kiefer nnadelöl. 

5. Vanillin.) Th. Hartig entdeckte vor etwa 10 Jahren im Cambial⸗ 
ſafte der Nadelhölzer einen Körper, den er Coniferin nannte, und welcher der 


1) Wochenbl. des landw. en im Großh. Baden. 1874. Nr. 13. Siehe hierüber auch Baur's 
Monatſchr. 1873. S. 147 und 45 

2) Ueber den Anbau von Binsen, Rohr ꝛc. ſiehe Danckelmann's Zeitſchrift V. 13. * 

3) Ueber Waldwolle vergl. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1842 S. 439, 1853 S. 39, 1855 S. 88 ꝛc., auch 
Danckelmann's Zeitſchr. VIII. 425. 

4) Centralblatt für das gefammte ‚gorihoeten: 1875. S. 205. Forſtl. Bl. S. 28. Dann Handels⸗ 
blatt für Walderzeugniſſe. 1875. 
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Gruppe der Glycoſide zugehört. Dieſes Coniferin iſt nun weiter ſpaltbar und 
zwar in Fruchtzucker und einen zweiten organiſchen Körper, deſſen Farbe, Geruch, 
Geſchmack und Kryſtallform jenem Stoffe gleich ſind, der den Vanille⸗Schalen 
den aromatiſchen Geruch und Geſchmack verleiht. Man legte deshalb dieſem 
aus dem Cambialſafte gewonnenen Körper den Namen Vanillin bei. 

Die Gewinnung dieſes Körpers im Großen hat im Thüringerwalde ihren Anfang 
gefunden; ſie ſetzt die Fällung im Mai und Juni voraus und die durch Abſchaben der 
Cambialſchichten bewirkte Aufſammlung des Rohſaftes natürlich unmittelbar nach der 
Fällung der betreffenden Stämme. 

6. Das Polytrichum commune, jenes oft fußhohe, in naſſen Waldorten 
wachſende Moos, dient zur Bürſtenfabrikation, die vorzüglich im norvöftlichen 
Frankreich ziemlich ſchwunghaft betrieben wird, und wozu zum großen Theile 
Deutſchland das Material liefert. Das Moos wird im Walde geſchnitten, in, 
dünne Bündel gebunden und ähnlich wie der Flachs geröſtet; dann wird es 
auf gerippten Brettern gewalzt, nochmals ſchwach erwärmt, um es geſchmeidiger 
zu machen, und in dieſem Zuſtande vorzüglich zu Schlichtbürſten für Weber, 
dann zu Waſch⸗ und Bodenſchruppern, Teppichbürſten ꝛc. verarbeitet. In der⸗ 
ſelben Weiſe werden auch die Wurzeln von Empetrum nigrum und das ſo⸗ 
genannte Schwefelmoos zur Bürſtenfabrikation verwendet; aus letzterem nament⸗ 
lich macht man in der preußiſchen Rheinprovinz die Sammetbürſten. 

Bei Aachen bezahlten die franzöſiſchen Händler 1853 den Centner rohen Materiales 
mit circa 9 Mark, in Trier für das gedörrte Moos 12 — 15 Mark, und ſelbſt mit 
15—40 Mark per Centner.“) 

7. Das Tamariskenmoos (Hyp. tamariscinum) wird in großer Menge 
zur Fertigung künſtlicher Blumen verwendet. Von geringerem Werthe iſt das 
Hypum splendens. Der gegenwärtige Conſum in Deutſchland wird auf 
100,000 Mille veranſchlagt, in einem Werthe von 60,000 Mark. 

Das Tamariskenmoos findet ſich vorzüglich in Buchen⸗, das andere auch in Nadel⸗ 
bolz⸗»Waldungen. Es wird im Sommer geſammelt, an trocknen Orten unter Dach aufbe⸗ 
wahrt und während des Winters werden die einzelnen Fiederäſte reinlich herauspräparirt, 
zwiſchen Papier gepreßt, ſortirt und verpackt.) N 

8. Trüffeln. Unter den eßbaren Schwämmen des Waldes ſteht die 
ſchwarze Trüffel (Tuber cibarium) am höchſten im Anſehen; ſie wächſt vor⸗ 
züglich in Eichenwaldungen, mehrere Decimeter tief unter der Erde, in feuchtem 
kräftigen Boden, und wird geradezu als ein Paraſit der Eichenwurzel betrachtet. 
Sie iſt in den Landſchaften mit mildem Klima (vorzüglich in Frankreich) mehr 
zu Hauſe, als im Norden; namentlich belangreich iſt die Trüffelnutzung in den 
auf friſchen Alluvialböden ſtockenden Ulmen⸗, Eichen⸗ und Eſchenwaldungen des 
mittleren Rheinthales und in Schleſien. ) 

Der Werth der Trüffelnutzung wurde im Jahre 1877 in Frankreich auf 35 Mill. 
Francs berechnet. Alle Kulturverſuche mit der Trüffel ſind bis jetzt geſcheitert. 

9. Unter den eßbaren Beerenfrüchten des Waldes bilden die Preißel⸗ 
und die Schwarz- oder Heidelbeeren (Blaubeeren) den Hauptgegenſtand der Ein⸗ 

1) Grunert forſtl. Blätter. 14. Heft. 105. ö n 

2) Siehe die Mittheilungen R. Hartig's in Danckelmanns Zeitſchr. IV. Bd. S. 159. 

5) Im Revier Hagenbach in der bayer. Pfalz, in den Mittelwaldungen bei Carlsruhe u. |. w. wird 


die Trüffelnutzung jährlich verpachtet. — Siehe auch den ausführl. Bericht über Trüffelnutzung im Bericht 
des ſchleſiſchen Forſtvereins 1866. S. 228 
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ſammlung. In manchen Gegenden iſt im Hochſommer die ganze Kinderwelt 
der Waldbevölkerung mit deren Gewinnung, und manches Handelshaus mit dem 
Verſchleiße beſchäftigt; es gibt deren in Norddeutſchland, welche jährlich in 
dieſem Artikel 60,000 Mark und mehr umſetzen. Wenn die Beeren vollſtändig 
reif ſind, bedient man ſich bei der Einſammlung mit Vortheil großer hölzerner 
Kämme, mittels deren die Beeren ſich leicht und vollſtändig in die untergehal⸗ 
tenen Körbe abſtreifen laſſen. Der weitaus größere Betrag der Heidelbeeren 
dient zur Branntweinbereitung. 

Im badiſchen Forſtbezirk Ottenhöfen wurden im Jahre 1855 6000 Seſter Beeren 
gefammelt und dafür 5000 Mark gelöſt. 1 Seſter liefert 1 Maaß Branntwein. In 
Linz wurden 1859 für 48,000 Murk aufgekauft, und den Beerenertrag der ehemals han⸗ 
növerſchen Forſte ſchätzt man jährlich auf 435,000 Mark. 

Welche enorme Quantitäten von Erdbeeren, Himbeeren, Wachholder⸗ 
beeren ꝛc. alljährlich geſammelt werden, theils um friſch genoſſen, theils eingeſotten zu 
werden, iſt allbekannt. In dem einzigen Orte Frammersbach im Speſſart wird der durch 
Beerenſammlung von Kindern erzielte jährliche Gewinn auf 3000 — 4000 Mark ver⸗ 
anſchlagt.“) 

10. Der Lindenbaſt dient allerwärts zur Anfertigung von Stricken, 
Tauen, Reibwiſchern, zum Gebrauche für Gärtner, zur Emballage, zu Flecht⸗ 
matten 2c. . 

Im Brandenburg'ſchen und beſonders in Galizien verwendet man die dünnen Wur⸗ 
zelſtränge der Kiefer ebenfalls zu mancherlei Flechtwerken, z. B. zu Schiffstauen, 
Stricken, ſelbſt zur Korbflechterei. Ueber die Verwendung des Lindenbaſtes in Rußland 
ſiehe Forſt⸗ und Jagdzeitung 1872. S. 290. 

11. Von den mannichfaltigen Gewächſen des Waldes, welche officinellen 
oder ſonſtigen gewerblichen Werth haben, ſind zu nennen die Knollen der 
Orchideen zur Verwendung als Salep, die Fruchtſporen von Equisetum clavatum 
zu Streupulver (Hexenmehl), die Wurzel des Enzian zu Liqueur, jene des 
Baldrian und des Sauerdorns (Berberis vulgaris), dann die Blüthen oder 
Früchte einer Menge von Sträuchern und krautartigen Pflanzen zu officiellen 
Zwecken. Die Lindenblüthe zu Thee iſt in Ungarn ein ſtändiger Abſatzartikel; | 
es können hier jährlich etwa 500 Centner abgeſetzt werben. 2) 


u Teutſche geogr. Bl. 4. Bd. S. 5 
2) Oeſterr. Vierteljahrsſchrift 1864. S. 322. 


Dritter Theil. 


Die Lehre von den forftlichen Neben 
gewerben. 


— 


Es gibt außer der forſtlichen Rohproduktion noch mehrere Gewerbsthätig⸗ 
keiten, die an verſchiedenen Orten mit in den Berufskreis des Forſtwirthes 
gehören, oder ihm doch 'ſo nahe ſtehen, daß er davon Kenntniß haben muß, 
und die man allgemein mit dem Namen der forſtlichen Nebengewerbe 
bezeichnet. Die Mehrzahl derſelben iſt auf Umwandlung der rohen Forſt⸗ 
produkte zur Handelswaare gerichtet. Nur ein einziges Nebengewerbe, die 
Torfnutzung, umfaßt neben der Umwandlung auch die Gewinnung des Roh⸗ 
ſtoffes und wird deshalb auch mitunter noch zu den Nebennutzungen gerechnet. 

In früherer Zeit unterlag es kaum einem Zweifel, daß es vortheilhaft 
und im Intereſſe des Waldeigenthümers gelegen ſei, gewiſſe Nebengewerbe un⸗ 
mittelbar der forſtlichen Geſchäftsthätigkeit zuzuweiſen. Nachdem ſich aber 
mehr und mehr die Privatinduſtrie derſelben bemächtigt, haben ſich die An- 
ſichten getheilt. Ein anſehnlicher Theil der Forſtwirthe will die forſtliche 
Thätigkeit allein auf die Rohproduktion beſchränkt wiſſen, weil bei der fort⸗ 
während ſich ſteigernden materiellen und formalen Geſchäftsaufgabe der An⸗ 
ſpruch an die Arbeitskraft ohnehin von Jahr zu Jahr wächſt, und weil es, was 
den Staatsbeſitz betrifft, eine erprobte Erfahrung iſt, daß der Staat in allen 
dem induſtriellem Betriebe ſich nähernden Produkttonszweigen mit dem Privaten 
in der Regel nicht zu concurriren vermag. Der andere Theil der Forſtwirthe 
betrachtet es dagegen bezüglich mehrerer Nebengewerbe für nothwendig oder 
vortheilbaft, wenn der Waldeigenthümer den Betrieb derſelben ſelbſt in die 
Hand nimmt; vorzüglich, wenn dem Waldeigenthümer die Möglichkeit geboten 
iſt, den vom Zwiſchenhändler aus der Umwandlung des Rohſtoffes zur Handels⸗ 
waare erzielten Gewinn ſelbſt zu verdienen, oder die Privatunternehmung zur 
Verfeinerung der Rohwaare fehlt, endlich auch in Fällen, wo der Privat⸗ 
induſtrie zur Erzielung guter Waare eine wohlthätige Concurrenz geboten wer⸗ 
den ſoll. Beſonders in der gegenwärtigen Zeit, mit ihren ſo ſehr geſunkenen 
Holzpreiſen, muß ſich mancher Waldeigenthümer zur Ueberlegung aufgefordert 
fühlen, ob und in welcher Weiſe er zu Werke zu gehen hat, um ſeinen Hölzern, 
durch Verfeinerung oder Umgeſtaltung nach Form und Subſtanz, einen beſſeren 
Markt zu verſchaffen. Auch die Landwirthſchaft beſchränkt ſich nicht auf die 
Rohproduktion und findet es vortheilhaft, manche Nebengewerbe in den Kreis 
ihrer Produktionsthätigkeit aufzunehmen. 

Nachdem nun mehrere Nebengewerbe ſich in der That vielfach im un⸗ 
mittelbaren Betriebe des Waldeigenthümers, auch des Staates, befinden, haben 
wir die wichtigſten derſelben in dieſem dritten Theile aufgenommen, und zwar im: 

I. Abſchnitt: die Holzimprägnirung; 
II. Abſchnitt: die Betrachtung der Holzbearbeitungs⸗Maſchinen; 
III. Abſchnitt: die Holzverkohlung; 
IV. Abſchnitt: die Gewinnung und Veredelung des Torfes; 
V. Abſchnitt: das Ausklengen des Nadelholzſamens. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Holzimprägnirung.) 


— — 


Der in den letztverfloſſenen Decennien ſo ſehr geſtiegene Bedarf an Eichen⸗ 
holz für Eiſenbahnſchwellen und der in raſcher Abnahme begriffene Vorrath 
nutzbarer Eichenhölzer hat ſeit einer Reihe von Jahren den Gedanken an die 
Erhöhung der Dauer des Holzes durch künſtliche Mittel lebhaft be- 
fruchtet. Man hat die ſchon früher benutzten Mittel von Neuem hervorgeholt, 
und durch Verſuche wie durch Erfahrung die Anwendbarkeit anderer geprüft 
und in der neueſten Zeit überhaupt viel gethan, um die Nutzhölzer dauerhafter 
zu machen und auch den bisher zu Nutzholz nicht verwendeten Holzarten durch 
Dauererhöhung Nutzholzwerth zu geben. Zum vollſtändig befriedigenden Ab⸗ 
ſchluſſe iſt dieſer Zweig der Technik allerdings auch heute noch nicht gediehen, 
aber dennoch hat man ſchon jetzt höchſt erfreuliche Reſultate zu verzeichnen, 
die zu weiterer Verfolgung der Sache unausgeſetzt anregen. 

Der Gegenſtand der Holzconſervation muß das Intereſſe des Waldbeſitzers unmittel⸗ 
bar berühren, denn wenn die Hoffnung zur Wahrheit wird, daß Buche, Weichhölzer, 
Eichenſplintholz, geringwerthige Nadelhölzer in Zukunft für manche Zwecke das Eichen⸗ 
kernholz vertreten können, fo ſteht der Gegenſtand in nächſter Beziehung zur Wirth⸗ 
ſchaft ſelbſt. 8 

Von den Gewerben und Anſtalten, welche bisher imprägnirte Nutzhölzer in großen 
Quantitäten zur Verwendung brachten, iſt vorerſt allerdings faſt allein nur der Eiſen⸗ 
bahnbau zu nennen; aber der Anfang zur Verwendung imprägnirter Hölzer iſt außer⸗ 
dem doch auch in anderen Gewerben gemacht, z. B. beim Bergbau, der Schindel— 
fabrikation, der Möbelfabrikation, bei Weinpfählen u. ſ. w. 

Unter Imprägniren verſteht man die künſtliche Durchtränkung 
des Holzes mit antiſeptiſchen (fäulnißwidrigen) Flüſſigkeiten. Die 
Art und Weiſe, wie dieſe letzteren auf die Holzfaſer wirken, iſt noch nicht 
hinreichend aufgeklärt. Es handelt ſich überhaupt darum, die Zwiſchenräume 
des Holzes mit Stoffen zu erfüllen, welche die Zerſetzung der nicht vollſtändig 
zu verdrängenden Saftbeſtandtheile verhindern, reſp. die Pilzwucherung auf 
Koſten dieſer Saftbeſtandtheile und der Zellmembran unmöglich zu machen. 


— ———— ͥ —2— — 


1) Siebe Bureſch der Schutz des Holzes gegen Fäulniß und ſonſtiges Verderben. Preisſchrift, 
te Auflage. Dresden 1880. Dann Mittheilungen über Holzimprägnirung auf der Kaiſer⸗Ferdinands⸗ 
Nordbahn von Nepomucky. Wien 1874. 
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Die Wirkung der Imprägnirung iſt eine doppelte, ſie ſchützt das Holz 
länger gegen Fäulniß und dann auch gegen Zerſtörung durch Inſekten. 
Der durch Imprägnirung erzielte Schutz iſt aber ſehr verſchieden je nach den 
angewendeten Stoffen, der Tränkungsmethode und der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit des zu imprägnirenden Holzes. Ueberdies iſt zu beachten, daß die meiſten 
Imprägnationsſtoffe im Waſſer löslich ſind, und daß ſie deshalb nach längerer 
oder kürzerer Zeit wieder aus dem Holz ausgewaſchen werden, und alſo ihre 
Wirkung verlieren. 


1. Imprägnations⸗Stoffe. 


Schon ſeit langer Zeit kennt man eine große Menge von Stoffen, durch 
welche dem Holz eine größere Dauer gegeben werden kann, z. B. Harze, flüch⸗ 
tige Oele, Kampfer, Gerbſäure, Holzeſſig, Kreoſot, — dann beſonders viele 
Mineralſalze, wie Eiſenvitriol, Zinkvitriol, Kupfervitriol, Chloreiſen, Chlorzink, 
Chlorqueckſilber, ſalpeterſ. Silber, Glauberſalz, Chlormagneſium, Kochſalz u. ſ. w. 
Zur Anwendung im Großen ſind aber nur verhältnißmäßig wenige gekommen, 
und unter dieſen ſtehen heute auf der Tagesordnung: Kupfervitriol, Zink— 
chlorid, Queckſilberchlorid, kreoſothaltige Stoffe und Kalkmilch.“ 
Hierzu kommen noch einige weitere Stoffe deren Verwendung ſich mehr oder 
weniger noch in dem Stadium des Verſuches befindet. 

Die Imprägnirung mit Kupfervitriol wurde zuerſt im Großen von 
Boucherie verſucht und fand ſchon vor 30 Jahren ausgedehnte. Anwendung 
auf Bahnſchwellen, Telegraphenſtangen und Bauhölzer. Namentlich ſind es 
die Bahngeſellſchaften in Frankreich, Oeſterreich und Bayern, welche ſich der 
Kupfervitrioltränkung in ausgedehntem Maße bedienten. Obwohl die Anwen⸗ 
dung des Kupfervitrioles ſehr allgemein geworden war, man auch auf mehreren 
Bahnen zufriedenſtellende Erfolge erzielte, fo iſt dieſelbe gegenwärtig doch im 
Abnehmen begriffen. Uebrigens erhält ſich die Imprägnation mit Kupfer⸗ 
vitriol, der Wohlfeilheit halber, immer noch bei der Tränkung der Telegraphen⸗ 
ſtangen und anderer dem Verderbniß weniger unterworfenen Nutzhölzer. Mit 
Kupfervitriol getränktes Holz iſt härter, aber auch ſpröder und weniger trag— 
kräftig, als Holz in natürlichem Zuſtande. 

Zinkchlorid (Chlorzint), findet gegenwärtig auf vielen deutſchen, öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen und anderen Bahnen ſehr lebhafte Verwendung. Das 
Zinkchlorid gehört mit zu den billigſten Imprägnationsſtoffen und iſt nach 
den neueſten Erfahrungen dem Kupfervitriol auch in der Wirkung etwas 
überlegen. }) 

»Queckſilberchlorid (Sublimat) wurde zuerſt vom Engländer Kyan 
(Kyaniſiren des Holzes) als Conſervationsmittel empfohlen. Die Koſtſpielig⸗ 
keit und Gefährlichkeit dieſes Stoffes für die Geſundheit ſtand lange ſeiner 
ausgedehnteren Anwendung im Wege; in neuerer Zeit hat man ſich indeſſen 
an vielen Orten dem Kyaniſiren wieder zugewendet, da das Verfahren der 
Imprägnation ſehr einfach iſt, und bezüglich des Erfolges kein anderes Metall⸗ 
sal dem Chlorqueckſilber gleichkommt. 
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Das Kreoſot iſt ein ſchon im Alterthum bekanntes Conſervationsmittel, 
wohl das vollkommenſte von allen. Anfänglich verwendete man Kreoſotdämpfe, 
rann kam feine Application in flüſſigem Zuſtande, und zwar durch Verwendung 
von kreoſothaltigen Stoffen, des mineraliſchen und vegetabiliſchen Theeres, 
des Theeröles (meiſt in Form von gewöhnlichem Gastheer), holzeſſig⸗ 
ſauren Eiſenoxyduls ꝛc. Dieſe Stoffe ſtehen gegenwärtig ſowohl in Eng⸗ 
land, von wo deren Anwendung ausging, als auch in Deutſchland und in 
anderen Ländern, in ſteigender Verwendung, und wenn auch die Bemühungen 
auf fortgeſetzte Verbeſſerung der Theer⸗Imprägnirung noch nicht abgeſchloſſen 
ſind, ſo ſtehen die ſchon heute damit erzielten Erfolge unzweifelhaft über der 
Kupfervitriol⸗ und Chlorzink⸗Tränkung. Kreoſotirtes Holz wird hart, feſt und 
ſchwarz; es iſt weit unempfindlicher gegen Feuchtigkeit, als nicht kreoſotirtes 
Holz, und greift die mit dem Holze in Verbindung gebrachten Metalle nicht an. 

Unter den täglich neu auftauchenden Imprägnationsmittel kann auch der 
kohlenſaure Kalk genannt werden, der zuerſt von Stuart Mouteith in der 
Abſicht vorgeſchlagen wurde, die Poren des Holzes zu verſtopfen, ſpäter von 
Anderen und neuerdings beſonders von Frank wieder aufgegriffen wurde. Man 
bezeichnet das Verfahren durch Anwendung von Kalkmilch mit Urin auch als 
Verſteinerung des Holzes. Für kleinere Holzſtücke hat man auch Carbol⸗ 
ſäure angewendet; auch der Eiſenvitriol wurde wiederholt der Unterſuchung 
unterſtellt. Zu hervorragender Beachtung aber iſt neuerdings das Imprägniren 
durch Waſſerdampf, der mit leichten Kohlenwaſſerſtoffen (Theerölen, wie 
ſie aus den Rückſtänden der Leuchtgasfabrikation gewonnen werden) gehörig 
geſchwängert iſt, gelangt. Die Anwendung dieſes Imprägnationsmittels für 
den Betrieb im Großen wurde von Blythe in ſeinen Anſtalten zu Bordeaux 
und zu Jedleſee bei Wien mit anſcheinend gutem Erfolge verwirklicht. 

Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß nach dem heutigen Stande der 
Imprägnirung, die Benutzung von Chlorzink, Kreoſot und Queckſilber— 
ſublimates im Wachſen, diejenige des Kupfervitrioles in der Abnahme be⸗ 
griffen iſt. 


2. Tränkungsmethode. 


Von gleicher Bedeutung für den Erfolg wie die Imprägnirflüſſigkeit ſelbſt, 
iſt die Art und Weiſe, wie dieſe in das Holz gebracht wird, die 
Tränkungs⸗ oder Applikationsmethode. Die wichtigſten mehr oder weniger zur 
Anwendung gekommenen Methoden find: die Injektion durch hydroſtatiſchen, 
durch Dampfdruck, dann das Tränken durch Untertauchen und das Kochen. 


a) Das hydroſtatiſche Druckverfahren wurde im Jahre 1846 zuerſt 
von Boucherie angewendet, und hat bald vielfältige Nachahmung gefunden. 
Anfänglich ließ man das Aufſaugen der Imprägnationsflüſſigkeit purch das 
natürliche Saftſteigen des lebenden noch auf dem Stocke ſtehenden Baumes 
geſchehen. Der Zutritt der Flüſſigkeit wurde durch Einſchnitte am Grunde 
der Stämme bewirkt. Das Unpraktiſche dieſer Methode führte indeſſen bald 
zur Einführung der Imprägnationsflüſſigkeit in die gefällten Stämme. Dieſe 
Methode beſteht im Weſentlichen darin, daß man auf das Hirnende des zu 
tränkenden Stammes eine Druckſäule der Imprägnirflüſſigkeit wirken läßt, die 
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ſtark genug iſt, um den natürlichen Saft aus dem Holze zu verdrängen und 
deſſen Platz einzunehmen. Boucherie's Imprägnirflüſſigkeit iſt Kupfervitriol. 

Die zu imprägnirenden Stämme kommen rund und mit unverletzter Rinde auf 
eine Unterlage (Fig. 245 a a) in faſt horizontaler Lage; die Imprägnirflüſſigkeit, welche 
in dem auf einem etwa 8—10 m hohen Gerüſte befindlichen Bottiche b angeſammelt iſt, 
und aus einer Löſung von 1 kg Kupfervitriol in 100 kg oder Liter Waſſer beſteht, 
gelangt durch das Fallrohr m in das dicht unter den Stamm⸗Enden hingeführte Zu⸗ 
leitungsrohr n, und von hier durch Guttaperchaſchläuche pp unmittelbar in die Stämme. 
Um aber die Flüſſigkeit von der Hirnfläche aus, und durch die hier offen ſtehenden Botz 
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poren eintreten laſſen zu können, wird ein Hanffeil auf die Peripherie der Schnittfläche 
gelegt, darauf ein Brettſtück dd (Fig. 246) geſetzt, dieſes mit Hülfe des Leiſtens h und 
ſeitlich angebrachter Klammern und Schrauben feſt angezogen. Dadurch entſteht zwiſchen 
dem Hirnende des Stammes, dem Brettſtück d und dem zwiſchen beide eingepreßten, ring⸗ 


förmig zuſammenſchließenden Hanfſeil ein hohler Raum, in welchen durch ſchiefes Ein⸗ 


bohren von oben der Guttaperchaſchlauch unmittelbar ausmündet. Die vom Druckbaſſin 


b ausgehende, alſo mit bedeutendem Druck vor der Hirnfläche anlangende Präparirflüſſig⸗ 
keit wird derart in den Stamm hineingepreßt, verdrängt den größten Theil des natür⸗ 


lichen Baumſaftes, der am Zopfende anfangs allein, bald aber mit der Imprägnir⸗ 


flüſſigkeit gemengt, lebhaft ausfließt. — Die aus den Rohrverbindungen, den Fehlſtellen 
des Stammes und dem offenen Zopfende ausfließende Kupfervitriollöſung ſammelt ſich 
in hölzernen Rinnen s, wird durch dieſe in den Sammelbottich k geleitet, der mit einem 
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Filter zur Beſeitigung der Verunreinigungen verſehen iſt, und gelangt durch das Saug⸗ 
rohr W wieder in das Druckbaſſin. 

Anſtatt der durch das Hanfſeil gebildeten Hohlräume hat Oeſau büchſenartige Me⸗ 
tallgefäße für das Einführen der Imprägnirflüſſigkeit angewendet. Die Form iſt die 
eines runden flachen Kaſtens ohne Boden; die Unterkanten der Seitenſtücke ſind ſchlank 
zugeſchärft, ſo daß das Gefäß mittels einiger Hammerſchläge leicht in das Hirnende des 
zu präparirenden Stammes eingetrieben werden kann, während die Deckelfläche durchlocht 
und mit einem Anſatze zum Anſchrauben des Zuführungsſchlauches verſehen iſt. 

Die zu Bahnſchwellen beſtimmten Stämme kann man auch von der Mitte aus 
imprägniren. Sie werden auf doppelte, oft auch dreifache Schwellenlänge zuſammen⸗ 
geſchnitten, in dieſe Abſchnitte wird in der Mitte, oder bei dreifacher Schwellenlänge 
bei einem Dritttheil der Stammlänge, ein Sägeſchnitt ſo weit in dieſelben geführt, daß 
ſie eben noch zuſammenhalten, und der Schnitt durch Unterſchieben von Keilen zum Klaffen 
gebracht. In dieſen klaffenden Schnitt wird nun das Hanfſeil am Rande ringsum ein⸗ 
gelegt, durch Entfernung der Keile ſenkt ſich der Abſchnitt und der nun ſich ſchließende 
Schnitt preßt das Hanfſeil feſt zwiſchen ſich, das in derſelben Art den hohlen Raum 
zum Einführen der Imprägnirflüſſigkeit in ſich ſchließt, wie es bei der der Einführung 
vom Stammende aus der Fall iſt. 


Das durch dieſes hydroſtatiſche Druckverfahren zu tränkende Holz ſoll 
womöglich friſch geſchlagen fein und feinen natürlichen Saftgehalt noch voll⸗ 
ſtändig beſitzen. Die Stämme werden alſo ſogleich entgipfelt, die Aeſte auf 
furze Stummel gekürzt, die Rinde überall unverletzt erhalten, und das Holz 
in dieſem Zuſtande möglichſt raſch zum Imprägniren gebracht. Waren die 
Stammenden dennoch trocken geworden, ſo müſſen ſie ſoweit, als dieſes Ein⸗ 
trocknen reicht, abgeſchnitten werden. Eine Aufbewahrung der Stämme im 
Waſſer erhält dieſelbe für längere Zeit in tränkungsfähigem Zuſtande. 

Kommen die Hölzer ganz friſch zum Imprägniren, ſo muß die Rinden⸗ 
bülle vollſtändig unverſehrt erhalten ſein, wenn die Imprägnirflüſſigkeit ſeitlich nicht 
austreten ſoll. Waren aber die Stämme ſchon etwa ein Vierteljahr gelegen, ſo haben 
Rindenverletzungen nichts zu ſagen, da dann der entblößte Splint auf einige Centimeter 
Tiefe trocken geworden iſt, und in dieſem eingetrockneten Zuſtande keine Imprägnir⸗ 
flüſſigkeit durchläßt. 
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Zur vollſtändig genügenden Imprägnirung der Stämme iſt eine ziemlich 
lange Zeit (bis zu 72 Stunden) erforderlich, und erheiſcht dieſes daher einen 
ziemlich ausgedehnten Werkplatz. Die präparirten Stämme, Abſchnitte und 
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Etangen werden ſchließlich einer langſamen möglichſt vollſtändigen Austrocknung 
unterworfen, ſodann entrindet, beſchlagen und in Werkſtücke weiter zertheilt. 

Vorzüglich in Anwendung ſteht dieſes Imprägnationsverfahren gegenwärtig 
bei Telegraphenſtangen; für Bahnſchwellen iſt es in neueſter Zeit durch 
das folgende Verfahren an vielen Orten verdrängt worden. | 

b) Das Dampfdruck- oder pneumatiſche Verfahren gebietet über 
tine weit wirkſamere Kraft, als ſie der hydroſtatiſche Druck gewährt, und 
iber beſſere Mittel zu einer möglichſt befriedigenden Imprägnirung, als das 
Doucheri⸗-Verfahren, es bedarf nicht der langen Zeit wie dieſes und ſteht deshalb 


Fig. 248. 


gegenwärtig in Deutſchland vorzüglich in Anwendung, wenn es ſich um In⸗ 
flton von Chlorzink, Gastheer, Holzeſſigſäure, Eiſenoxydul u. ſ. w. handelt. 

Während das hydroſtatiſche Druckverfahren den vorher vollſtändig berin⸗ 
deten Zuſtand des Holzes vorausſetzt, werden die zu imprägnirenden Hölzer 
hir für die Verwendung fertig zubereitet, alſo vierkantig abgeflächt, 
die Bahnſchwellen richtig abgelängt und zugerichtet ꝛc. in großen Keſſeln der 
Rräparirflüſſigkeit unterſtellt, die mit ſtarkem Dampfdruck bei einer Temperatur 
don 50— 900 C. in das Holz eingepreßt wird. 

Die zu präparirenden Hölzer werden ſo dicht als möglich auf die Wagen (Fig. 248) 
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geladen und auf Bahngleiſen (mm Fig. 247) in die Präparirkeſſel (A A) eingeführt. ) 
Sind die Keſſel derart vollſtändig gefüllt, ſo werden die in dieſelben führenden Schienen⸗ 
bahnen unterbrochen, der Keſſelkopf (x) vorgerollt und der Keſſel damit feſt verſchloſſen. 
Das Holz wird nun gewöhnlich vorerſt in dem Präparirkeſſel der Dämpfung unter⸗ 


worfen, wozu der Dampf bis zu einer Wärme von 1121/40 C. gebracht und auf dieſer 


Höhe während einer Stunde erhalten werden muß; er wird aus dem Dampfkeſſel M 
(Fig. 247) durch die Dampfröhre a zugeführt. Nach Beendigung des Dämpfens wird 
die Holzlauge abgelaſſen, und aus dem Präparirkeſſel mit Hülfe der Luftpumpe B 
die Luft ausgeſogen; in den derart hergeſtellten luftverdünnten Raum läßt man 
nun die in dem Reſervoir C bereitſtehende Imprägnirflüſſigkeit (30 — 50 fach verdünnte 
Zinkchloridlöſung, letzteres mit einem Gehalte von 25% metalliſchem Zink) durch das 
Füllrohr bb zuſtrömen, während die Arbeit der Luftpumpe noch einige Zeit fortgefett 
wird. Iſt der Keſſel gefüllt, fo wird die Druckpumpe D, Fig. 247, in Thätigkeit 
geſetzt, die Imprägnirflüſſigkeit alſo in das Holz eingepreßt. Die Arbeit der Druckpumpe 
wird mit einem Druck von 6¾ Atmoſphären während / — 1¼ Stunden fortgeführt, 
darauf wird die Imprägnirflüſſigkeit wieder in das Reſervoir abgelaſſen, der Keſſelkopf 
wird abgenommen und die Wagen mit dem präparirten Holze werden ausgefahren. 

In neueſter Zeit neigt man an den meiſten Orten mehr dazu, das Dämpfen ganz 
wegzulaſſen und ſtatt deſſen das Holz zu dörren, beſonders bei Anwendung von kreoſot⸗ 
haltigen Stoffen, bei Gastheer u. dergl. Man will gefunden haben, daß ge⸗ 
dörrtes Holz größere Mengen der Imprägnationsſtoffe aufzunehmen im Stande ſei, als 
feuchtes und durch den Dämpfungsprozeß überhaupt nur in ſehr geringem Maße von 
feinem natürlichen Saftgehalte befreites Holz. Das Dörren erfolgt in Trockenöfen, in 
welchen daſſelbe bis zu 80 und 130 C. erwärmt wird. Im warmen Zuſtande kommt 
daſſelbe dann in den Imprägnationskeſſel, dieſer wird raſch zur Luftleere gebracht, das 
auf 45—60 C. erwärmte Theeröl wird eingelaſſen und in derſelben Weiſe, wie bei der 
Chlorzink⸗Imprägnation, durch pneumatiſchen Druck in das Holz eingepreßt. Indeſſen 
hat auch das Dörren ſeine Uebelſtände, da das Aufreißen in oft ſchlimmer Art kaum zu 
verhüten iſt. 

Bei der Imprägnirung mit Gastheer wird das Holz tief ſchwarz gefärbt; es ſcheiden 
ſich die feſten pechartigen Beſtandtheile aus und bilden auf der Oberfläche und in allen 
Riſſen und Klüften des Holzes eine faſt ſteinharte n e welche der Feuchtig⸗ 
keit und der Luft jeden Zutritt verwehrt, 


Auch beim Blythe'ſchen eee wird das Holz, nach⸗ 
dem es vorher künſtlich getrocknet wurde, in Dampfkeſſel eingeführt und hier 
einen hohen Druck von Waſſerdämpfen auszefett, welche den flüſſigen Kohlen⸗ 
waſſerſtoff (ſchweres Kreoſotöl) in Suſpenſion enthalten. Das zubereitete Holz 
bleibt dieſen Dämpfen 6— 20 Stunden ausgeſetzt, wird von der Imprägnation 
vollſtändig durchdrungen und nimmt eine dunkele Färbung an (ähnlich mehreren 
tropiſchen Hölzern). Im Zuſtande der Erweichung kann das Holz unter Preſſen 
und Walzwerke gebracht und bis auf 90% und ſelbſt 60 % feiner urſprüng⸗ 
lichen Dicke comprimirt werden. Der Effekt der Imprägnation wird ſohin hier 
noch durch die Verdichtung des Holzes erhöht, und ſoll man dadurch zu 
einem Holzmaterial gelangen, das von der Möbelſchreinerei jetzt mit vortreff- 
lichem Erfolge zur Benutzung und Verarbeitung gebracht wird (Exner). 


1) Fig. 248 ſtellt die vordere Oeffnung eines Präparirkeſſels mit einem bereits eingeführten beladenen 
Biegelwagen dar. 
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Die Verwendung friſchgefällten Holzes wird jener von länger gefälltem vor⸗ 
gezogen. Exner hat gefunden, daß die Imprägnirung nach dem Blythe'ſchen Verfahren 
beim Buchenholze eine Steigerung der Feſtigkeitsverhältniſſe bis zu 19% herbeiführen kann. 

c) Das einfache Untertauchen der bereits fagonnirten Hölzer in die 
Imprägnationsflüſſigkeit findet gegenwärtig faſt allein nur beim Kyaniſiren des 
Holzes ſtatt. 

Das Sublimat wird in Waſſer gelöſt und in große hölzerne Tröge gebracht, in welche 
die zu imprägnirenden Hölzer einfach eingeſtellt, beſchwert und 8 — 10 Tage darin be- 
laſſen werden. Derartige größere Anſtalten befinden ſich derzeit z. B. im fränkiſchen 
Walde, zu Gernsbach, zu Kirchenſeeon, Gunzenhauſen ꝛc. Dieſe Applikationsmethode 
ſteht ihrer Einfachheit halber, beſonders bei den mit der Imprägnirung ſich abgebenden 
Holzhändlern, ſehr in Anſehen und Gebrauch. 

Was die übrigen Tränkungsmethoden betrifft, ſo ſtehen dieſelben gegen die eben 
beſchriebenen entſchieden zurück. Das Kochen der Hölzer in der Tränkungsflüſſigkeit 
wurde früher für Bahnſchwellen an verſchiedenen Orten in der Art bewerkſtelligt, daß 
man die Schwellenhölzer in einen mit der Präparirflüſſigkeit gefüllten Bottich, und dieſe 
durch eingeführten Dampf zum Kochen brachte. Dieſes Verfahren findet manchmal auch 
bei der Tränkung mit Kupfervitriol, Boraxlöſung Anwendung; doch muß dann 
der Siedepunkt 10— 12 Stunden erhalten werden. 


3. Tränkungsfähigkeit der verſchiedenen Hölzer. 


Ob ſich ein Holz leichter oder ſchwieriger, ob es ſich vollkommen bis in 
die innerſten Theile oder nur unvollkommen und nur in der äußeren Partieen 
durchtränken laſſe, iſt eine Frage, die heute noch nicht vollkommen genügend be⸗ 
antwortet werden kann. Im Allgemeinen kann indeſſen geſagt werden, daß eine 
vollkommene Durchtränkung nur ſelten ſtattfindet, und daß in der Mehrzahl 
der Fälle die Imprägnationsſtoffe nur in den ſtets tränkungsfähigen Splint 
und die jüngeren Holzpartieen, und wenn es ſich um Schwellen handelt, welche 
durch Dampfdruck präparirt werden, auch in die beiden Enden derſelben ein⸗ 
dringen, während die Kernpartie der Mitte ſehr oft kaum Spuren der Im⸗ 
prägnationsſtoffe nachweiſen. Dieſes durchſchnittliche Verhalten der imprägnirten 
Hölzer unterliegt aber mannichfachen Modifikationen, und zwar veranlaßt durch 
die Holzart, die Geſundheit des Holzes, die ſpecielle anatomiſche Beſchaffenheit, 
den Harzgehalt u. ſ. w. ö 

Nach der Holzart unterſcheidet ſich die Tränkungsfähigkeit der Art, daß 
Splinthölzer und Reifhölzer im Allgemeinen ſich leichter und vollkommener 
imprägniren laſſen, als die Kernholzbäume. 

Erfahrungsgemäße Thatſache iſt es wenigſtens, daß unter allen Holzarten die 
Buche ſich am vollkommenſten durchtränken läßt, daß ihr ſehr nahe kommen die Hain⸗ 
bu ce, Aſpe, Birke, Erle, und daß auch noch Fichte und Tanne hier anzureihen 
ſind, wenn ſie auch gegen die Buche ſchon mehr oder weniger erheblich zurückſtehen. Bei 
den Kernholzbäumen dagegen iſt von einer vollkommenen Durchtränkung keine Rede mehr; 
leicht imprägnirt ſich wohl immer der Splint, auch noch die angrenzenden Partieen jüngeren 
Holzes, aber der Kern iſt nur ausnahmsweiſe und dann nur partieenweiſe den Impräg⸗ 
nationsſtoffen zugänglich. Dieſes Verhalten zeigen vorzüglich Eiche, Kiefer und Lärche. 

Weſentlich entſcheidend iſt weiter die Geſundheit, indem nur die völlig 
geſunde Holzfaſer durchtränkbar iſt. Inſofern alte Bäume mehr mit Schäden 
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und Fäulniß behaftet ſind als junge Hölzer, iſt alſo auch das Alter der 
Bäume maßgebend. | 
Stammt das ſonſt fo leicht zu imprägnirende Buchenholz von alten (über 100jährigen) 
mit dem ſ. g. rothen oder falſchen Kern behafteten Bäumen, ſo iſt daſſelbe für die Im⸗ 
prägnation völlig unbrauchbar. 
Daß die Durchtränkungsfähigkeit auch durch die größere oder geringere 
allgemeine Poroſität, innerhalb der durch die betreffende Holzart geſteckten 
Begrenzung, beeinflußt iſt, darf ohne Zweifel angenommen werden. 


Eine Würdigung des durch das ſpecifiſche Gewicht etwa bedingten Einfluſſes hat, 
unſeres Wiſſens, bisher noch nicht ſtattgefunden, — dürfte indeſſen der Beachtung wobl 
werth ſein. | 


Daß großer Harzgehalt die Durchtränkung erſchwert und oft ganz ver- 
hindert, z. B. bei Kiefernholz, iſt erfahrungsmäßige Thatſache. Ob in dieſer 
Hinſicht ein Unterſchied bei den Imprägnationsmethoden beſteht (Dampfdruck⸗ 
verfahren, hydroſt. Verfahren, Untertauchen ohne Erwärmung ꝛc.) iſt nicht 
bekannt. 


4. Imprägnirungs⸗Erfolge. 


Schon auf S. 101 geſchah der Erfolge Erwähnung, welche man durch 
Imprägniren der Bahnſchwellen für Vermehrung deren Dauer bis jetzt zu er⸗ 
reichen im Stande iſt. Es wurde auch bemerkt, daß man bei Beurtheilung 
der Erfolge die Verhältniſſe der Situirung und Bodenbeſchaffenheit 
mit in Rechnung ziehen müſſe, unter welchen die präparirten Schwellen zur 
Verwendung kommen. Der Erfolg der Imprägnirung ift aber weiter noch 
bedingt durch die Imprägnationsmethode, durch die ana tomiſche Be— 
ſchaffenheit des Holzes, und den Umſtand, ob das präparirte Holz fo- 
fort oder erſt nach einiger Zeit in Gebrauch genommen wird. 

Was die Imprägnationsmethoden betrifft, ſo ergaben dieſelben nach den 
auf den deutſchen Bahnen an verſchiedenen Holzarten gemachten Erfahrungen 
folgende Reſultate: J) 

Zinkchlorid mit Dampfdruck 

Eichenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 19— 25 Jahre, 
Kiefernſchwellen, 5 8 22,8 5 
Buchenſchwellen, Bi 1 13—15 „ 

Zinkchlorid durch Eintauchen . 

Fichtenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 6,6 1 

Kreoſot mit Dampfdruck | 

Eichenſchwellen, durchſchnittliche Dauer 19,5 ke 


Buchenſchwellen, 1 5 18,0 7 
Kupfer vitriol, eingepreßt 

Kiefernſchwellen, durchſchnittliche Dauer 16,0 5 
Kupfervitriol, geſotten 

Kiefernſchwellen, 5 u 14,0 1 


8 1) Organ für die Fortſchritte des Eiſenbahnweſens. 1880. S. 87. 
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Kupfervitriol, durch Eintauchen 
Kiefernſchwellen, durchſchnittliche Dauer 13,9 Jahre, 
Fichtenſchwellen, 5 N 9,6 „ 
| Wenn man nach dieſen Zahlen die Dauer ber präparirten Hölzer mit 
| jener im nicht präparirten natürlichen Zuſtande vergleicht, fo ergibt ſich, daß 
im Durchſchnitte der verſchiedenen Tränkungsmethoden die Dauer der Bahn⸗ 
| ihmellen durch Imprägnirung ſich erhöht bei der 
Buche um das nahezu Vierfache!) 
Kiefer „ „ ſtark Doppelte, 
Eiche „ „ knapp Doppelte, 
Fichte „ ＋ Halbfache. 

Daß auch beim imprägnirten Holze die ſpezielle anatomiſche Beſchaffen— 
heit, insbeſondere das ſpezifiſche Gewicht einen erheblichen Einfluß äußern müſſe, 
iſt kaum in Zweifel zu ziehen. Es wäre erwünſcht, wenn auch dieſer wichtige 
Faktor der Dauer in Zukunft bei Beurtheilung des Imprägnations⸗Erfolges 
nehr in Betracht gezogen würde, als es bisher durchgehends der Fall war. 
Mehrfache Wahrnehmungen haben endlich bezüglich des Erfolges der 
Tränkung zu erkennen gegeben, daß es nicht einerlei ſei, ob die präparirten 
Schwellen alsbald nach der Tränkung oder erſt im völlig trockenen Zuſtande 
nach Umfluß einiger Monate zur Verwendung gebracht werden. Im letzteren 
Falle haben ſie, wenigſtens bei ber Chlorzink⸗ Imprägnirung, größere Dauer ge⸗ 
zeigt, als friſch verwendet. 

Die Koſten der Imprägnirung gehen je nach der Imprägnations⸗ 
methode erheblich auseinander. Bureſch hat dieſelben von einer großen Anzahl 
deutſcher Bahnen erhoben und auf S. 82 ſeines mehrerwähnten Werkes zu⸗ 
ſammengeſtellt. Der daraus gezogene Durchſchnitt ergibt als Geſammtkoſten⸗ 
iffer für je ½/0 kbm Holz verſchiedener Art bei der Imprägnirung mit 


Chlorzink, Hochdruckck .. . O, 59 Mark, 
Kupfervitriol, Boucheri e. . 0,65 „ 
Kyaniſiren 1,07 „ 
Kreoſotiren . 143 „ 


Nach Nepomucky berechnen ſich die Koſten für Imprägnirung einer Bahn⸗ 
ſchwelle, und zwar mit 
Eichenholz Kiefernholz 


Kupfervitriol, Boucherie, auf — 0,34 bis 0,43 Mark, 
Zinkchlorid, Hochdruck „ O0, 69 0,86 Mark, 
Qneckſilberſublimat „ O, 80 0,97 „ 


Kreoſothaltiges Theerön „ 1,23 2,06 „ 

Wenn man die günſtigen Erfahrungsergebniſſe bezüglich der durch Chlor⸗ 

zink unter Hochdruck präparirten Hölzer, mit den Koſten dieſes Verfahrens 
zuſammenhält, jo erweiſt fi die Chlorzink⸗Imprägnirung jedenfalls als eine 
der empehlenswertheſten Methoden zur Erhöhung der Dauer des Holzes. 


1) Nach Bureſch dagegen kann die Dauer der mit Zinkchlorid präparirten Buchenſchwellen nicht 
über 8—9 Jahre angenommen werden. 
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Sweiter Abſchnitt. 
Die Holzbearbeitungs-Maſchinen.) 


Die Rente eines Waldes iſt in erſter Linie durch die Verführbarkeit ſeiner 
Hölzer bedingt. Die rohen Nutzhölzer ertragen nur in ſehr beſchränktem Maße 
einen weiten Transport, und müßte die größte Maſſe derſelben um Schleuder⸗ 
preiſe verwerthet werden, wenn nicht Mittel und Wege beſtünden, dieſe Rob⸗ 
hölzer in appretirte Handelswaare umzuwandeln, und ſie dadurch zu 
weiterem Transporte zu befähigen. Dieſe Umwandlung geſchieht durch die in 
den Waldungen oder in deren Nähe errichteten Holzbearbeitungs⸗Maſchinen, 
durch deren Vorhandenſein heutzutage die lukrative Ausnutzung vieler Forſte 
und die Abſatzbarkeit ſeiner Nutzhölzer geradezu bedingt iſt. 

Die Frage, ob der Waldeigenthümer die Holzbearbeitungs⸗Anſtalten in Selbſtbetrieb 
zu nehmen habe, oder ob dieſes der Privatinduſtrie zu überlaſſen ſei, iſt in den deutſchen 
Staatsforſten (mit wenig Ausnahmen) zu Gunſten der letzteren entſchieden worden; daß 
aber der Staat ſich mit der Privatinduſtrie zu aſſociren, ihr die Wege nach dem Wald 
zu ebenen und ihre auf die vorliegende Aufgabe abzielenden Unternehmungen zu fördern 
und zu unterſtützen habe, das liegt zu offenbar in ſeinem Intereſſe, als daß Darüber 
Zweifel beſtehen könnten. Da ſich indeſſen immerhin Sägemühlen im Selbſtbetriebe des 
Waldeigenthümers, beſonders der großen Privatwalbbefiter, befinden, und es wünſchens⸗ 
werth ſein muß, daß der Forſtmann von ihrer Einrichtung und überdies vom Beſtehen 
der übrigen Holzbearbeitungs⸗Maſchinen einige Kenntniß beſitze, fo wurde dieſer Gegen: 
ſtand ein allgemeinen Umriſſen hier aufgenommen. 

Vor nicht langer Zeit war die einfache Sägemühle, wie ſie noch jetzt in 
einfacher Conſtruktion zu Hunderten in den Nadelholzcomplexen gefunden wird, 
faſt die einzige Maſchine zur Umwandlung des Holzes in appretirte Waare. Die 
bewunderungswerthen Fortſchritte der Maſchinentechnik, die beſſere Benutzung der 
Waſſerkraft, die erleichterte Anwendung der Dampfkraft und die Vermehrung 
der Verkehrsmittel haben in der jüngſten Zeit nicht nur eine erhebliche Um⸗ 
geſtaltung und Vervielfältigung der Sägewerke, ſondern auch die Conſtruktion 
und Benutzung einer ſehr großen Zahl anderer Holzbearbeitungs-Maſchinen zur 
Folge gehabt. 


1) Siehe über dieſen Gegenſtand die höchſt intereſſanten 1 Mittheilungen von Exner im 
amtlichen Bericht über die Wiener Weltausſtellung im J. 1873. Dann: Exner, die Handſägen 
und Sägemaſchinen. Weimar 1881. 
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Es iſt übrigens zu bemerken, daß die bisherigen einfachen Waldſägemühlen beſſerer 
Conſtruction dadurch nicht entbehrlich geworden ſind, und ſo lange die Beachtung des 
Walbbeſitzers verdienen, als fie mit ihrer gelieferten Waare den zeitlichen Forderungen des 
großen Holzmarktes entſprechen. 


A. Die Waldſägemühlen. 


Die gewöhnliche Waldſägemühle iſt charakteriſirt durch möglichſt ein⸗ 
fache Holzconſtruktion, durch Betrieb mit Waſſerkaft und den Umſtand, 
daß fie in der Regel nur mit einem Sägeblatt arbeitet (einblätterige, ein⸗ 
klingige Mühle). Sie beſteht aus drei Haupttheilen, dem Gatter rahmen, 
welcher ſich mit der Säge vertikal auf⸗ und abbewegt, dem Bloch⸗ oder 
Klotzwagen, auf welchem der zu zerſchneidende Stamm befeſtigt iſt, und 
aus dem Mechanismus für Bewegung des Gatters und des Blockwagens. 


Das Sägeblatt a (Fig. 249 und 250) iſt aufrecht in einem hölzernen Rahmen bb 
dem Sägegatter eingeſpannt, und letzteres bewegt ſich mit der Säge an den Gatter⸗ 
ſäulen oder Leitſäulen e e auf und nieder, indem es mit halbem Falze in letztere ein⸗ 
gelaſſen iſt. An dem untern Bügel des Gatters iſt die Lenkſtange f, und dieſe wieder 
an der Kurbel g angebracht. Bei jeder Umdrehung der Kurbelwelle B wird die Säge 
auf und nieder gezogen. Der Schnitt geſchieht beim Niedergange der Säge, weshalb die 
Sägezähne mit ihrer ſteilen Seite nach abwärts gerichtet ſind. Während des Hinauf⸗ 
gehens der Säge (Leergang) muß der zu zerſchneidende Bloch um eben ſo viel gegen die 
Säge vorgeſchoben werden, als die Tiefe des nächſten Schnittes beträgt. Der Bloch liegt 
zu dem Ende auf dem beweglichen Bloch wagen h, welcher aus einem langen und ver⸗ 
bältnißmäßig ſchmalen ſtarken Rahmen beſteht. An ſeinen beiden Enden ſind die Schämel 
? und F aufgezapft, die zur Aufnahme und Befeſtigung des Schneidbloches dienen. 
Um nun das Vorſchieben dieſes Blochwagens zu erreichen, dient die an demſelben unten 
befeſtigte gezähnte Stange n, in welche das Getriebe k eingreift; an der Welle dieſes Ge⸗ 
triebes iſt ein Stirnrad L, welches wieder in das Getriebe M greift. Auf der Welle 
des letzteren ſitzt auch das Sperrrad N, in welches die Schubſtange p eingreift. 
„Dieſe Schubſtange bängt an dem mit der Welle y fich drehenden Winkelhebel r r, der 
mit ſeinem anderen Ende am oberen Bügel des Sägegatters angehängt iſt. Bei jeder 
aufſteigenden Bewegung des Gatters wird der Winkelhebel r r aufgehoben, mithin die 
Schubſtange q vorgeſchoben, welche ihrerſeits nun das Sperrrad N, und ſomit die Räder 
M, L und k dreht, alſo auch die gezähnte Stange, mit ihr den Wagen und den darauf 
befeftigten Bloch gegen die Säge vorſchiebt, — und zwar in dem Augenblicke, in welchem 
die Säge in die Höhe ſteigt, alſo leer geht. U ift das Waſſerrad zur Bewegung des 
Sägegatters, das kleinere Waſſerrad W dient zur Unterſtützung der Blochwagenbewegung 
beim Rücklaufe, und H iſt ein eiſernes Schwungrad zur Erzielung einer gleichförmigeren 
Bewegung in allen einzelnen Theilen. n 

Iſt der Bloch von einem Ende bis faſt zum anderen durchſchnitten, ſo wird der 
Blochwagen ohne Zeitverſäumniß ſeiner ganzen Länge nach zurückgeführt (Rücklauf), der 
Bloch wird um die Breite des zu ſchneidenden Brettes ſeitwärts geſchoben, in dieſer Lage 
befeſtigt, und dann beginnt die Säge den zweiten Schnitt, — und ſo fort, bis ſämmt⸗ 
liche Schnitte fertig ſind. Iſt letzteres geſchehen, ſo hängen die einzelnen Bretter am 
Ende noch auf 5 bis 6 cm weit zuſammen (der Kamm), und müſſen nun ſchließlich durch 
Spalten von einander gelöst werden. 
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In der neueſten Zeit wurden viele dieſer einfachen Waldſägen mit 
mancherlei Verbeſſerungen ! verſehen; die größere Menge derſelben aber 
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Fig. 249. 


1) Ueber die neueren Verbeſſerungen im Sägemühlenweſen ſiehe auch Dr. Robert Schmidt's 
„Maſchinen zur Bearbeitung des Holzes“, Leipzig bei Förſtner, 1861; Boileau, die neueſten Verbeſſerungen 
in der Conſtruktion der Schneidemühlen, überſetzt von E. Fromberg, Quedlinburg 1862; W. Kankel⸗ 
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befindet ſich noch in oft ſehr mangelhaftem Zuſtande und kann keinen Anſpruch 
auf rationelle Einrichtung machen. Die Verbeſſerungen beziehen ſich auf alle 
jene Momente, welche überhaupt die Leiſtungsfähigkeit einer Säge in quan⸗ 
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Fig. 250. 


titativer und qualitativer Beziehung bedingen. Die wichtigſten dieſer Momente 
ſind das Material, aus welchem die ganze Sägeeinrichtung hergeſtellt iſt, 


witz, „der Betrieb der Sägemühlen“, Berlin bei Gärtner 1862; Kronauers Atlas für mechaniſche Tech⸗ 
nologie, III. Abtheilung, Hannover bei Helwing, 1863; endlich über Holzbearbeitungs⸗Maſchinen Scharff, 
in der öſterr. Monatſchrift 1867. S. 519. Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure. Techniſches Wör⸗ 
terbuch v. Karmarſch und Heeren ꝛc. 
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die Art und Weiſe, wie die Klinge eingeſpannt iſt, der ſogenannte Anlauf 
oder Buſen; die Form des Sägeblattes und ſein Zahnbeſatz; deſſen Stärke, 
Länge und Spannung; die Bewegung des Wagens, die Befeſtigung des 
Stammes auf demſelben; die Geſchwindigkeit des Ganges der Säge ꝛc. 
Außer dieſen Momenten ſind aber noch viele andere variable und von mancherlei 
Verhältniſſen abhängige Faktoren im Spiele, ſo daß es erklärlich iſt, wenn man 
gegenwärtig fortgeſetzte Verbeſſerungen und überhaupt einer großen un 
faltigfeit im Sägemühlenweſen begegnet. 


An eine tüchtige Sägeeinrichtung ftellt man nicht nur die Forderung, daß fie mit 
vollſtändiger Ausnutzung der ihr zu Gebote ſtehenden Waſſerkraft eine 
möglichſt große quantitative Leiſtung habe, ſondern daß die gelieferte Waare, durch 
Reinheit des Schnittes, jene Appretur habe, wie ſie heute der Markt verlangt, daß 
fie jede unnöthige Holzverſchwendung vermeide und möglichſt wohlfeil arbeite. 


1. Conſtruktions material. Sollen die ganz aus Holz gebauten Sägemühlen die 
nöthige Stabilität haben, ſo müſſen die einzelnen Werktheile aus voluminöſen Maſſen 
hergeſtellt werden, dazu iſt viel Bewegungskraft nöthig und das Maß der Reibung iſt 
groß. Je mehr das Eiſen an die Stelle des Holzes tritt, deſto mehr verbeſſern ſich 
dieſe Uebelſtände, und deshalb baut man vielfach, wenigſtens das Gatter und ſeine 
Führung, ſowie die Räder und Triebwerke bei den Neuanlagen möglichſt aus Eiſen. 


2. Einſpannung und Führung der Säge. In der Regel verharrt der Säge⸗ 
bloch während des ſchneidenden Niederganges der Säge in rubender Lage. Wäre die 
Säge ganz ſenkrecht eingeſpannt, ſo würde dem erſten, den Bloch von oben treffenden 
Sägezahne, die ganze Arbeit des Schneidens zugewieſen ſein, und alle übrigen Zähne 
gingen mehr oder weniger leer in der vom erſten Zahne geöffneten Bahn. Um daher 

die Arbeit auf alle Zähne zu vertheilen, 
und dem Bloch während des Aufſteigens 
der Säge Raum zum Vorrücken zu geben, iſt 
die Säge nicht ſenkrecht, ſondern oben 
etwas überhängend eingeſpannt. Das 
Maß, um welches der oberſte Zahn über 
dem unterſten vorſteht, nennt man den An⸗ 
lauf oder den Buſen der Säge. Die Rein⸗ 
heit des Schnittes iſt weſentlich vom Anlaufe 
abhängig. 

3. Form und Zahnbeſatz des 
Sägeblattes. Die hier gebrauchten Sägen 
ſind auf einfachen Zugſchnitt berechnet, und 
ſind die Blätter häufig oben etwas breiter 
als unten, damit beim Aufſteigen der Klinge 

e die Zähne unten frei werden und das Säge⸗ 
Fig. 253. mehl beſſer auswerfen. Der gewöhnlichſte 
Zahnbeſatz iſt der aus Fig. 251 zu entnehmende, 
wobei eher Zahnconſtruktion, bei welcher die ſchneidende Seite etwas gegen den Horizont 
geneigt iſt, den Vorzug gegeben wird. Fig. 252 iſt der ältere deutſche, und Fig. 253 
der italieniſche Zahnbeſatz. Das Sägemehl nimmt je nach der Holzart einen 3—6 mal 
größeren Raum ein, als das Holz, aus welchem es entſtanden iſt; um daſſelbe zwiſchen 
ſich aufnehmen zu können, muß der Zahnzwiſchenraum hinreichend groß fein; er muß 
größer ſein bei Holzarten, welche viel und grobes Mehl geben, wie die Nadelhölzer und 
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weichen Laubhölzer, und kleiner bei den harten Hölzern. Die Größe der Zahnlücken hat 
aber auch ihre Grenze, indem bei zu großer gegenſeitiger Entfernung der Zähne die 
Reinheit des Schnittes leidet, und bei der jedem einzelnen Zahn zugewieſenen größeren 
Arbeitslaſt auch eine größere Blattſtärke verlangt wird. Bei den meiſten Sägen verhält 
ſich der Flächenraum des Zahnes zu jenem des Zahnausſchnittes wie 1 zu nicht ganz 2; 
bei Sägen, welche jahraus jahrein im Nadelholz arbeiten, ſteigert ſich dieſes Verhältniß 
wie 1 zu faſt 3. 

4. Dicke des Sägeblattes. Die Blattſtärke iſt ein Gegenſtand von höchſter 
Wichtigkeit. Ein zu dickes Sägeblatt macht einen breiten Schnitt, hat deshalb einen 
bedeutenden Holzverkuſt im Gefolge, und erfordert größere bewegende Kraft; denn letztere 
muß um fo größer fein, je mehr Späne abzuſtoßen find, alſo je breiter der Schnitt iſt. 
Eine größere Kraft bedingt aber auch eine größere Spannung der Säge, dieſe ein ſtärkeres 
Gatter und weitere ſtärkere Anordnung des ganzen Werkes. Es muß alſo hier viele 
Kraft auf Bewegung ſchwerer Maſſen und auf Reibung vergeudet werden. — Ein zu 
dünnes Blatt hat nicht Steifheit genug, erwärmt ſich leichter, wird ſchlaff und ſchneidet 
dann wellenförmig oder umgeht die harten Aeſte und Jahrringwände im Holze. Offenbar 
verdienen aber die dünneren Gußſtahl⸗Blätter den Vorzug vor den älteren dicken aus 
Schmiedeeiſen gefertigten, doch darf man mit der Blattſtärke nicht weiter herabgehen, als 
es die Möglichkeit einer ſtraffen Spannung zuläßt. 

Die Sägen für harte Hölzer fordern größere Blattſtärke, als jene für weiche, aſtreine 
und gleichförmig gewachſene. Das harzreiche, oft äſtige, mit ſtarken Ringwänden ver⸗ 
ſehene Lärchenholz, ebenſo das ſtets mit harten Hornäſten durchwachſene Holz der Moos⸗ 
und Zürbelkiefer fett ſtärkere Blätter mit dichterem Zahnbeſatze voraus, als das Fichten⸗, 
Tannen⸗ und Kiefernholz, ja ſelbſt als die meiſten Laubhölzer. Bei mittlerer Blattlänge 
ann man als beſte Sägeblattſtärke eine ſolche von 1 —2 / mm bezeichnen; doch geht 
man auch noch weiter herab, während die älteren Sägen oft eine Stärke von 5½ bis 
Tmm haben. Eine Verjüngung des Sägeblattes nach dem Rücken gehört gleichfalls zu 
den Eigenſchaften einer guten Säge. 

Abgeſehen von der Holzverſchwendung ſind dünne Blätter ſchon deswegen angezeigt, 
weil ſie einen viel reineren Schnitt liefern und dem Tiſchler den erſten Hobelſtrich er⸗ 
ſparen. Nach Durchſchnitten, wie ſie aus Jahresergebniſſen am Harze reſultiren, gehen 
bei den alten dicken Sägeblättern 10 — 11% der ganzen Sägblochmaſſe in die Sägeſpäne, 
während dieſer Verluſt bei den Sägen mit dünnen Blättern nicht ganz 2½% beträgt. 
Es gibt aber in den großen Nadelholzforſten mit noch geringem Holzpreiſe viele Mühlen, 
wo der Holzverluſt ſelbſt 12% noch überſteigt. 

5. Schränken der Säge. Am Holzverluſte hat das Schränken der Säge weſent⸗ 
lichen Antheil. Der Schrank erleichtert zwar den Gang der Säge, aber nur auf Koſten 
der Holzerſparniß und der qualitativen Arbeitsleiſtung. Die älteren Sägen, welche in 
noch wohlfeilem Holze arbeiten, haben häufig einen Schrank von drei Viertheilen bis zu 
ganzer Sägeblattſtärke, d. h. die Schnittbreite geht oft bis zu 7 mm und darüber. Man 
hat nun in neuerer Zeit bei den beſſeren Sägen ſich bemüht, den Schrank entweder ganz 
entbehrlich zu machen, oder ihn doch wenigſtens auf ein Geringes zu beſchränken. 


6. Länge des Sägeblattes. Die Länge der Säge hängt von der Stärke der zu 
ſchneidenden Blöche und von der Hubhöhe (d. i. die doppelte Länge des Kurbelarmes 
Fig. 250) ab. Man hatte früher, und findet heute noch bei den Sägen älterer Conſtruktion 
weit längere Sägeblätter, als bei den neuen Einrichtungen. Je kürzer das Sägeblatt 
iſt, deſto ſtraffer läßt es ſich ſpannen und deſto reiner iſt der Schnitt. Das geringſte 
Maß der Blattlänge iſt die doppelte Stärke der zu zerſchneidenden Blöche. Eine gute 
Sägeeinrichtung ſollte dieſes Minimum unnöthig um ein Bedeutendes nicht überſteigen; 
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daß aber die Hubhöhe hiermit in richtigem Verhältniſſe zu bleiben habe, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

7. Die Befeſtigung des Stammes auf dem Wagen muß in ſehr ſolider 
Weiſe geſchehen, damit während des Schnittes keine Drehung ſtattfindet. In dieſer Be⸗ 
ziehung beſtehen die mannichfaltigſten Einrichtungen; doch nur die kleinere Zahl der letzteren 
gewährt den Vortheil, den Sägebloch ganz durchſchneiden zu können. Statt des bisher 
allgemein angewendeten Schiebzeuges mit Zahnſtange und Getrieb, hat man jetzt mehr 
die ſogenannte Friktionsſchaltung im Gebrauch, wobei das Maß, womit der Blochwagen 
vorrückt, viel ungezwungener in der Hand des Arbeiters liegt. — Eine andere einfache 
Vorrichtung, die an den älteren Sägewerken noch oft angetroffen wird, beſteht darin, daß 
an die Welle des Zahnrades k (Fig. 250) ein Strick befeſtigt iſt, der in ſtraffer Span⸗ 
nung mit dem anderen Ende am hinteren Wagenkopf angehängt iſt. So oft nun das 
Zahnrad um einen Zahn ſich dreht, wickelt ſich gleichzeitig der Strick um die Welle k 
auf, und zieht dadurch den Wagen gegen dieſe Welle, alſo gegen die Säge vor. Der 
Vortheil dieſer einfachen Einrichtung beſteht darin, daß wenn das Sägeblatt an einen 
harten Aſt kommt, wo die Tiefe des Schnittes nothwendig geringer iſt, der Wagen durch 
die Nachgibigkeit des Strickes etwas zurückweicht, und dadurch dem Abſpringen der Zähne 
und dem Ausweichen des Blattes vorbeugt. 

8. Die Geſchwindigkeit des Wagens, oder vielmehr das Maß, mit welchem 
der Sägeklotz gegen die Säge vorrückt, muß mit der Geſchwindigkeit des Sägeganges 
und der Tiefe des Schnittes in richtigem Verhältniſſe ſtehen. Das Vorrücken darf nicht 
mehr betragen als die Zähne ertragen können; um den letzteren deshalb nicht zu viel 
zuzumuthen, beträgt in der Regel das Vorrücken weit weniger als nach dem Maße des 
Sägenlaufes und der Zahnſtärke zuläſſig wäre. 

Bei den meiſten älteren Brettmühlen liegt die Tiefe des Schnittes zwiſchen 6 bis 
12 mm; bei den neueren Sägen ſteigt er bis zu 30—36 mm. 

9. Die Geſchwindigkeit des Ganges der Säge iſt abhängig von dem Verhält⸗ 
niſſe der Bewegungskraft zu den in Bewegung zu ſetzenden Werktheilen, dann von dem 
Widerſtande des zu zerſchneidenden Holzes und der größeren oder geringeren Reibung der 
Säge im Schnitt, endlich aber auch von der Hubhöhe, denn je größer die letztere bei 
gleicher Kraft iſt, deſto geringer die Geſchwindigkeit der Säge. Bei den älteren Sägen 
beträgt die Hubhöhe oft 0,60 —0,80 m und kommen bei mittlerer Waſſerkraft und mittel⸗ 
ſtarken Sägblöchen 70—120 Schnitte auf die Minute. Sobald man auf möglichſt kurze 
Sägblätter zurückging, mußte ſich auch die Hubhöhe reduziren, dadurch aber die Schnitt⸗ 
zahl per Minute vergrößern. Die beſſeren Sägen neuerer Conſtruktion haben eine Hub⸗ 
höhe von 0,30 —0,50 m und geben dabei durchſchnittlich 200 Schnitte in der Minute. 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß je größer die Geſchwindigkeit einer Säge ſein ſoll, deſto 
größer auch die Zahnlücken im Zahnbeſatze ſein müſſen. ö 

10. Der Werth einer Brettmühle iſt endlich aber auch durch die Wohlfeil heit 
der Anlage und Arbeitsleiſtung bedingt. Daß die einfache mit Waſſerkraft betriebene 
Waldſägemühle, bei gewöhnlich geringem Anlag⸗ und Betriebskapital und bei der, durch 
ihre Lage mitten im Walde bedingten Transport⸗Erſparung, wohlfeil arbeiten und unter 
gewiſſen Vorausſetzungen mit den großen Säge⸗Etabliſſements concurriren kann, iſt leicht 
zu ermeſſen. Aber was die Qualität der gelieferten Waare und die Maſſenpro⸗ 
duktion betrifft, müſſen ſie hinter dieſen zurückſtehen. 


B. Die Dampfſägen. 


Die mit Dampfkraft betriebenen Sägewerke haben für den forſtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt vorzüglich Bedeutung, wenn ſie in der Nähe der Waldungen er⸗ 
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richtet werden. In den letzten Jahren haben ſich dieſelben fortgeſetzt vermehrt 
und erweitert, veranlaßt theils durch den Eintritt der großen Nadelholzcomplexe 
in den allgemeinen Verkehr, theils durch die geſtiegenen Zufuhr ausländiſcher 


Fig. 254. 


Rohhölzer, vorzüglich aber durch den gegen früher mit der Erleichterung des 
Verkehrs ſo ſehr erweiterten Markt. Daß die quantitative Leiſtung der Dampf⸗ 
ſägen die gewöhnliche Waſſerſäge weit überbietet, liegt auf der Hand. Wenn 
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auch die Mehrzahl dieſer auf der vollen Höhe der Technik ſtehenden Säge⸗ 
einrichtungen mittels Dampfkraft betrieben wird, ſo iſt die Benutzung einer 
ſtarken Waſſerkraft (Turbinenbetrieb) jedoch nicht ausgeſchloſſen, und wegen 
der geringeren Betriebskoſten ſelbſtverſtändlich ſtets willkommen. 


Fig. 255. 


Abgeſehen von der Bewegungskraft unterſcheiden ſich die Dampfſägen be⸗ 
züglich ihrer Conſtruktion gewöhnlich nicht unweſentlich von den einfachen Wald⸗ 
ſägen; ſie ſind in der Regel ganz von Eiſen gebaut, ſind in Folge deſſen 
compendiöſer, ſolider in dem Detailbaue, haben eine größere Stabi⸗ 
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lität und Sicherheit im Gange, die Reibung iſt auf das geringſte Maß 
beſchränkt und endlich gebieten ſie über eine weit größere Kraftwirkung. 
Dieſe größere Kraft wird bei den Dampfſägen dadurch verwerthet, daß man 
in der Regel mehrere, bis 10 Blätter und mehr in das Gatter ſpannt, die 
ſohin gleichzeitig arbeiten, und z. B. das Zerlegen eines Sägebloches in Bretter 
in einem Gange ermöglichen. Da hier gleichſam ein ganzes Bund Blätter 
zuſammen arbeiten, hat man ſol⸗ 
che Sägen auch Bundſägen oder 
Sägen mit Vollgatter genannt. 
Was den Mechanismns betrifft, 
fofentfpricht derſelbe der heutigen 
Höhe der Technik in vollkommen⸗ 
ſter Weiſe; namentlich iſt es der 
Blochwagen, die Führung des 
Gatters, das Einſetzen der Klin⸗ 
gen ꝛc., was in dieſem Sinne her⸗ 
vorgehoben werden muß. 
Vorſtehende Fig. 254 und 255 
verfinnlichen eine der mannichfaltigen 
Conſtruktionen, welche gegenwärtig 
beim Sägebau getroffen werden. 
Das Gatter, deſſen Antrieb von N 
oben (wie hier in Fig. 254 u. 255), wie von unten ausgehen kann, läuft mit geringſter 
Reibung in einer einfachen Nuthführung, und kann mit 10 — 20 Klingen in beliebigem 
Abſtande bezogen werden. Die Klingen werden gewöhnlich durch Keile befeſtigt und in 
Spannung gehalten. Statt des ſchwerfälligen alten Blochwagens wird der zu zerſchnei⸗ 
dende Bloch von dem auf leichten Eiſenſchienen ſich bewegenden Rollwagen (mm) ge⸗ 


Fig. 256. 


Fig. 257. 


tragen, auf dem er durch die verſtellbaren Arme (nn) feſtgehalten if. Das Eingreifen 
und Vorſchieben gegen die Säge geſchieht durch zwei Paare verſtellbarer geriffelte Zu⸗ 
führungswalzen (2 2), von welchen die oberen als Druckwalzen, die unteren als Trieb⸗ 
walzen dienen. Sobald der Sägebloch die Säge durchlaufen hat, wird er vom ander⸗ 
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ſeits bereitſtehenden Rollwagen aufgenommen, während ein zweiter Bloch wieder in die 
Säge eintritt. Jeder mik dem Aufkämmen und dem Rücklauf bei den alten Blochwagen 
verbundene Zeitverluſt iſt ſohin vermieden, dazu aber der Vortheil erreicht, daß man 
Abſchnittte und Stämme von jeder beliebigen Länge ſchneiden kann. Der Antrieb der 
Säge erfolgt wie geſagt öfter von oben; mehrfach wird indeſſen gegenwärtig der von unten 
ausgehende Antrieb, wie in Fig. 256 u. 257, vorgezogen, da hierdurch das ganze 
Sägewerk mehr Stabilität bewahrt und compendiöſer gebaut werden kann. 

Um weiter auch den Zeitverluſt zu umgehen, der durch das Schärfen der Sägeblätter 
herbeigeführt wird (was gewöhnlich nach 6—7 Stunden immer von Neuem geſcheben 
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Fig. 258. 


muß), ſo hat man vielen Sägen gegenwärtig die Einrichtung gegeben, daß das Gatter 


ſammt Klingen leicht herausgenommen, und das ſtumpf gelaufene ſohin durch ein mit 
friſch geſchärften Blättern verſehenes erſetzt werden kann. 

Die beſſeren Dampfſägen haben eine Hubhöhe 
von 30—50 cm, machen 200 bis 230 Schnitte in der 
Minute, haben für Nadelholz möglichſt dünne kaum 
geſchränkte Blätter, und liefern die gewöhnliche Brett⸗ 
waare, in Folge der Maſſenproduktion, nicht theuerer als 
die gewöhnliche Waldſägemühle. Hierzu iſt zu bemerken 
daß die Dampfkeſſelfeuerung nicht durch Kohlen, ſondern 
mit Sägemehl und Holzabfällen geſchieht, was durch eine 
beſondere Roſtconſtruktion in vollendeter Weiſe ermöglicht 
wird. 

So entſchieden der Vorzug der Bundſägen für die 
Nadel- und alle anderen Hölzer von reiner Holzfaſer und 
regelmäßiger Form durch die Erfahrung beſtätigt iſt, ſo 
ſchwer finden ſie Eingang in jene Sägeanſtalten, welche 
vorzüglich harte Laubhölzer, dann Pappeln und Aſpen 
ſchneiden; hier behauptet die einklingige Säge mit 
guter Conſtruktion immer noch ihr Recht. 

Außer den vorgenannten ſtabilen Gatterſägen, welche zur Bearbeitung der 
Starkhölzer in ſehr mannichfacher Conſtruktion und zu verſchiedenen Zwecken in 
Thätigkeit ſind, verdienen die transportablen Gatterſägen, welche gegen— 
wärtig in mehrfacher und ſich ſtets verbeſſernder Conſtruktion gebaut werden, 


Uebrige Holzbearbeitung Mafchinen. 575 


eine beſondere Beachtung. Zu den transportablen Sägen zählt man zwar 
ſchon jene, welche wie Fig. 256 möglichſt compendiös und auf leichtes Auf⸗ 
und Abſchlagen berechnet ſind; in ſtrengem Sinne des Wortes können aber 
nur jene Sägen als transportable bezeichnet werden, welche in Verbindung 
mit einer Lokomobile ſtehen und mit dieſer überall hin verbracht werden 
können, wie Fig. 258; ſie gewinnen für die Forſtwirthſchaft durch die Be⸗ 
trachtung, daß es naturgemäßer iſt, die Säge zu den Holzvorräthen des 
Waldes zu transportiren, als umgekehrt, eine beachtenswerthe Bedeutung. 

Die Vertikalgatter⸗Sägen werden gegenwärtig von den zahlreichen Maſchinen⸗ 
fabriken!) mit fortwährend ſich ſteigernden Verbeſſerungen in den mannichfaltigſten 
Conſtruktionen und zu den verſchiedenſten Specialaufgaben gebaut. Wir beſchränken uns 
darauf eine der kleineren Sägen hier zu erwähnen (Fig. 259), welche für ſchwache Scheit⸗ 
und Knüppelhölzer beſtimmt iſt und dazu dient, dieſelben zu Kiſtenbretter, Faßdauben, 
für Cement⸗, Härings⸗, Butter⸗ ꝛc. Fäſſer zu zerſchneiden, und ſonſtige vielſeitige Ver⸗ 
wendung findet. 


C. Uebrige Holzbearbeitungs⸗Maſchinen. 


Was die übrigen Holzbearbeitungsmaſchinen, die Kreisſägen, die Fournür⸗ 
ſägen, Bandſägen, die Hobelmaſchinen, die Fraismaſchinen, die Maſchinen zum 
Bohren, Stemmen, Spalten des Holzes, dann die combinirten und für be- 
ſondere Zwecke conſtruirten Maſchinen betrifft, ſo nehmen dieſelben für die 
feinere Verarbeitung des Holzes in allen Richtungen der Holzinduſtrie das 
Intereſſe dieſer Gewerbszweige im höchſten Maße in Anſpruch: aber für den 
Forſtmann liegt dieſes Feld zu ferne, und er wird ſich in der Regel mit einem 
allgemeinen Einblick in dieſes umfangreiche Gebiet zu begnügen haben. 

Die Kreisſäge (Circularſäge) beſteht aus einer kreisrunden dünnen 
ſtählernen Scheibe, deren Rand mit einer ununterbrochenen Reihe von Säge⸗ 
zähnen beſetzt iſt, und die ſich um eine horizontalliegende, durch ihren Mittel⸗ 
punkt gehende Achſe mit großer Geſchwindigkeit dreht. Die Kreisſäge ſteht 
ſohin ſenkrecht, arbeitet aber nur mit etwa / der geſammten Fläche, da fie 
nur bis zu ihrer Drehungsachſe in das zu zerſchneidende Holz eindringen kann. 

Dieſe Sägen fordern eine verhältnißmäßig geringe Bewegungskraft; ſie kommen, je 
nach ihrer Aufgabe, in ſehr verſchiedenen Dimenſionen, von 0,20 — 1,20 m Scheiben⸗ 
durchmeſſer, vor und hiernach wechſelt die Blattſtärke von 1—3,5 mm. Die mittelgroßen 
Kreisſägen haben an ihrem Umfange in der Sekunde eine Geſchwindigkeit für harte Hölzer 
von 15—20 m, für weiche von 20—30 m. Von den vielfachen Verwendungsarten der 
Kreisſäge 2) find folgende die wichtigſten: 

Große Kreisſägen zum Bauholzſchneiden, d. h. zur vierſeitigen Abflächung 
anſtatt des mühſamen Beſchlages durch das Beil. Obwohl dieſe Zurichtung der Bau⸗ 
hölzer vielfach auch durch die große Gatterſäge geſchieht, jo findet die Kreisſäge hierzu 
doch auch Anwendung, da ſie raſcher arbeitet. Die Einrichtung iſt ſo getroffen, daß 
der auf Rollen ruhende Baumſtamm ſelbſtthätig gegen die Säge vorgeſchoben wird. 

Die Doppel⸗Saumſäge dient zum Säumen von Planken und Brettern; ſie be⸗ 
ſtebt aus zwei auf derſelben Welle ſitzenden und in ihrer gegenſeitigen Entfernung beliebig 
verſtellbaren Kreisſägen. Auch hier wirken ſelbſtthätige Zuführungswalzen. 

1) A. Goede, Berlin N., Chauſſeeſtr. 32. — Fleck & S., Berlin N., 5 31. — Die Werk⸗ 


kügmaſchinen⸗Fabrif in Chemnitz. — Jaehne & S. zu Landsberg a. d. Warthe u 
2) Siehe den intereſſanten Catalog von J. u. A. Jenſen ob. Dahl in Chriſtiania. 
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Die Lattenſäge iſt der eben genannten ganz gleich, nur arbeiten hier 6—8 auf 
derſelben Welle aufgeſteckte Kreisblätter gleichzeitig, und zerſchneiden die Diele in einem 
Gang in Latten, auch Gypslatten. Dieſe Säge iſt eine ächte Bund⸗Kreisſäge. 

Die Kreis⸗Spaltſäge dient zum Spalten von Planken in dünne Bretter. Iſt 
die Einrichtung zum Verſchieben der Planken mit der Hand eingerichtet, ſo iſt dieſes die 
Kreisſäge in einfachſter Form, wie ſie zum Schneiden der Cigarrenkiſtenbretter, Schachtel⸗ 
bretter ꝛc. im Gebrauche ſteht. Auch die Kreisſägen zum Schneiden von Leiſten, Faß⸗ 
ſtäben und Kiſtenbrettern, mit und ohne ſelbſtthätige Vorführung, können hierher 
gezählt werden. 

Die Kapp⸗Säge dient zum Ablängen von Stämmen, Planken, Brettern in kleinerer 
Form auch zum Ablängen von Holzabfällen u. dgl. Man hat feſtſtehende und trans⸗ 
portable Einrichtungen im Gebrauch. 


Die Fournirſäge unterſcheidet ſich von den Blochſägen mit Vertikalgatter 
dadurch, daß die Säge horizontal liegt, die Zahnſeite nach unten gekehrt iſt, 
und ſich derartig mit ihrem Gatter in horizontaler Lage hin und her bewegt. 
Das zu zerſchneidende Holz wird an einem ſenkrecht ſtehenden Rahmen befeſtigt 
und in ähnlicher Weiſe wie bei jeder Blochſäge gegen die Säge von unten 
nach oben vorgeſchoben. 


Die Fournire werden aus Bohlen geſchnitten, die vorher häufig auf ordinäre Nadel⸗ 
holzbohle aufgeleimt und mit dieſer auf dem Rahmen befeſtigt werden. Es wird da⸗ 
durch möglich, den Fournirklotz bis auf den letzten Reſt auszunutzen, was bei werthvollem 
Holze von Bedeutung iſt. 


Bei der Bandſäge beſteht das Sägeblatt aus einem ſchmalen dünnen in 
ſich zurückkehrenden ſehr zähen biegſamen Stahlbande, welches am einen 
Rande die feine Zahnung trägt. Dieſes Sägeband iſt über Rollen geſpannt, 
durch deren Drehung das Band in Bewegung geſetzt wird. Die Bandſäge 
ſchneidet daher continuirlich wie die Kreisſäge. 


Die Bandſägen bürgern ſich gegenwärtig im Kleinbetrieb vieler Holzgewerbe mehr 


und mehr ein; man trifft ſie für Hand⸗ wie für Dampfbetrieb in den verſchiedenſten 
Conſtruktionen, bald mit feſtem, bald mit beweglichem Tiſche. Eine beachtenswerthe Ber: 
wendung hat dieſe Säge in neueſter Zeit zum Schneiden krummer und windſchiefer Hölzer 
gefunden. 


Die Hobelmaſchinen beſtehen im Weſentlichen in ſehr raſch rotirenden 


bis meterlangen Wellen von geringem Durchmeſſer, an welchen mehrere ſchief 
eingefügte kräftige Meſſerleiſten von der Länge der Welle ſich befinden, die 
das auf dem ſelbſtthätigen Zuführungsſchlitten vorgeſchobene Holz gleichſam 
abſchruppen. Sie werden heute in den mannichfachſten Conſtruktionen gebaut; 


theils dienen ſie zum Hobeln ebener Flächen, theils zum Profiliren, auch gibt 


es ſolche, welche ein Schnittſtück auf allen vier Seiten in einem Gange hobeln, 
endlich andere, welche zum Schneiden von Fourniren dienen. 

Die Hobelmaſchinen liefern vielerlei Waaren fertig zum Gebrauch, wie Tiſchler⸗ 
material jeder Art, Stiegenbohlen, Rahmholz zu Thür⸗ und Fenſterbekleidung, Eckhölzer 


verſchiedenſter Stärke, Parkethölzer, faconnirte Leiſten zu Goldrahmen ꝛc. und iſt bemer⸗ 


kenswerth, daß derartige Hölzer von mehreren Waldbefitzern (Schweden) als appretirte 
Waare in großer Maſſe auf den Markt gebracht werden. 

Unter den zahlreichen Formen, welche gegenwärtig bei den Hobelmaſchinen angetroffen 
werden, ſind jene zum Schneiden von Fourniren beſonders der Erwähnung werth. Die⸗ 
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ſelben werden in zwei Arten gebaut, entweder find es Fournirhobel mit geradem oder 
ſolche mit ſpiralförmigem Schnitte. Bei den erſten iſt das Holz feſt im Bette der 
RMaſchine gelagert, ein langes, in einem Support befeſtigtes Hobelmeſſer bewegt ſich hori⸗ 
zontal langſam über das Holz hinweg und ſchneidet eine zuſammenhängende Tafel weg. 
Letztere haben Stärken bis zu 0,25 mm herab. Häufig kommt jetzt das Holz in durch⸗ 
dämpftem weichem Zuſtande zur Verarbeitung. — Bei der zweiten Art hat das zu zer⸗ 
ſchneidende Holz Cylindergeſtalt und dreht ſich langſam um feine Achſe. Eine bis Meter 
lange ſcharfgeſchliffene Klinge ſteht in tangirender Lage zum Holz, greift in daſſelbe 
ein und wird derart das Fournir zuſammenhängend von dem mehr und mehr ſich ver⸗ 
kleinernden Holzcylinder abgeſchält. Bei den verbeſſerten Maſchinen hat das Meſſer gleich⸗ 
zeitig eine langſame ſeitliche Bewegung. Die Herſtellung auf dieſem Wege iſt um 
mehr als die Hälfte wohlfeiler, als bei den Fournirſägen, und laſſen ſich damit Fournire 
von der Stärke des Poſtpapieres herſtellen (Holztapeten, ſiehe vorn S. 129). 

Jene Hobelmaſchinen, bei welchen das Schlichteiſen durch einen Schneidkopf ver⸗ 
treten iſt, der oft die Geſtalt ſchraubenförmig ausgehöhlter Spindeln und ähnliche Formen 
hat, bilden den Uebergang zu den Fraismaſchinen, oder gehören vielmehr ſchon zu 
dieſen. Letztere dienen zur Erzeugung von Oberflächen, welche von der Ebene und geraden 
Linie mehr oder weniger abweichen. Ihr Werkzeug beſteht, wie geſagt, aus Schneideköpfen 
mit mannichfach profilirten ſchneidenden Kanten. 

Unter den Maſchinen zum Spalten des Holzes haben jene Vorrichtungen, welche 
zum Zerkleinern des Brennholzes dienen, bekanntlich in vielen Städten eine bemerkens⸗ 
werthe Verbreitung gefunden. 

Wenn man alle dieſe verſchiedenen durch die Holzbearbeitungs⸗Maſchinen 
gelieferten Sorten von Holzwaaren, und die beſonders der Maſſe nach am 
meiſten in's Gewicht fallende Schnittholzwaare der großen Gatterſägen in's 
Auge faßt, wenn man weiter die große Verführbarkeit des appretirten Nutz⸗ 
bolzes und die heutigen mannichfachen Anſprüche des Marktes an die Qualität, 
Form und äußere Appretur der Schnittwaare bedenkt, ſo wird die Bedeutung 
der Holzbearbeitungs⸗Maſchinen für die Ausnutzung der Waldungen ungeſucht 
einleuchten. 


D. Ausbeute und Sortirung. 


Wir können hier in dieſer Hinſicht nur die allgemeinſten Punkte berühren, 
ſoweit ſie mit dem forſtmänniſchen Intereſſe in Beziehung ſtehen. 

Beim Zerlegen der Rundſtämme in Schnittholzwaare (Bretter, Bohlen, 
Kantholz) ergibt ſich ein Abfall von 30— 50 % bei ſplintfreiem Holze, d. h. 
man erhält alſo aus 1,66 Feſtmeter Rohholz 1 Feſtmeter, oder von 100 Feſt⸗ 
meter Rohholz 60 ebm Schnittwaare. f 

Die Verarbeitung eines Stammes zu Balken und ſtarkem Kantholz fordert den ge⸗ 
ringſten Abfall, mehr jene zu Brettern, und die unvortheilhafteſte Ausnutzung iſt jene zu 
kernfreien Bohlen und Pfoſten. 

Beim Sortiren der Schnittwaare ſind in erſter Linie maßgebend: die 
Dimenſionen, die Hornäſte, der Umſtand, ob die Waare vollkantig und 
an beiden Enden gleich breit oder ſchwach koniſch iſt, ob es Stamm⸗ oder 
Zopfwaare iſt. Im Uebrigen kommt die Fein⸗ und Grobfaſerigkeit, der gerade 
oder gedrehte Faden, die Menge und Länge der Schwindriſſe an den beiden 
Enden, die Farbe und die Appretur in Betracht. 
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Was die Dimenſionen, namentlich die Länge der Bretter betrifft, ſo hängen dieſe 
von der Uebung und Gewohnheit des ſpeciellen Marktes ab; dagegen erhöht die Breite 
ſtets den Werth erheblich. Durchfall äſte qualificiren die Schnittwaare immer zu Aus⸗ 
ſchuß, mag dieſelbe auch ſonſt untadelhaft ſein. Eingewachſene Aeſte beeinträchtigen 
den Werth der Bretter nicht; doch unterſcheidet man meiſt zwei Klaſſen, nach der Zahl 
und Größe der Aeſte. Die Herzbretter ſind gewöhnlich ſtark von kleinen Hornäſten ver⸗ 
unſtaltet, und ſtehen im Werthe unter den Mittelbrettern. Der Ausſchuß ſcheidet ſich 
wieder in mehrere Sorten: rothe Waare, Säumlinge, Erddiehlen, Schwarten, Herzbretter ꝛc. 
Aus länger lagerndem, etwas rothſtreifig gewordenem Sägeholz ſchneidet man beſſer lange 
Schnittwaare, weil ſie dann dicker werden kann, und dadurch die Anbrüchigkeit weniger auf 
die Oberfläche tritt. : 

Bei der Sortirung der Eichen⸗Schnittwaaren muß der Händler wiſſen, welche Stücke 
ſich zu Fenſterrahmen, Thürgewändern, zu Fuß⸗ und Parketböden, zu Treppen, zur 
Möbelarbeit ꝛc. eignen, und hiernach die Ausſcheidung vornehmen. Hierzu iſt, bei der 
ſo ſehr verſchiedenen Qualität des Eichenholzes, eine viel weitgehendere Erfahrung und 
Geſchäftskenntniß erforderlich, als zur Sortirung der Nadelholzwaare. 

Die Anforderungen, welche man bei Ablieferung zugerichteter Schnittwaare heut⸗ 
zutage macht, werden um ſo höher geſteigert, je mehr geringe Waare auf den Markt 
kommt und je größer das Angebot iſt. Es gibt Abnehmer, welche vom Holzhändler ihrer 
oft übergroße Scrupniofität halber beſonders gefürchtet find; dahin gehört z. B. der eng- 
liſche Käufer. Man prüft hier jedes Stück, beſonders die Eichenholzwaare auf's Gewiſſen⸗ 
hafteſte mit Hammer, Meſſer und Nadel, verwirft alles fehlerhafte und jedes todte Holz. 
Es erklärt ſich hieraus die Zurückhaltung, mit welcher der Holzhändler im Walde oft 
den Rohholz- Angeboten gegenüberſteht, und iſt hierin eine weitere Aufforderung für den 
Forſtmann gelegen, bei der Ausformung, Sortirung und Behandlung feiner Stammhölzer 
mit möglichſter Gewiſſenbaftigkeit und Sorgfalt zu Werke zu gehen. 


— — — —vH—— 


Dritter Abſchnitt. 
Die Holzverkohlung. 


— 


Das Holz verbrennt bekanntlich bei ungehindertem Zutritte der Luft voll⸗ 
ſtändig und mit alleiniger Zurücklaſſung von Aſche. Erhitzt man daſſelbe dagegen 
beim Abſchluſſe der Luft auf eine Temperatur von 300 — 3500 C., ſo zerſetzt 
es ſich in flüchtige Producte (Waſſer, Eſſigſäure, Holzgeiſt, Theer, dann Kohlen⸗ 
ſäure, Kohlenoxyd, Waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoff) und einen feuerbeſtändigen 
Rückſtand, die Holzkohle. Dieſer Zerſetzungsprozeß organiſcher Körper heißt 
trockene Deſtillation, beim Holze insbeſondere Holzverkohlung. 

Die Kohle beſteht im Weſentlichen aus Kohlenſtoff und den unverbrennlichen an⸗ 
organiſchen Beſtandtheilen des Holzes; nebenbei enthält jede Holzkohle noch größere oder 
geringere Mengen von Waſſerſtoff und Sauerftoff.?) 

Da die flüchtigen Producte eine nicht unbeträchtliche Quantität Kohlenſtoff zu ihrer 
Bildung abſorbiren, und vorzüglich bei der Waldköhlerei mit der Verkohlung ſtets eine 
wirkliche Holzverbrennung verbunden iſt, ſo iſt auch mit der Holzverkohlung immer ein 
nicht unberrächtlicher Brennſtoffverluſt verknüpft, der nach v. Berg?) bis zu 64% an⸗ 
ſteigen kann. Dieſer Verluſt wird aber gewöhnlich aufgewogen durch den Verwendungs⸗ 
werth der Kohlen und durch die mit der Holzverkohlung erzielte bedeutende Transport⸗ 
erleichterung. 

Der höhere Verwendungswerth der Kohle im Gegenſatze zum Holz iſt 
bedingt durch die höhere Intenſität der Wärme, welche ſie beim Verbrennen 
abgibt, durch das weit größere Wärmeſtrahlungsvermögen derſelben, durch die 
Entbehrlichkeit einer Zerkleinerung vor der Anwendung, beſonders aber durch 
die Vorzüge, welche ſie bei metallurgiſchen Prozeſſen bietet (größere Gleich⸗ 
förmigkeit und Sicherheit beim Schmelzen ꝛc.) 

Der theoretiſche Nutzeffekt der Holzkohle beträgt nach Grothe) 7440 Wärme⸗ 
einheiten, jener des Holzes 4182. Die Transporterleichterung ergibt ſich aus der Be⸗ 
trachtung, daß das durchſchnittliche Gewicht der Kohle ungefähr nur 25% des Holz⸗ 
gewichtes beträgt. Dieſen Vorzügen der Holzkohle iſt es zu danken, daß große vorher 
nicht nutzbare Holzmaſſen in entlegenen Waldcomplexen zur Ausnutzung gelangten; es 


9) Je höher die Verkohlungstemperatur, deſto mehr fällt der prozentige Gehalt der Kohle an Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff, und deſto höher ſteigt der Prozentgehalt des Kohlenſtoffes. 

2 Anleitung zum Verkohlen des Holzes, S. 67. 

) Grothe, die Brennmaterialien und Feuerungsanlagen. S. 172. 
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gab Waldungen, in welchen alljährlich faſt der ganze Holzeinſchlag verkohlt und durch 
die Hütten⸗, Glas⸗, Salinenwerke ꝛc. conſumirt wurde. Heutzutage dagegen hat die 
Holzverkohlung weſentlich an ihrer früheren Bedeutung verloren, ſeitdem faſt zu allen 
Feuerungs- und Schmelzprozeſſen die foſſilen Koblen und die Coaks verwendet werden, 
und durch erleichterte Zugänglichmachung der Waldungen und die allgemeine Markt⸗ 
vergrößerung eine erweiterte Ausformung von Nutzholz ermöglicht if. Dennoch hat 
die Holzverkohlung ihre Bedeutung noch nicht ganz verloren, und es find, namentlich 
in den größeren Nadelholzcomplexen, fern von den foſſilen Kohlenlagern, alljährlich noch 
Tauſende von Raummetern Holz, welche regelmäßig der Verkohlung unterworfen werden. 

Verſchiedene Art der Kohlengewinnung. Man kann drei weſent⸗ 
lich verſchiedene Arten der Kohlengewinnung unterſcheiden: die Meilerverkohlung, 
die Grubenverkohlung und die Ofenverkohlung. 

Die Meilerverkohlung iſt die gewöhnlichſte Methode der Holzverkoh⸗ 
lung; alles im Nachfolgenden Auseinandergeſetzte bezieht ſich nur allein auf 
dieſe. Das in regelmäßiger Form zuſammengeſchichtete und zu verkohlende 
Holz befindet ſich hier von vornherein unter einer den Luftzutritt möglichſt 
abhaltenden Decke, und deshalb findet ein verhältnißmäßig nur geringer 
Holverbrand ſtatt. 

Die Gruben verkohlung iſt die roheſte und verſchwenderiſchſte Art der Ge⸗ 
winnung. Es wird dabei folgendermaßen verfahren. Man hebt in hinreichend feſtem 
Boden eine runde Grube, mit geneigten Wänden und einer Tiefe von etwa 1 m aus, 
und füllt ſie mit trockenem Reiſig. Letzteres wird entzündet und bleibt ſo lange in offenem 
Brande, bis der Rauch nachläßt und daſſelbe in Kohlen zuſammengebrannt iſt; dann 
ſtößt man letztere zuſammen und wirft dann Holz ein, läßt dieſes ebenfalls bis zum 
Nachlaſſen des Rauches brennen, und fährt mit dem Nachwerfen friſchen Holzes in ange⸗ 
meſſenen Zwiſchenpauſen ſo fort, bis die Grube voll iſt. Dann bedeckt man die Grube 
mit Raſen und Erde und läßt die Kohlen auskühlen; in 1 bis 2 Tagen kann die Grube 
zum Herausnehmen der Kohlen geöffnet werden. Dieſe Verköhlungsmethode, wobei faſt 
ungehindert Luftzutr ett ſtatthat, iſt nur da gerechtfertigt, wo das Holz faſt gar 
keinen Werth hat. | 

Unter Ofenverkohlung endlich verſteht man jene Art, wobei das Kohlholz in 
vollkommen luftdichte gemauerte oder eiſerne Räume eingeſchichtet, und durch Heizung 
von außen theils durch Flammfeuer, theils durch erhitzte Luft der Verkohlung unterwor⸗ 
fen wird. Da der Bau der Oefen, die Beifuhr des Holzes hier mit großen Koſten ver⸗ 
knüpft iſt, und überdies ein vortheilhafteres Kohlenausbringen, im Gegenſatze zur Meiler⸗ 
verkohlung, nicht immer damit geſichert iſt, ſo findet dieſelbe nur eine beſchränkte Anwen⸗ 
dung. Gewöhnlich iſt die Ofenverkohlung auf eine möglichſt vollſtändige Gewinnung der 
Nebenprodukte (Holzeſſig, Theer ꝛc.) gerichtet. Bei der Darſtellung des Leuchtgaſes aus 
Holz, iſt die Gewinnung der Holzkohle geradezu Nebenſache. 


I. Gewinnung der Holzkohle durch Meilerverkohlung. 


Einen zum Zwecke der Verkohlung in regelmäßiger Form aufgeſchichteten, 
und mit einer möglichſt luftdichten und feuerfeſten Decke überkleideten Haufen 
Holz nennt man einen Meiler. Die Form deſſelben iſt in der Regel die 
eines Paraboloides, und nur in einigen beſtimmten Gegenden die eines auf 
der Seitenfläche liegenden Prisma 8s. Im letzteren Falle heißt der Meiler ein 
liegendes Werk oder Haufen insbeſondere. Da das Holz im Meiler in 
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verſchiedener Weiſe übereinander geſchichtet werden kann, entweder aufrecht 
ſtehend oder liegend, und dadurch ſowohl wie durch die eben beſagten Unter⸗ 
ſchiede in der Meilerform erhebliche Verſchiedenheiten im Kohlungsgange ſich 
ergeben, ſo iſt eine geſonderte Betrachtung dieſer beiden Meilerverkohlungen 
erforderlich. Wir unterſcheiden deshalb im Nachſtehenden: i 
| die Verkohlung in ſtehenden Meilern und 
die Verkohlung in liegenden Werken. 
| Bei der Verkohlung in ſtehenden Meilern werden die Kohlhölzer in 
faſt ſenkrechter Stellung um einen in der Mitte befindlichen Pfahl ſo aufge⸗ 
ſtellt, daß der ganze Meiler die Form eines Parabokoides erhält. Die Ver⸗ 
kohlung in liegenden Werken unterſcheidet ſich von der vorausgehenden durch 
die oben beſagte Form und weſentlich noch dadurch, daß hier die Kohlen, fo- 
bald eine Partie vollſtändig gar geworden iſt, ſogleich ausgezogen werden. 


Obwohl die Betrachtung der größeren oder geringeren Vortheile dieſer verſchiede⸗ 
nen Meilerverkohlungen im nachfolgenden zweiten Capitel vorgenommen wird, ſo muß 
doch ſchon im Voraus bemerkt werden, daß die Verkohlnng in ſtehenden Meilern jene iſt, 
welche in Deutſchland am meiſten in Gebrauch und Anſehen ſteht, und nach vielfältigen 
Erfahrungen auch die beſten Reſultate liefert. Die ſpeziellere Betrachtung des Köhlerei⸗ 
bttriebes bezieht ſich deshalb im Nachfolgenden hauptſächlich auf die Verkohlung in ſtehen⸗ 
den Meilern. 
| Abgeſehen von der Unterſcheidung der Köhlerei in jene in ſtehenden Mei⸗ 
lern und liegenden Werken, unterſcheidet man noch weiter die Waldköhlerei 
von der Hüttenköhlerei. Die erſtere findet an paſſenden Orten im Walde 
und in möglichſter Nähe der Holzſchläge ſtatt, ſie wechſelt alſo alljährlich den 
Platz; die letztere benutzt ſtets denſelben Platz, entweder bei den Hütten, Sa⸗ 
linen und dergl. Werken ſelbſt, oder auf ſtändigen Kohlenplätzen (Lendkohlung) ꝛc. 
und arbeitet meiſtens in. ſehr großen Meilern. 


Da bei der Hütten⸗ oder Lendköhlerei alle Hülfsmittel und Umſtände für einen ge⸗ 
regelten Betrieb unbeſchränkt und in vortheilhafteſtem Maße geboten ſind, und eine beſſere 
Ueberwachung und Leitung des Kohlengeſchäftes zuläſſig iſt, ſo iſt erklärlich, daß die 
Hüttenköhlerei im Allgemeinen beſſere Reſultate erzielt, als die vielfach mit mißlichen 
Verhältniſſen kämpfende Waldköhlerei. Es wird unten auseinandergeſetzt werden, warum 
die Hüttenköhlerei übrigens ungeachtet deſſen theuerer arbeitet, als die Waldköhlerei. 

Im Nachfolgenden iſt vorzüglich nur die, den Forſtmann berührende Waldköhlerei 
in's Auge gefaßt. 


A. Verkoßlung in ſtehenden Meile ru. 


Es ſind namentlich zwei, wenn auch von einander nicht ſehr abweichende 
Verkohlungsmethoden in ſtehenden Meilern in Deutſchland im Gebrauche, näm⸗ 
lich die deutſche!) und die italieniſche oder Alpenköhlerei. Die erſtere iſt 
mit geringen örtlichen Modifikationen in Nord⸗ und Mitteldeutſchland zu Hauſe, 
die andere in mehreren Alpenbezirken in Steyermark, Tyrol, Niederöſterreich 
und zum Theil Oberbayern. 


echrift 1) Wir folgen mit dieſer Bezeichnung dem Vorgange v. Berg 's (ſiehe S. 95 feiner mehrerwähnten 
rift). i 
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I. Deutſche Verkohlungsmethode. 


1. Das Kohlholz. In den die höheren und meiſt entlegeneren Ge⸗ 
birge einnehmenden Nadelholzkomplexen iſt die Köhlerei überhaupt von größerer 
Bedeutung, als in den Laubholzwaldungen, mit ihren hochwerthigeren Erzeug⸗ 
niſſen, die in der Regel den Transport im natürlichen unverkohlten Zuſtande 
auch auf größere Ferne mit Vortheil geſtatten. Während in letzteren gewöhn⸗ 
lich nur die geringwerthigen Brennhölzer, das ſchwächere Prügel⸗, Durch⸗ 
forſtungs⸗ und Stockholz, zur Verkohlung kommen, werden zu dieſem Zwecke 
in den Nadelholzforſten auch die beſte Brennholzſorte, und nicht ſelten auch 
Hölzer mit Nutzholzwerth herbeigezogen, je nachdem es der Kohlbedarf der zu 
befriedigenden Werke fordert. In manchen Forſten Format der Geſammtholz⸗ 
anfall ganzer Schläge zur Verkohlung. 

Es kann natürlich jede Holzart zur ERS EINEN benugt werben. 
Je nach dem verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichte und der größeren oder geringe- 
ren Brennbarkeit fordern dieſelben aber bei der Verkohlung eine verſchiedene 
Behandlung. Würde man zwei verſchiedene Holzarten, von welchen die eine 
länger im Feuer ſtehen muß bis ſie zu garer Kohle geworden, als die andere, 
in dieſelbe Verkohlungshitze eines Meilers bringen, ſo würde die eine, bei voll⸗ 
ſtändiger Garung der andern, entweder verbrannt oder noch nicht zur vollen⸗ 
deten Abkohlung gelangt ſein. 

Man richtet die Meiler deshalb in der Regel nur aus einer Holzart, und wo dieſes 
nicht möglich iſt, und verſchiedene Holzarten mit einander gemiſcht werden müſſen, bringt 
man entweder nur ſolche Holzarten zuſammen, welche annähernd gleiche Kohlungsdauer 
haben (die harten Laubhölzer, — die weichen Laubhölzer, — Birke, Erle, Ahorn, — 
Fichte und Weißtanne, — Kiefern und Lärchen), oder man ſtellt die ſchwerkohlenden 
Hölzer in dünner geſpaltenen Stücken und mehr gegen die Mitte des Meilers ein, wo 
von vornherein der kräftigſte Feuerherd ſich befindet. Eine vollſtändige Trennung der 
Holzarten iſt dann aber auch ſchon deshalb ſtets wünſchenswertb, weil die Kohlen ver⸗ 
ſchiedener Holzarten verſchiedenen Verwendungswerth bei den einzelnen Feuergewerben 
beſitzen. 
| Was den Geſund heitszuſtand und den Waſſergehalt betrifft, fo 
gilt als Regel, nur durchaus geſundes und lufttrocknes, aber nicht dürres 
Holz zur Verkohlung zu bringen. Faules Holz iſt durchaus unverwendbar, 
und müſſen deshalb alle anbrüchigen Stücke ſorgfältig geputzt werden. Kohlen 
aus anbrüchigen Scheitern halten die Glut ſehr lange, und ſind oft Veran⸗ 
laſſung zu Bränden. 

Alles Kohlholz ſoll ſo lange an luftigen Stellen im Walde oder am Triftrechen 
geſeſſen haben, daß es lufttrocken geworden iſt, um die zur Waſſerverdampfung erforder⸗ 
liche Wärme im Meiler auf das geringſte Maß zu reduziren. Nur bei ſehr heißer und 
trockener Sommerwitterung und bei ſehr harzreichem Kohlholze iſt ein etwas größerer 
Feuchtigkeitsgehalt manchmal erwünſcht, weil außerdem die Kohlung zu raſch von Statten 
geht, die Meiler dann gern ſchlagen und der Köhler die Leitung des Feuers nicht mehr 
nach Erforderniß in der Hand zu behalten vermag. 

Einen weſentlichen Einfluß auf den Kohlungsgang hat, die Form und 
Stärke des Kohlholzes. Obwohl nicht alle Stellen des Meilers gleich lang 
im Feuer. ſtehen, ſo ſoll doch Form und Stärke des zu einem Meiler beſtimm⸗ 
ten Kohlholzes im Allgemeinen annähernd gleich ſein. Man bringt deshalb 
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in der Regel nur Holz von einem und demſelben Waldſortimente zuſammen, 
und macht nur nothgedrungen und bei ſehr großen Meilern oder bei der Etod- 
holzverfohlung davon Ausnahmen. Einer der weſentlichſten Unterſchiede zwiſchen 
der italieniſchen und deutſchen Köhlerei beſteht darin, daß die letztere womög⸗ 
lich alles Holz aufgeſpalten und überhaupt mit geringeren Dimenſio⸗ 
nen zur Verkohlung ausformt. 


Entweder ſtimmt die Länge des Kohlholzes mit der landesüblichen Scheitlänge 
überein, oder es beſteht eine beſondere Länge für das Kohlholz, die aber ſelten über 2 m 
anſteigt. Je kürzer die Kohlhölzer, deſto mehr hat man die Meilerform in der Hand, 
deſto dichter läßt ſich das Holz einſchichten und deſto geringerer Arbeitsaufwand iſt für 
für den Aufbau des Meilers erforderlich. Mit Ausnahme des geringen Prügelholzes 
unter 7 cm Stärke ſoll alles Holz möglichſt rein aufgeſpalten und dieſes auch auf 
das Stockholz ſo weit thunlich ausgedehnt werden. Dieſes gilt namentlich für die ſchwer⸗ 
kohlenden Laubhölzer. Da das Kohlholz ſo dicht als möglich geſetzt werden muß, iſt 
es nöthig, daß daſſelbe auf der Rindenſeite von allen Aſtſtummeln, Zacken und Aus⸗ 
wüchſen befreit und in möglichſt glatten und geraden Stücken ſchon im Holzhiebe ausge⸗ 
formt wird. Krumm und bogig gewachſenes Aſtprügelholz iſt deshalb nur in geringerer 
Länge als Kohlholz brauchbar. 

Neben den zu gewöhnlicher Kohlholzſtärke aufgeſpaltenen Hölzern bedarf übrigens 
der Köhler noch kurzer ſchwacher Hölzer zum Ausſchlichten der beim Richten des Meilers 
ſich ergebenden Zwiſchenräume. 


2. Form und Größe der Meiler. Die . en des Meilers 


h 
ft das Paraboloid, deſſen Rauminhalt durch die Nenne — — 25 oder 
da beim fertigen Meiler der Umfang leichter zu meſſen 1. als der Durch⸗ 
d p. 2 N D 
meſſer, urch 7 2 * ER * 2 g 25.12 berechnet wir a 


aber in der ar der Meiler in der Wirklichkeit mit der mathematiſchen Form 
des Paraboloides nicht vollkommen übereinſtimmt, ſondern oben etwas ſchmäler 
und ſpitzer iſt, jo zieht man von dem berechneten Inhalt 4— 6% ab. Weit 
beſſer aber bedient man ſich der zur Körperberechnung der Meiler berech⸗ 
neten Tafeln.!) 


Wo dagegen das Kohlholz ſchon in Raummeter aufgeſtellt an den Köhler abgegeben 
wird, bedarf es blos der Abzählung derſelben, ſoweit ſie im fertigen Meiler Platz ge⸗ 
funden haben, um den Meilerinhalt direkt zu erfahren. 

Will man aber auch den Derbholzgehalt eines Meilers wiſſen, ſo braucht man nur 
den Rauminhalt mit der in Prozenten ausgedrückten Derbholzzahl des betreffenden Sorti⸗ 
mentes zu multipliziren. Dabei hat natürlich das Verhältniß der verſchiedenen im Meiler 
ſtehenden Sortimente in Rechnung zu kommen, wenn der Meiler ein aus mehreren Sorti⸗ 
menten gemiſchter iſt. 


Man baut die Meiler in verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden groß; 
bald hat derſelbe einen Inhalt von nur 12 — 20 Raummeter, wie im Speſſart, 
Thüringerwalde und an vielen anderen Orten, wo nur das geringere Brenn⸗ 
holz zur Kohlung kommt, bald ſteigt der Inhalt auf 60 — 100 Raummeter, 


1) S. Böhmerle, Tafeln zur Berechnung der Kubikinhalte ſtehender Kohlmeiler. Wien 1873, bei 
Braumüller. 
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wie im Harze, bald ſelbſt auf 150 — 200 Raummeter, wie bei der Lendkohlung 
in vielen Alpengegenden. Da dieſe letztere Größe aber theilweiſe als Charakter 
der Alpenkohlung zu betrachten iſt, und bei der deutſchen Verkohlungsmethode 
nur ausnahmsweiſe vorkommt, ſo kann man vom Standpunkte der deutſchen 
Köhlerei einen Meiler mit 60 — 100 Raummeter als einen großen, und mit 
10 — 25 Raummeter als einen kleinen Meiler bezeichnen. | 

Die Größe des Meilers iſt nicht ohne Einfluß auf den Kohlungsgang, 
auf Quantität und Qualität der Kohlen und auf die Koſten der Kohlung. 
Kleine Meiler fordern mehr Feuerungsholz, mehr Deckmaterial, mehr Platz, 
mehr Arbeit und Aufſicht, dagegen kann man ſie leichter überall im Walde an⸗ 
bringen, die hohen Koſten für Beibringung des Holzes fallen weg, ſie geſtatten 
eine größere Sicherheit in der Leitung der Feuerung und Kohlung und liefern 
im Allgemeinen feſtere Kohlen. 


Ob das quantitative Kohlenausbringen bei großen oder kleinen Meilern vortheil⸗ 
hafter ſei, iſt mit Sicherheit nicht zu ſagen. Jede Gegend behauptet den Vortheil des 
heimiſchen Gebrauches; im Harz und in vielen Alpenbezirken ſchreibt man den großen 
Meilern, im Thüringerwalde, am Rhein und im Fränkiſchen den kleinen Meilern ein 
beſſeres Ausbringen zu. Offenbar iſt in dieſer Beziehung die Größe des Meilers nur 
zum geringſten Theile maßgebend; in der That hängt das Ausbringen in erſter Linie 
von der Tüchtigkeit des Köhlers ab. Die Größe der Meiler hängt übrigens in letzter 
Inſtanz ſtets von den örtlichen Verhältniſſen und vom Umſtande ab, ob alljährlich große 
Holzmaſſen zur Verkohlung kommen, oder ob nur der geringe heutige Bedarf der be⸗ 
nachbarten Kleingewerbe befriedigt werden ſoll, und ſchließlich vom erfahrungsmäßigen 
Koſtenbetrage. 

3. Die Kohlſtätte (Kohlplatte, Kohlſtelle) heißt der Ort, wo der Kohl⸗ 
meiler errichtet wird, und der zu dieſem Behufe in nachfolgend beſchriebener 
Weiſe hergerichtet iſt. Man wählt zur Kohlſtätte hinter Wind gelegene, ge⸗ 
ſchützte, womöglich ebene Stellen, in deren Nähe ſich das nöthige Waſſer findet, 
und in möglichſter Nähe der Schläge. Wo mehrere hundert Brennholzſtöße 
eines Schlages zur Kohlung gelangen, muß bei der Wahl der Kohlſtätten natür⸗ 
lich Rückſicht auf die Möglichkeit genommen werden, mehrere Meiler in nächſter 
Nähe beiſammen errichten zu können, weil dadurch die Koſten ſich erheblich mindern. 

Von beſonderer Bedeutung iſt der zur Kohlſtätte gewählte Boden. Je lockerer 
und poröſer derſelbe, deſto leichter geſtattet er den Luftzutritt nach dem Innern 
des Meilers, deſto mehr wird die Meilerglut angefacht; je ſchwerer und dichter 
der Boden, deſto träger iſt der Kohlungsgang; der erſte gibt eine hitzige, 
der letztere eine kalte Kohlſtätte. Der gewöhnliche lehmige Sandboden, wie 
er meiſtens den Waldboden bildet, iſt in dieſer Hinſicht der beſte, da er einen 
hinreichenden Luftzug gewährt, und auch porös genug iſt, um die ausſchwitzende 
Feuchtigkeit des Meilers aufzunehmen. Die wichtigſte Eigenſchaft einer guten 
Kohlſtätte beſteht aber darin, daß der Boden auf allen Stellen derſelben eine 
durchaus gleichmäßige Beſchaffenheit habe, damit der Luftzug und ſohin 
auch der Kohlungsgang auf allen Seiten der gleiche iſt. 

Bei der Herrichtung einer neuen Kohlſtätte verfährt man folgendermaßen. Der 
hierzu auserſehene Platz wird vorerſt von allem Geſtrüppe, Wurzeln, Steinen gereinigt, 
dann die Grasnarbe abgehoben, und der Boden nun durch Aufhacken tüchtig und faſt 
wie ein Gartenbeet bearbeitet. Alle dabei ſich ergebenden Steine und Wurzeln werden 


| 
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berausgeworfen, und überzeugt man ſich bei dieſer Arbeit ſorgfältig davon, daß keine 
größeren Steinbrocken im Boden ſtecken bleiben, die durch ſtärkere Erhitzung einen ein⸗ 
ſeitigen Kohlungsgang im Meiler veranlaſſen könnten. Die Fläche wird nun vollſtändig 
eben gelegt, in der Mitte eine Stange eingeſchlagen und von hier aus die kreisförmige 
Peripherie, wie ſie der Größe des zu errichtenden Meilers entſpricht, mittels einer Schnur 
gezogen und bezeichnet. Innerhalb derſelben bekömmt nun die Kohlplatte einen Anlauf 
von 20—30 cm gegen das Centrum, der um ſo ſtärker fein muß, je kälter die Platte 
und je ſchwerkohlender das Holz iſt, und der überhaupt den Zweck hat, den Luftzug am 
Boden zu vermehren, die flüſſigen Deſtillationsprodukte nach Außen abfließen zu laſſen, 
und zu ermöglichen, daß die Kohlhölzer nicht mit ihrer ganzen Hirnfläche, ſondern nur 
mit ihrer Kante auf dem Boden ſtehen. Die Kohlplatte wird dann feſtgetreten, und bleibt 
(womöglich über Winter) einige Zeit liegen, damit ſie ſich zuſammenſetzen und etwa nach 
Bedürfniß nachgebeſſert werden kann. Vor dem Gebrauche wird dürres Reiſig auf der⸗ 
ſelben zuſammengehäuft und verbrannt, um die oberflächige Feuchtigkeit zu entfernen und 
fe anzuwärmen. f 
Jede neue, wenn auch noch ſo gut hergerichtete Kohlenſtätte iſt immer 
weniger werth, als eine alte ſchon öfter gebrauchte. Der Holzverluft 
beträgt 10— 17%, kann aber bis auf 25% (nach v. Berg) ſteigen. Des⸗ 
halb ſucht der Köhler immer die alten Kohlplatten wieder zu benutzen, und liegt 
hierin einer der Uebelſtände, welche mit der Wanderköhlerei verknüpft ſind. 
Bei der Herrichtung einer alten Kohlpartie wird ebenſo verfahren, wie bei einer 
neuen, — nur bemüht man ſich, das vorhandene Kohlenklein, die Stübbe, in möglichft 
gleicher Vertheilung mit dem Boden durch ein gründliches Durchhacken zu vermengen. 
Obwohl man es thunlichſt vermeiden ſoll, Oertlichkeiten zu Kohlplatten zu wählen, 
welche nicht ſchon von Natur aus nahezu eben find, fo iſt man im Gebirge dennoch oft 
genöthigt, die Kohlſtätte an Gehängen in engen Schluchten und ähnlichen ungünſtigen 
Orten anzulegen. Man muß dann in den Berg eingraben und die abgeſtochene Erde 
gegen Thal do aufwerfen, daß man die nöthige Horizon talfläche für den Meiler erhält. 
Es iſt dann immer vortheilhaft, die Thalſeite der Kohlplatte durch einen Flechtzaun zu 
ſtützen und zu feſtigen. Oder man bildet die Thalſeite der Kohlſtätte durch eine auf 
übereinander gekaſteten Stämmen ruhende Holzbrücke, die ſchließlich eine tüchtige Erd⸗ 
decke erhält. Derartige Stätten haben faſt immer einſeitigen Zug, und der Köhler muß 
demſelben durch möglichſt dichtes Setzen beim Richten des Meilers durch Blindkohlen ꝛc. 
entgegenzuwirken ſuchen. 
Rings um die Kohlſtätte verbleibt ein hinreichend breiter freier Gang, der Feg⸗ 
platz, und dahinter der nötige Raum zum Bereitrichten des Kohlholzes, Deckmateriales 
und ſonſtigen Bedarfes. 


4. Richten des Meilers. Der innerſte centrale Raum in der Achſe 
eines Meilers heißt der Quandelraum; in demſelben befindet ſich der ge⸗ 
wöhnlich bis auf den Boden reichende ſenkrechte Feuerſchacht. Der Aufbau 
oder das Richten des Meilers beginnt mit der Errichtung dieſes Quandel⸗ 
ſchachtes, worauf dann das nach Außen fortſchreitende Anſetzen des Holzes folgt. 

Der Quandel wird durch 3 oder 4, in gegenſeitigem Abſtande von etwa 
30 em um den im Centrum der Kohlſtätte ſtehenden Pfahl in den Boden ein⸗ 
geſchlagene Stangen gebildet, welche ſo lang ſein müſſen, als der Meiler hoch 
wird. Dieſe Quandelpfähle werden mit Wieden umflochten, und bilden einen 
hohlen Schacht, der nun mit leicht brennbarem Zündſtoffe angefüllt wird. Die 
Art und Weiſe, wie der letztere eingebracht wird, hängt vorerſt von dem Um⸗ 
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ſtande ab, ob der Meiler von Unten oder von Oben angezündet werden ſoll. 
Beim Untenanzünden legt man zu unterſt ein Brettchen oder ſonſt ein trocknes 
Holzſtück auf den Boden des Quandelſchachtes, um den Einfluß der Erdfeuchtig⸗ 
keit auszuſchließen; darauf kommt der brennbarſte Zündſtoff, beſtehend in Kien⸗ 
ſpänen, Birkenrinde, Hobelſpänen u. dergl., ſodann wird der übrige Schacht⸗ 
raum mit kurzgebrochenem Reiſig, Bränden, dürren Holzſpänen ꝛc. in ziemlich 
lockerer Aufſchichtung bis Oben ausgefüllt. Beim Obenanzünden geſchieht 
die Füllung in umgekehrter Ordnung. 5 

Von dieſer gewöhnlichen Art der Quandelſchacht⸗Errichtung kommen örtliche Ab⸗ 
weichungen vor. In einigen Gegenden hat man nur eine Quandelſtange, und be⸗ 
kleidet dieſe ringsum mit Zündſtoff, der dann mit Strohbändern an dieſelbe feſtgebunden 
wird. Im Harze ſtellt man am Boden des Zündſchachtes und nach Außen reichend 
einige kurze Brettſtückchen auf die hohe Kante, und ſchichtet auf und zwiſchen dieſelben 
den Zündſtoff ein, erweitert alſo der Art den anfänglichen Feuerheerd in der Baſis des 
Meilers. Oder man baut einen ſogenannten Größequandel, der darin beſteht, daß 
man dieſe Erweiterung des Quandelraumes und Verſtärkung des Feuerheerdes in halber 
Höhe des Schachtes anbringt und zwar durch Aufſchütten von Größekohlen auf den 
Bodenſtoß, welche den Quandelpfahl in einem möglichſt ſteil aufgerichteten Kegel um⸗ 
geben.“) 


Iſt der Quandelſchacht gefüllt, ſo werden ringsum kleingeſpaltene trockene 
Scheite, halbverkohlte Prügel und Reiſer, deren Zwiſchenraum mit Hobelſpänen 
ausgeſtopft werden kann, angelegt und dann beginnt man mit dem Richten 
des eigentlichen Meilers, und zwar zunächſt des Bodenſtoßes oder der 
untersten Holzſchichte, deren Höhe ſohin durch die Länge des Kohlholzes ge- 
bildet wird. Der Köhler beginnt das Anſetzen um den Zündmaterialkegel mit 
ſchwächerem trocknen Holze, ſetzt daſſelbe ſo dicht als möglich mit der Spalt⸗ 
ſeite nach innen und ſo ſenkrecht, als es nur ſtehen will, an, läßt allmälig 
ſtärkeres Holz folgen, ſo daß etwa im Umkreiſe des halben Diameters das 
ſtärkſte ſchwerkohlende Holz ſich befindet, und bringt nach außen zu wieder das 
ſchwächere Holz an. — Iſt der Bodenſtoß etwas vorgeſchritten, ſo beginnt 
man ſogleich mit dem Anſetzen der zweiten Schichte, und fährt mit dem Richten 
nun gleichzeitig oben und unten fort, bis der Meiler ſeinen beſtimmten Um⸗ 
fang erreicht hat. 

Soll der Meiler unten angezündet werden, ſo muß beim Anſetzen des 
Bodenſtoßes eine gerade, am Boden und von der Peripherie gegen den Quan⸗ 
del hinführende Zündgaſſe offen bleiben. Der Köhler erzweckt dieſe dadurch, 
daß er vor dem Richten des Bodenſtoßes einen ſtarken Prügel von der vor⸗ 
gerichteten Zündöffnung des Quandels aus gegen die Peripherie auf den Boden 
legt, welcher bei dem Fortſchritte des Bodenſtoßes nach und nach herausgezogen 
wird und der Art eine hohle Röhre hinterläßt. Die Zündgaſſe muß ſtets 
hinter Wind liegen; ſie fällt natürlich beim Obenanzünden weg. | 

Iſt der untere und obere Stoß vollendet, ſo wird die Haube aufgebracht. 
Da fie dem Meiler eine möglichſt breite flache Abwölbung geben ſoll (Fig. 260), 
ſo wird das Holz, das hier wieder aus ſchwächeren dürren Stücken beſtehen 
muß, wenigſtens gegen Außen ſtark geneigt, oder durchaus ſchräg und hori⸗ 


1) Siehe v. Berg a. a. O. S. 126. 
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zontal angelegt. Beim Untenanzünden wird die Haube vollſtändig geſchloſſen 
und überdeckt der Art den Ouandelſchacht; beim Obenanzünden bleibt der 
Letztere erklärlicher Weiſe offen. 


Wenn auch der Köhler ſich bemüht, beim Anſetzen des Holzes die einzelnen Scheiter 
uud Prügel möglichſt ſenkrecht zu ſtellen, jo bleibt es dennoch nicht aus, daß dieſelben 
allmälig mehr und mehr in eine geneigte Stellung gelangen, und ſchließlich der Außen⸗ 
fläche des Meilers eine Böſchung von 70—600 geben. Hierzu trägt der Umſtand bei, 
daß die Kohlhölzer ſtets mit dem dicken Ende nach Unten angeſetzt werden. Dieſe Neigung 
iſt nothwendig, damit die aufgebrachte Decke haftet; ſie richtet ſich aber bezüglich ihrer 
größeren oder geringeren Steile vorzüglich nach der Witterung, da die Decke bei trockner 
Witterung im Sommer nur bei weniger ſteiler Böſchung haftet, während bei feuchtem 
Wetter und bei leichter friſch zu haltender Decke eine ſteilere Neigung der Außenfläche 
zuläſſig iſt. — Beim Richten hat der Köhler namentlich darauf zu achten, daß das Holz 
ſeiner Stärke nach gleichförmig durch den Meiler vertheilt iſt. Nur wenn er es mit 
einer Kohlplatte zu thun hat, welche ungleichen Luftzug beſitzt, auf der einen Seite hitziger 
in, als auf der andern, jo kann er darauf durch ungleiche Vertheilung des Holzes, beſſer 
aber durch mehr oder weniger dichtes Einſchlichten deſſelben Rückſicht nehmen. 


* fr 1 4 


Fig. 260. 


Der vollendete Meiler wird nun an ſeiner Oberfläche mit ſchwachem Kluft⸗ 
und Spaltholze ausgekleinholzt oder ausgeſchmält, d. h. die Oeffnungen und 
Lücken werden ſo fleißig als möglich ausgeſtopft, um den Luftzug von Außen 
abzuhalten, und das Durchfallen der Decke zu verhindern. Der Meiler iſt 
dann holzfertig. 


5. Berüſten und Decken. Um bei der Verkohlung den Luftzutritt 
möglichſt abzuhalten, muß nun auf den holzfertigen Meiler eine feuerfefte 
Decke gebracht werden. Dieſe Decke iſt bei der deutſchen Meilerköhlerei eine 
doppelte, und beſteht aus dem Rauhdache und dem Erddache. Damit nun 
durch dieſe Decke der nöthige Luftzug am Fuße des Meilers nicht verſetzt werde 
und die Decke ſelbſt nicht herabrutſchen kann, muß dieſelbe unterſtützt werden. 
Die Anlage dieſer Unterſtützung nennt man das Berüſten, und die letztere 
ſelbſt Rüſtung, die wieder in die Unterrüſtung und Oberrüſtung unter⸗ 
ſchieden wird. 
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Jeder Meiler, auch der kleinſte, fordert wenigſtens die Unterrüſtung; der Köhler 
fertigt ſie einfach dadurch, daß er rund um den Meiler und hart an deſſen Fuß entweder 
kurze kräftige Gabeln in den Boden ſchlägt oder auch nur kopfgroße Steine legt, auf 
welche dann querüber Rüſtſcheite ſo aufgelegt werden, daß ſie einen zuſammenhängenden 
einige Zoll vom Boden abſtehenden Ring bilden, auf welchem die Decke ihre Unterſtützung 
findet, und unter welchem der nöthige Luftzug zum Meiler gelangen kann (Fig. 261). 
An einigen Orten verwendet man auch eiſerne in Form eines Kreisſegmentes gebildete, 
an der einen Seite mit einem Fuße verſehene Unterrüſter: dieſelben ſind für lange Dauer 
benützbar. f 

Die Oberrüſtung beſteht aus einem ähnlichen Kranze von Rüſtſcheiten, der entweder 
von aufrecht ſtehenden an den Meiler gelehnten Scheiten (Fig. 261), oder von Rüſtgabeln 
getragen wird. Nur ausnahmsweiſe erhält der Meiler bei ganz großen Meilern noch 
einen dritten Rüſtkranz. Die Oberrüſtung wird erſt angelegt, wenn der Meiler ſein 
Rauhdach hat. ö 

Das Material zum Rauhdach (Gründach, Decke) beſteht aus Raſen, 
Laub, Moos⸗, Fichten⸗ und Tannenzweigen, Farrenkraut, Schilf, Ginſter, 
Haide u. dergl. Den dichteſten Verſchluß bieten dünne Raſenplaggen, die dach⸗ 
ziegelartig übereinandergelegt werden, auch Laub⸗ und Tannenzweige geben eine 
dichte Decke. Anlegung des Rauhdaches (das Grünmachen, Eingraſen des 
Meilers) beginnt in der Regel am Kopfe, und muß in ſolcher Dichte erfolgen, 


Fig. 261. 


daß die darauf gebrachte Erddecke nicht durchrieſeln kann. — Die zweite 
Decke (das Erddach, die Stübbe) beſteht aus einem feuchten Gemenge von 
lehmiger Walderde und Kohlenſtübbe oder Löſche (das zurückbleibende Kohlen⸗ 
klein von früheren Abkohlungen), oder ſtatt des letzteren auch von friſchem 
Waldhumus. 

Dieſes Gemenge muß durch Hacken fleißig durcheinander gebracht, von allen Steinen 
und Wurzeln befreit, und zu einem ſteifen Brei angefeuchtet werden; es muß ſo viel 
Zuſammenhang haben, daß es, ohne ſich feſtzubrennen, einen dichten Verſchluß bildet, 
aber auch ſo viel Zähigkeit und Lockerheit, daß es ohne zu berſten dem einſinkenden Meiler 
nachgibt, und die im Meiler ſich entwickelnden Dämpfe hindurchläßt. 

Mit dieſer Löſche wird zuerſt der Fuß des Meilers beſchoſſen, dann wird die 
Oberrüſtung angelegt, und mit dem Bewerfen in der Regel bis zur Haube, die beſonders 
ſtark beſchoſſen wird, fortgefahren. Unter Umſtänden läßt man an manchen Orten eine 
ringförmige Partie unterhalb der Haube vorerſt, und bis die Gefahr des Schlagens 
vorüber iſt, noch unbeſchoſſen; während beim Untenanzünden es manchmal auch Gebrauch 
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itt, vorerſt die ganze untere Partie freizulaſſen. In dieſen Fällen geſchieht alſo das 
Bewerfen allmälig fortſchreitend, während der Meiler ſchon im Feuer ſteht. Gewöhnlich 
aber wird ſogleich der ganze Meiler vor dem Anzünden beworfen. 

Iſt der Meiler beworfen, fo wird der Win dſchirm errichtet, der nur auf ganz 
geſchützten Kohlſtellen entbehrt werden kann, gewöhnlich aus Nadelholzreiſig gefertigt und 
minbeftens jo hoch als der Meiler fein muß. 


6. Anzünden und Gang der Feuerung. Soll der Meiler von unten 
angezündet werden, ſo nimmt der Köhler die mit brennenden Kienſpänen ver⸗ 
ſehene Zündruthe, führt dieſelbe in die Zündröhre bis zum Fuße des Quandels 
ein, und entzündet hier die Quandelfüllung. Beim Obenanzünden wird auf 
der oben zu Tag austretenden Quandelfüllung ein kleines Feuer angezündet. 
Das Anſtecken des Meilers geſchieht immer vor Tagesanbruch bei windſtiller 
Luft, während der Fuß des Meilers unter der Unterrüſtung offen ſteht. Hat 
das Feuer gezündet, ſo brennt vorerſt ſowohl beim Oben⸗ wie beim Unten⸗ 
anzünden der Quandel aus, dann erfaßt es die den Quandelſchacht zunächſt 
umgrenzende Partie und ſteigt hier in die Höhe, wo es ſich nun vorzüglich 
unter der Haube verbreitet und feſtſetzt. Sobald ſich hier eine ſtärkere Hitze 
entwickelt, kommt der Meiler in's Schwitzen, es werden die wäſſerigen Säfte 
des Holzes als Dampf, der mit dickem qualmendem Rauche gemengt iſt, aus⸗ 
getrieben. In dieſer Periode beſteht mehr oder weniger Gefahr, daß der Meiler 
ſchlage oder ſchütte, worunter der Köhler eine Art Exploſion verſteht, wahr⸗ 
ſcheinlich veranlaßt durch die Bildung exploſibler Gemenge von atmoſphäriſcher 
Luft und brennbaren Gaſen, oder durch plötzliche Entwickelung von Waſſer⸗ 
dämpfen, — und die das Abwerfen der Decke und das Anseinanderwerfen des 
Holzes zur Folge haben kann. Hitzige Platten, eine zu lebhafte Entwickelung 
des Feuers befördern dieſe Erſcheinung, für welche ſohin bei trockenem Holze 
größere Gefahr beſteht, als bei etwas feuchtem. | 
| Nach einigen Stunden bekommt der austretende Rauch einen ſtechenden 
brenzlichen Geruch, ein Zeichen, daß nun eine wirkliche Holzzerſetzung, und 
hiermit die Ankohlung beginnt. In der Haube entſtehen jetzt Kohlen, ſie 
iſt durch Kohlenverbrand und Schwinden ſchon bemerklich niedergeſunken, und 
hiermit auch die ſich mehr oder weniger feſt anſchließende Decke. Bei normalem 
Kohlungsgange bildet die Feuerglut alsbald nach der Ankohlung einen ſym⸗ 
metriſchen auf der Spitze ſtebenden Kegel, deſſen Achſe der ausgebrannte Quandel⸗ 
ſchacht iſt, und deſſen Seiten bei der fortſchreitenden Abkohlung mehr und 
mehr niedergehen, bis ſchließlich das Feuer am Fuße ausläuft. 


7. Regieren des Feuers. Der ſoeben beſchriebene normale Kohlungs⸗ 
gang wird aber durch mancherlei Umſtände mehr oder weniger geſtört. Theils 
iſt es die Kohlſtätte, die auf der einen Seite mehr treibt als auf der andern, 
auch iſt ſelten der Meiler in allen Theilen gleichmäßig gerichtet und gedeckt, 
theils üben Witterung und Windzug ihren ſtörenden Einfluß, es brennen 
Höhlungen im Meiler aus, welche das Zerreißen der Decke und das Ver⸗ 
ſtürzen des Meilers zur Folge haben, oder derſelbe geht im beſten Falle 
wenigſtens einſeitig nieder, oder der Kohlungsgang iſt zu ſcharſ oder zu träg ꝛc. 
Der Köhler muß ſeinen Meiler vor allen derartigen Unſällen und Hinderniſſen 
zu bewahren und den normalen Feuerungsgang ſo viel als möglich zu er⸗ 
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zwingen ſuchen. Hierzu ſtehen ihm mehrerlei Hülfsmittel zu Gebote, nämlich 
die Räume, die Deckung und das Füllen. 
Das unter der Haube ausgebreitete Feuer ſoll allmälig und ſo gegen den 
Fuß herabgeleitet werden, daß dieſes Niedergehen allſeitig gleichförmig erfolgt, 
und dabei kein Kohlenverbrand ſtattfindet. Um das Feuer im Allgemeinen ab⸗ 
wärts zu ziehen, dient der anfänglich offen gebliebene, ſpäter zugeſchlagene und 
nur nach Bedarf wieder geöffnete Raum unter der Fußrüſtung, die Fußräume, 
ſowie auch die Oberflächenräume (Regiſter, Rauchlöcher). Letzteres ſind 
Löcher, die dort durch die erſte und zweite Decke bis auf's Holz geſtoßen werden, 
wo die Glut angefacht werden ſoll. Am zweiten oder dritten Tage nach dem 
Anzünden erhält der Meiler gewöhnlich die erſten Räume, und zwar an der 
hinter Wind gelegenen Seite; ſie werden meiſt in zwei Reihen übereinander 
und immer etwas unter der Grenze der Kohlenglut gegeben. Der anfänglich 
durch dieſelben austretende Rauch iſt wäſſerig; je näher das durch die Räume 
angefachte Feuer kommt, deſto brenzlicher, ſtechender und heller wird er, und 
wenn er ſchließlich in bläulichen Ringeln aus den Räumen wirbelt, ſo iſt 
dieſes ein Zeichen, daß nun die Kohlen verbrennen. Bevor die Räume blau 
gehen, müſſen ſie nun mit Löſche und der Plättſchaufel zugeſchlagen, dafür aber 
eine neue Reihe unter der zweiten eingeſtochen werden. | 
Soll dagegen das etwa einſeitig zu raſche Niedergehen des Feuers auf- 
gehalten werden, ſo wird blind gekohlt, d. h. ohne Räume, oder es wird 
„durch ſtärkeres Decken und Bewerfen mit Stübbe ꝛc. und durch Begießen der 
Luftzutritt ganz abgeſchloſſen. | 
Mittels dieſer einfachen Vorrichtungen, die aber unausgeſetzt die ſorg⸗ 
fältigſte Aufmerkſamkeit des Köhlers in Anſpruch nehmen, wird der Meiler in 
gleichmäßigem Feuerungsgang bis zur Gare gebracht. Das Feuer befindet 
ſich jetzt nahe am Fuß; man öffnet alle Fußräume, durch welche ſchließlich die 
Flamme herausſchlägt und das Ende der Kohlung erzeugt. Hier iſt nun alle 
Vorſicht des Köhlers nöthig, um die Glut zu rechter Zeit zu dämpfen, und 
das Riſſigwerden und Berſten der Decke durch Bewerfen und Begießen zu 
verhindern. f 
Durch das Anzünden des Meilers wird der Quandelſchacht, namentlich 
in der Haube, völlig ausgebrannt, und es entſteht dadurch im Meiler ein 
hohler Raum. Aber auch an andern Stellen brennen Höhlungen aus, theils 
veranlaßt durch Fehler der Kohlplatte, durch Fehler beim Richten, Anzünden 
oder Regieren des Feuers, theils auch durch zu hohen Feuchtigkeitsgrad des 
Kohlholzes. Würden dieſe Höhlungen bleiben, ſo wäre dadurch an ſolchen 
Stellen der Luftzug und die Glut übermäßig angefacht, die Kohlen würden 
verbrennen, es gäbe leichte Kohlen, der normale Feuergang des Meilers wäre 
vollſtändig gehindert, und durch ſtete Erweiterung dieſer Höhlungen müßte 
ſchließlich die Decke einſtürzen und der Meiler in Flammen gehen. Um dieſes 
zu verhüten, müſſen alle dieſe Höhlungen mit kurzem Holze oder mit Größe⸗ 
kohlen vollſtändig wieder ausgefüllt werden. Dieſe Arbeit nennt man das 
Füllen, das, ſo lange es ſich auf das Ausfüllen des leergebrannten Quandel⸗ 
ſchachtes bezieht, Hauptfüllen, ſonſt aber Seitenfüllen genannt wird. 
Die Arbeit des Füllens geht in folgender Weiſe vor ſich. Wenn der Köhler durch 
örtlich ſtarkes Einſinken der Decke das Vorhandenſein einer Höhlung erkannt, und das 
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nöthige Füllholz und Kohlen auf dem Meiler ſich zurecht gelegt hat, wird die Füllſtelle 
vorerſt rund herum mit dem Wahrhammer zuſammengeſchlagen, damit die etwa noch un⸗ 
bemerkt gebliebenen verſteckten Höhlungen ſich erkennen laſſen. Nun wird die Decke ab⸗ 
genommen, der Köhler rührt und ſtößt mit einer Stange die loſen Koblen hinunter und 
füllt nun das aufgeräumte Loch möglichſt raſch mit Füllholz oder Kohlen vollſtändig aus, 
bringt Rauhdach und Stübbe wieder auf und klopft ſie mit dem Hammer wieder feſt. 
Wenigſtens eine Stunde vor dem Füllen müſſen alle Räume geſchloſſen, und auch nach 
demſelben etwa einen Tag lang blind gekohlt werden. Das erſte Füllen erfolgt ſchon am 
Abend des erſten Tages und iſt ein Hauptfüllen, das am zweiten, dritten und vierten, 
oft auch am fünften Abend wiederholt werden muß. Oft wird es ſelbſt mehrmals an 
demſelben Tage nöthig, und größere Meiler müſſen oft 15 und 20 Haupt⸗ und Seiten⸗ 
füllen erhalten, manchmal noch, wenn der Meiler in Gare geht. | 

Es iſt klar, daß das Füllen überhaupt eine ſtörende mit Verluſt begleitete Operation 
ſein müſſe, denn durch Oeffnen des Füllloches wird der Luftzug und die Glut übermäßig 
angeregt, es verbrennen Kohlen, unter Umſtänden geht das Füllloch in Flammen auf, und 
durch das Arbeiten der Füllſtange werden die groben Kohlen zerſtoßen. Man hat deshalb 
viele Verſuche 1) angeſtellt, um das Füllen ganz zu umgehen, aber keiner hat zum 
Ziele geführt, und ſo muß das Füllen als ein nothwendiger nicht zu vermeidender Be⸗ 
ſtandtheil der Meilerverkohlung betrachtet werden. Deſto mehr muß man aber alle Ur⸗ 
ſachen, die gewöhnlich die zahlreichen Seitenfüllen veranlaſſen, durch möglichſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf alle einen rationellen Kohlungsgang bedingenden Momente, zu vermeiden und 
die Zahl der Füllen wenigſtens zu vermindern ſuchen. 


8. Verwahren und Auskühlen. Um Störungen im Feuergange des 
Meilers und mögliche Unfälle während der Nacht zu vermeiden, muß der 
Köhler an jedem Abend beſondere Vorſorge treffen, er muß den Meiler ver- 
wahren. Er ſchlägt zu dieſem Zwecke die bereits garen Stellen mit dem 
Wahrhammer nieder, macht die noch nöthigen Füllen, beſchießt die verdächtigen 
Stellen nochmals mit feuchter Stübbe, beſonders da, wo die Decke riſſig wird, 
ſchlägt die Räume bei ſtürmiſcher Witterung ganz zu u. dergl. Oefteres 
Nachſehen in der Nacht bleibt dann immer noch nothwendig. Schließlich werden 
alle Fußräume verſtopft und der Meiler bleibt zum Auskühlen nun einen 
oder mehrere Tage ſtehen. 


Schon gegen das Ende der Garung, wobei der Meiler ſtark niedergeſunken iſt, und 
die Decke namentlich am Kopfe trocken und riſſig wird, muß durch Niederſchlagen mit 
dem Hammer, fleißiges Beſchießen mit feuchter Erde oder Stübbe und Begießen Vorſorge 
getroffen werden, daß der Luftzug mehr und mehr verhindert werde. Und wenn dann 
das trockene Rauhdach in Brand geht, die Flamme an den Fußräumen austritt, und 
biermit dann die völlige Garung des Meilers erfolgt iſt, ſo werden alle Fußräume ver⸗ 
ſtopft, und die ganze Meileroberfläche nochmals mit feuchter Erde beworfen. In dieſem 
Zuſtande bleibt der Meiler etwa 24 Stunden ſtehen. Um nun das Auskühlen zu 
befördern, nimmt der Köhler die Decke ſtreifenweiſe herunter, hackt ſie etwas durch, und 
bringt ſie ſogleich der Art wieder auf, daß ſie zwiſchen die Kohlen zum Theil hinunter⸗ 
rieſelt, und alle Zwiſchenräume ausfüllt. Dadurch erliſcht die Gluth raſch, was bei 
trocknem Wetter bezüglich der Kohlenqualität von Bedeutung iſt. Dieſe Arbeit nennt 
man das Fegen, ſie darf nur bei regneriſcher Witterung unterbleiben. Nach abermals 
24 Stunden können in der Regel die Kohlen ausgezogen werden. 


— — — — 


1) Siehe v. Berg, Anleitung zum Verkohlen 2c. S. 155. 
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9. Ausziehen (Langen, Stören). Für die Qualität der Kohlen iſt es 
wünſchenswerth, daß ſie nicht länger als nöthig in dem immer noch in Glut 
ſtehenden Meiler verbleiben. Dennoch muß mit dem Ausziehen ſo lange ge⸗ 
wartet, und daſſelbe der Art in Zwiſchenpauſen allmälig betrieben werden, daß 
durch das Oeffnen des Meilers die Glut nicht wieder von Neuem angefacht 
werde. Man beginnt mit dem Ausziehen der Kohlen am Abend und ſetzt 
es anfänglich in der Nacht fort, um die Glut beſſer ſehen und überwachen zu 
können, dabei zieht man täglich nur eine gewiſſe, nach der Meilergröße ſich 
richtende Menge von Kohlen aus. Der Köhler bricht mit einem langzinkigen 
eiſernen Störhaken den Meiler an einer (hinter Wind gelegenen) Stelle auf, 
und zieht ſo viele Grobkohle aus, als er, ohne durch längeres Offenhalten 
des Störloches die Glut anzufachen, bekommen kann. Die Kohlen werden auf 
die Seite gebracht, und gewöhnlich etwas begoſſen, während das Störloch 
ſogleich mit Löſche und Erde wieder zugeworfen wird. Dann bricht er den 
Meiler an einer andern Stelle auf, und fährt ringsum allmälig ſo fort, bis 
er überall auf den Kern den Meilers vorgedrungen iſt. Dieſer Kern beſteht 
aus Kohlenklein, Löſche und Aſche und wird zum nöthigen Erkalten ſchließlich 
auseinander gerecht. 

Zugleich mit dem Ausziehen werden die Kohlen nach Holzarten, Sauptfächlich aber 
nach der Größe ſortirt. Die größten Stücke ſind die Hüttenkohlen; Zieh⸗ oder 
Rechkohlen laſſen ſich noch mit dem Störhaken ausziehen, Quandelkohlen ſind die 
geringen Stücke, die mit dem Sieb von der Löſche und den Größekohlen getrennt werden. 
Alles übrige Kohlenklein iſt mit Erde, Aſche ꝛc. gemengt, und dient für die nächſte Kohlung 
als Stübbe oder Löſche. Die halbverkohlten Brände werden als Füllholz aufbewahrt, 
oder für ſich in kleinen Meilern nachträglich noch beſonders verkohlt. 


II. Alpenköhlerei.“) 


Die in vielen Theilen der deutſchen Alpen gebräuchliche Methode der 
Holzverkohlung in ſtehenden Meilern weicht in mehreren Beziehungen von der 
bisher betrachteten ab. Im Allgemeinen hat ſie weniger den Charakter der 
Wanderköhlerei, als die deutſche Methode, da ſie meiſt längere Zeit an dem⸗ 
ſelben Platze, an Triftrechen, Lenden, auf Holzgärten oder am Fuße weit⸗ 
läufiger Waldgehänge betrieben wird. 

Das zur Verkohlung gebrachte Holz iſt faſt ausſchließlich Nadelholz, 
vorzüglich Fichten, weniger Lärche und Tanne, das in der Regel unaufgeſpalten 
in Rundlingen oder Drehlingen von 2 m Länge verwendet wird. Die Kohl⸗ 
platte wird möglichſt feſt und ganz in der oben betrachteten Art hergerichtet, 
nur bekommt ſie keinen Anlauf, da dieſer durch die ſogenannte Meiler brücke 
erſetzt wird. 

Letztere wird durch eine Lage radienförmig vom Quandel ausgehender Spältlinge 
gebildet, über welche die ſogenannten Bruckſpälter in ſolchen gegenſeitigen Abſtand gebracht 
werden, daß wohl alles Kohlholz beim Richten des Meilers auf dieſen Bruckhölzern ruhen 
kann, dennoch aber zwiſchen denſelben Raum genug bleibt, um den Luftzug nicht zu ver⸗ 
ſetzen. Da das Anzünden des Meilers an einigen Orten Gant Alpen) auch von Unten 


1) Sonſt auch die italieniſche Verkohlung, nach unſerer Anſicht aber nicht mit vollem Rechte genannt, 
da die wälſchen Köhler weit häufiger nach einer Methode brennen, die der deutſchen Methode mit Oben⸗ 
anzünden ſehr nahe ſteht. Siehe auch hierüber Weſſely, die öſterreichiſchen Alpenländer, S. 437. 
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trfolgt, ſo wird ſchon bei Anlage der Meilerbrücke darauf Rückſicht genommen, wie es 
aus Fig. 262 a erſichtlich iſt. 

Der Quandelſchacht beſteht aus drei kräftigen, gegenſeitig oft durch 
eiſerne Ringe mit einander verbundenen Stangen, zwiſchen welche die Füllung, 
und zwar beim Obenanzün⸗ 
den erſt nachträglich einge⸗ 
bracht wird. Das Anſetzen 
des Holzes iſt bei deſſen 
Stärke und Länge eine ſehr 
beſchwerliche Arbeit. Der 
Meiler wird aus zwei über 
einander ſtehenden Stößen 
und einer, oft aus zwei klei⸗ 
nen Schichten beſtehenden 
Haube gerichtet, und wird 
demnach 5—6 m hoch. Mög: 
lichſt dichtes Anſetzen iſt hier 
ein Hauptaugenmerk des 
Köhlers; größere Zwiſchen⸗ 
räume werden mit Kluftholz 
ausgebrockt. Was die Mei⸗ 
lergröße betrifft, ſo iſt die⸗ 

Fig. 262. ſelbe in der Regel beträcht⸗ 

licher, als bei der deutſchen 

Köhlerei, obwohl man gegenwärtig die übergroßen Meiler mit 1500 — 2000 ebm 
verlaffen hat. N | 

Da die ſchweren Kohlhölzer nur mit Mühe auf den Bodenſtoß zum Anſetzen des 
Oberſtoßes gebracht werden können, fo errichtet man bei großen Meilern eine von Kaften- 
jochen getragene Prügelbahn, auf welcher das Holz mit Schlitten oder Rollwagen ange⸗ 
fahren wird. In den Oberſtoß wird das ſchwerſte Holz eingeſetzt, ſonſt aber beim Richten, 
wie vorn angegeben, verfahren. Beim Anſetzen der Haube nimmt man für den gewöhn⸗ 
lichen Fall des Obenanzündens Bedacht auf Herrichtung der Zündgrube (Keſſel), welche 
im fertigen Kopfe eine flache centrale Vertiefung bildet, und von welcher der Quandel⸗ 
dacht feinen Ausgang nimmt. Der holzfertige Meiler wird ſchließlich mit feingeſpaltenem 
Holze, Brettſtücken u. dergl. ſorgfältig ausgeſpänt. 

Das Decken und Bewerfen des Meilers geſchieht hier im Allgemeinen 
ſtärker, als beim deutſchen Meiler. Wo man das nöthige Material zum Ein- 
graſen (zur Rauhdecke) zur Hand hat, wird daſſelbe zwar öfter zur Bildung 
der erſten Decke benutzt; gewöhnlich aber bekömmt der Meiler nur die eine 
aus feuchter Stübbe oder aus Lehm und Humus gemiſchte Decke, weshalb dann 
der Meiler gegen das Einrieſeln derſelben ſorgfältig auf ſeiner holzfertigen 
Oberfläche ausgeſpänt fein muß. Damit die Decke auf dem mit 60 — 700 
einfallenden Meiler feſthalte, werden beſondere Rüſtungen angebracht. 

Dieſelben beſtehen entweder, wie Fig. 263 zeigt, aus Brettern (m), die mit der 
ſcharfen Seitenkante ringsum an den Meiler angelehnt werden, und die Beſtimmung 
haben, die auf das obere Ende und auf den in halber Höhe angebrachten Einſchnitt quer⸗ 
über gelegten Rüſtbretter (n n) zu tragen, welch letztere dann wieder die Decke (d d) zu 

Gayer's Forſtbenutzung. 6. Aufl. 38 
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unterſtützen haben. — Oder es werden beſonders bei großen Meilern die Rüſtbretter durch 
kräftige und mit ihren Enden feſt im Boden befeſtigte Krückenſtangen oder Rüſtſtecken 
unterſtützt (ſiehe Fig. 264). Man beginnt das Decken mit dem Beſchießen des Fußes: 
die Stübbe wird hier in Form eines Walles einige Fuß hoch aufgebracht, dann werden 
die Unterrüſten angelegt, mit dem Bewerfen aufwärts, unter rechtzeitiger Anlage der 
Oberrüſten, bis gegen die Haube fortgefahren. Letztere wird vor dem Anzünden nur 
ſchwach beſchoſſen, damit der Waſſerdampf und Rauch durch dieſelbe, ohne Schütten 
entweichen kann. 


Beim Anzünden wird der noch offene Quandelſchacht in 1 m Tiefe mit | 
kurzem dünnem Spaltholz leicht verſpießt und vorläufig abgeſchloſſen; hierauf 
kommt eine Lage Kohlen, die entzün⸗ 
det werden. Wenn letztere im vollem 
Brande ſind, werden bis obenauf Kohlen 
eingeſchüttet und nach Bedarf nachgefüllt. 
Das Spaltholz, welches die Kohlen bis⸗ 
her gehalten hatte, brennt ſchließlich 
durch, und die ganze bisher im obern 
Theil des Schachtes feſtgehaltene Kohlen 
'glut ſtürzt nun bis auf den Grund 
hinunter. Nun wird der ganze Quan 
delſchacht mit Kohlen ausgefüllt, mit 
der Füllſtange feſtgeſtoßen und zuletzt 
noch der Keſſel mit einem Haufen 
Quandelkohlen überſtürzt. Nach einigen Stunden iſt der Schacht von unten 
heraufgebrannt, er muß abermals gefüllt und damit ſo lange fortgefahren wer⸗ 
den, als es das Zuſammenſinken der Kohlen nöthig macht. Iſt dann die 


Fig. 264. 


Gefahr des Schüttens vorüber, hat ſich das Feuer unter der Haube feſtgeſetzt, ſo 
wird letztere ſtärker mit Stübbe beſchoſſen, und beim Regieren des Feuers 2c. 
ähnlich verfahren, wie oben angegeben wurde. 


Das Füllen, welches ſich namentlich als Hauptfüllen anfänglich ſehr oft wieder 
holt und auch beim weiteren Verlaufe der Kohlung reichlich wiederkehrt, wird bei der 
Alpenköhlerei mit beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt, und gewöhnlich nur mit Größe 
und Quandelkohlen bewerfitelligt. 
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Dieſe Verkohlungsmethode unterſcheidet ſich ſohin von der ſogenannten 
deutſchen hauptſächlich durch folgende Umſtände: 

a) durch die bedeutendere Stärke des Holzes, das hier in der Regel in 
ungeſpaltenen Klötzen angeſetzt wird. 


b) durch die Errichtung des Meilers auf einer Meilerbrücke, die wegen 
der Kohlholzſtärke und dem meiſt ziemlich friſchen Zuſtande des Holzes, zur 
Vermehrung des allgemeinen Luftzuges nöthig wird, 

c) durch die bedeutendere Größe der Meiler, 

d) die meiſtens nur einfache, aber dichtere Decke, zu deren Feſthaltung 
eine umſtändlichere Rüſtung erforderlich wird, und 

e) durch die eigenthümliche Art der Entzündung des Meilers, die gewöhn⸗ 
lich, wenn auch nicht immer, von Oben ſtattfindet. 


B. Verkoßfung in liegenden Werten. 


Die Verkohlung in liegenden Meilern, liegenden Werken oder Haufen iſt 
noch in Schweden und in Oeſterreich gebräuchlich, wird übrigens auch hier 
mehr und mehr von der Meilerverkohlung verdrängt. Schon ein allgemeiner 
Blick auf die abweichende Geſtalt, in welcher das Kohlholz aufgeſchichtet wird, 
überzeugt von dem weſentlichen Unterſchied gegen die Meilerverkohlung. 

1. Das Kohlholz iſt ausſchließlich Nadelholz; es wird in runden, wo⸗ 
möglich entrindeten Stammabſchnitten von jeder Stärke und einer Länge von 
6m, in Schweden ſelbſt bis zu 8 m zur Verkohlung gebracht. Durchaus 
gerade Form des Holzes iſt hier eine Grundbedingung, weil außerdem ein 
dichtes Aufſchichten nicht möglich wäre. Da derartige Stammabſchnitte Nutz⸗ 
holzwerth haben, ſo kann dieſe Art der Holzverkohlung nur da möglich ſein, 
wo eben gar kein Nutzholzbegehr beſteht. 

2. Die Kohlſtätte wird am liebſten auf einem ſchwach geneigten Terrain 
und mit denſelben Forderungen ausgewählt, wie ſie bei der Meilerverkohlung 
gemacht werden. Die Zurichtung derſelben geſchieht in derſelben Weiſe, 
beſchränkt ſich oft aber auch auf bloßes Einebnen, Ueberführen mit Lehm und 
Feſtſtampfen deſſelben. 

Eine andere Rückſicht bei ihrer Anlage iſt die Größe des zu errichtenden Kohlen⸗ 
baufens. Die Breite des letzteren beſtimmt ſich durch die Länge des Kohlholzes, die Länge 
des Haufens iſt ſehr verſchieden, gewöhnlich 4—6 m, oft aber auch 8— 12, ja (nach 
v. Berg) auch 20 m. Die Kohlplatte bekömmt nach dieſen Dimenſionen die Form eines 
ziemlich lang ausgedehnten Rechtecks, deſſen längere Seiten einen mäßigen Fall haben. 

3. Zum Anſetzen des Haufens werden vorerſt die Unterlagen auf die 
Kohlplatte gebracht; es ſind dieſes drei gerade kräftige Stangen, welche nach 
der Längenausdehnung der Kohlſtätte in gleichem gegenſeitigem Abſtande auf 
den Boden gelegt werden (Fig. 265 m m). Sodann werden zur Bildung der 
Vorderwand am untern Ende der Kohlplatte kräftige Pfähle (p pp Fig. 265 
und 266) eingeſchlagen, und hier mit den Anſetzen begonnen. Wie die Fi⸗ 
guren zeigen, kommt das ſtärkſte Holz in die Mitte und gegen die Hinter⸗ 
wand, während gegen den Fuß und die Oberwand ein ſchwächeres Holz auf⸗ 
gebracht wird. 

38 * 
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Es muß auch bier wieder möglichſt dicht geſetzt und jeder Zwiſchenraum mit Kluft⸗ 
holz ausgefüllt werden. Zur Bildung des Zündſchachtes werden, wie aus Fig. 265 a 
erſichtlich iſt, mehrere Stammabſchnitte ſo über einander gelegt, daß eine hohle, die ganze 
Breite des Haufens durchziehende Röhre offen bleibt, oder man bildet an der Vorder⸗ 
wand (oben oder unten) eine kleine offene ündkammer (Fig. 266 a), was namentlich in 
Steiermark gebräuchlich iſt. 


Fig. 265. | 


4. Der Haufen wird nun gedeckt; die erſte Dede beſteht gewöhnlich 
aus Fichten⸗ oder Tannenzweigen, welche mit ihren umgebrochenen Enden 
zwiſchen das Holz ſo eingeſteckt werden, daß ſich die Zweige dachziegelartig 
überdecken. Ueber dieſes Rauhdach kommt die zweite Decke, welche wie 
bei der Meilerköhlerei aus Löſche, oder mit Löſche gemengter feuchter Erde 
beſteht. 

Damit dieſe Löſche an den ſenkrechten Seitenwänden halte, werden letztere in einer 
Entfernung von 15—20 cm an den beiden Langſeiten und an der Vorderſeite mit Prügel- 


Fig. 266. 


wänden (Fig. 267), oder wie in Steiermark mit Brettſchwarten (Fig. 266) umgeben, 
die auf untergeſchobenen Holzklötzen nn n ruhen, um den Luftzug am Fuße nicht zu ver⸗ 
ſetzen. In den dadurch entſtehenden hohlen Raum wird die Löſche eingebracht und feſt⸗ 
geſtampft. Die Hinterwand wird bei der ſchwediſchen Deckungsart mit Hülfe von Rüſt⸗ 
ſtecken (e cc Fig. 265) gedeckt. Das Dach wird vorerſt nur ganz ſchwach beworfen, 
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| und erft einige Zeit nach der Entzündung, wenn die Gefahr des Schüttens vorüber iſt, 
ſtärker mit Löſche beſchoſſen. 


5. Zum Anzünden wird die Zündröhre oder die Zündkammer mit leicht 
brennbarem Materiale angefüllt und durch fortgeſetztes Nachfüllen und bei offenen 
Fußräumen ein vollſtändiges Durchbrennen erſtrebt. Das Feuer muß gleich⸗ 
mäßig durch die ganze Breite des Haufens an der Vorderſeite ſich feſtgeſetzt 
haben, damit von hier aus eine gleichförmige Fortleitung des Feuers möglich 
wird. Iſt dieſes erreicht, ſo werden die Fußräume geſchloſſen und das Regieren 
des Feuers geht nun ganz in derſelben Weiſe durch Einſtechen von Räumen 
auf dem Dache (in Steiermark auch durch die Brettwand auf den Seitenflächen) 
vor ſich, wie bei dem ſtehenden Meiler. Die Abkohlung rückt von vorn gegen 
hinten in ſchiefer Richtung und in der Art vorwärts, daß das Feuer unter 
dem Dache immer weiter vor, als am Fuße. Der Fuß der Hinterwand kommt 
alſo zuletzt zur Abkohlung, und wenn das Feuer aus den vorher ſchon ge⸗ 
öffneten Fußräumen der Hinterſeite herausſchlägt, ſo iſt die Garung erreicht. 
Das Abkühlen geſchieht wie bei der Meilerköhlerei durch ſtellenweiſes Abnehmen 


Fig. 267. 


der Decke auf dem Dache und Einrieſeln von trockener Erde oder Löſche; die 
Seitenwände bleiben dabei vollſtändig geſchloſſen. 


6. Das Ausziehen der Kohlen beginnt an der Vorderwand. Der 
Haufen wird hier aufgebrochen, jeden Tag eine Partie Kohlen gezogen und 
dann wieder zugeworfen. 


In Steiermark beginnt man mit dem Ausziehen ſchon, während der Haufen noch 
am hinteren Ende in vollem Feuer iſt. Weil die Kohlen an der Vorderwand am längſten 
im Feuer ſtehen, alſo hier am leichteſten werden, ſo ſucht man dieſem Nachtheile durch 
frühzeitiges Ausziehen der Kohlen vorzubeugen. Es darf aber nicht überſehen werden, 
daß der dadurch gewonnene Vortheil anderſeits dadurch zum Theil wieder aufgehoben 
wird, daß durch das öftere Aufbrechen bei voller Glut des Haufens und durch den ver- 
ſtärkten Luſtzutritt die Flamme in ſchädlicher Weiſe angefacht wird und Kohlenverbrand 
ſtatthaben muß. 
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II. Eigenſchaften der Holzkohle und Kohlenausbeute. 


A. Ligenſchaffen der Holzkohle. 
Die durch trockene Deſtillation des Holzes gewonnene Kohle iſt bekanntlich 
eine ſchwarze, mehr oder weniger glänzende, poröſe, ziemlich feſte Maſſe von 
durchſchnittlich geringem ſpeciſiſchem Gewichte, ohne Geruch und Geſchmack. 
Dieſe Eigenſchaften unterliegen aber bei verſchiedenen Kohlen größeren oder 
geringeren Modificationen, beſonders jene, welche vorzüglich den techniſchen Werth 
der Kohle beſtimmen. | 
1. Das ſpecifiſche Gewicht der Kohlen ſteht im Allgemeinen in ge 
radem Verhältniſſe zum ſpecifiſchen Gewichte des Holzes, von welchem die 
Kohle herrührt. Die harten Laubhölzer geben daher ſchwerere Kohle, als die 
weichen und die Nadelhölzer. Einen weiteren weſentlichen Einfluß auf das 
ſpecifiſche Gewicht der Kohlen hat der Feuchtigkeitsgrad des Kohlholzes; 
trockenes Holz gibt höhere, friſches Holz geringere ſpecifiſche Gewichte. Be⸗ 
ſonders aber bedingt der Feuerungsgang erhebliche Modificationen, indem 
Kohlen, welche bei raſchem lebhaftem Feuer produzirt wurden, immer leichter 
ſind, als ſolche von langſamem Feuerungsgange. 

Es erhellt dieſes aus der Betrachtung, daß bei heftigem Feuer mehr Kohlenſtoff zur 
Bildung der flüſſigen Deſtillationsprodukte muß verwendet werden, als zur bloßen Ver⸗ 
kohlung des Holzes erforderlich iſt. Bedenkt man, wie ſchwankend das ſpecifiſche Gewicht 
bei ein und derſelben Holzart iſt, wie verſchieden der Feuchtigkeitszuſtand des Holzes und 
der Kohlungsgang ſein kann, ſo iſt es begreiflich, daß die Zahl für das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht verſchiedener Holzkohlen oft erheblich von einander abweichen. Im großen Durch⸗ 
ſchnitt kann man daſſelbe etwa auf 0,14 bis 0,20 ſetzen (nach Klein!) und es verlieren 
friſche Hölzer durch Verkohlen etwa 0,80, trocknes Holz 0,70 —0, 75 %, jo daß die Kohlen 
im großen Durchſchnitte den vierten Theil des Holzgewichtes beſitzen. Es bedarf 
kaum der Erwähnung, daß ein höheres Gewicht auch die Qualität der Kohle erhöht. 


2. Gute Kohle hat eine ſchwarze Farbe mit ftahlblauem metallartigem 
Anflug auf der ſcharfen muſcheligen Bruchfläche. War die Kohle zu lang im 
Feuer geſtanden, jo wird dieſelbe tiefſchwarz ohne Glanz; war der Kohlungs⸗ 
prozeß noch nicht vollendet, ſo wird ſie röthlich (fuchſig) 2). Mit einer tief⸗ 
ſchwarzen matten Farbe iſt ſtets geringere Feſtigkeit verbunden; die Kohle 
iſt zerreiblich, färbt ab und war verbrannt. Während gute Kohle beim An⸗ 
ſchlagen einen hellen metallartigen Klang gibt, der ſchon beim Aufſchütten der 
Kohlen deutlich erkannt werden kann, klingen überfeuerte Kohlen dumpf und matt. 

Die Kohle hat eine große Abſorptionskraft gegen alle flüſſigen und gasförmigen 
Körper, es gründen ſich darauf bekanntlich mehrfache techniſche Verwendungen. Von 
unſerem vorliegenden Geſichtspunkte kommt dieſe Eigenſchaft inſofern in Betracht, als 
dadurch eine Gewichtsveränderung der an der Luft liegenden Kohlen veranlaßt wird, die 
von erheblicher Bedeutung iſt, wenn dieſelbe nach dem Gewichte verkauft oder verfrachtet 
werden. Was die Abſorption der Luftfeuchtigkeit betrifft, ſo haben die darüber ange⸗ 
ſtellten Verſuche ſehr abweichende Reſultate geliefert; eine größere Gewichtszunahme als 
8 12% ſcheint bei längerem Liegen nicht ſtattzuhaben. Größer dagegen iſt dieſelbe bei 


1) Verkohlen des Holzes S. 104. 
Nach v. Berg kann übrigens auch eine vollkommen gare Kohle durch zufällige Umſtände, trockenes 
Wetter ꝛc., röthliche Farbe bekommen und dennoch vollkommen gut ſein. S. 55 ſeines Werkes. 
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direktem Zutritte von Waſſer, ſie kann hier je nach der Poroſität der Kohle eine Ge⸗ 
wichtsvermehrung von 25— 30% ſchon nach wenigen Minuten, und von 60 — 120% 
nach 8 Stunden erreichen,!) wovon zwar allerdings nach einiger Zeit ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Theil wieder verdunſtet. 

3. Von einer guten Kohle verlangt man, daß ſie ohne Flamme und Rauch 
verglühe und eine möglichſt intenſive langanhaltende Hitze gebe. Eine rohe nicht 
gare Kohle entzündet ſich mit Flamme, und eine übergare Kohle entzündet ſich 
leichter als eine gute ſchwere Kohle, die reicher an Kohlenſtoff iſt. Was die 
Heizkraft der Kohlen betrifft, ſo iſt vorerſt klar, daß ein Cubikmeter Holz bei 
der Verbrennung mehr Wärme geben muß, als die daraus hergeſtellte Kohle, 
da zur Erzeugung der Deſtillationsprodukte Kohlenſtoff entbunden werden mußte. 
Dieſer Verluſt beträgt etwa 40 0%, oder es verhält ſich die Heizkraft des Holzes 
zu jener der Kohle wie 100 zu 55— 60. Bedenkt man aber, daß das Volumen 
der Kohle kaum halb ſo groß iſt, als jenes des Holzes, aus welchem ſie ent⸗ 
ſtand, ſo ergibt ſich, daß der Hitzeffekt der Kohle dem Volumen nach doch 
größer iſt, als beim Holze. Dazu kommt noch die längere Dauer der Kohlen⸗ 
zlut und das bedeutende Wärmeſtrahlungsvermögen. Dieſe Eigenſchaften er⸗ 
klären zur Genüge den höheren Verwendungswerth für viele techniſche Zwecke. 

Eine gute Kohle muß ſohin folgende Kennzeichen haben: fie 
muß vollſtändig durchgebrannt und ſchwer zerbrechlich ſein, ſie muß die Holz⸗ 
textur deutlich zeigen, der Bruch muß muſchelig ſein, über Hirn ſoll ſie Glanz 
haben, ſie ſoll vollkommen ſchwarz ſein, ohne abzufärben, wenig Riſſe haben 
und beim Anſchlagen hell klingen. Zu den inneren Eigenſchaften einer guten 
Kohle wird erfordert, daß ſie ein möglich hohes ſpecifiſches Gewicht hat, daß 
ſie langſam ohne Flamme und Rauch verglüht, und eine ſtarke dauernde 
Hitze gebe.?) 

Aus den Verſuchen von Berthier und Winkler?) geht hervor, daß die Heizkraft der 
aus verſchiedenen Holzarten dargeſtellten Kohlen nicht weſentlich verſchieden iſt, wenn 
gleiche Gewichte zu Grunde gelegt werden. Dem Volumen nach befindet ſich dagegen 
die ſchwerere Kohle, und die aus ſchweren Hölzern erzeugte, erklärlicher Weiſe ent⸗ 
ſchieden im Vortheile. 

Der Aſchen gehalt der Holzkohle iſt im Allgemeinen ein fehr geringer, er liegt 
nach Violette zwiſchen 0,60 und 3%, je nachdem das Holz von älteren oder jüngeren 
Theilen des Baumes herrührt, und iſt derſelbe wie der des Holzes überhaupt. 


B. Kohſenausßeute. 


Unter Ausbeute oder dem Ausbringen verſteht man das quantitative Ver⸗ 
hältniß, in welchem die gewonnenen Kohlen zu dem dazu verwendeten Holze, 
entweder dem Gewichte oder dem Volumen nach, ſtehen. Bevor von der 
abſoluten Größe dieſes Ausbringens geſprochen werden kann, iſt es nöthig, vorerſt 
die allgemeinen Momente kennen zu kernen, welche auf daſſelbe Einfluß haben. 
Es ee dazu: 

1. Die Beſchaffenheit des Holzes. Alles Holz erleidet in der Ver⸗ 
kohlungshitze eine bedeutende Verringerung des Volumens, — es ſchwindet. 


1) Siehe Klein, sr des Holzes, Beilage Nr. 5, und v. Berg, a. a. O. S. 61. 
2) Klein, a. a. O. S 
3) v. Berg, Anleitung 5 9.8 68. 
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Das Maß dieſes Schwindens iſt bei der Verkohlung natürlich größer, als 
beim gewöhnlichen Austrocknen des Holzes, hängt aber hier ebenſo vom Feuchtig 
keitszuſtande und der Holzart ab. Durch das Schwinden erklärt ſich großen⸗ 
theils die übereinſtimmende Erfahrung, daß trockenes Holz ein größeres 
Kohlenausbringen gibt, als friſches. Starkes Holz liefert eine größere Kohlen 
ausbeute als ſchwaches, vorausgeſetzt, daß das Kohlenausbringen durch das 
Volumen beſtimmt wird; denn grobes Holz gibt gröbere Kohlen, die reichlicher 
meſſen und größere Zwiſchenräume zwiſchen ſich laſſen, als kleine Kohlen. 

Die über den Betrag des Schwindens angeſtellten ziemlich zahlreichen Verſuche 
weichen erheblich von einander ab. Klein ermittelte denſelben auf 21,6% beim Nadelholz 
und 25,4% beim Laubholz nach dem Umfang; Hjelm !) fand durchſchnittlich hierfür 250 
bei trockenem Holze; nach v. Berg beträgt die Schwindungsgröße nach dem Durchmeſſer 
für trocknes Fichtenſtammholz 22%, für Buchenſtammholz 16% ; Af Uhr fand als Schwind⸗ 
größe nach dem Durchmeſſer für Fichtenholz nur 3,02 — 7,03. Es iſt daraus erſichtlich, 
zu welchem Betrage die conereten Verhältniſſe hier ſich geltend machen. Nur bezüglich des 
Längenſchwindens glaubt v. Berg einen durchſchnittlichen Betrag von 12% für Holz bis 
iu 2 m Länge annehmen zu können. , | 
2. Die Kohlſtätte hat einen wefentlihen Einfluß auf den Gang der 
Feuerung, und dadurch auch auf das Ausbringen. Eine neue Kohlſtelle hat 
immer eine geringere Kohlenausbeute, als eine ältere ſchon öfter gebrauchte, 
die der Köhler kennt, und bei welcher er weiß, wie er bei der Feuerleitung zu 
verfahren hat. 

Eine ungleich treibende Kohlplatte hat ſtets auf der einen Seite größeren Kohlen 


verbrand, als auf der andern, und deshalb auch geringeres Ausbringen. Faſt jede in 


den Berg gegrabene oder zur Hälfte auf einem Gebrücke ſtehende Platte hat dieſen 
Uebelſtand. 


3. Die Witterung iſt für das Gelingen des Kohlungsgeſchäftes weſent⸗ | 
lich mitbeſtimmend. Gleichförmiges, beſtändiges, windſtilles Wetter, wie es 
der Nachſommer und Herbſt gewöhnlich bringt, iſt der Verkohlung am zuträg 


lichſten; am nachtheiligſten iſt ſtürmiſches, raſch wechſelndes, von Gewitter be⸗ 
gleitetes Wetter, da der Köhler dann mit dem Regieren des Feuers fortwährend 
wechſeln muß, und doch den jeweiligen Forderungen des augenblicklichen Witterungs⸗ 
zuſtandes nicht gerecht werden kann. Anhaltende trockene Witterung iſt eben ſo 
nachtheilig, als anhaltender Regen; im erſten Falle ſpringt und reißt die Decke, 
trotz fleißigem Begießens, und fördert den Luftzug, im andern können die Dämpfe 
nicht entweichen, die Gefahr des Schüttens iſt größer und die Verkohlung wird 
in ihrem Fortgange allzuſehr aufgehalten. 

Obwohl in einigen Gegenden der Alpen (Lendkohlung) das ganze Jahr gekohlt, und 
die Köhlerei ſelbſt im Winter nicht unterbrochen wird, ſo beſchränkt ſich dieſelbe in der 
Regel doch auf den Sommer, und wird am beſten im Nachſommer und Herbſt betrieben, 
wo das Ausbringen erfahrungsgemäß am größten iſt. 

4. Der Feuerungs gang. Es iſt einleuchtend, daß es auf das Kohlen— 
ausbringen in quantitativer und qualitativer Beziehung von weſentlichem Ein⸗ 
fluß ſein muß, wenn die garen Kohlen irgend einer Meilerpartie länger im 
Feuer ſtehen müſſen, und der Meiler überhaupt einer größern Wärmeſumme 


1) v. Berg, S. 76. 
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ausgeſetzt bleibt, als zur vollen Garung des Meilers erforderlich iſt. Unvorher⸗ 
geſehene Umſtände abgerechnet, ſteht es nahezu in der Gewalt des Köhlers, 
dieſes zu verhüten, wenn er alle Umſicht verwendet theils auf das Richten des 
Meilers, auf paſſende Vertheilung der Hölzer in die verſchiedenen Meilerpartieen, 
namentlich aber auf die Leitung des Feuers. Ein langſamer und ſorg⸗ 
fältiger Kohlungsgang, namentlich anfänglich beim Ankohlen, liefert er⸗ 
fahrungsgemäß nicht blos ſchwerere Kohlen, ſondern auch ein größeres quanti⸗ 
tatives Ausbringen. 5 
In dieſer Beziehung muß es Grundſatz ſein, den Fortſchritt der Abkohlung durch 
das Anräumen allmälig zu fördern, denſelben nicht zu übereilen, die garen Stellen dem 
durch die Räume verſtärkten Luftzutritt alsbald zu entziehen, und ſohin das längere Blau⸗ 
gehen der Räume nicht zu geſtatten, alles um ſo viel als möglich Kohlenverbrand zu 
verhüten. Auch das Füllen und beſonders die Art der Ausführung hat weſentlichen 
Einfluß auf das Ausbringen. Durch das Füllen wird immer Kohlenverbrand verurſacht, 
und werden die groben Kohlen zerſtoßen. Ganz ohne Füllen kann nur ausnahmsweiſe 
ein Meiler zur Gare gebracht werden, die Zahl der Füllen läßt ſich aber mäßigen durch 
gehörige Austrocknung des Holzes und ſorgfältige gründliche Behandlung der erſten Füllen. 
Je größer die Zahl der Füllen und je ſorgloſer ihre Behandlung, deſto geringer in der 
Regel das Ausbringen. 


5. Dauer der Kohlungszeit. Wir haben ſoehen geſehen, daß ein 
mäßig beſchleunigter Kohlungsgang für das quantitative wie qualitative Aus⸗ 
bringen vortheilhafter iſt, als eine raſche Abkohlung mit heftiger hoher Hitze. 
Wie lange aber ein Meiler im Feuer zu ſtehen habe, das iſt ſehr verſchieden 
und abhängig von deſſen Größe, von der Stärke und dem Trocknungs⸗ 
grade des Holzes, von dem (durch die Kohlplatte, das Einſchlichten und 
Richten des Holzes, die Witterung ꝛc. bedingten) raſcheren oder langſameren 
Treiben des Feuers und von manchen andern Nebenumſtänden. Kleine Meiler 
mit ſchwachem Holze bedürfen einer verhältnißmäßig kürzeren Kohlungsdauer, 
als große Meiler mit ungeſpaltenen Trümmern oder groben Scheiten; bei 
a. oder feuchtem Wetter geht der Meiler ſchneller, als bei ſtiller trockener 
uft ꝛc. 

Kleine 20—30 Raummeter haltende Fichtenmeiler bedürfen etwa 6—8 Tage, Buchen⸗ 
meiler etwas weniger; große Meiler von 100 — 200 Raummeter Holz brennen bei gutem 
Wetter etwa 4 Wochen, bei ſchlechter Witterung 5—6. Daß größerer Kohlenverbrand 
ſtattfindet, wenn das Feuer mit greller Anfangshitze durch den Meiler zu raſch gejagt 
wird, iſt leicht erklärlich. 

6. Daß die verſchiedenen Verkohlungsmethoden auch ein ver⸗ 
ſchiedenes Ausbringen geben müſſen, läßt ſich aus der Betrachtung des erſten 
Capitels wohl vermuthen. Es iſt aber ſchwierig, das Maß dieſer Abweichungen 
aus dem praktiſchen Betriebe zu entnehmen, weil hier zu vielerlei Faktoren im 
Spiele ſind, von welchen ſich viele jeder Rechnung häufig entziehen. Man ſchreibt 
dann einen Erfolg im Ausbringen häufig der Methode allein zu, während er 
oft in höherem Maße von anderen Dingen herrührt. Es wird jedoch aus dem 
Folgenden hervorgehen, daß auch die Methode nicht ohne Einfluß auf das 
Ausbringen ſein kann. 

Was die deutſche Verkohlungsmethode betrifft, ſo beſteht bei der— 
ſelben die weſentlichſte Abweichung in der Art des Anzündens. Der Meiler 
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kann unten oder oben angezündet werden. Obwohl in beiden Fällen das 
Feuer ſich immer zuerſt unter der Haube feſtſetzt, ſo brennt beim Obenanzünden 
der Quandelſchacht doch niemals ſo gründlich aus, das Feuer wird nicht ſo 
ſicher im Centrum Platz faſſen, als beim Untenanzünden. Dadurch kommt 
man mit dem Füllen niemals recht auf den Grund, es brennen nachträglich 
noch Höhlungen im Quandel aus, die das Verſtürzen der erſten Füllungen 
oft noch ſpäter zur Folge haben. Die Füllen werden dadurch zahlreicher und 


unſicherer, ein Umſtand, der auf das Ausbringen nicht ohne Folgen ſein kann. 


Während beim Untenanzünden durch das von vornherein im Centrum feſt⸗ 
gehaltene Feuer eine allgemeine Anwärmung des ganzen Meilers erzielt wird, 
geht das beim Obenanzünden nur unter der Haube befindliche Feuer, bei ſeiner 
Weiterleitung nach Unten, immer mehr in kaltem Holze. Dadurch verlängert 
ſich die Kohlungsdauer in der Regel zum Nachtheile der Kohlenausbeute. Man 
zieht deshalb an vielen Orten, beſonders für harte Hölzer, das Untenanzünden 
der andern Methode vor. 

Bei der an vielen Orten der Alpen gebräuchlichen Meilerverkohlung iſt 


bezüglich des Ausbringens zu bedenken, daß hier faſt ausſchließlich Nadelholz 


zur Abkohlung kommt, daß die Meiler verhältnißmäßig groß ſind, und die 
Köhlerei mehr auf ſtändigen Plätzen betrieben wird. Dieſe Umſtände bedingen 
ſchon für ſich einen ſo weſentlichen Einfluß auf das Ausbringen, daß es ſchwer 
zu ſagen iſt, welchen Antheil dabei die Methode ſelbſt hat. Das qualitative 
Ausbringen ſteht jenen der vorigen Methode nicht nach; es werden zwar 
durch die zahlreichen Anfangsfüllen die Quandelkohlen leichter, dafür aber 
liefert ſie, des ſtarken Rundholzes halber, verhältnißmäßig mehr grobe Zieh⸗ 
oder Leſekohlen, als die andern. Was das quantitative Ausbringen betrifft, 


ſo ſtehen der ſonſtigen Trefflichkeit dieſer Methode Bedenken entgegen, die nicht 


ohne nachtheiligen Einfluß auf die Ausbeute ſein können. Es iſt dieſes vor⸗ 
erſt die große Länge und Stärke der Rundklötze, die jenen vortheilhaften 
Trocknungsgrad nicht zulaſſen, wie geſpaltenes Holz, und auch ein ſo dichtes 
Anſetzen nicht geſtattet, als bei dieſem. Dann findet durch den weit größeren, 
durch das Anzünden verurſachten Bedarf von Füllkohlen ohnehin ſchon ein 
größerer Kohlenverbrand ſtatt, und ſchließlich iſt zu bedenken, daß die ſtarken 
Rundklötze länger in der Verkohlungshitze zum vollſtändigen Durchgaren ftehen 
müſſen, als Spaltſtücke, und dieſes ſchon einen größeren Materialverbrand zur 
Folge haben müſſe. 

Die Verkohlung in liegenden Werken ſteht bezüglich ihrer Anwend⸗ 
barkeit dadurch gegen jene in ſtehenden Meilern zurück, daß man nicht jedes 
Holz, und vorzüglich nicht die geringeren Brennhölzer dazu brauchen kann. 
Obwohl das Richten des Meilers, die Feuerleitung beim liegenden Werke ein⸗ 
facher iſt, das Füllen wegfällt, und durch die ſolide dichte Decke der Einfluß 
der Witterung faſt ganz beſeitigt iſt, — Vorzüge, die bei einer Vergleichung 
mit dem ſtehenden Meiler ſehr ins Gewicht fallen, — ſo iſt das Ausbringen 
in qualitativer und quantitativer Hinſicht doch geringer, als bei letzterem.) 
Dadurch, daß das Anfeuern ſo ſehr in die Länge gezogen werden muß, um 
die Rundhölzer des Kopfes ihrer ganzen Länge nach in Brand zu ſetzen, bleibt 
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der Kopf übermäßig lang im Feuer; werden aber die garen Kohlen, ſobald 
an einer Stelle die Garung eingetreten iſt, ausgezogen, ſo fällt Luft in den 
Meiler, der Brand wird angefacht, und es findet Kohlenverbrand ſtatt. Auf 
dieſe Weiſe iſt es zu erklären, wenn nicht blos leichtere, ſondern auch weniger 
Kohlen bei dieſer Methode erzeugt werden. 

Vorſtehende Betrachtung führt zum Schluſſe, daß der deutſchen Verkohlung 
mit Untenanzünden im Allgemeinen der Vorzug vor den übrigen eingeräumt 
werden müſſe. 


7. Wie ſehr endlich das Ausbringen von der Geſchicklichkeit und Um⸗ 
ſicht des Köhlers abhängig ſein müſſe, iſt nach Betrachtung des Voraus⸗ 
gehenden von ſelbſt einleuchtend. 

In der Praxis kann man dieſen Faktor mit als einen der allerweſentlichſten au⸗ 
ſehen, — das zeigen vorzüglich die Reſultate der ſtändigen Kohlplätze mit öfter wechſeln⸗ 
dem Köhlerperſonale. 

Wie oben ſchon erwähnt wurde, kann das abſolute Kohlenausbringen ſo⸗ 
wohl nach dem Gewichte, wie nach Raummaßen beſtimmt werden. Das 
gewöhnliche Meſſen der Kohlen im Großen geſchieht aber mittels Raummaßen, 
wozu vorzüglich große Körbe oder viereckige Korbkaſten dienen. 

Im Allgemeinen iſt das Kohlenausbringen bei den Nadel hölzern 
größer, als beim Laubholz, bei den weichen Laubhölzern kleiner, als beim 
Nadelholz, aber größer als bei den harten Laubhölzern; Aſt⸗ und Prügelholz 
liefert eine geringere Kohlenausbeute als Scheitholz. Das Ausbringen in 
liegenden Werken wird vielfach höher angegeben, als jenes der deutſchen Ver⸗ 
kohlungsmethode; doch beſtehen hierüber erhebliche Zweifel. Man kann im 
großen Durchſchnitte die Ausbeute bei der Waldköhlerei als eine gute be⸗ 
zeichnen, wenn fie dem Volumen nach beim Laubholz 48 — 50% öund beim 
Nadelholz 55 — 60 % beträgt. 

v. Berg !) findet aus großen Durchſchnitten und bei mittleren Verhältniſſen aller 
einwirkenden Faktoren folgende Ausbeuteprozente: 

1. Bei Buchen⸗ und Eichenſcheitholz 
dem Gewichte nach 20—22 % 
5 „ Volumen „ 52—56 „ 
2. Birkenſcheitholz 
dem Gewichte nach 20— 21, 
„ Volumen „ 65—68 „ 
„. Kiefernſcheitholz 
dem Gewichte nach 22— 25 „ 
„ Volumen „ 60—64 „, 
4. Fichtenſcheitholz 
dem Gewichte nach 23— 26 „ 
„ Volumen „ 65— 75 „ 
5. Fichtenſtockholz 
dem Gewichte nach 21 —25 „ 
„ Volumen „ 50-65 „ 


1) a. a. O. S. 184. 
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6. Fichtenkuüppelholz 
dem Gewichte nach 20—24 0% 
„ Volumen „ 42 —50 , 
1 7. gewöhnliches Aſtholz (auch Fichte) 
dem Gewichte nach 19—22 % 
„ Volumen „ 38—48 „ 
Beſchoren !) in Eisleben fand bei feinen Verſuchen folgende Reſultate: 
nach dem Gewicht nach dem Volumen 


Eiche 21,3 % 71,8% 
Rothbuche 22,7 „ 73,0 „ 
Weißbuche 20,6 „ 57,2 , 
Birke 20,9 68,5 „ 
Föhre 25,0 63,6 „ 


— — - 


1) Grothe, Brennmaterialien ꝛc. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Gewinnung und Veredelung des Torfes.“ 


In der kühleren Hälfte der gemäßigten Zone finden ſich zahlreiche und 
oft ſehr ausgedehnte Flächen, die durch einen mehr oder weniger hohen Grad 
von Näſſe und einen eigenthümlichen einförmigen Vegetationscharakter ausge⸗ 
zeichnet, und unter dem allgemeinen Namen Moore bekannt ſind. Die meiſten 
dieſer Moore ſind die Erzeugungs⸗ und Lagerſtätten des Torfes. 

Ausgedehnte Torfmoore finden ſich in allen nordeuropäiſchen Ländern, während ſie 
in den ſüdlichen durchaus fehlen. Am reichſten aber iſt, neben Irland und Rußland, 
Deutſchland damit ausgeſtattet; denn zahlreiche kleine und größere Torfmoore finden ſich 
faſt allerwärts in den vormaligen Flußbetten und deren Ueberſchwemmungsgebiet, in den 
Üferbezirken der jetzigen Seen und Flüſſe, auf den Hochrücken vieler Gebirge, des Harzes, 
Thüringerwaldes, des Erzgebirges, der Rhön, des Schwarzwaldes, der Alpen ꝛc., — 
dann auf der den nördlichen Alpenabfall begrenzenden bayeriſch⸗ſchwäbiſchen Hoch⸗ 
ebene, wo die Moore eine Fläche von wenigſtens 20 Quadratmeilen umfaſſen, und in 
ganz hervorragendem Maße ſchließlich in der weiten Erſtreckung der norddeutſchen 
Tiefländer. Dieſes letztere Gebiet iſt mit ſeiner Fortſetzung nach Dänemark einerſeits 
und nach Holland andererſeits wohl das reichſte Torfbecken Europa's, denn zuſammen⸗ 
hängende Moorflächen von 50—60 Quadratmeilen, “) wie fie ſich in Oſtfriesland vor⸗ 
finden, kommen in anderen Ländern nicht wieder vor. Deutſchland iſt auf dieſe Weiſe 
mit einem Schatze von Brennſtoff ausgeſtattet, der ſeiner Quantität nach weit höher ge⸗ 
ſchätzt wird, als der Reichthum aller gegenwärtig bekannten deutſchen Steinkohlenbecken. 

Torfnutzung fand ſchon in den früheſten Zeiten ſtatt, aber erſt in der neueren 
Zeit hat fie durch das Steigen der Brennſtoffwerthe während der Jahre 1840-1870 
und die Anwendung der Maſchinen -Technik in einem Maße an Bedeutung gewonnen, 
daß man glauben konnte, es ſtehe eine entſchiedene Periode des Aufſchwunges im Torf⸗ 
weſen bevor. Wenn auch dieſer Entwickelungsprozeß in der möͤglichſt vortheilhaften Aus⸗ 
nutzung und Zubereitung des Torfes durch den gegenwärtigen tiefen Stand der Brenn⸗ 
ſtoffe unterbrochen iſt, — fo findet doch in ſehr vieler Gegenden auch heute Torfbenutzung 
ſtatt und bleibt es immer eine dankenswerthe, für die Technik zu löſende Aufgabe, den 
Feuerungswerth des Torfes durch eee zu erhöhen, und dadurch ſeine 
Verfuhrbarkeit zu vergrößern. 


— — — nm 
” 


1) Eine der N Arbeiten über dieſen Gegenſtand iſt: Hausding, Induſtrielle Torf⸗ 
gewinnung. Berlin 1877, bei Seydel. 
2) Siehe Grieſ ebach, über die Bildung des Torfes in den Emsmooren. S. 7. 
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Ueber das Weſen des Torfes hatte man zu verſchiedenen Zeiten ſehr 
auseinander gehende Anſichten, erſt in der neueren Zeit iſt man durch die 
Unterſuchungen Wiegmann s, Grieſebach's, Sprengel's, Liebig's, Sendtner's ıc. 
zu der übereinſtimmenden Ueberzeugung gelangt, daß der Torf ein in der 
Hauptſache durch Waſſer in der Verweſung aufgehaltenes, vorzüg⸗ 
lich aus Pflanzenſtoffen zuſammengeſetztes Material ſei, und be⸗ 
ſteht eine Differenz der Anſchauung nur noch bezüglich der Frage, ob zur Torfbil⸗ 
dung, alſo zum Aufhalten des Verweſungsprozeſſes, der Abſchluß der Luft durch 
das bloße Waſſer allein genügt, oder ob hierzu die antiſeptiſche Wirkung der 
bei der Verweſung ſich bildenden freien Humusſäuren erforderlich ſei, und ob 
endlich der Froſt eine mehr oder weniger maßgebende Rolle bei der Torf: 
bildung fpielt. !) | 

Da bei der Torfbildung der Zutritt der Luft durch das Waſſer abgeſchloſſen ift, 
fo kann der in den Pflanzen enthaltene Kohlenſtoff nicht als Kohlenſäure entweichen, er 
wird zum größeren Theile zurückgehalten und veranlaßt zunächſt die Bildung von Humus⸗ 
ſäure, die durch Desoxydation in den tieferen Lagen des Torfmoores immer mehr in 
Humuskohle übergeht. Humuskohle und Humusſäure bilden im Weſentlichen zu⸗ 
ſammen jenen ſchwarzbraunen Torfſchlamm, der zwiſchen den noch theilweiſe erhaltenen 
Pflanzenreſten eingebettet iſt, und gewöhnlich amorpher Torf genannt wird. 


Die allgemeine Bedingung und Urſache der Moorbildung iſt ein con⸗ 
ſtantes Maß von Feuchtigkeit. Dieſe kann, nach Sendtner, ?) hervor⸗ 
gerufen werden: 

a) durch feuchtes Klima, wie in den höheren Gebirgen, 

b) durch Impermeabilität des Bodens, wenn die Sohle des Torf⸗ 
beckens durch Thon, Lehm, amorphen kohlenſauren Kalk gebildet wird. Es iſt dieſes 
in der weitaus größten Zahl der Fälle die gewöhnliche Urſache der Torfbildung. 

c) durch die waſſerabſorbirende Kraft des Bodens. Denn nur 
dadurch laſſen ſich die Torflager auf geneigten Flächen, wie z. B. unter dem 
Gipfel des Brocken, an den oberen Gehängen des Kniebis, und vielen Oert⸗ 
lichkeiten der Alpen, erklären. 

Im Walde iſt nicht ſelten die Anſammlung großer in der Zerſetzung aufgehaltener 
Humusmaſſen (Haidehumus, Erlenhumus u. dergl.) ſchon für ſich Urſache der Torf⸗ 
bildung, — denn der Humus beſitzt die waſſerabſorbirende Kraft im höchſten Maße. 
Waldbäume, welche durch irgend ein Elementarereigniß umgeworfen wurden, und durch 
ihre theilweiſe Zerſetzung die Humusmaſſe erheblich vermehren, waren oft Veranlaſſung 
zur Torferzeugung (Waldmoorbildung). 

d) durch Permeabilität des Bodens. Beſteht der Boden aus durch⸗ 
laſſendem Sande oder Kies, wie bei vielen Mooren in Holland und Nord⸗ 
deutſchland, und liegt das Terrain unter, oder im gleichen Niveau oder auch 
ſelbſt wenig über einem benachbarten ſtändigen Waſſerbecken, dem Meere oder 
einem Fluſſe, ſo ergibt ſich bekanntlich für ein ſolches Terrain eine conſtante 
Befeuchtung durch Grundwaſſer. 

e) durch Ueberſchwemmungen, wenn ſie regelmäßig und andauernd 
ſich wiederholen. 


) Siehe Sendtner, Vegetationsverhältniſſe von Südbayern S. 641, und beſonders die Anmerkungen 
Sprengel's auf S. 37 u. 41 in „Lesquereux, Unterſuchungen über die Torfmoore“. 
3) Vegetationsverhältniſſe in Südbayern,, S. 660. 
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f) endlich liegt im Moore ſelbſt eine ſelbſtſtändige fortwirkende Urſache 
der Waſſeranſammlung. 


I. Berfchiedenartigfeit der Moore und des Torfes. 


Die Torfmoore ſind einander ſchon der äußeren Erſcheinung nach nicht 
gleich; die verſchiedenen Urſachen ihrer Bildung haben eine verſchiedene 
Pflanzenvegetation, verſchiedene Torfqualität und das abweichende Ge⸗ 
ſammtanſehen der verſchiedenen Moore zur Folge. 

Sowohl die Volkspraxis wie die Wiſſenſchaft unterſcheiden in den torf⸗ 
reichen Ländern zwei Arten von Mooren. In Norddeutſchland unterſcheidet 
man zwiſchen Hochmooren und Grünlandsmooren (oder Brüchen), in 
Süd deutſchland (vorzüglich in der bayeriſch⸗ſchwäbiſchen Hochebene) zwiſchen 
Hochmooren oder Filzen und Wieſenmooren oder Möfern.) 

1. Die Hochmoore ſind vorzüglich charakteriſirt durch das Vorherrſchen 
der Sumpfmooſe (Sphagnum) und durch den Reichthum der Haidepflanzen 
(Calluna, Erica, Andromeda, Vaccinium), die ſüdbayeriſchen Hochmoore noch 
durch das Auftreten der Krummholzkiefer (pinus montana). Durch das ge⸗ 
ſellige Wachsthum dieſer Pflanzen wird die Hauptmaſſe des Torfes erzeugt. 
Die Unterlage der Hochmoore iſt immer eine kieſelig⸗thonige; und als 
übereinſtimmender Charakter aller Hochmoore iſt die Wölbung der Oberfläche 
hervorzuheben. 

Während ſich in den ſüddeutſchen Mooren die Torfbildung einfach durch die 
mehr oder weniger thonreiche Unterlage der Moorbecken erklärt, nimmt man zur 
Erklärung der norddeutſchen Moore, deren Unterlage viel permeabler iſt, die Waſſer⸗ 
infiltration von den in gleichem Niveau gelegenen benachbarten ſtändigen Waſſer⸗ 
becken an. Hinſichtlich ihrer Vegetation kann man aber die nord- und ſüddeutſchen Hoch⸗ 
moore in der Hauptſache als identiſch betrachten. Die Wölbung der Oberfläche 
(daher der Name) beſteht in einem mehr oder weniger bedeutenden Anſteigen der Moor⸗ 
fläche von den Rändern gegen die Mitte zu. Oft iſt dieſe Wölbung unbebeutend, oft 
ſteigt fie aber auch auf 6—7 m (wie im Murnerfilz) und auf 10 m (wie im frieſiſchen 
Emsmoore). Die Hochmoore erweitern ſich von Innen nach Außen, und wo ſie 
in der Mitte am höchſten find, da hat ihre Bildung begonnen. Durch die fo bedeutende 
waſſerhaltende Kraft der Sphagnum ⸗Arten fließt das Waſſer des Moores an feinen 
Rändern gleichſam über, verwandelt die nächſte Umgebung in einen Sumpf, und vermag 
der Art auch auf permeablem Boden die Torfbildung, alſo die fortſchreitende Ausdehnung 
des Moores, zu vermitteln. 

Die Mehrzahl der Torfmoore auf höheren Gebirgen ſind Hochmoore, wenigſtens 
treten hier die Wieſenmoore der Flächenausdehnung nach weit mehr zurück. 

2. Die Wieſenm ore der bayeriſchen Hochebene haben eine ganz andere 
Vegetation, als die Hochmoore. Es fehlen vorerſt die Sumpfmooſe und die 
Haidepflanzen, die vorherrſchenden Hochmoorpflanzen, ebenſo verſchwindet die 
Krummholzkiefer, dafür treten, neben wenigen Hypnum⸗Arten, die fauren 
Gräſer als übermächtiger Beſtandtheil der Wieſenmoore auf, und ſtellenweiſe 
erſcheint verkrüppelt die gemeine Kiefer. Während ſich die Hochmoore durch 
den ausgedehnten Haidekrautwuchs oder die röthliche Sphagnum⸗Decke ſchon im 


—— 


1) Lesquereux unterſcheidet die Torfmoore der Schweiz in ſuperaquatiſche und infraaquatiſche, — die 
erſteren ſtellen ungefähr die Hochmoore, die anderen die Wieſenmoore dar (Senbtner). 
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äußeren Anſehen von weitem kenntlich machen, — gleichen die Wieſenmoore 
einem ausgedehnten ſauren Wieſengelände. 

Die Wieſenmoore der bayeriſchen Hochebene, haben zur Unterlage die von den 
Bergen herabgeführten Geröll⸗ und Kieslager, welche im Bereiche der Moorbildung 
mit einer meiſt nur ſchwachen Lage von amorphem kohlenſaurem Kalkſinter, 
dem ſogenannten Alm, überdeckt ſind, und die impermeable Unterlage des Moores 
bilden. Dieſer kalkigen Unterlage iſt, im Gegenſatz zur kieſeligen der Hochmoore, die 
abweichende Vegetation der Wieſenmoore zuzuſchreiben. Die Wieſenmoore haben eine 
horizontale Oberfläche, und finden ſich mehr in den tieſeren Lagen im Bereich der 
Flüſſe, als in den vorzüglich von den Hochmooren eingenommenen Becken des Hügel⸗ 
landes; der Flächenausdehnung nach übertreffen ſie in Südbayern die Hochmoore. 


3. Die Grünlandsmoore oder Brücher der norddeutſchen Tiefebene 
haben zwar der äußeren Erſcheinung nach viele Uebereinſtimmung mit den 
Wieſenmooren der bayeriſchen Hochebene, denn ſie bieten wie dieſe auch das An⸗ 
ſehen ſauerer, mit Binſen, Seggen, Wollgras, Mooſen bewachſener Wieſen⸗ 
flächen, aber ſie erzeugen (nach Sprengel) keinen eigentlichen Torf, 
wohl aber einen durch Ausbaggern zu gewinnenden Humusſchlamm, und 
ruhen auf undurchlaſſendem thonigem Untergrunde, der ſodann die Urſache einer 
mit den obigen Wieſenmooren nicht übereinſtimmenden Vegetation iſt. Namentlich 
aus letzterem Grunde entſprechen fie nach Sendtner den bayeriſchen Wieſen⸗ 
mooren nicht. 

Die Grünlandsmoore finden ſich, in oft beträchtlicher Ausdehnung, vorzüglich im 
Bereich der Flüſſe und Bäche, treten übrigens der Flächenausdehnung nach beträchtlich 
gegen die norddeutſche Hochmoorbildung zurück. 


Wenn auch in der Regel der Charakter dieſer drei verſchiedenen Moor⸗ 
bildungen entſchieden ausgeprägt iſt, ſo finden ſich doch auch ſehr viele 
Uebergänge des Einen in den Andern. So enthalten Wieſenmoore häufig 
einzelne Stellen der Hochmoorbildung, und nicht ſelten gehen fie nach und 
nach in vollſtändige Hochmoore über, wie aus mehreren norddeutſchen Mooren 
hervorgeht. 

Außer den genannten Moorformen unterſcheidet- man manchmal auch noch ſoge⸗ 
nannte Meermoore, Wäldermoore, Haidemoore ꝛc. Man verſteht unter den 
erſten die an den flachen Küſten des Meeres gelegenen Moore, die entweder bei der Flut 
überſchwemmt werden, oder eine ſtändige Waſſerinfiltration von der benachbarten See 
empfangen, oder durch die Stauung der Flüſſe und Bäche bei ihrer Mündung entſtehen. 
Den Namen Wäldermoor oder Holzmoor legt man oft jenen Torfmooren bei, welche 
größere Mengen mehr oder weniger gut erhaltener Baumſchäfte in ſich eingebettet 
enthalten. Es kommen Moore vor, in welchen mehrere Generationen von theils aufrecht 
ſtehenden Stöcken, theils niederliegenden ganzen Stämmen übereinander enthalten ſind. 
Auch ſpricht man hier und da von Haidemooren und verſteht darunter die durch vor: 
herrſchende Haidevegetation gebildeten Moore. Aber alle dieſe und ähnliche Moor⸗ 
formen ind entweder Hoch⸗ oder Wieſen⸗ oder en und bieten keine Be⸗ 
rechtigung zu beſonderer Ausſcheidung. 


Der in dieſen verſchiedenen Mooren vorfindliche Torf iſt von ungemein 
verſchiedener Beſchaffenheit, je nach ſeiner mehr oder weniger weit vor⸗ 
geſchrittenen Zerſetzung, ſeinen größeren oder geringeren Gehalt an Humus⸗ 
ſäure und Humuskohle, je nach den Pflanzenſtoffen, aus welchem er beſteht, 
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endlich nach der größeren oder geringeren Menge mechaniſch beigemengter 
erdiger Beſtandtheile. Es gibt Torf, der ſeinem äußeren Anſehen und 
ſeinem techniſchen Werthe nach der Braunkohle nahe kommt, und andern, der 
aus faſt noch kaum zerſetzten Pflanzenreſten beſteht. Dazwiſchen ſteht 
eine ſo große Menge von Zwiſchengliedern, daß es ſchwierig iſt, auch nur 
eine kleinere Zahl derſelben durch ausreichende Merkmale zu kennzeichnen. Man 
unterſcheidet zwar die Torfforten häufig nach den Pflanzenarten, aus 
welchen ſie beſtehen, als Haidetorf, Moostorf, Holztorf, Schilftorf, Gras⸗ 
torf ꝛc., gewinnt dadurch aber nichts weniger, als einen Maßſtab für die ver⸗ 
ſchiedenen Güteſtufen des Törfes, — denn jede dieſer Torfſorten ſchließt alle 
Qualitäten in ſich. Dieſem letzteren Zwecke kommt man dagegen näher, wenn 
man das Maß der Zerſetzung, des inneren Zuſammenhanges und der Con- 
ſiſtenz der Würdigung zu Grunde legt. Wir unterſcheiden hiernach: 

1. Den amorphen Torf (Beh: oder Speck⸗Torf), eine dunkelbraune 
bis ſchwarze, auf der Schnittfläche glänzende, ſchwere, meiſt mit Humuskohle 
ſtark durchmengte Torfſorte, welche trocken mit muſcheligem Bruche zerfällt, 
gewöhnlich die tieferen Lagen des Moores bildet, und die Pflanzen, aus welchen 
er entſtand, kaum noch erkennen läßt. 

2. Den Faſertorf (Raſen⸗ oder Mosostorf), der aus einem lockeren 
ſilzartigen Gewebe meiſt wohl erkennbarer Pflanzentheile von Gras, Moos, 
Haide ꝛc. beſteht, gewöhnlich heller gefärbt, gelb bis dunkelbraun, leichter, mehr 
oder weniger mit Humuskohle durchmengt iſt, trocken nicht auseinander fällt, und 

gewöhnlich den oberen Schichten des Moores entſtammt. 
| 3. Den Baggertorf (Sumpftorf), ein mehr oder weniger zähflüſſiger 
ſchwarzer Torfſchlamm, der die unterſte Schicht iu den Grünlandsmooren, in 
den Sumpſ⸗ und Torfgräben bildet, wenig kenntliche Pflanzentheile enthält, 
trocken ſich durch beſonderen Glanz und Schwere auszeichnet und wegen ſeiner 
ſchwammigen, oft flüſſigen Beſchaffenheit gewöhnlich geſchöpft und auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geformt wird. 

Zwiſchen dem Bagger⸗ und amorphen Torf, den beſten Sorten, einerſeits, — und 
dem Faſertorf andrerſeits gibt es unzählige Zwiſchenſorten, deren Qualität aber 
noch weſentlich durch beigemengte erdige Beſtandtheile modificirt werden kann. 
Dieſe letzteren rühren her theils von den Aſchenbeſtandtheilen der zerſetzten Pflanzen, 
theils von zufälliger Beifuhr durch Ueberſchwemmungen u. dgl. 


II. Zaratorifche Vorunterſuchungen und Betriebsplan. 


Bevor man die Ausbeutung eines Torfmoores unternimmt, muß man über 
den zu erwartenden Ertrag deſſelben nach Quantität und Qualität mit 
hinreichender Sicherheit unterrichtet ſein, damit man bemeſſen kann, ob nach 
Abzug des zur Austorfung erforderlichen Kapitales und des überbleibenden 
Bodenwerthes, ein Moor mehr oder weniger ausbeutungswürdig, oder 
welcher Werth bei etwaiger Kaufs⸗ oder Verkaufsabſicht einem Moore beizu⸗ 
legen ſei. 

A. Onantitãt. 

Zur Ermittelung der in einem Moore enthaltenen nutzbaren Torfmaſſe 

muß bekannt fein: die Flächenaus dehnung des Moores, die . 
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oder Tiefe deſſelben, der Schwind verluſt des trockenen Torfes, und endlich 
die Größe des zu Verluſt gehenden Abganges bei der Gewinnung. 


1. Die Ermittelung der Flächengröße des Moores iſt Aufgabe der 
Planimetrie. | 


2. Was die Mächtigkeit deſſelben betrifft, ſo ift leicht denkbar, daß 
dieſe in einem und demſelben Moore oft großem Wechſel unterliegen könne; 
nicht ſelten iſt das Moor von Zwiſchenſchichten aus Sand, Lehm oder Holz⸗ 
reſten durchzogen, die ſich ſelbſt mehrmals wiederholen können. Um über dieſe 
Verhältniſſe Aufſchluß zu gewinnen, überzieht man vorerſt das ganze Torfmoor 
mit einem geometriſchen Netze, und beſtimmt die Kreuzpunkte der in Ab 
ſtänden von etwa 25 m rechtwinkelig ſich ſchneidenden Netzlinien, durch einge⸗ 
ſchlagene, fortlaufend numerirte Pfähle. Man kann nun auf dreierlei Weiſe 
verfahren; entweder bedient man ſich kräftiger Stangen, die man bis auf 
den Boden des Torfmoores einſtößt, um die Tiefe des Torfes an jedem Kreuz⸗ 
punkte zu finden, — oder man läßt Schurfgräben von 2—3 m Länge bis 
zur Sohle des Moores einteufen, — oder man benutzt den Torfbohrer. 

Das Einſtoßen von Stangen kann oft zu falſchen Reſultaten führen, wenn | 
etwa in halber Tiefe des Moores Mergelſchichten, Baumſtrünke u. dgl. eingebettet 
liegen, die dem Hinabdringen der Stange Hinderniſſe bereiten. Das Einſchlagen von 


Gräben iſt des Waſſers halber oft nicht ausführbar, jedenfalls zeitraubend 


und koſtſpielig, obgleich es den ſicherſten Einblick in das Moor geſtattet, und zur Con⸗ 
ſtatirung der Qualität nicht umgangen werden kann. Der Torfbohrer endlich iſt am 
meiſten zu empfehlen, da er ſeine Anwendbarkeit faſt niemals verſagt und arbeits⸗ 
fördernd iſt. 

Da nun aber die wenigſten Moore eine horizontale Oberfläche haben, und auch die 
Sohlfläche des Moores wellen- und keſſelförmig verläuft, fo muß für das ganze Moor 
ein Nivellement ausgeführt und für jeden Pfahl der auf einen beſtimmten 
Horizont bezogene Höhenpunkt der Oberfläche und der Sohle feſtgeſtellt werden. Den 
Horizont legt man gewöhnlich durch den höchſten Punkt des Moores. Durch 
dieſes Nivellement ergeben ſich die Gefällslinien, die ohnehin. zum Zwecke der Ent 
wäſſerung ermittelt werden müſſen. 


3. Mit Hülfe dieſer Arbeiten iſt man nun im Stande, den Inhalt 
des Torfmoores nach Cubikfußen oder Cubikmetern zu berechnen. 
Dieſe Cubikmaſſe ſtellt aber nicht die wirklich ausbringbare verkäufliche Torf⸗ 
maſſe dar, wenn nicht vorher der Schwindungsbetrag in Abzug gebracht 
wird. Sobald nämlich das Moor entwäſſert wird, ſetzt es ſich zuſammen und 
ſchwindet um ſo mehr, je vollſtändiger es ſich entwäſſern läßt. Dieſer Schwind⸗ 
verluſt muß durch Proben beſtimmt werden. 

Man ſticht aus mehreren hierzu geöffneten Probegräben Torfkäſe in der ortsüblichen 
Größe aus, läßt ſie vollſtändig trocknen, beſtimmt ihr Volumen im Trockenzuſtande und 
aus der Differenz die Größe des Schwindungsbetrages. Die Schwindgröße liegt ge 
wöhnlich zwiſchen 30 und 50 % des Volumens im friſchen Zuſtande. 

4. Endlich muß noch der Abgang bei der Gewinnung in Abrechnung 
gebracht werden; er iſt größer oder kleiner je nach der Geſchicklichkeit der 
Arbeiter, dem Umſtande, ob das Moor viel oder wenig Einſchlüſſe an 
Wurzelholz und Stämmen hat, oder ob der Zuſammenhang des Torfes 
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größer oder kleiner iſt, da die beſſeren Sorten viel leichter zerbröckeln als der 
geringere Faſertorf. 

Schon durch den Winterfroſt bröckeln die Wände der offenen Torfgräben oft be⸗ 
deutend ab, und überdies können die zwiſchen den Torffeldern fteben bleibenden Kämme 
nicht geſtochen werden. So ergibt ſich eine oft anſehnliche, manchmal bis zu 25 und 
30% anſteigende, in Abgang zu bringende Maſſe. Wo jedoch dieſer Abgang beim 
Stechen zur Bereitung von Modeltorf verwendet . kommt er natürlich als Verluſt 
nicht in Rechnung. 


B. Onaſitat. 


Die vorzunehmenden Unterſuchungen beziehen ſich hinſichtlich der r Qualität 
eines Torflagers auf Unterſuchung der Torfgüte nach ihrem Brennwerthe, 
und auf das Maß der mehr oder weniger vollſtändigen Entwäſſerungs⸗ 
möglichkeit. 

1. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die Güte des Torfes in 
den verſchiedenen Schichten des Moores ſehr wechſelt, daß in der Regel der 
beſſere Torf ſich gegen die Sohle, der geringere gegen die Oberfläche findet. 
Um ſich hierüber Kenntniß zu ſchaffen, werden mehrere Probegräben er⸗ 
öffnet; man ſondert den Abraum vom nutzbaren Torf, den Faſertorf vom 
amorphen Torf, bemerkt die Mächtigkeit der einzelnen Sorten, baggert ſchließ⸗ 
lich auch die Sohle aus, und nimmt von jeder Sorte eine Probe. a 

Da der Werth des Torfes von der Menge und Beſchaffenheit der in ihm ent⸗ 
haltenen brennbaren Stoffe abhängt, und um ſo größer iſt, je geringer ſein Waſſer⸗ und 
Aſchengehalt iſt, — fo wird die Analyſe vorzüglich gerichtet auf Beſtimmung des Waſſer⸗ 
gehaltes, und auf ſeinen Gehalt an nicht verbrennlicher mineraliſcher Aſche. Den Gehalt 
an bitumiöſen Stoffen und an Humuskohle, die allerdings beſonders werthbeſtimmend 
iind, findet man durch Behandlung mit Schwefeläther. 

2. Der Werth eines Torflagers iſt aber weiter noch durch die Ent⸗ 
wäſſerungs möglichkeit bedingt. Kann man ein Torfmoor etwa ein Jahr 
vor dem Beginne der Austorfung vollſtändig entwäſſern, ſo wird ſich durch den 
nun ungehinderten Zutritt des Sauerſtoffes der Luft der bisher in feiner Zer⸗ 
ſetzung aufgehaltene Torf mehr oder weniger raſch in jenen ſchwarzen ſpeckigen 
Torf zerſetzen, der einen höheren Brennwerth beſitzt, als der halbzerſetzte. 

Damit vereinigt ſich der weitere Gewinn, daß der mit einem hinreichend 
entwäſſerten Torffelde geſtochene Torf weit weniger bröckelt als im ent- 
gegengeſetzten Falle. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man, bei einer einigermaßen nachhaltigen, 
auf das Nachwachſen des Torfes berechneten Torfwirthſchaft, die Ausnutzung 
eines Moores von einiger Bedeutung planmäßig betreibt, und annähernd 
feſtſetzt, welche Torfmaſſe alljährlich zum Abſtich gebracht werden ſoll, wo mit 
der Ausbeutung begonnen und nach welcher Richtung dieſelbe fortſchreiten, nach 
welchem Prinzipe die Entwäſſerung ſtattfinden ſoll, wie die Abfuhr des Torfes 
in beſter Weiſe zu bewerkſtelligen ſei ꝛc. Alles dieſes bildet den Gegenſtand 
für den Betriebsplan. Wo man blos allein die Abſicht hat, ein Torflager aus⸗ 
zunutzen, und die abgetorfte Fläche dann irgend einer anderen Verwendung, 
z. B. dem Wald⸗ oder Wieſenbau zu überlaſſen, — da ſticht man eben all⸗ 
jährlich ſo viel, als es der Abſatz geſtattet; von einem Betriebsplane 
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kann hier nicht in dem Sinne die Rede ſein, als da, wo man eine nachhaltige 


Torfwirthſchaft im Auge hat. Soll der Torfbetrieb nachhaltig ſein, ſo müſſen 
die Bedingungen der Torferzeugung erhalten bleiben, und es darf dann nicht 


mehr Torf gewonnen werden, als jährlich nachwächſt. 


Das Nachwachſen des Torfes iſt eine erfahrungsgemäße unbeſtrittene 
Thatſache in allen jenen Mooren, in welchen ſich die Verhältniſſe, unter 


welchen die bisherige Torfbildung ſtattfand, nicht geändert haben. Daraus 


erklärt es ſich, daß man an Mooren oft einen jährlichen Nachwuchs von 15 bis 


20 und mehr Centimeter, im anderen einen ſolchen von nur einigen Milli- 


metern und wieder in anderen gar keinen findet. !) 


Die erſte Bedingung zum Nachwachſen des Torfes iſt ein Entwäſſerungsſyſtem, 
durch welches eine richtige Bewäſſerung der ausgetorften Felder ermöglicht wird. Kann 
man dieſe nachhaltig und nicht zu tief (etwa 5— 10 em) unter Waſſer halten, ragen 


dabei einzelne Bulten und Höcker des Bodens über den Waſſerſpiegel hervor, iſt das 
Waſſer reichlich mit Humus geſchwängert, und das Torffeld nicht bis auf den Untergrund 
ausgeſtochen, ſo kann auf eine Wiedererzeugung des Torfes mit Sicherheit gerechnet wer⸗ 
den. Um die eben genannten Bedingungen zu erfüllen, wirft man deshalb gewöhnlich 
die als Torf nicht benutzbare oberſte Bodendecke und den Torfabraum in die ausgetorften 


Felder und Gruben, und ſorgt für eine ausreichende Waſſerüberſtauung. 


In welchem Maße das Nachwachſen in einem Moore ſtattfinden werde, läßt ſich 
natürlich im Voraus gar nicht beſtimmen, es können hierüber nur am concreten Moore 


gemachte Erfahrungen belehren, und die etwa im Waſſerreichthum der Umgegend ein⸗ 


getretenen Veränderungen zu muthmaßlichen Betrachtungen Anleitung geben. — Da immer 


eine längere Zeit zu derartigen Erfahrungen erfordert wird, während deſſen aber vielerlei 
Aenderungen in der Bewäſſerungsmöglichkeit eintreten können, und das Nachwachſen nicht 


auf allen Stellen des Moores gleich iſt, — fo find die Betriebspläne in der 
Praxis nur höchſt ſelten auf Nachwuchsberechnung gegründet, — und man 


begnügt fi), den Betriebsplan je nach der Ausdehnung des Moores, dem Abſatz, den zur 
Dispoſition ſtehenden Betriebsmitteln und Arbeitkräften, auf z. B. 50 oder 100 Jahre 
ſo zu bemeſſen, daß alljährlich ein beſtimmtes Quantum zur Nutzung gelangt, und die 


Richtung, nach welcher der Ausnutzungsbetrieb fortſchreitet, zweckmäßig zu beſtimmen. 


In dieſer letzteren Beziehung beſteht die Regel, daß man mit der Ausnutzung eines 


Moores am höchſten Punkte beginnt, wenn man das Nachwachſen des Torfes bezwecken 


will, und von hier aus allmälig nach den tiefer gelegenen Orten vorſchreitet. 


III. Entwäſſerung der Torfmoore. 


Die Torfgewinnung iſt nur möglich, wenn das Moor vorher theilweiſe 
entwäſſert iſt. Es ſind höchſtens die kleinen, auf emporgehobener Unterlage 
ruhenden Moore, die einer Entwäſſerung manchmal entbehren können, — alle 
größeren Moore bedürfen ſie ſtets. 


Die Aufgabe bei der Entwäſſerung beſteht nicht darin, das ganze Moor | 


vollſtändig trocken zu legen, ſondern es handelt ſich nur darum, jenen Theil 
des Moores, der gerade zur Austorfung in Arbeit genommen iſt, 
ſo zu entwäſſern, daß die Gewinnung und Trocknung des Torfes ſtattfinden 
kann. Die Erhaltung einer hinreichenden Durchnäſſung der übrigen Theile 


— — 


1) Siehe die Angaben über den Nachwuchs in verſchiedenen Mooren in Sendtner a. a. O. S. 616. 
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des Moores iſt vorerſt in allen jenen Fällen nothwendig, in welchen der Torf⸗ 
betrieb auf Wiedererzeugung gerichtet iſt, dann wird dieſelbe zum Schutze 
gegen das Gefrieren des Torfes und häufig für die Zwecke der ſpäteren Kultur⸗ 
benutzung der abgetorften Fläche erforderlich. 

Schon im vorigen Kapitel wurde angegeben, daß der Nachwuchs des Torfes vor⸗ 
züglich durch eine zweckmäßige Bewäſſerung der abgebauten Flächen bedingt iſt. Aber 
auch ſelbſt da, wo nicht anf Wiedererzeugung des Torfes reflektirt wird, muß man die 
im Abbau liegenden Moortheile und Torfgruben über Winter hinreichend 
bewäſſern können, wenn die Qualität des Torfes durch den Froſt nicht erheblichen 
Nachtheil erleiden ſoll. Wenn naſſer oder feuchter Torf gefriert, ſo zieht er ſich beim 
Trocknen nicht mehr zuſammen, und erſcheint dann als eine höchſt poröſe leicht zerbrech⸗ 
liche Maſſe. Bleibt der gefrorene Torf aber in der Feuchtigkeit ſtehen, ſo zerfällt und 
zerbröckelt er vollſtändig. Soll endlich das abgetorfte Moor zur Wieſen⸗ oder Waldkultur 
benutzt werden, ſo iſt eine vollſtändige Entwäſſerung gleichfalls in den meiſten Fällen 
nicht zweckentſprechend, und es handelt ſich dann nur darum, den wirklichen Ueberfluß 
zu entfernen. 

Die Art und Weiſe, wie ein Moor am vortheilhafteſten zu entwäſſern 
it, hängt weſentlich von der Lage und Beſchaffenheit deſſelben ab; hier- 
nach kann die eine oder die andere der folgenden Entwäſſerungsmethoden platz⸗ 
greifen. Die Entwäſſerung kann nämlich geſchehen durch Abzugsgräben, durch 
Einfangsgräben, durch Sammelgräben oder Eindeichung, durch Verſenkung des 
Waſſers. f 

1. Die gewöhnlichſte Art der Entwäſſerung iſt die durch Abzugsgräben. 
Ihre Anwendbarkeit ſetzt voraus, daß in der Umgebung des Moores ſich ein 
Punkt finde, der tiefer liegt, als die Sohle des Torfmoores, — was bei den 
meiſten Mooren mehr oder weniger vollſtändig der Fall iſt. Durch das für 
das Moor hergeſtellte Nivellement und deſſen Ausdehnung in die nächſte muth⸗ 
maßlich tiefer gelegene Umgebung hat man Kenntniß von der Höhendifferenz 
zwiſchen dem tiefſten Punkte der Moorſohle und jenem außerhalb des Moores, 
und damit auch vom Gefälle der dieſe beiden Punkte verbindenden Linie. 
Letztere iſt die Linie des größten Gefälles, und gibt die Richtung für die 
Anlage des Hauptabzugsgrabens. 

Dabei iſt zu bemerken, daß ein kräftiges Gefäll für den Abzugsgraben nur außer⸗ 
halb des Moores wünſchenswerth iſt; innerhalb deſſelben muß das Gefäll um ſo 
geringer ſein, je größer der Waſſervorrath des Moores iſt. Man beginnt mit dem Aus⸗ 
heben dieſes Hauptgrabens in der Regel außerhalb des Moores an dem tiefſten Punkte, 
und nicht ſelten genügt ſchon eine bloße Fortführung deſſelben bis an's Moor, gewöhn⸗ 
lich aber muß derſelbe auch durch daſſelbe, und auf dem kürzeſten Wege nach dem tiefſten 
Punkte geführt werden. Iſt das Moor von einem Bache durchfloſſen, ſo erſetzt 
derſelbe oft den Hauptgraben vollſtändig, wenn die nöthigen Correktionen nicht verſäumt 
werden. Iſt der Untergrund des Moores eine gleichmäßig gegen einen benachbarten Fluß 
oder Bach geneigte Fläche, ſo bietet dieſes den einfachſten Fall der Entwäſſerung. Iſt 
aber das Moor nach der Richtung des Hauptgefälles von Anhöhen umgeben, iſt es 
keſſelfüörmig eingeſenkt, — fo entſcheidet der Koſtenaufwand, ob die Hinderniſſe durch Ein- 
ſchnitte oder unterirdiſche Fortführung des Entwäſſerungsgrabens überwunden werden 
können. Scheitert die Ausführung an den Koſten, ſo iſt vorerſt zu unterſuchen, ob die 
Entwäſſerung nicht nach einer anderen Richtung, durch Umwege, wenn auch in weniger 
vollkommener Weiſe erreichbar iſt; in manchen Fällen laſſen ſich keſſelförmig eingeſenkte 
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Moore durch offene Abzugsgräben auch gar nicht entwäſſern. Was die Größe des Haupt⸗ 
grabens betrifft, ſo richtet ſich dieſe nach dem Gefäll und der abzuführenden Waſſermaſſe. 
In der Regel iſt es nicht nothwendig, den Graben bis auf die Sohle des Torfmoores 
auszuheben, wenigſtens nicht von vornherein. Allzu breite und tiefe Gräben legen 
das Moor in oft nachtheiligſter Weiſe trocken, und haben größere Koſten für 
Ueberbrückung, Schleuſenanlage ꝛc. im Gefolge. — Am Ausgange des Moores muß der 
Hauptgraben mit einer einfachen Schleuſe verjeben fein, um die Bewäſſerung über 
Winter nach Bedarf zu ermöglichen. Bei kleineren Mooren und geringeren Gräben wirft 
man auch im Herbſte den Ausgang des Hauptgrabens mit Torfabraum ꝛc. zu, und erſetzt 
dadurch die Schleuſe. N 

Wenn in einem großen Moore mehrfältiger Wechſel im Gefälle des Untergrundes 
ſtattfindet, wird das Moor auch durch mehrere Entwäſſerungsgräben durch⸗ 
ſchnitten. Oft läßt man dieſelben von einem gemeinſchaftlichen Punkte im Innern des 
Moores entfpringen, und führt die Hauptarme divergirend, meiſt im rechten Winkel 
ſich durchkreuzend, nach Außen. | 

Während der Hauptgraben in der Regel ſogleich in feiner ganzen Er: 
ſtreckung zur Ausführung gelangt, kommen die Nebengräben dagegen nach 
und nach mit dem fortſchreitenden Ausnutzungs betriebe zur Anlage. Diele 
Nebengräben münden meiſt in rechtem Winkel in den Hauptgraben, und haben 
den Zweck, nur die jeweilig zur Austorfung in Angriff genommenen Arbeits⸗ 
felder zu entwäſſern. Sie haben natürlich weit geringere Dimenſionen. 

In den ausgedehnten Mooren des holländiſchen, frieſiſchen und bremiſchen Tief- 
landes dienen die Hauptgräben nicht blos zur Entwäſſerung, ſondern auch zur Communi⸗ 
kation per Schiff, und Verfrachtung des Torfes; ſie erreichen hier oft eine obere Breite 
von 8 bis 10 m. | 

2. Die Einfangsgräben haben den Zweck, das dem Moore zufließende 
Waſſer abzuleiten, und an dem Eintritte in daſſelbe zu verhindern. 

Oft find es ſtändige ſchwächere Waſſerrinnſale, die in das Moor münden, 
oder die Feuchtigkeit wird durch ſchief in das Moor einfallende Gehänge ge⸗ 
führt. Kann man durch Gräben, welche außerhalb des Moores dieſe Waſſer auffangen, 
dieſelben ableiten, ſe dienen ſie als kräftiges Unterſtützungsmittel der Entwäſſerung durch 
Abzugsgräben. Für ſich allein können die Einfangsgräben nicht als ſelbſtändige Ent⸗ 
wäſſerungsmethode in Betracht kommen. 

3. Die Mehrzahl der Moore erhält ihr Waſſer durch Infiltration von 
benachbarten Waſſerbecken. Liegt ein ſolches Moor über dem benachbarten 
Waſſerſpiegel, ſo iſt eine ausreichende Entwäſſerung durch Abzugsgräben aus⸗ 
führbar; liegt es aber in nahezu gleichem Niveau, ſo iſt das Moor mit 
gewöhnlichen Mitteln nicht zu entwäſſeru. Es erfordert dann größere Mittel, 
als dem Torfbetriebe in der Regel zu Gebote ſtehen, um das Moor möglichſt 
gegen den Zutritt des Sickerwaſſers abzuſchließen, oder das Waſſer aus den 
Sammelgräben mit Hülfe von Saug⸗ und Schöpfwerken auszupumpen. 
Nur bei geringem Waſſerzutritt genügt das Ausſchöpfen des über Nacht 
in den Gräben ſich ſammelnden Waſſers mittels einfacher Handarbeit. — 
Ebenfalls eine nur ausnahmsweiſe Anwendbarkeit kann das Eindeichen finden; 
es beſteht darin, daß man neben dem Moore einen hinreichend großen und 
tiefen Waſſerbehälter oder Teich anlegt, in welchem das dem Moore 
entrinnende Waſſer ſich ſammelt. 
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4. Ruht das Moor auf einer Lehm⸗ oder Thonunterlage von geringer 
Mächtigkeit, und findet ſich unter derſelben eine waſſerdurchlaſſende Kies-, 
Seröll- und Sandſchicht, fo kann man dem Waſſer manchmal am einfachſten 
Abzug ſchaffen, wenn man die impermeable Schicht durchbohrt, oder ſchacht⸗ 
artig durchbricht und das Waſſer verſenkt. 

Geſchieht dieſer Durchbruch an der tiefſten Stelle des Moores, ſo wird übrigens 
dadurch die Austrocknung des Moores oft in einem das rechte Maß weit über⸗ 
ſchreitenden Grade herbeigeführt. 


IV. Torfgewinnung. 


Die Gewinnung und Ausbeutung des in den Mooren enthaltenen Torfes 
kann auf mehrfache Weiſe ſtattfinden. Je nach dem Conſiſtenzgrade des Torfes, 
und nach dem Umſtande, ob die Gewinnung durch einfache Operationen 
mittels Menſchenhänden oder unter Beihülfe künſtlicher Mittel geſchieht, ob 
hiernach der Torf im verkäuflichen Zuſtande in ſeiner natürlichen Beſchaffenheit 
belaſſen iſt, oder die letztere eine Umwandlung und Veredelung erfahren hat, 
— kann man in praktiſcher Hinſicht unterſcheiden: Stichtorf, Modeltorf 
und Maſchinentorf. 


A. Stichtorf. 


Man verſteht unter Stichtorf jenen Torf, der durch einfache Handgeräthe 
geitochen und an der Luft und Sonne getrocknet wird. Durch Stechen kann 
nur Torf von hinreichender Conſiſtenz gewonnen werden. Die Arbeiten zur 
Gewinnung des Stichtorfes theilen ſich in die Vorarbeiten, in das Stechen, 
Trocknen und Magiziniren des Torfes. 


a) Vorarbeiten. 


1. Detailentwäſſerung. Die Anlage der Hauptentwäſſerungsgräben 
und der wichtigſten Nebengräben ſchließt nicht auch die Detailentwäſſerung in 
ſich, die alljährlich für die zum Stiche kommenden Flächen ſich wiederholt. Zu 
dem Ende wird in einiger Entfernung vom Stiche ein ſogenannter Bank⸗ 
graben eröffnet, welcher, dem Stich entlang, und ſenkrecht nach dem 
Hauptgraben verlaufend, ſo angelegt iſt, daß entweder der ganze Jahres⸗ 
ſchlag oder doch ein Teil deſſelben entwäſſert werden kann. 

In einigen Gegenden führt man noch kleine Seitengräbchen in den Bankgraben. 
Letzterer wird ſo tief ausgehoben, als der Stich gehen ſoll, und dabei Bedacht ge⸗ 
nommen, daß der ausgehobene Torf möglichſt verwendungsfähig bleibt. — Mündet der 
eröffnete Bankgraben nicht unmittelbar in den Hauptgraben, ſo müſſen die älteren, 
meiſt verſchlammten, aufgeſucht, gereinigt und zur vollſtändigen Waſſerabfuhr in Stand 
geſetzt werden. 

Nach beendigtem Stiche werden die Gräben an ihrem Ausgange in den Haupt⸗ 
graben zugeworfen, um dem Torflager die unbedingt nöthige Feuchtigkeit zu erhalten. 


2. Bezeichnung der Stichbänke. Im zweiten Capitel wurde aus⸗ 


dnardergeſetz, daß bei geregeltem Torfbetriebe das jährlich zu gewinnende 
Quantum, der Torfetat, gegründet auf Stich⸗ und Abſatzmöglichkeit oder auf 


616 Dritter Theil. Vierter Abſchnitt. Die Gewinnung und Veredelung des Torfes. 


den Nachwuchs, annähernd feſtgeſetzt iſt. Nach Maßgabe früherer Ertrags⸗ 
reſultate und der taxatoriſchen Vorunterſuchungen wird dann die für das bevor⸗ 
ſtehende Jahr in Abbau zu nehmende Fläche vermeſſen, die Begren— 
zungslinien durch ſeichte Gräbchen bezeichnet, und dadurch den Arbeitern 
ihre Arbeitsaufgabe erſichtlich gemacht. 


Es iſt Regel, daß ſich jeder Jahresſchlag unmittelbar an den des Vorjahres an 
ſchließt, und daß keine Torfwände dazwiſchen ſtehen bleiben, wie es bei ungeregelter 
Torſwirthſchaft mitunter vorkommt, manchmal auch wegen übermäßigen Waſſerandranges 
geboten iſt. Die Flächenform der Jahresbank iſt ein ſchmaler, aber möglichſt 
langer Streifen, deſſen lange Seite parallel mit dem Bankgraben läuft. Dieſe Form 
geſtattet die Anſtellung einer größeren Zahl Arbeiter, fördert die Zwecke der Ent: 
wäſſerung für die ganze Bank durch einen einzigen Bankgraben am beſten, und bietet 
am einfachſten den nöthigen Raum zum Trocknen des Torfes (die ſogenannte Spreite), 
der, gewöhnlich an die Stichbank unmittelbar ſich anſchließend, häufig ebenſo durch eine 
Gräbchen⸗Einfaſſung vorgezeichnet wird, wie die Stichbank ſelbſt. 

Die zum Trocknen des Torfes auserfebenen Plätze müſſen häufig vorerſt zugerichtet 
und von Sträuchern gereinigt werden, um das Aufftellen des Torfes und einen unge 
hinderten Luftzug möglich zu machen. Die abgeſchnittenen Haide⸗, Moosbeer⸗, Kienporſt⸗ c. 
Büſche breitet man gleichförmig aus und ebnet die kleinen Hügel und Gräbchen aus. 


3. Weganlage. Der geſtochene Torf wird entweder zum Zwecke des 
Trocknens auf geeignete Plätze außerhalb des Moores gebracht, oder wenn der 
Trockenplatz auf dem Moore ſelbſt iſt, ſo muß der trockene Torf über das 
Moor abgeführt werden. In beiden Fällen ſind alſo Wege nothwendig. 


Ueber die Richtung dieſer Abfuhrwege läßt ſich im Allgemeinen nur erwähnen, 
daß man danach zu trachten habe, ſie ſoweit als zuläſſig über die mehr trocknen Theile 
des Moores jo zu führen, daß fie für längere Zeit benutzbar bleiben, ſowie möglichst 
wenig Grabenüberbrückungen nöthig machen. Der Wegbau ſelber muß an den 
naſſen und nachgibigen Stellen durchaus mit Faſchinen und aufgeſchüttetem Steinmateriale 
geſchehen, wenn er einige Dauer beſitzen ſoll. Wird der Torf mittels Schiebkarren ſo⸗ 
gleich vom Stichplatze weg auf Trockenplätze außerhalb des Moores gebracht, ſo genügen 
einfache Bretterbahnen. 


4. Entholzung des Moores. Es gibt ſehr viele Moore, die mehr 
oder weniger vereinzelten Baumwuchs (Krummholzföhre, Kiefer, Erlen, Birken rc.) 
tragen, und deren meiſt weit verzweigte zähe Wurzeln ein großes Hinderniß 
für das Stechen des Torfes ſind. Dieſer Holzwuchs muß entfernt und die 
Hauptwurzeln müſſen ausgebracht werden. 


Damit die im Boden bleibenden Wurzeln möglichſt verrotten, iſt es gut, wenn 
dieſe Vorarbeit ſchon ein Jahr vor dem Stiche bethätigt wird. 


5. Bildung der Arbeiterrotten. Aehnlich wie bei der Waldarbeit, 
theilt man auch beim Torfbetriebe die Arbeiterſchaft zum Zwecke beſſerer Con⸗ 
trole und regelmäßiger Geſchäftsbethätigung in Rotten (in Norddeutſchland 
auch Pflüge genannt). Je nach der Art der Gewinnung, Trocknung und 
dem gegendüblichen Gebrauche bilden 3 oder 4, und auch mehr Arbeiter eine 
Rotte. Die Stichbank wird nun in ſo viele Theile getheilt, als 
Rotten vorhanden find, doch überſchreitet man dabei eine gegendübliche gewiſſe 
Größe nicht, die in vielen Orten Norddeutſchlands nur auf 2—3 m (eine 
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Pütte), in Süddeutſchland auf 4 und mehr Meter (Schore) per Mann in der 
Rotte bemeſſen wird. Die abgemeſſenen Arbeitstheile werden verpflöckt, 
numer irt und dann unter die Rotten verlooſt. 


Zugleich mit dieſer Arbeitsvertheilung werden die Löhne feſtgeſetzt, es werden 
die Bedingungen und Vorſchriften bekannt gegeben, nach welchen ſich die Arbeiter zu 
richten haben, und die Tage beſtimmt, an welchen der Stich zu beginnen und zu 
endigen hat. 


7 


b) Stechen des Torſes. 


1. Zeit. Wir haben ſchon oben S. 613 bemerkt, daß der Torf durch 
Gefrieren verdirbt; es bezieht ſich dieſes ſowohl auf den noch im Lager 
anſtehenden Torf, wie auf den geſtochenen. Schon eine Kälte von nur 10 ruft 
dieſe nachtheilige Wirkung hervor, — der geſtochene und gefrorene Torf zieht 
ſich nach dem Aufthauen nicht mehr in ein kleineres Volumen zuſammen, 
ſondern verharrt in jenem des gefrorenen Zuſtandes; er bildet daher nach dem 
Trocknen einen höchſt poröſen Körper mit wenig Brennwerth, der ſehr leicht 
zerbricht und zerbröckelt. Deshalb darf man mit dem Stechen nicht früher 
beginnen, als bis die Zeit der Spätfröſte vorüber iſt. 


So vortheilhaft auch ein möglichſt frühzeitiger, noch in die Periode der trocknen 
Frühjahrswinde fallender Stich in Hinſicht der Trocknung iſt, ſo hat doch die Erfahrung 
gelehrt,” daß ein einziger Spätfroſt während des Stiches hinreichend iſt, dieſen 
Vortheil durch weit größeren Nachtheil zu überbieten. In Gegenden mit mildem 
Klima beginnt man nicht leicht vor Anfang Mai, in den rauben und nörblicheren 
gewöhnlich Mitte und Ende Mai. — Die Zeit, mit welcher das Stechen zu beendigen 
iſt, hängt von der Forderung ab, daß auch noch der zuletzt geſtochene Torf voll⸗ 
ſtändig trocknen kann. Auch dieſe Bedingung hängt vom Klima, beſonders von den 
Zuſtänden der örtlichen Luftfeuchtigkeit ab. Man beſchließt den Stich gewöhnlich in der 
erſten Hälfte oder auch gegen das Ende des Monats Auguſt, — wenn der geſtochene 
Torf blos allein durch die Luft getrocknet wird. Bei künſtlicher Trocknung fällt natürlich 
dieſe Rückſicht hinweg. 


2. Größe der Käſe. Man nennt die Stücke, in welche der Torf zum 
Verbrauche ausgeformt wird, Käſe, Waſen, Soden oder Ziegel. Die 
Größe der Käſe iſt abhängig vom Grade des Zuſammenhanges der 
Torfmaſſe, und von der zur Trocknung erforderlichen längeren oder kürzeren 
Zeit. Je leichter und lockerer der Torf iſt, deſto beſſer hält er im Stich und 
bei der Trocknung zuſammen, deſto raſcher trocknet er, und deſto größer kann 
man die Käſe formen (Faſertorf); je weniger dieſes der Fall iſt, deſto kleiner 
(amorpher Torf, Specktorf). 


Es entſcheidet übrigens auch der dieſe Umſtände mehr oder weniger in ſich faſſende 
ortsübliche Gebrauch, wie aus Folgendem zu erſehen iſt: 


Moore um München, lang 51,1 cm, breit 11 cm, dick 7,4 cm. 
ärar. Moore Oberbayerns „ 48,8 „ „ 11,7 „ „ 11,7 „ 
Fichtelgebirge „ 39,5 „ „ 10,3 „ „ 10,3 „ 
Oſtfriesland „ 31,3 „ „ 15,7 „ „ 13,1 „ 
Bayr. Pfalz 77 29,2 " ” 14,6 77 " 14,6 " 


Mecklenburg „ 20% „ „% 0% é 7 
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3. Arbeitsgeräthe. Die zum Torfitehen erforderlichen Inſtrumente 
ſind höchſt einfach und laſſen ſich in der Hauptſache alle auf die Stechſchaufel 
oder den Gartenſpaten zurückführen. 


Man kann nunterſcheiden: Inſtrumente zum Vorſtechen, den ſogenannten Vor⸗ 
ſtechſpaten oder Frieſenſpaten, theils in der Art der Fig. 268, theils nach jener der 
Fig. 269. Das an einem kräftigen Stiele befeſtigte Eiſenblatt muß ſtark gebaut und an 
den unteren ſchneidenden Kanten meſſerſcharf, daher gut geſtählt ſein. Der Vorſtechſpaten 
dient zum ſenkrechten Stich. 

Zum Horizontalſtich dienen die unter Fig. 270 und 271 abgebildeten T orfeiſen 
oder Auflegerſpaten; ſie tragen nur kurze Stiele, fordern gleichfalls meſſerſcharfe Kanten 
und eine durchaus ebene Blattfläche. Am meiſten im Gebrauche ſteht das einfache 
Torfeiſen Fig. 270, das in manchen Gegenden an der unteren Kante nicht gerade abge⸗ 
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Fig. 268. Fig. 269. Fig. 270. Fig. 271. Fig. 272. Fig. 273. 


ſchnitten, ſondern ſchwach ausgebogen iſt. Das Eiſen Fig. 271 trägt an der einen 
Seite ein im rechten Winkel aufſteigendes zweites Blatt, um den Käs mit einem Stiche 
unten und an der Seite abzulöſen; man findet es in den rheiniſchen Gegenden im 
Gebrauche. Figur 272 iſt ein in Oberbayern im Gebrauche ſtehendes Torfeiſen und 
dient zum ſenkrechten Stiche des Torfes. Der Torfkäs wird damit durch einen ein⸗ 
zigen Stich allſeitig abgelöſt. 

Im nordöſtlichen Deutſchland führt der Torfarbeiter mitunter auch ein beſonderes 
Werkzeug, um die über dem Torfe lagernde nicht benutzbare Raſen⸗ und Bunkererde 
abzuheben. Dieſer Bunkerſpaten iſt in nachſtehender Fig. 273 abgebildet. 

Zu dieſen Arbeitsgeräthen kommt in einigen Gegenden noch eine Torfgabel, um 
den ausgeſtochenen Torf zu faſſen und auf den zur Abfuhr nach dem Trockenplatze 
beſtimmten Karren oder Wagen zu laden. Dieſe Gabel iſt meiſt dreizinkig, und der 
Form nach einer Düngergabel vollſtändig ähnlich. 
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4. Stechen. Man unterſcheidet zweierlei Methoden, den Horizontal⸗ 
Stich und den ſenkrechten Stich. Der erſtere iſt der weitaus mehr ver⸗ 
breitete; man findet ihn in Norddeutſchland faſt durchgängig, ebenſo am Rhein 
und auch in Süddeutſchland in Anwendung. Der ſenkrechte Stich iſt auf 
mehreren Mooren Oberbayerns und in den Oſtſeeländern im Gebrauche. Der 
Horizontalſtich geſchieht in der Weiſe, daß ein Arbeiter, hart am Rande der 
durch den Torfgraben gebildeten Torfwand beginnend, mit dem Vorſtechſpaten 
eine die Länge der Torfkäſe gebende Linie durch ſenkrechtes Einſtoßen des 
Eiſens vorſticht, worauf ein zweiter in der Grube ſtehender Arbeiter durch 
horizontales Einſtechen mit dem Torfeiſen den Käs unten und ſeitlich von der 
Torfbank loslöſt. Der ſenkrechte Stich beſteht in einem einfachen Ausgraben 
des Torfes. 5 


Führt der Arbeiter das Torfeiſen (Fig. 271), ſo geſchieht das Loslöſen der Käſe 
durch einen einzigen Einſtich, während er mit dem Eiſen (Fig. 270) zweimal einſtechen 
muß; in vielen Mooren erfolgt die ſeitliche Abtrennung des Käſes durch den Vorſtecher, 
ſo daß der zweite Arbeiter die Käſe nur durch einen Stich von unten zu löſen hat. — 
Beim ſenkrechten Stich ſticht der oben auf dem Moore ſtehende Arbeiter mit dem Eiſen 
(Fig. 272) Käs für Käs durch einen einzigen ſenkrechten oder meiſtens etwas ſchiefen 
Stich vom Rande der Torfbank los, reißt denſelben unten ab und hebt ihn mit dem⸗ 
ſelben Stecheiſen auf die Torfbank herauf. Da bei dieſer Methode die Käſe oben und 
unten abgebrochen werden, ſo iſt nicht blos die Form und der kubiſche Inhalt derſelben 
ſehr verſchieden, eine Controle daher erſchwert, ſondern es ergibt ſich auch ein größerer 
Abfall durch Zerbröckeln, als beim Horizontalſtich. Dagegen fördert der ſenkrechte 
Stich mehr und iſt deshalb wohlfeiler. Je nach der Tüchtigkeit der Arbeiter und 
der Hinderniſſe beim Stich, fördert ein Arbeiter durch den Horizontalſtich 3000 — 5000, 
durch den ſenkrechten Stich unter günſtigen Verhältniſſen 6000 — 7000 Käſe täglich. 
Geboten iſt der ſenkrechte Stich dann, wenn das Moor nicht hinreichend entwäſſert iſt. 


Nach der Art und Weiſe, wie eine Torfbank durch den horizontalen oder 
ſenkrechten Stich angegriffen und ausgetorft wird, unterſcheidet man weiter 
zwiſchen dem Reihenſtich und dem Couliſſenſtich. 

a) Reihenſtich. Er beſteht darin, daß das Stechen an der Langſeite 
der auszutorfenden Jahresfläche begonnen, und Streifen an Streifen unmittelbar 
aneinander gereiht wird, bis man an der entgegengeſetzten Seite anlangt. Wenn 
man der Art das Moor ſogleich, Streifen für Streifen, bis auf den Grund 
abſticht, ſo ſteht der Torf in der Torfgrube in einer bis zur Sohle gehenden 
ſenkrechten Wand an; läßt man dagegen dieſe Wand treppenförmig auf die 
Sohle hinabſteigen, und ſticht man der Art fort, daß zuerſt der Stich auf der 
oberſten Stufe, dann auf der zweiten und ſo fort erfolgt, ſo nennt man dieſe 
Weiſe des Ausſtechens auch den Treppen⸗ oder Staffelſtich. 

Bevor mit dem Stechen überhaupt begonnen werden kann, wird die den Torf 
bedeckende Raſen⸗ und Modererde⸗Schicht, die ſogenannte Bunkererde, mit Hülfe des 
Vorſtechers oder des Bunkerſpatens (Fig. 273) in einer durch die einfache oder doppelte 
Käslänge ſich beſtimmenden Breite abgeſtochen und weggebracht. Je nach dem Waſſer⸗ 
andrange im Nebengraben beginnt man hiermit entweder ſogleich am Rande der Graben⸗ 
wand, oder man eröffnet das Abräumen der Bunkerdecke und den Stich in einer mehrere 
Fuß vom Waſſergraben entfernten Linie, ſo daß zwiſchen letzterem und der Torfgrube 
eine ſchmale Torfwand ſtehen bleibt. 
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b) Couliſſenſtich. Bei dem Reihenſtich werden die ausgehobenen Käſe 
ſogleich auf den Trockenplatz weggebracht, das Arbeitsfeld iſt alſo für 
den Arbeiter ſtets frei. Beim Couliſſenſtich dagegen wird der ausgeſtochene 
Torf hart neben dem Stiche auf der Torfbank mauerartig aufgeſetzt. Der 
Streifen, auf welchem der Torf ſitzt, kann nun nicht ſogleich zur Fortſetzung 
des Stiches in Angriff genommen werden, ſondern wird überſprungen, und 
der neue Stichgraben alſo nicht unmittelbar an den erſten angereiht. Iſt der 
aufgeſtellte Torf trocken und weggebracht, ſo werden nachträglich die ſtehen ge⸗ 
bliebenen Torfbänke abgeſtochen. Beim Couliſſenſtich kann der Stich nicht mit 
einem Male bis auf den Grund geführt werden, ſondern man nimmt hier 
immer nur eine Schicht ab. 


Der Couliſſenſtich iſt wohlfeiler als der Reibenſtich, da bei demſelben keine 
beſondere Arbeitskraft zum Fortbringen des Torfes auf den Trockenplatz nöthig iſt; er 
empfiehlt ſich beſonders auch dann, wenn das Torflager naß iſt, oder nicht hinreichend 
entwäſſert werden kann, und wenn es nicht tief iſt, ſo daß es mit einer einzigen 
Schicht durch ſenkrechten Stich ausgetorft werden kann. Dagegen hat derſelbe den Haupt⸗ 
nachtheil, daß nicht ununterbrochen fortgeſtochen werden kann, und daß man 
nur Torf von ein und derſelben Lage erhält; für tiefe Moore iſt er nicht empfehlenswerth. 


5. Hinderniſſe beim Stiche. Außer dem Waſſerandrange, der das 
Ausſtechen bis zum Grunde mitunter verhindert, erſchweren mancherlei im Torfe 
vorkommende fremde Körper den Fortgang des Stechens; zu dieſen gehören 
Steine, Sandbänke, Mergelneſter, Wurzelſtöcke von Bäumen, deren 
Stämme ſelbſt u. dgl. Steine finden ſich namentlich häufig in den Wieſenmooren 
vor, fie verderben die Arbeitswerkzeuge und erſchweren den Stich. Sand- und 
Mergeleinlagerungen ſind oft Urſache eines örtlichen Waſſerverſatzes, man muß 
ſie mit Gräben durchſchneiden, um dem Waſſer Abfluß zu geben. Am hinder⸗ 
lichſten für das Stechen des Torfes können aber die meiſt in Hochmooren und 
oft in mehreren Schichten eingebetteten Wurzelſtöcke werden. 


Rühren dieſe Stöcke von harzführenden Nadelhölzern her, ſo ſind ſie gewöhnlich 
faſt vollkommen unzerſetzt, ) leiſten dem Arbeitsgeräfh Widerſtand und müſſen 
herausgenommen werden. Dadurch, und beſonders durch Herausziehen der langen Seiten- 
wurzeln werden ganze Torfſchoren durch Zerbröckeln verdorben. Nicht fo hinderlich 
ſind die in den oberen Schichten vorkommenden Wurzeln von Birken, Erlen u. dergl., 
ſie ſind vielfach ſo zerſetzt, daß ſie durchſtochen werden können. — Auch die allgemeine 
Neigung eines Torflagers zum Bröckeln, veranlaßt durch zu kräftige Entwäſſerung oder 
das Vorkommen vieler kleiner Holztheile von ſchwachem Birken⸗, Weiden⸗ und Erlen⸗ 
gehölz, — kann das Stechen erſchweren, ja mitunter die Gewinnung des Torfes durch 
Stechen ganz unmöglich machen. a a 

In neuerer Zeit hat man Maſchinen conſtruirt, welche an Stelle der Handarbeit 
das Stechen des Torfes beſorgen; eine ſolche iſt z. B. die Browowsky'ſche Torfſtech⸗ 
maſchine, die im norddeutſchen Tieflande Verbreitung gefunden hat, und Käſe von 
3—6 m Länge und 60 X 70 cm Stärke aus dem Torflager, ſelbſt wenn es nicht 
entwäſſert iſt, zu fördern vermag. Durch Handarbeit werden dieſe großen Käſe dann 
weiter zerkleinert.?) 


1) Das Landſtuhler Moor bei Kaiferdiuntern ſchließt drei durch zwiſchengelagerten Torf getrennte 
Wurzelholzſchichten ein, die bei der Austorfung gewonnen werden, und jährlich circa 800 Raummeter Stock⸗ 
holz liefern. ie Kiefernſtöcke werden zum . benutzt. 

2) Hausding, Induſtr. Torfgewinnyng, S. 


‘ 
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c) Trocknen des Torfes. 


Das Trocknen des Torfes iſt ein Arbeitstheil, der dieſelbe Aufmerkſamkeit 
fordert, wie das Stechen, denn der Gebrauchs- und Feuerungswerth hängt ganz 
davon ab. Das beſte Trocknungsmittel für den einfachen Torfbetrieb iſt 
der Luftzug, der die Trocknung der geſtochenen Ziegel auch im Innern in 
vollſtändigerer Weiſe herbeiführt, als die Sonnenhitze, durch welche die äußere 
Rinde der Torfkäſe wohl raſch erhärtet, das Innere derſelben aber naß bleibt. 
Die Trocknung geſchieht gewöhnlich im Freien, kann aber auch unter Dach 
erfolgen. 


1. Trocknung im Freien. Die Trockenplätze finden ſich entweder auf 
dem Moore ſelbſt, oder wenn dieſes zu naß ſein ſollte, außerhalb deſſelben; 
ſchon oben wurde erwähnt, daß dieſelben vor dem Beginne des Stechens ge⸗ 
ebnet und hergerichtet ſein müſſen. Je nachdem man mehr oder weniger mit 
dem Trockenraume beengt, der Torf mehr oder weniger naß iſt, raſcher oder 
ſchneller trocknet, die nöthigen Arbeitskräfte im größerem oder geringerem Maße 
zur Verfügung ſtehen, wird das Aufſtellen zum Trocknen in verſchiedener 
Weiſe vorgenommen. Immer aber muß der geſtochene Torf mehrmals 
umgeſetzt werden. 


Fig. 275. 


Gewöhnlich wird der ſoeben geſtochene Torf theils auf Schiebkarren, theils da⸗ 
durch, daß die Arbeiter eine Kette bilden und ſich Käs für Käs einander zuwerfen (handeln), 
ſogleich auf den Trockenplatz gebracht und hier einzeln mit einigem Zwiſchenraume auf 
die hohe Kante geſtellt, wie es mit den Mauerziegeln geſchieht, das ſogenannte Schlag⸗ 
karren; oder die Torfkäſe werden hier ſogleich in kleine Häufchen von je fünf Stück, 
nach der Fig. 274, aufgeſtellt oder, wie man ſagt, auf die Spreite gebracht; oder man 
ſchichtet die Käſe in Form der Fig. 275 um ſenkrecht in den Boden geſteckte 
Stäbe cylinderartig bis zu einer Höhe von 1—1,5 m auf, eine Methode, die vorzüglich 
in Schwaben und den Bodenſeegegenden üblich iſt; oder man bedient ſich, wie an einigen 
Orten Oeſterreichs, kräftiger in den Boden geſteckter Stangen, welche mit 9—10 an 
den Enden zugeſpitzten Querſtäben kreuzweiſe durchzogen ſind, und an welche die Torf⸗ 
käſe angeſpießt werden, das ſogen. Hiefeln. Hat der Torf ſeine erſte Abtrocknung er⸗ 
halten, iſt er, je nach Bedarf, ein⸗ oder mehrmal umgeſetzt, d. h. ſind die unterſten Ziegel 
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nach oben und die oberen nach unten gebracht und die Ziegel umgewendet worden, ſo 


ſtellt man fie allmälig in größere Haufen oder ſogleich in die üblichen Verkaufs⸗ 


maße zuſammen. 

Wo man im Raume beengt iſt, werden die geſtochenen Käſe vorerſt 
mauerartig hart an der Torfgrube in Bänke aufgeſchichtet, das ſogenannte 
Deichſetzen, Aufbanken, ſie lüften hier vorerſt aus und kommen dann auf 
den Trockenplatz außerhalb des Moores. Dieſes Aufbanken hart an der Grube 
bildet, wie oben geſagt iſt, auch den weſentlichen Charakter des Couliſſenſtiches. 

Daß durch das anfänglich mehr oder weniger dichte Zuſammenſetzen der naſſen 
Torfkäſe in ſtarken Bänken die Trocknung nicht ſo raſch und vollſtändig erfolgen könne, 


als bei der vorher genannten Methode, braucht kaum erwähnt zu werden. Der im Deich 


ſitzende Torf muß deshalb nach einiger Zeit entweder umgeſetzt, geſtürzt werden, oder 
er wird auf den Trockenplätzen in luftiger Aufeinander ſchichtung abermals aufgeſetzt. 
Das geſchieht nun entweder wieder in mauerartigen ſchmalen Bänken, wobei jedoch hin⸗ 
reichende Luftzwiſchenräume belaſſen werden, oder es geſchieht in Hohlhaufen. Man 
legt hierzu 5 oder 6 Käſe ringförmig ſo auf den Boden aus, daß zwiſchen den einzelnen 
Käſen der nöthige Luftraum verbleibt; darauf kommen etagenartig 4, 6 oder 8 weitere 
Ringe in der Weiſe, daß der Luftraum des unteren Ringes durch einen Käs des darauf⸗ 
liegenden gedeckt wird. So entſtehen hohe, eylinderförmige, nach oben in Form eines 
abgeſtumpften Kegels endende Haufen. 

Iſt der Torf vollkommen trocken geworden, wozu je nach der Witterung, 
Trocknungsart und die Qualität des Torfes 4, 6, auch 10 Wochen erforder⸗ 
lich ſind, und ſoll der Torf alsbald verkauft und abgefahren werden, ſo wird 
er in die üblichen Verkaufsmaße gebracht, d. h. man ſetzt ihn zu 1000 
Stück in würfelförmige, parallelopipetiſche oder kegelförmige Haufen oder 
im Raume der Breunholz⸗Schichtmaße zuſammen. 

2. Trocknung unter Dach. Man bedient ſich an einigen Orten ein⸗ 
facher Gerüſte, die nach Art der bekannten Trockenhäuſer für Mauerziegel, 
mit möglichſt langer Entwicklung und geringer Tiefe aus Lattenwerk an⸗ 
gelegt, leicht überdacht ſind, und in welche die Käſe in mehreren Etagen über⸗ 
einander zum Trocknen eingeſetzt werden. Der allerdings große Vortheil, den 
derartige Trockenhäuſer dadurch gewähren, daß ſie das Trocknungsgeſchäft von 
der Witterung unabhängig machen, wird jedoch in der Mehrzahl der Fälle 
durch den damit verbundenen zu großen Koſten⸗ und Arbeits aufwand über⸗ 
boten. Deshalb hat die Art der Trocknung bisher nur eine beſchränkte An⸗ 
wendung gefunden. 

Die Abtrocknung in ſolchen Stellagen geht erklärlicherweiſe viel raſcher und voll⸗ 
kommener vor ſich, als im Freien. Nach angeſtellten Verſuchen in Waidmoos hatten die 
in Stellagen zur Abtrocknung eingeſetzten Ziegel innerhalb 4 Wochen beinahe 20% mehr 
Waſſer abgegeben, als derſelbe im Freien getrocknete Torf in derſelben Zeit.“) 

3. Schwinden. Der friſch geſtochene Torf hat einen Waſſergehalt 
von 70— 90% feines Gewichtes; durch den Trocknungsprozeß gibt er zwar 
den größten Theil des Waſſers ab, im lufttrocknen. Zuſt ande find aber 
immer noch 25 — 30% Waſſer vorhanden. Beim Uebergang aus dem naſſen 
in den trocknen Zuſtand ſchwindet der Torf ſehr beträchtlich, und zwar 
um ſo mehr, je beſſer der Torf iſt. 


1) Oeſterr. Vierteljahrsſchr. II. Band. S. 104. 
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Es gibt Torfſorten, die durch das Trocknen und Schwinden um 70 und 75% 
ihres Raumes im naſſen Zuſtande verlieren, jo daß ein Volumen von 100 cbm im 
naſſen Zuſtande, nur noch 25— 30 cbm im Trocknen beſitzt. Dagegen verlieren manche 
Sorten Faſertorfes nur ſehr wenig dem Volumen nach, während dieſe im Gegenſatze zu 
den guten Sorten umſomehr am Gewicht verlieren, ſo daß häufig das Trockengewicht 
nur den fünften Theil des Gewichtes im naſſen Zuſtande, und ſelbſt noch weniger beträgt. 


d) Lagern und Magaziniren des Torfes. 


Nicht immer kann der trockene Torf ſogleich abgeſetzt und durch die Con⸗ 
ſumenten weggebracht werden und es wird nöthig, ihn zu überwintern. Dieſes 
geſchieht entweder in freien oder gedeckten Haufen, oder in Torfſchuppen und 
Scheunen. 

Am wohlfeilſten bewahrt man den Torf in freien Haufen auf, die eine 
kegelförmige, prismatiſche Form oder die eines Manſardendaches haben, und bald größer 
bald kleiner gemacht werden. Große Haufen bieten im Verhältniſſe zum Inhalt eine 
kleinere Oberfläche dar, als mehrere kleine Haufen, ſie bieten alſo mehr Schutz gegen 
die Witterung. Dagegen aber kann noch nicht vollkommen trockener Torf in großen 
Haufen leichter verderben. Immer müſſen dieſe Haufen an einem trockenen etwas 
erhabenen Orte angelegt, und beſonders an den Außenſeiten ſorgfältig aufgebaut 
werden. ö 

Weit beſſer wird aber der Torf gegen Verderbniß geſchützt, wenn die Haufen mit 
einem leichten Dache verſehen werden. Dazu dient entweder Stroh, Rohr, Fichten⸗ 
zweige, Farnkraut ꝛc., oder man fertigt beſſer ein auf vier Pfählen ruhendes leichtes 
Bretterdach, deſſen Gefälle gegen die Wetterſeite gerichtet iſt, oder man bringt den 
Torf in ſogenannte Triſten unter. Die Aufſtellung in Triſten geſchieht in der Weiſe, 
daß man im Centrum eines dazu auserſehenen Platzes eine kräftige Stange ſenkrecht 
in den Boden ſteckt, ſodann um dieſelbe herum ein kreisförmiges Holz⸗Gebrücke, durch 
radial von der Stange auslaufende Scheiter, fertigt (ähnlich wie bei den Meilern), und 
daſſelbe mit Brettern bedeckt. Auf dieſem Boden wird nun der Torf um die Stange 
herum kegelförmig aufgebaut und oben ſtumpf geſchloſſen, ſo daß der Haufen die Form 
eines Heuſchobers erhält. Das Ganze wird ſchließlich mit Stroh überdeckt. Ueberwin⸗ 
tert man den Torf unter derartiger Bedeckung, ſo kann der Haufen ohne Nachtheil nach 
und nach je nach Bedarf angebrochen werden, was bei den ungedeckten Haufen erklär⸗ 
licher Weiſe immer auf Koſten der Torfgüte geſchieht. 

Die Aufbewahrung in ſtändigen Lagerſchuppen und Torfſcheunen iſt für die 
Confervation des Torfes zwar immer die beſte, aber nicht immer geſtattet der Torfpreis 
die dazu erforderlichen Anlagecapitalien. Solche Lagerſchuppen ſtellt man mit 
ihrer Längsflanke der herrſchenden Windrichtung ſenkrecht entgegen und richtet ſie in leich⸗ 
tem Bretter⸗ oder Lattenbau, ſo daß ſie in jeder Richtung vom Winde durchzogen werden 
können, durch tüchtige Bedachung aber gegen Regen geſchützt ſind. 


B. Model- oder Streichlorf. 


Als Model⸗, Form⸗ oder Streichtorf wird jener Torf gewonnen, welcher 
ſeines geringen Zuſammenhaltens wegen in Käſen nicht geſtochen werden kann, 
ſondern künſtlich ſeine Conſiſtenz und Form erhält. 

Es gibt Moore, in welchen der Torf mit vielen Holztheilen gemengt ft 
und die oft einen ſolchen Waſſermangel haben, daß der Torf ſtaubartig wird; 
andere mit Waſſerüberfluß, in welchen der Torf eine ſchlammige, zäh⸗ 
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flüſſige Maſſe bildet, und wieder andere, in welchen bei gewöhnlichem Be⸗ 


feuchtungszuſtande der Torf bröckelt und als geſtochener Käs nicht zuſammen⸗ 
hält, wie z. B. in den mit vielen unzerſetzten Baumwurzeln verſehenen Torf⸗ 
lagern. In ſolchen Mooren kann der Torf nur als Modeltorf gewonnen 


werden. Aber auch bei der Gewinnung des Stichtorfes ergibt ſich durch die 


Arbeit des Stechens, Trocknens und Transportes ein höchſt bedeutender, oft 


bis zum fünften oder vierten Theil des gewonnenen Stichtorfes anſteigender 
Abfall, der als reiner Verluſt zu betrachten iſt, wenn er nicht zu Modeltorf 
verarbeitet wird. Bei geregelter Torfwirthſchaft ſollte daher auf jedem Moore, 
das den Stich zuläßt, nicht minder als in der zur alleinigen Formtorfgewin⸗ 
nung gezwungenen, die Darſtellung des Modeltorfes ſtattfinden. 

Die hier vorkommenden Arbeiten unterſcheiden ſich in die Zubereitung 
der Torfmaſſe, das Formen der Käſe und das Trocknen derſelben. 


a) Zubereitung der Torfmaſſe. 


Die zum Formen beſtimmte Torfmaſſe muß eine durchaus gleichartige, 
knetbare, im richtigen Maße alſo mit Waſſer durchfeuchtete Maſſe dar⸗ 
ſtellen. Iſt der Torf in ſeinem natürlichen Zuſtande ſtaubartig und trocken, 
ſo wird derſelbe in einer Grube oder einem hölzernen mit durchlöchertem Boden 
verſehenen Kaſten mit Waſſer gemengt; beſteht derſelbe aus einem im Ueber⸗ 
maße mit Waſſer verſehenen Torfſchlamm, fo daß er mit Hohlſchaufeln oder 
Netzen gefiſcht und ausgebaggert werden muß, dann gießt man ihn gleichfalls 
in Sammelbehälter oder geradezu auf die nackte oder mit Stroh belegte Erde 
aus, damit das überflüſſige Waſſer vorerſt abfließt. 

Bei gewöhnlichen Befeuchtungs⸗ und Conſiſtenzverhältniſſen errichtet 
ſich der Arbeiter in dem geöffneten Torfgraben und hart an der ſtehenden Torfbank eine 
mit Bretterbeleg verſehene Bühne, mit einer ſcharf ſchneidenden Haue löſt er den 
Torf von der Lagerbank los, läßt ihn auf die Bühne fallen, und begießt ihn mit Hülfe 
eines hölzernen Schöpfers nach Bedarf. 

Der auf irgend eine Weiſe zuſammengebrachte oder aus dem Stichgruben 
geſammelte und mit Waſſer durchfeuchtete Torfbrei muß nun ſo lang ver⸗ 
arbeitet, zerkleinert und durchknetet werden, daß er eine möglichſt gleich- 
förmige Maſſe bildet. Es geſchieht dieſes faſt überall durch Treten mit den 
nackten oder mit Brettſohlen verſehenen Füßen, ſeltener mit Hülfe von Haue 
und Spaten. 8 

In Holland und mehreren Orten Norddeutſchlands (namentlich in der Provinz 
Hannover) läßt man den zähen Torfbrei nun einige Tage liegen, und nachdem er etwas 
trockener geworden iſt, wird er zum zweitenmale durchgetreten. In Süddeutſchland ge⸗ 
langt er in viel weicherer Conſiſtenz zum Formen, und nimmt man bier von dieſem 
wiederholten Durcharbeiten Umgang. 


b) Formen des Torfbreies. ** 
Der Platz, auf welchem das Formen des Torfes vorgenommen wird, 
muß ſich immer unmittelbar bei den Trockenplätzen befinden. Sind 
dieſe weiter von der Torfgrube, wo die Zurichtung des Torfbreies vorgenom⸗ 
men wurde, entfernt, ſo wird letzterer in großen Körben oder Kaſten auf 


- 


IV. Torfgewinnung. 625 


Schiebkarren vorerſt nach dem ue gebracht, und auf Stroh⸗ und Brett⸗ 


unterlagen aufgehäuft. 


In Norddeutſchland erfolgt die Zubereitung und Formung der Torfmaſſe vielfach 
unmittelbar auf der Torfbank neben der Torfgrube, und in nächſter Nähe auch das Auf⸗ 
ſtellen der Käſe zum Trocknen. 


Man kann die Methoden des Formens nach drei Arten unter⸗ 


ſcheiden, und zwar Herſtellung der Käſe durch Zerſchneiden, durch mehrziegelige 


und durch einziegelige Model. 

Das Schneiden der Käſe iſt vorzüglich in Holland, Friesland und im 
Hannöveriſchen im Gebrauche. Die zubereitete Torfmaſſe wird hier in einen 
flachen, oft halbmorgengroßen Kuchen ausgebreitet, und mit Hülfe von 


Holzſchuh, Brett und Schaufel eben geſchlagen. Man läßt den Kuchen nun 


einige Tage liegen, und wenn er den richtigen Conſiſtenzgrad erlangt hat, wird 
er nach parallelen Linien in Bänke zerſchnitten, deren Breite die Länge der 
Käſe giebt. Nach weiterem Verfluſſe einiger Tage werden dann die Bänke in 
Käſe zerſchnitten. 

Wo der Torfbrei feines großen Waſſergehaltes halber in durchlöcherte Kaſten ge⸗ 
bracht und hier verarbeitet wird, da ſchneidet man ihn in hölzernen Rahmen, die ohne 
Boden auf der Erde oder einem Tiſche ruhen, und in welche der Torfbrei eingegoſſen 
und geebnet wird; manchmal geht dem Schneiden in Rahmen auch eine leichte Preſſung 
durch ein aufgelegtes Brett vorher, um den Waſſerabzug zu befördern. Das Zer- 
ſchneiden geſchieht theils mit kräftigen ſäbelartigen Klingen, theils mit ſcharfen 
breiten Spaten. 


Der mehrziegelige Model beſteht aus einem viereckigen, oben und 
unten offenen Rahmen, der im Innern in 16, 25, 36 und oft noch mehr 
Fächer, von der Größe der Torfkäſe, getheilt iſt. Dieſer Model wird auf 


. einen Tiſch oder auf eine Unterlage von Stroh, Schilf ꝛc. geſetzt, mittels 


Schaufeln der zubereitete Torfbrei in die einzelnen Fächer eingeſchüttet, etwas 
eingedrückt und dann der Model abgehoben. 


Damit beim Abheben des Models die einzelnen Käſe ungehindert aus den Fächern 
ſich loslöſen können, und nicht ſtückweiſe an deren Wänden hängen bleiben, ſchlägt man 
die inneren Wände der Fächer mit Weißblech aus, oder richtet die untere Oeffnung 
der Fächer etwas weiter, als die obere. 


Das Formen in einziegeligen Modeln geſchieht ganz nach der Art der 
Steinziegelfabrikation. Der Arbeiter ſteht vor einem Tiſch, deſſen Platte häufig 
aus blankem Gußeiſen beſteht, und auf welchem er den Model liegen hat. 
Letzterer beſteht aus einem hölzernen Rahmen, der oben und unten offen, im 
Lichten von der Größe der Torfziegel, und gewöhnlich im Innern mit 
Weißblech ausgefüttert iſt. Der Former füllt mit beiden Händen den zum Theil 
auf dem Tiſche aufgehäuften Torfbrei in den Model ein, ſtreicht das Ueber⸗ 
flüffige mit einem Brettchen, das gerade fo groß iſt, wie die Grundfläche 
des Models weg, legt daſſelbe über, dreht den geſüllten Model mit dieſem 
Brettchen um, und hebt denſelben ab, ſo daß der Torfkäs frei auf dem 
Brettchen liegen bleibt. Ein zweiter Arbeiter nimmt den geformten Käs mit 
dem Brettchen, trägt ihn zum Trockenplatze und bringt das leere Brettchen 
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zum Formtiſche zurück. Während deſſen geht das Formen mit Hülfe des 


Models und eines zweiten Brettchens ununterbrochen fort. 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß das Formen mit dem einziegeligen Model wenigſtens 
ebenſo arbeitsfördernd iſt, wie das Formen mit dem mehrziegeligen; ein Arbeiter ſtreicht 


mit einem Knaben, der die geformten Käſe abträgt, 1000 bis 1500 Käſe im Tag. Da 
überdies bei dieſer Methode die Torfmaſſe noch einmal durch die Hand des Arbeiters geht, 


daher alle fremden Beſtandtheile vollſtändiger entfernt werden können, ſo werden die Torf⸗ 
käſe viel reiner und von gleichmäßigerer Beſchaffenheit; und weil die Torfmaſſe nicht ein⸗ 


gegoſſen, ſondern eingedrückt wird, ſo wird der Käs von vornherein conſiſtenter. 


c) Trocknen des Modeltorfes. 


Der geſchnittene Modeltorf muß ſehr allmälig getrocknet, und beim 
Trocknen überhaupt vorſichtiger behandelt werden, als der geformte Torf. 
Die auf dem Boden liegenden Schnittkäſe bleiben einige Tage unberührt liegen, 


dann ſtellt man fie auf die ſchmale lange Kante paarweiſe hart in ſoge⸗ 
nannten Dicken aneinander, und wenn ſie dadurch einige Conſiſtenz erlangt 


haben, werden ſie meiſt in kleine hohle Kegelhaufen (Ringel) möglichſt locker 
aufgeſtellt. Je nach der Witterung müſſen ſie ein⸗ oder mehrmal umgeſetzt 
werden, und kommen ſchließlich, wenn ſie faſt vollſtändig trocken ſind, in größere 
Bänke (Klicken) zuſammen. 

Die gemodelten Käſe trocknen im Allgemeinen viel raſ cher, als der Stich⸗ 


torf, — beſonders die mit dem einziegeligen Model geformten. Die Trock⸗ | 


nung der letzteren erfolgt ganz in der Weiſe, wie fie gewöhnlich beim Stich⸗ 
torf geſchieht. 


War der Torfbrei ſehr weich und flüſſig, wie dieſes meiſt bei der Formung mit | 


mehrziegeligen Modeln ſtatthat, fo bleiben die Käſe, nachdem der Model abgehoben ift, 
auf dem Boden vorerſt einige Tage zur Abtrocknung liegen, und werden dann erſt all⸗ 


mälig in dichtere Haufen zuſammengebracht, oder in die Trockenſtellagen eingeſtellt. Die 
Käſe, welche durch den einziegeligen Model gefertigt werden, kommen unmittelbar vom 
Formtiſch weg in die Trockenſtellagen, — die überhaupt für den Formtorf noch | 
weit nothwendiger find, als für den Stichtorf, — weil jener längeres Beregnen vor 


der vollſtändigen Abtrocknung weit weniger ertragen kann, als dieſer. Die Käſe zer⸗ 


fließen bei mehrtägigem Regen oft vollſtändig; deshalb muß das Formen bei Regen⸗ 


wetter überhaupt unterbleiben. 
d) Qualität. 


Der Formtorf hat im Durchſchnitt einen höheren Brennwerth, als 


der Stichtorf, es ſteht ſeine Güte zu jener des letzteren bald wie 5: 3, auch 


nur wir 5: 4. Dieſes erklärt ſich theilweiſe durch die größere innere 


Gleichförmigkeit, die Entfernung aller holzigen und fremden Körper, 
die durchſchnittlich größere Dichte, und die meiſt vollſtändigere Ausnutzung 
des amorphen, beim Stechen meiſt zu Verluſt gehenden Torfes. 


C. Maſchinenkorf.“) 


Unter Maſchinentorf verſteht man ein durch die induſtrielle Technik 
fabrikmäßig därgeſtelltes Umwandelungsprodukt des natürlichen Rob: 


1) Ueber Maſchinentorfgewinnung nn u. A. auch den intereffanten Bericht aus Schuſſenried in 
Württemberg in Baur's Centralbl. 1881. S. 88. n 
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torfes, das fähig iſt, bezüglich feines Breun⸗ und Geldwerthes mit den 
übrigen Brennmaterialien zu concurriren. 
Der natürliche Rohtorf, wie man ihn bisher durch Stechen und 


| Handformung gewann, verträgt keinen weiten Transport, eines Theile 


wegen ſeines großen Volumens im Verhältniſſe zum Brenn⸗ und Geldwerth, 
andern Theils wegen ſeiner großen Zerreiblichkeit im trocknen Zuſtande und 
ſeiner Eigenſchaft, in feuchter Luft große Mengen Waſſer aufzunehmen, und 
beim Gefrieren in kleine Stücke oder Staub zu zerfallen. Der natürliche Torf 
konnte deshalb bisher nur im nächſten Umkreiſe des Gewinnungsortes 


Verwendung finden, der Preis mußte ein ſehr niedriger bleiben, und konnte zu 


einer lebhaften Ausbeutung dieſes Brennſtoffes nicht auffordern. Die an vielen 
Orten noch vor zwei Dezennien verhältnißmäßig hohen Holzpreiſe, die geſteigerten 


Anſprüche der Induſtrie an die damalige Kohlenausbeute und der große Torf⸗ 
reichthum einzelner Gegenden, regten an vielen Orten die Frage an, ob man 
es nicht ermöglichen könne durch zweckmäßige Umwandlung des Roh⸗ 
torfes einen der Steinkohle nahekommenden Brennſtoff zu erzeugen. Mit dem 
Rückgange, welchen die Brennſtoffpreiſe erfuhren, hat der Eifer in der 
Maſchinentorf⸗Technik wohl eine allgemeine Abſchwächung erfahren; indeſſen 
iſt das nicht überall der Fall und an manchem Orte iſt die Bereitung von 
Maſchinentorf auch heute noch im Gange. 

Soll der Maſchinentorf mit den Steinkohlen und dem Holze concur- 
riren können, ſoll er zu jeder techniſchen Verwendung, zur Keſſelheizung, zur 
Gas⸗ und Paraffinbereitung, in der Metallurgie ꝛc. verwendbar werden, fo 
müſſen an eine tüchtige Torfbereitung folgende Forderungen geſtellt 
und dieſe erfüllt werden: 


a) Größere Concentration des Brennſtoffes. Der Torf muß 
annähernd die Dichtigkeit der Steinkohlen erhalten. Dieſe Dichtigkeit darf 
ſich nicht blos auf die Oberfläche beſchränken, oder hier gar eine ſolche 
Höhe erreichen, daß der Luftzutritt nach dem Innern bei der Verbrennung ver⸗ 
hindert wäre, ſondern ſie ſoll eine möglichſt gleichförmige ſein. 

b) Die Feſtigkeit muß ſo groß ſein, daß der Torf nicht allein beim 
Transport zuſammenhält, ſondern auch 5 Feuer gegen das Zerfallen in 
loſes Pulver geſichert iſt. 

c) Der Torf darf bei der Bereitung keinen Brennſtoffverluſt erfahren, 
namentlich darf der die leicht abſchlemmbare Humusſäure und Humuskohle 
vorzüglich enthaltende amorphe Torf nicht zu Verluſt gehen. 

d) Der Torf muß einen möglichſt hohen Trockengrad beſitzen, und zwar 
nicht blos an der Oberfläche, ſondern auch im Kerne der einzelnen Torf⸗ 
ſtücke; er muß ſeine große natürliche Hygroſcopität verloren haben, darf 
alſo durch Lagerung und Einfluß der Feuchtigkeit nicht wieder übermäßig auf⸗ 
ſchwellen und unbrauchbar werden. 

e) Die Art und Weiſe der Bereitung muß die Geſchäftsförderung 
in einem Maße zulaſſen, daß eine bedeutende Maſſenproduktion mög⸗ 
lich wird. 

f) Die Torfbereitung muß deshalb unabhängig von der Witterung 
ſein und endlich 
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g) müſſen die Produktionskoſten unter Zuſchlag des Unternehmer Ge⸗ 
winnes ſo mäßig ſein, daß das fertige Produkt im Preiſe mit den übrigen 
ortsüblichen Brennſtoffen unbedingt concurriren kann. 

Die verſchiedenen Wege, welche man zur Erreichung dieſer For⸗ 
derungen eingeſchlagen hat, und die hiermit verknüpften Erfolge, ſollen nun 
im Nachfolgenden kurz betrachtet werden. Dieſe Wege laſſen ſich unterſcheiden 
in die Torfbereitung durch Verdichtung mittels Contraktion, durch 
Preſſen und durch Zerſtören des Gefüges ohne Preſſen. 


I. Verdichtung durch Contraktion. 
(Schlämmtorf.) 


Dieſe Methode beruht auf dem Beſtreben des Torfſchlammes, in ſtehen⸗ 
dem Waſſer niederzuſinken, und theils durch Zuſammenſchwemmen und 
Verfilzung der ſich übereinander lagernden Pflanzenrückſtände, theils durch 
das Gewicht und den Druck der auflagernden Torfabſätze einen höheren 
Verdichtungszuſtand zu erreichen, als ihn der gewöhnliche Faſertorf beſitzt. 

Es gründet ſich hierauf das Verfahren von Challeton bei Paris und 
von Roy im Kanton Neuchatel. Der aus dem Moore geſtochene und zum 
Maſchinenhauſe gebrachte Torf wird durch ein Syſtem von Walzen, die an 
der Oberfläche mit Meſſern beſetzt ſind, zerriſſen, und durch zufließendes 
Waſſer zu einem dünnen Brei gebildet, der ſodann über feine Siebe läuft, 
um alle gröberen Faſern auszuſcheiden. Dieſer zarte Torfſchlamm wird dann 
in Rinnen nach den Senkbaſſins geleitet; es find dieſes 0,30 bis 0,60 m 
tiefe Gruben, deren Boden mit Rohr, Schilf oder dgl. belegt iſt, und die 
bei Regenwetter gedeckt werden können. In dieſen Senkgruben ſetzt ſich der 
Torfſchlamm, während das Waſſer durch den Schilfboden ſickert, in kurzer Zeit 
ſo feſt zuſammen, daß er ſchon nach mehreren Tagen durch eine hölzerne 
Gitterform von der Breite des Baſſins, die niedergetreten wird, in Käſe 
geſchnitten werden kann. Letztere werden dann nach einiger Abtrocknung an 
den Rand des Baſſins gehoben, und kommen zur vollſtändigen Trocknung in 
Trockenſchuppen. | 


Welchen hohen Grad von Verdichtung man bei dieſem Verfahren durch Zerkleinern, 
Niederſetzen und Schwinden erreicht, geht aus dem ſpecifiſchen Gewicht des Challe⸗ 
ton'ſchen Torfes hervor, das nach Schenk 1,1—1,2, nach Dullo ſelbſt 1,8 beträgt, alſo 
jenes der Steinkohle überſteigt oder doch wenigſtens erreicht. Aber gerade dieſer 
hohe Dichtigkeitsgrad beeinträchtigt ſeine Güte weſentlich; er verbrennt faſt ohne 
Flamme durch bloße Kohlenglut, fällt, da er aller bindenden Faſern beraubt iſt, im 
Feuer auseinander, und verſtopft den Roſt. Dieſe Methode hat überdies den 
Nachtheil, daß ſie vom Wetter in ihrer Produktion ebenſo abhängig iſt, wie 
die Gewinnung des Stichtorfes; denn es ſollen bei naſſem Sommer vier und mehr Wochen 
verſtreichen, bis der Torf in den Senkbaſſins hinreichend zuſammengeſeſſen iſt und min⸗ 
deſtens gleiche Zeitdauer iſt dann für die Lufttrocknung erforderlich. 


II. Verdichtung durch Preſſen. 


Es lag am nächſten, durch mechaniſchen Druck eine Verbeſſerung des 
Torfes zu erſtreben, da hierdurch neben einer größeren Dichtigkeit auch eine 


N 
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kräftigere Entwäſſerung erzielt wird. Schon vor langer Zeit benutzte 
man deshalb einfache durch Menſchenkraft bewegte Hebelpreſſen, — eine 
höchſt langſame und ungenügende Operation; dann verſüchte man hydrauliſche 
und andere Preßvorrichtungen zu benutzen, verarbeitet theils zerkleinerten, 
theils natürlichen Rohtorf, bringt das Material theils trocken, theils 
naß zu Preſſung, und wendet bald einen großen, bald nur einen ſehr ge⸗ 
ringen Druck an. Keine Torfbereitungsmethode hat ſo mannichfaltige 
Wege, auf welchen man ſich verſuchte, aufzuweiſen, als die Methode der 
Preſſung. Man unterſcheidet fie am beſten in jene der Trockenpreßmethode 
und jene der Naßpreßmethode. 


1. Trockenpreßmethode. Der Charakter dieſer Methode beſteht darin, 
daß der Torf in zerkleinertem Zuſtande möglichſt vollſtändig getrocknet, und 
dann erſt in Ziegeln gepreßt wird. In dieſer Richtung iſt das Verfahren von 
Exter, wie es bis vor wenigen Jahren zu Haſpelmoor bei München 
zur Anwendung gekommen und zu Neuſtadt am Rübenberg in Hannover, Frei⸗ 
burg in der Schweiz, in Ungarn ꝛc. nachgeahmt wurde, am bekannteſten geworden. 


Erter’8 Methode. Nachdem der in Abbau zu bringende Moortheil entwäſſert 
und die Raſendecke durch Och ſen abg epflügt iſt, wird derſelbe mit Eiſenbahnen 
verſehen, die in paſſender Anlage das Moor durchziehen und in Fabrikgebäude münden. 
Die Ausbringung des Torfes geſchieht mit Dampfpflügen, und zwar in der Weiſe, 
daß durch Lokomobilen, welche auf der Bahn ſtehen, die beiderſeits durch Drahtſeile 
angehängten Pflüge in Bewegung geſetzt werden. Die Pfluglinien liegen im 
rechten Winkel mit der Bahn; der Pflug iſt mit einem Schneeſchlitten vergleichbar, der 
an den Seiten mit meſſerartigen Anſätzen verſehen iſt, die nur ſeicht in den Torf⸗ 
boden eingreifen und denſelben auf eine Tiefe von 10 — 15 mm abſchaben. Das 
dadurch gewonnene Torfklein wird nun durch Rechen gewendet und getrocknet, 
dann in langen Reihen, zuletzt in Haufen zuſammengebracht, in Karren an die nächſte 
Eiſenbahn und hier in großen Wagen nach den Magazinen geführt. Man fördert auf 
dieſe Weiſe enorme Quantitäten Torfklein; in günſtigen Sommern über 50,000 ebm, 
woraus gegen 250,000 Centner Preßtorf bereitet werden können.“) 

Das Torfklein wird nun zuerſt durch Handarbeit, dann durch einen geneigt 
liegenden, der Samenleier vergleichbaren Drahteylinder geſiebt und gelangt als feines 
Torfmehl in das Trockenhaus. Die hier befindlichen Trockenöfen ſind viereckige ge⸗ 
mauerte Räume, die durch Böden von Eiſenblech in niedere Etagen getheilt ſind; 
unter dieſen Böden laufen die communicirenden Heizröhren hin, die durch Dampf 
erwärmt werden. Das Torfmehl wird auf die oberſte Etage gebracht, gelangt dann in 
die nächſte darunter, und durchwandert alle dieſe übereinanderliegenden 
Böden, bis es von der unterſten Etage ausfällt. Um dieſes Fortführen des Torfmehles 
von Etage zu Etage zu vermitteln, ſind auf jedem Boden horizontalliegende ſchrauben⸗ 
artige Rührvorrichtungen, nach Art der Archimediſchen Schnecke, angebracht, die 
das Torfmehl bis zum Ende des Bodens fortführen, von wo es dann auf den nächſt 
darunter liegenden Boden fällt, um in der angegebenen Art auch dieſen, und ſofort alle 
übrigen zu paſſiren. Das Torfmehl kommt mit einer Temperatur von 400 und 
mit einem Waſſergehalt von nur noch 10 — 12%, aus dem Trockenofen und von 
hier nun zum Preſſen, wobei der flüſſig gewordene Theer als Bindemittel dient. 


1) Siehe Dullo, Torſverwerthung ꝛc. S. 19. 
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Die Preſſe iſt eine ſehr ſtark conſtruirte Excentrikpreſſe in der Art der Fig. 276. 
Das Torfmehl fällt durch den Trichter a in den Raum n; dieſer Raum iſt auf der einen 
Seite durch den Preßkolben b begrenzt, auf der andern von den ſoeben gepreßten hart 
aneinander liegenden Torfſtücken m. Die excentriſche Welle e bewegt die Kurbelſtange k 
und das zwiſchen Führungen gehende Schwanzſtück p, an welchem der Preßkolben b ſich 
befindet. Letzterer bewegt ſich ſohin horizontal hin und her, und vermittelt die Preſſung 
des Torfmehles bei n. Als Widerlager dient hier, wie erwähnt, allein die aus den 
bereits fertigen Torfſtücken gebildete Säule m, welche ſich allmälig in der Röhre w auf- 
wärts ſchiebt, und an deren Mündung ſtückweiſe ausfällt. Damit der Widerſtand dieſer 
Torfſäule hinreichend groß iſt, iſt bei s eine Schraube angebracht, durch welche der nöthige 
Druck auf die Torfſäule und ein feſteres Einklemmen derſelben bewirkt werden kann. Die 
Preſſe liefert durchſchnittlich 15 kg Preßtorf per Minute, und die vier in Hafpelmoor 
aufgeſtellten täglich circa 1000 Ctr. | 


. 


Fig. 276. 


Obgleich die Leiſtung dieſer Torfbereitungsmethode der Quantität nach allen 
Anforderungen entſpricht, Sommer und Winter gearbeitet werden kann, ſo hat doch 
die Qualität des Torfes nicht allerwärts Anerkennung gefunden. Der Exter'ſche Torf⸗ 
ziegel hat eine glatte lederartige Oberfläche, ſchmutzt nicht ab, iſt ſehr trocken; 
man wirft ihm aber vor, daß er nicht verkohlt werden kann, da er in der Glut in 
Staub zerfällt, daß ſein Brennwerth unter dem des beſſeren Stichtorfes 
ſtehe (woran übrigens nicht die Bereitungsmethode, ſondern die geringe Qualität des 
Torfes im Haſpelmoore ſchuld iſt), und daß er, wenn er beregnet wird, erweicht und ſich 
ſtark aufbläht. 

2. Naßpreßmethode. Der große Vortheil, durch Auspreſſen der 
im Torfe enthaltenen Feuchtigkeit die umſtändliche und theuere Darrung 
erſparen zu können, iſt eine zu mächtige Aufforderung an den Erfindungsgeiſt 
des Menſchen, als daß man, ungeachtet der vielen mißlungenen Verſuche, nicht 
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immer wieder mit erneuertem Muthe darauf zurückkommen ſollte. Keine Methode 
hat deshalb ſo vielerlei Verſuchsrichtungen aufzuweiſen, als die Naßpreßmethode. 
Soll auf dieſem Wege das vorgeſteckte Ziel erreicht werden, ſo müſſen 
mancherlei Hinderniſſe überwunden werden. Bringt man nämlich den 
naſſen nicht zerkleinerten Rohtorf unter die Preſſe, ſo ſchwillt er, in Folge 
ſeiner ſchwammigen Natur, ſobald der Druck nachläßt, wieder faſt zu ſeinem 
früheren Volumen auf; er hat dann zwar eine große Menge Waſſer verloren, 
aber das zurückbleibende Waſſer iſt dann um ſo ſchwerer auszu⸗ 
treiben, da die vielen Hohlräume der Pflanzentheile nicht zerſtört ſind, in 
welchen das Waſſer mit großer Kraft feſtgehalten wird. — Die älteren Me⸗ 
thoden der Preſſung nahmen auf dieſen Umſtand keine Rückſicht, ſie konnten 
aber auch, abgeſehen von ihrer geringen Maſſenproduktion, keinen kerntrockenen 
Preßtorf erzeugen. Die meiſten der in der neueſten Zeit angewen⸗ 
deten Preſſen verarbeiten den Torf deshalb im zerriſſenen Zu⸗ 
ſtande, als einen bald mehr, bald weniger feinen zähen Brei, der nun ſehr 
raſch zum Trocknen gebracht werden kann. Es iſt aber noch ein zweites Hinder⸗ 
niß zu überwinden, das auch bei der Anwendung zerkleinerten Torfes große 
Schwierigkeiten bereitet, nämlich die Gefahr des Brennſtoffverluſtes. Je 
mehr nämlich der Torf zerſetzt iſt, je ſpeckiger er iſt, deſto mehr enthält er 
jene fein zertheilte Humusſäure und Humuskohle, die als harter Torfbrei 
zwiſchen den noch nicht vollſtändig zerſetzten Pflanzentheilen eingelagert und mit 
dem Waſſer untermengt iſt. Während beim Faſertorf durch Preſſung nur faſt 
reines Waſſer abfließt, entweicht bei ſpeckigem Torf dieſe Humusſäure mit dem 
Waſſer, — und hiermit der wichtigſte Beſtandtheil des Torfes in Hinſicht des 
Brennwerthes. Man ſchlägt zwar den Torf zwiſchen Preßtücher, oder ſucht 
die Humusſäure durch Drahtgeflechte, Wollfilter ꝛc. zurückzuhalten, aber man 
erreicht auch dadurch den Zweck nicht vollkommen und iſt genöthigt, die ſich 
raſch verſtopfenden Filtra ſehr oft zu reinigen. — Die ſchwer zu verhin- 
dernde Entweichung der Humuskohle und der häufig allzuſehr ge— 
ſteigerte Drucke bei der Preſſung find Urſache, daß der nach einigen Methoden 
hergeſtellte Preßtorf ſelbſt einen geringeren Feuerungseffekt hat, als 
guter Handformtorf. Das erklärt ſich durch die allzugroße Dichtigkeit vieler 
Preßtorfſorten, die den Zutritt der Luft nach den inneren Theilen der Torf⸗ 
ziegel bei der Verbrennung behindert, theilweiſe auch durch den meiſt naſſen 
Kern ſolchen ſtark gepreßten Torfes. 

Welche Anſprüche an eine vollendete Naßpreßmethode geſtellt werden müſſen, iſt 
nun aus dem eben Geſagten leicht zu entnehmen. Unter der großen Zahl der in der 
neueren Zeit conſtruirten Preßvorrichtungen wählen wir zu näherer Betrachtung nur die 
charakteriſtiſcheren und bemerkenswertheren aus. 

Eine ziemliche Zahl der früheren und auch der neueſten Preſſen ſind ſo eingerichtet, 
daß der gepreßte Torf in Stücken, wie fie gewöhnlich bei der Feuerung zur Ver⸗ 
wendung kommen, die Maſchine verläßt; dieſe Stücke haben meiſt die Form flacher vier⸗ 
eckiger Ziegel. Die zerkleinerte naſſe Torfmaſſe wird in Formen ausgegoſſen, 
die zwiſchen zwei Walzen hindurch paſſiren und die Preſſung der einzelnen Ziegel 
bewirken. Auf dieſes Princip find die Preſſen von v. Schafhäntl, Musprat, Koch 
jun. ꝛc. gegründet.“) 8 


) Siehe Vogel, der Torf. S. 78 und 80. 
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Andere Preßvorrichtungen liefern den Torf in Formen eines langen Bandes. 
Der zerkleinerte Torfbrei geht zwiſchen einem oder mehreren Paaren von Preßwalzen 
hindurch, über welche endloſe wollene oder leinene Leitbänder geſpannt, und 
die ſo eingerichtet ſind, daß das während des Durchganges ausgepreßte Waſſer abfließen 
kann. Der Art iſt die Torfpreſſe von Koch, Mannhardt!) und Schenk?) eingerichtet. 
Bei der Mannhardt ſchen Preſſe kommt der Torf unzerkleinert, wie ihn das Moor 
liefert, zur Verwendung; Schenk dagegen verarbeitet macerirten Torf. Die Torf⸗ 
bänder werden in Stücke zerſchnitten und dieſe dann zur Trocknung gebracht. Da 
die von der Mannhardt'ſchen Preſſe gelieferten Torfbänder ziemlich dünn ſind, und die 
daraus geſchnittenen flachen Ziegel im Feuerraum auf einander geſchichtet, den Luftzug 
verſetzen würden, ſo werden hier zwei Bänder zu einem verſtärkten Torfbande 
zuſammengepreßt. Auch dieſe Preſſen bedürfen noch mannichfacher Verbeſſerungen; 
vorerſt haben ſie den Uebelſtand, daß die über die Cylinder geſpannten Preßtücher ſich 
ſehr bald verſtopfen und dann den Austritt des Waſſers hindern, ſo daß es auch hier 
ſchwierig wird, durch nachfolgende Trocknung einen hinreichend kerntrockenen Torf 
zu erhalten. Das Auspreſſen des feinen Torfſchlammes kann ebenfalls nicht ver⸗ 
hindert werden, und beſchränkt ſich die Anwendbarkeit dieſer Preſſen deshalb vorerſt nur 
auf den Faſertorf, der feines größeren Zuſammenhanges halber auch beſſer zur Preſſung 
in Bändern geeignet iſt, als mehr zerſetzter Pechtorf. 

Nach einem von den vorausgehenden Methoden ganz Ferſch i benen Prinzipe 
geſchieht die Preſſung durch die Schlickeyſen' ſche Torfpreſſe.“) Zerkleinern, Preſſen 
und Formen erfolgt hier durch ein und dieſelbe Vorrichtung und gleichſam in einem ein⸗ 
zigen Akte. In einem ſenkrecht ſtehenden hohlen gußeiſernen, oben trichterförmig erwei⸗ 
terten, unten von einem horizontalen Boden geſchloſſenen Cylinder dreht ſich eine ſenk⸗ 
recht ſtehende, durch Dampfkraft bewegte Welle. An dieſer Welle ſitzen 6 ſcharfe, 
horizontal und ſchraubenförmig um dieſelbe geſtellte Meſſer, und correſpon⸗ 
dirend damit ſtehen weitere 6Contremeſſer unbeweglich am Cylinder mantel. 
Zu oberſt befindet ſich der ſogenannte Schaber, zwei correſpondirende, ſenkrecht abwärts 
gerichtete Meſſer, welche das Feſtſitzen und Anhängen des Torfes an die Cylinderwan⸗ 
dung verhüten. Hart über dem Boden iſt ein zweiter an der Welle befeſtigter, daher 
beweglicher Boden angebracht, und unmittelbar darüber befinden ſich am untern Ende 
des Cylinders, ſich gegenüberſtehend, die be den Ausflußöffnungen mit den Form⸗Mund⸗ 
ſtücken. Letztere find kurze nach Außen ſich verengende Röhren. — Der in den Cylinder 
gebrachte Torf wird nun durch die arbeitenden Meſſer zerkleinert, wobei alle Wurzel⸗ 
ſtränge gründlich zerſchnitten werden, allmälig nach unten gedrängt, wobei durch die 
ſchraubenförmige Stellung der Meſſer ein mäßiger Druck geübt wird, und ſchließlich 
der ſteife Torfbrei durch die Form-Mundſtücke ausgepreßt. Der Torf verläßt 
derart die Mundſtücke in Form runder Stränge, die ſich über einen Tiſch ſchieben, 
und hier in Stücke zerſchnitten und getrocknet werden. 

Obwohl der Torf hier ohne Waſſerzuſatz verarbeitet wird, bildet der Torfbrei doch 
eine vollſtändig plaſtiſche Maſſe. Die Preſſung und die Dichtigkeit des friſchen Ziegels 
iſt eine nur mäßige, und obwohl deſſen Oberfläche mit einem glatten gelatinöſen 
dichten Ueberzuge verſehen iſt, ſo erfolgt die Austrocknung, wobei dieſer Ueberzug 
aufreißt, dennoch ſehr leicht und vollkommen. Der weſentlichſte Vorzug, den man aber 
der Schlickeyſen'ſchen Vorrichtung zuſchreibt, beſteht darin, daß die Humuskohle nicht zu 
Verluſt geht; ſie ſcheidet ſich ſchon während der Arbeit des Macerirens und Preſſens in 


1) Dullo a. a. O. S. 39. 
2) Schenk zu Schweinsberg, ration. Torfverwerthung. S. 58. 
3) Siehe Leo, die Compreſſion des Torfes. S. 18. 
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der Art aus, daß ſich dieſelbe als ſchlüpferiger feiner Brei an den Wänden ſammelt. 
hier mit dem Torfklein hinabſinkt und als glatter Ueberzug die austretenden Torfſtränge 
umhüllt. In 12 Stunden können an jedem Mundſtücke 15000 Steine von 12 Zoll 
Länge abgeſtochen werden, die bei guter Witterung raſch trocknen und ſtark ſchwinden, ſo 
daß ſie ſchon im luftrocknen Zuſtande dem Gewichte der Steinkohlen gleichkommen. Der 
Schlickeyſen'ſche Preßtorf ſoll nicht nur zur Keſſel⸗ und Zimmerheizung, ſondern auch für 
büttenmänniſche Prozeſſe, Glas⸗ und Porzellanöfen, wozu er noch einer künſtlichen 
Darrung bedarf, vorzüglich brauchbar ſein. 

Gyſſer!)) hat eine, der nachfolgend erwähnten Weber'ſchen Torfzerkleinerungsmaſchine 
nachgebildete Vorrichtung conſtruirt, welche der Schlickeyſen'ſchen Torfpreſſe ſehr nahe 
kommt, und ähnliche Leiſtungsfähigkeit zu beſitzen ſcheint, wie dieſe. Nach gleichem Principe 
baute er auch Hand maſchinen, welche eine Tagesproduktion von 2500 — 3000 Torf⸗ 


Fig. 277. 


ſtücken geben; ihre Einrichtung erhellt aus Fig. 277 und 278. Ein großer Vorzug 
dieſer Handmaſchinen vor den durch Dampfkraft bewegten liegt, abgeſehen von der Brenn⸗ 
ſtofferſparung, darin, daß der Transport des naſſen Torfes wegfällt, daß man 
dieſe Handmaſchinen auf dem Moore ſo vertheilen kann, daß jede ihren eigenen 
Trockenplatz zunächſt der Maſchine erhält, und es ſchließlich blos des Trans⸗ 
portes nach den Magazinen bedarf; dagegen iſt zu bemerken, daß dieſe Handmaſchinen für 
ſehr wurzel⸗ und faſerreichen Torf nicht verwendbar find. — Gyſſer trocknet feinen Torf, 
in praktiſcher und nachahmungswerther Art, in beſonders conſtruirten beweglichen 
Trockenhäuschen; fie beſtehen aus hordenähnlichen Geſtellen, welche übereinander ge⸗ 
ſetzt werden, mit einem Dach gedeckt ſind, und überallhin nach Bedarf transportirt 
werden können. 

Eine weſentliche Verbeſſerung, welche man in neueſter Zeit mit dieſer Art von 
Maſchinen vorgenommen hat, beſteht darin, daß man zwei gegeneinander wirkende 
Schrauben ſyſteme im Torfeylinder anbringt, und dieſe Schrauben aus Quadranten bildet, 
welche auf der Welle verſtellbar ſind, ſo daß ſie für die verſchiedenſten Torfſorten ver⸗ 
wendbar werden. 


1) Gyſſer, der Torf, Weimar, 1864. S. 21. 
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III. Zerſtörung des Gefüges ohne Preſſung. 


Dieſe Methode beſteht darin, daß der Rohtorf zerkleinert, durch 
Handarbeit geformt und unter Dach getrocknet wird. Die Grundidee 
dieſer Methode findet ſich in der ſchon längſt in Holland und Friesland lokal 
in Uebung geweſenen Torfbereitungsart, bei welcher der Torf mit Waſſerzuſatz 
durch Hand⸗ und Fußarbeit geknetet, in Formen geſchlagen und an der Luft 
getrocknet wird. Aber ihre Anwendung beſchränkt ſich in dieſer Art nur auf 
ſpeckigen Torf und iſt ganz den Zufällen der Witterung unterworfen. Ab⸗ 
geſehen von der vollſtändigen Macerirung, welche nach der jetzigen Methode 
jede, auch die fuſerreichſte Torfſorte erleidet, bildet hier die Trocknung unter 
Dach, und wenn Verkohlung beabſichtigt wird, in Darröfen den Schwerpunkt 
der Methode. Die freiwillige Trocknung erſetzt alſo hier die Preſſung. 

Die auf dem Torfmoore zu Staltach, ſüdlich vom Starnbergerſee durch Weber 
getroffene Einrichtung repräſentirt dieſe Torfbereitungsart in ſeither vielfach nachgeahmter 
und verbeſſerter Weiſe. Der Betrieb geſchieht in folgender einfacher Art. Der im Moore 
gegrabene Torf wird durch Waggons auf beſonders dazu erbauten Eiſenbahnen 
nach der Fabrik gebracht. Hier wird der Torf durch Krahnen und Paternoſterwerk auf 
eine erhöbte Bühne gehoben und in die Zerkleinerungsmaſchine geworfen. Letztere 
war früher ein Hohlraum, deſſen Wand, wie die central ſich bewegende ſenkrechte Welle, 
in einfacher Art mit ſichelförmigen Meſſern beſetzt war. Dann verwendete man die oben 
genannte Schlickeyſen'ſche Maſchine; ſpäter wurde auch dieſe durch mehrfache andere und 
verbeſſerte Vorrichtungen erſetzt. — Das Staltacher Werk beſteht aus vier langen ins 
Quadrat geſtellten Gebäuden, deren drei das Lufttrockenhaus und eines das Warm⸗ 
trockenhaus bilden. Das Lufttrockenhaus beſteht aus Pfoſten, welche ein ſolides Dach 
tragen, und in Abſtänden von 45 zu 45 em über einander mit horizontal vorſpringen⸗ 
den Trägern verſehen ſind. Durch die Mitte des Gebäudes führt der Länge nach eine 
Eiſenbahn, auf welcher die Waggons das Torfklein beibringen. Der Arbeiter legt nun 
auf die unterſten Träger ein Brett, das als Model- und Trockenbank dient, bringt darauf 
den aus 7 Zellen beſtehenden Formrahmen, knetet das Torfklein ein, hebt den Rahmen 
ab, legt ihn anſchließend hart neben die ſoeben gefertigten Käſe, knetet wieder ein und 
fährt ſo fort, bis das erſte Brett bemodelt iſt. Darauf legt er das zweite Brett auf 
die nächſten Träger über dem erſten, bemodelt dies gleichfalls, und ſo wird die Arbeit des 
Formens fortgeſetzt, bis das ganze Haus gefüllt iſt. Wenn die Käſe nun nur 3—4 Tage 
unter Dach waren, ſo haben ſie eine lederartige Oberfläche bekommen, die aber immer 
noch porös genug iſt, die innere Feuchtigkeit als Waſſerdampf austreten zu laſſen. Man 
kann ſie nun wenden, dann hochkantig aufſtellen, und der Art allmählig zu einem 
Trockengrade von 25% Waſſergehalt führen, wobei der Torf zu jeder Heizung brauch⸗ 
bar iſt. Soll der Torf verkohlt werden, ſo muß der lufttrockene Torf noch einer weiteren 
Darrung im Warmtrockenhauſe unterworfen werden, wodurch er noch etwa 15% Waſſer 
verliert. 5 

Alle Verſuche, die mit dem Staltacher Maſchinentorfe vorgenommen wurden, be⸗ 
ſtätigen die ausgezeichnete Leiſtungsfähigkeit deſſelben übereinſtimmend, und da 
hierzu jede Torfſorte verwendet werden kann, und der Betrieb ein ſehr einfacher 
iſt, ſo iſt die Weber'ſche Methode wohl die am meiſten zu empfehlende. 

Wie man zur Zerkleinerung und Miſchung des Stichtorfes ſich der Maſchinen be⸗ 
dient, fo werden dieſelben auch auf den Schöpf⸗ oder Baggertorf angewendet. Statt 
denſelben durch Treten mit den Füßen zu homogeniſiren, wird dieſe Arbeit nun mit 
großem Erfolge durch Maſchinen verrichtet. Am bekannteſten ſind zu dieſem Zwecke die 
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Vorrichtungen von Cohn und Moritz, dann jene von Ingermann geworden. (Haus⸗ 
ding S. 98.) 

Eine von allen andern Methoden abweichende Art der Darſtellung des 
Maſchinentorfes, ift jene von Eichhorn!) in Aibling bei Roſenheim; fie liefert 
das Produkt in Kugelform. Die Darſtellungsweiſe geſchieht durch eine all⸗ 
mälig herbeigeführte Rundung der verkleinerten Torfmaſſe in einem mit einer 
Archimediſchen Schraube verſehenen horizontal liegenden Cylinder. Die gerun⸗ 
deten Torfſtücke gelangen dann auf einer ſchiefen Bahn in die Trockenräume, 
die aus mehreren geheizten Trockenſchächten beſtehen, innerhalb derer die Torf⸗ 
kugeln auf ſpiralförmigen Windungen allmälig bis zur Schachtſohle hinab⸗ 
geführt werden. 

Was nun ſchließlich den Erfolg betrifft, den man durch alle die ver⸗ 
ſchiedenen künſtlichen Bereitungsarten bis jetzt erzielt hat, ſo iſt derſelbe von 
der Art, daß damit unzweifelhaft ein Fortſchritt des Torfweſens zu verzeichnen 
iſt. Es iſt als Durchſchnitt anzunehmen, ſagt Hausding, ) daß die wirklich 
nutzbar zu machende Heizkraft eines gut lufttrocknen Maſchinentorfes mit höch⸗ 
ſtens 10% é Aſchengehalt das 7 fache einer beſſeren Steinkohle beträgt, jo 

daß 1 Centner Maſchinentorf = ½ ͤ bis ½ Centner Steinkohle zu ſetzen iſt, 
während man 1 Centner Stichtorf = ½ bis ½ Centner Steinkohle gleich⸗ 
achten kann. 


1) Der Kugeltorf, dargeſtellt von Wenz, Lindner und Eichhorn, Freiſing 1867. 
2) S. 212 ſeines Eingangs erwähnten Werkes. 


| Fünfter Abſchnitt. 
Das Ausklengen des Nadelholzſamens. 


— 


Unter dem Ausklengen der Nadelholz⸗Fruchtzapfen verſteht man das Ent⸗ 
körnen derſelben durch Wärme oder mechaniſche Hülfsmittel. In warmer 
trockener Luft öffnen ſich die Zapfen der gemeinen Kiefern und der Fichte, die 
künſtliche Entkörnung der Lärchenzapfen dagegen kann durch Wärme ohne Er⸗ 
tödtung der Keimkraft nicht erreicht werden, ſondern erfordert eine vollſtändige 
Zertrümmerung des Zapfens. Die Zapfen der Weymouths⸗ und der Schwarz⸗ 
kiefer werden oft gar nicht ausgeklengt, da ſie ſich oft ſchon durch Austrocknen 
in freier Luft öffnen. Der Zapfen der Tanne zerfällt bekanntlich ſchon als⸗ 
bald nach der Reife. 


Früher war faſt überall der Waldeigenthümer genöthigt, den Samenbedarf für die 
Nadelholzkulturen ſich ſelbſt zu beſchaffen. Man bediente ſich theils noch der Zapfenſaat 
oder der Sonnendarren und allmälig entſtanden mit wachſenden Bedarfe auch die Feuer⸗ 
darren, die vorzüglich vom Staate und von einzelnen Privaten und Beſtitzern in einfacher 
Art errichtet wurden. Nachdem in der neueren Zeit die natürliche Verjüngung der Be⸗ 
ſtände mehr und mehr der künſtlichen, die Laubholzkulturen allerwärts in ſteigendem Maße 
der Nadelholzbeſtockung weichen mußten und viele Oedflächen mit Nadelholz aufgeforſtet 
wurden, hat ſich die Nachfrage nach gutem Samen ſo vermehrt, daß die Privatinduſtrie 
ſich dieſes Gewerbszweiges an vielen Orten bemächtigte, und mit den beſtehenden Staats⸗ 

-anftalten nun überall in Concurrenz tritt. Mehrere Staaten und andere Großbeſitzer 
ziehen es zwar immer noch vor, ihren Samenbedarf wenigſtens theilweiſe ſelbſt zu be⸗ 
ſchaffen, und fo iſt auch dieſer Geſchäftstheil häufig noch der Leitung und Beaufſichtigung 
des Forſtmannes zugewieſen. ö 


I. Das Ausklengen des Kiefern⸗ und Fichtenſamens. 


Alle Einrichtungen zum Ausklengen der Kiefern⸗ und Fichtenzapfen zielen 
dahin, die letzteren einer Wärme auszuſetzen, welche hinreicht, die geſchloſſenen 
Zapfenſchuppen zu öffnen, und dadurch das geflügelte Samenkorn ausfallen zu 
laſſen. Man bedient ſich hierzu entweder der Sonnenwärme oder der durch 
unmittelbare Feuerung oder der durch Dampf erwärmten Luft, und unterſcheidet 
hiernach Sonnendarren, Feuerdarren und Dampfdarren. 
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A. Giurichtung der Klengauſtalten. 
1. Jonnendarren. 


Bei den Sonnendarren bringt man die Zapfen in ſtaffelförmig über⸗ 
einander, befeſtigte Drahthorden, jo daß eine ungehinderte Sonneneinwirkung 
möglich iſt, oder man hat transportable Kaſten, in welche oben die Drahthorde 
eingeſenkt iſt. Durch fleißiges Schütteln der Horden fällt der Same auf unter⸗ 
gelegte Tücher oder in Kaſten, oder bei den transportablen Sonnendarren auf 
den Boden der Kaſten ſelbſt. 


In einfachſter Weiſe erzweckt man daſſelbe, wenn man die Zapfen auf große Tücher 
ausbreitet, die an irgend einer trockenen, von der vollen Sonne getroffenen Stelle ausge⸗ 
breitet werden. Durch Siebe läßt ſich der Same von den Zapfen dann leicht trennen. 

In früherer Zeit war bei dem damals geringen Samenbedarfe dieſe Methode völlig 
ausreichend, obwohl man hierbei ganz von der Witterung und deren Gunſt abhängig 
war, und der Same wenigſtens einen Sommer über unbenutzt liegen mußte, alſo nicht 
in möglichſter Friſche zur Verwendung kam. Heut zu Tage ſtehen die Sonnendarren 
nur noch höchſt ſelten in Anwendung, obgleich nicht zu bezweifeln iſt, daß bezüglich der 
Qualität des Samens dieſe Klengmethode allen andern vorzuziehen fei. 


2. Fenerdarren. 


Die übereinſtimmende Einrichtung der Feuerdarren beſteht darin, daß 
die auf Horden liegenden Zapfen in geſchloſſenen Darrräumen einer bis zu 30, 
40 und 500 R. erwärmten und möglichſt trockenen Luft fo lange ausgeſetzt 
werden, bis alle Zapfen aufgeſprungen find. Die Erwärmung der Luft, ge⸗ 
ſchieht durch unmittelbare Feuerung, theils im Darrraume ſelbſt, theils in be⸗ 
ſonderen Wärmekammern, aus welchen ſie dann in die Darrräume ausſtrömt. 
Die Mehrzahl der deutſchen Klenganſtalten ſind Feuerdarren. 


Man macht zwar den Feuerdarren öfters den Vorwurf, daß der Same dabei zu 
ſehr ausdörre und ſeine Keimfähigkeit verliere, da er zu lange einer Hitze von 30 und 
mehr Graden ausgeſetzt bleibe. Dieſer Vorwurf war bei der früher vielfach ungenü⸗ 
genden Einrichtung der Samendarren und einem weniger aufmerkſamen Geſchäftsbetriebe 
allerdings gegründet. Die namhaften Verbeſſerungen, welche auch in dieſem Zweige der 
gewerblichen Thätigkeit ſtattgefunden haben, und die neuere Einrichtung der vorzüglicheren 
Klenganſtalten haben den angeführten Nachtheil jedoch vollſtändig überwunden. 


Man kann von einer Samendarre, die Anſpruch auf Vorzüglichkeit macht, 
verlangen, daß eine vollſtändige Entkörnung der Samenzapfen er⸗ 
reicht, und daß dabei ein möglichſt hoher Grad von Keimfähigkeit der 
Samen erzielt werde, was abgeſehen von der Qualität der eingelieferten Zapfen 
dadurch bedingt wird, daß der Same nicht länger, als zum Ausklengen abſolut 
nöthig iſt, der hohen Wärme des Darrraumes ausgeſetzt bleibt, oder wenn dieſes 
nicht thunlich, daß derſelbe alsbald nach dem Ausfallen aus dem Zapfen auf 
einen kühlen Boden zu liegen kommt. Bezüglich der Keimkraft kann man das 
Reſultat der Ausklengung als ein zufriedenſtellendes betrachten, wenn von dem 
ſaatfertigen Samenprodukte bei Kiefernſamen 70%, bei Fichtenſamen 75%, 
beim Lärchenſamen 30— 35% und beim Schwarzkiefernſamen 75% keimfähig 
ſind. Im Intereſſe der Gewinnungskoſten kann man weiter fordern, daß die 
Heizeinrichtung eine möglichſt vortheilhafte ſei, d. h. daß nicht allein 
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der nothwendige Wärmeeffekt mit einem möglichſt geringen Brennſtoffquantum 
erreicht, ſondern die Vorkehrung auch in der Art getroffen iſt, daß eine beliebige 
Leitung und gleichförmige Wärmevertheilung nach allen Theilen des Darrraumes 
zuläſſig iſt. 

Die Güte des Samens iſt beim Ausklengen weit wichtiger, als die Quantität. Keimt 
der Same innerhalb 8 Tagen 1 em lang und mehr mit etwa 90%, fo reicht man 
mit einem Pfund viel weiter, als mit zwei Pfund Samen gewöhnlicher Quantität, bei 
welchem 60— 70% innerhalb 14 Tagen die Hülſen ſprengen (Braun). | 

Wo nicht alljährlich große Maſſen von Zapfen zum Ausklengen kommen 
und daher auch keine große Anlagegelder für Einrichtüng einer größeren der⸗ 
artigen Anſtalt verwendet werden können, da begnügt man ſich mit den ein: 
fachſten Feuerdarren. Eine geräumige, allſeitig gut verſchließbare Stube, 
in deren Mitte ſich ein großer Kachelofen, oder ein ſolcher aus Backſtein be⸗ 
findet, iſt für die gewöhnlichſten Anforderungen ausreichend. Um den Ofen 
herum laufen Gerüſte, die in den oberen Etagen Drahthorden tragen und leicht 
zugänglich ſind, oder man hängt die Zapfen in Säcken an der Stubendecke 
auf. Wird endlich der Boden noch mit einem Steinplattenbelege bekleidet und 
in den vier Ecken der Stubendecke verſchließbare Löcher angebracht, um die ver⸗ 
dunſtende Feuchtigkeit auszulaſſen und die Wärmeſtrömung nach Nothwendigkeit 
reguliren zu können, ſo kann bei aufmerkſamem Betriebe ein hinreichend be⸗ 
friedigender Erfolg erreicht werden. 

Läßt es der Raum zu, ſo erweitert man den Ofen in einen die ganze Darrſtube 
hufeiſenförmig durchziehenden Heizkanal, den man auch unter Umſtänden etwas in den 
Boden verſenken kaun. Thönerne oder von Backſtein gemauerte Oefen ſind bei direkter 
Feuerung abſolut nöthig, weil außerdem eine conſtante Temperatur in der Darrſtube 
nicht erreichbar wäre. 

Geſchieht dagegen die Heizung durch warme Luft, dann kommen ge⸗ 
wöhnlich eiſerne Oefen und Kanäle in Anwendung. Der Ofen ſteht dann in 
einer beſonderen Wärmekammer, aus welcher die erwärmte Luft nach Bedarf 
in den Darrraum ausſtrömt und durch zufließende kalte Luft gleichförmig erſetzt 
wird. Die meiſten größern Klenganſtalten werden nach dieſem Principe 
geheizt. Da die Erwärmung um ſo ſchneller und reichlicher ſtatthat, je mehr 
der Ofen mit der Luft in unmittelbarer Berührung ſteht, ſo iſt die Einrichtung 
gewöhnlich ſo getroffen, daß der Wärmeraum von einem möglichſt ausgedehnten 
Syſteme von eiſernen Röhren durchzogen wird, die erſt nach vielen Hin⸗ und 
Wiedergängen in den Rauchfang einmünden. 

Obwohl alle Samendarren ſich bezüglich ihrer Einrichtung auf die eben 
auseinandergeſetzten allgemeinen Punkte zurückführen laſſen, ſo weichen ſie in 
Bezug an Feuerung, Hordeneinrichtung, Bauanlage ꝛc. doch bemerklich ab, ſo 
daß faſt keine Samendarre einer andern gleicht. Sie laſſen ſich übrigens nach 
mehr oder weniger übereinſtimmenden Merkmalen in verſchiedene Gruppen oder 
Syſteme bringen, zu deren Aufſtellung man von verſchiedenen Geſichtspunkten 
ausgehen kann. Wenn man von der Hordeneinrichtung ausgeht, fo kann 
man unterſcheiden: Darren mit beweglichen Horden, Darren mit feſten Horden 
und Trommeldarren. 

a) Samendarren mit beweglichen Horden. Der Hauptcharakter 
dieſer Darren liegt darin, daß die leicht aus Holz conſtruirten Horden beweglich 
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und nicht größer ſind, als daß ſie durch Manneskraft leicht bewältigt werden 
können, daß dieſe Horden in kürzeſtem Abſtande übereinander, und gewöhnlich 
unmittelbar über dem Feuerraume auf Lagern aufgeſtellt ſind. Aus letzterem 
konnen ſie zur Füllung und beim Ableeren leicht herausgenommen und wieder 
eingebracht werden. Die Zahl der Horden geht hier, je nach der Größe der 
Anſtalt überhaupt, in die Hunderte. 

Eine der älteren Einrichtungen dieſer Art ift die Samendarre zu Eberswalde.“) 
A Fig. 279 und 280 iſt der Feuerraum, B der Dörrraum, CC find die. Kühlkammern. 
Der Feuerraum iſt allſeitig durch ſtarke Steinwände iſolirt; im Innern deſſelben liegen 
zwei am Ende einmal zurückgeführte eiſerne Feuerröhren k, die am untern Ende unmittel⸗ 
bar in den Feuerheerd, mit dem andern in den Rauchfang p münden, und von w aus 
gereinigt werden können. Die durch dieſelben im Feuerraume A erzeugte warme Luft 
ſtrömt durch die Oeffnungen Cc, welche durch Schieber verſchließbar find, unmittelbar 
unter die Darrhorden, die beiderſeits bei aaa über den Kühlkammern CC ſich befinden. 
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Fig. 279. Fig. 280. 


Die kalte Luft ſtrömt in den Feuerraum durch die Kanäle 00 ein. Die Horden ruhen 
auf Gerüſten, die, nachdem die Zapfen aufgebracht ſind, allerſeits mit gut ſchließenden 
Läden verſchließbar ſind, damit die warme Luft nur allein durch die Hordenböden nach 
oben zu, und nicht ſeitwärts aufſteigen kann. Zwiſchen den Hordengeſtellen, unmittelbar 
über dem Feuerraume iſt ein offener Arbeitsgang, von wo aus die Horden ausgezogen, 
geſtört und gewechſelt werden können. Das Füllen geſchieht durch hölzerne, vom oberen 
Dachboden herabgeführte, direkt über den Horden mündende Schläuche. 

Durch fleißiges Umſtören der Zapfen mit grobzinkigen Rechen fällt der ausgeklengte 
Same von Horde zu Horde und endlich in die Kühlkammern CC; hier kann ſtets kalte 
Luft zugeführt werden, um die Steinplatten des Fußbodens ſo weit zu erkälten, daß der 


1) Ausführlich beſchrieben in Pfeil's kit. Blältern. 15. Bd. 1 S. 177, und in Grunert 's forſt⸗ 
lichen Blättern 5. Heft 105. 
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Same die nöthige Abkühlung erfährt. Aus den Kühlkammern wird der Same von Zeit 


zu Zeit ausgekehrt. 


Eine der eben beſchriebenen Samendarre ähnliche Einrichtung hat die Klenganſtalt 


von Schott zu Aſchaffenburg (Fig. 281 und 282). 


in welchem die eiſernen Heizröhren in mehrfachen Hin⸗ 


Eon 


. ö in | 
Bi. ²ma 1 . ʃ.ñi 
— —— — 
a a — 
2 
L 
e 7 3 
L 
— — — 
— —— 
.. — 
1 ˙— — 

— — 


, 
— n 


Fig. 281. 


Auch hier iſt der Feuerraum A, 
und Wiedergängen ſich befinden, 
durch einen ſoliden Mauermantel 
umſchloſſen, der nur im unmittel⸗ 
bar darüber befindlichen Darr⸗ 
raume B an den zwei gegenüber 
ſtehenden Seiten durch Thüren 
erſetzt iſt, durch welche die Hor⸗ 
den herausgenommen und ein⸗ 
gebracht werden. Da der Feuer⸗ 
und Darrraum überdies allſeitig 
von der temperirten ruhenden 
Luftſchicht des Gebäudes um⸗ 
geben iſt, ſo wird die Wärme ſo 
vollſtändig als möglich zuſam⸗ 
mengehalten. Die Feuerung iſt 
bei a, der Rauch zieht durch den 
Schlot m ab. Damit der Same 
durch die hölzernen mit Böden 
aus leichten Holzſpänen ver⸗ 
ſehenen Horden ha h h nicht in 
den Feuerraum hinabfällt, haben 
die unterſten, meiſt größeren 
Horden, Böden von feinem 
Drahtgeflechte. Es iſt jedoch ein 


kaum nennenswerther Betrag des Samens, der bis zu den unterſten Horden gelangt; 
der größte Theil bleibt auf der betreffenden Horde, wo er nicht gerüttelt oder geſtört wird, 


bis zur Herausnahme der Horden liegen. 


Fig. 282. 


Privatbetriebe befindlichen Anſtalten dieſer Art betrachtet werden. 


Sind die Zapfen vollſtändig geöffnet, je 


werden die Horden ausgezogen und 
über einen, unmittelbar über der 
Samenleier befindlichen Gitter⸗ 
boden ausgeſchüttet. Hier werden 
die Zapfen tüchtig mit Rechen 
herumgezogen, damit ſie ſich voll⸗ 
ſtändig entleeren. Der Abzug des 
ans den Zapfen ſich entwickelnden 
Dunſtes geſchieh durch die ver⸗ 
ſchließbaren Schläuche dd; der 
Zutritt der friſchen Luft in den 
Feuerraum durch die Löcher 000. 

Dieſe Schot t'ſche einfache 
Samendarre kann als Typus 
zahlreicher, namentlich der im 
Ganz äbnlich find 


die Klenganſtalten von Geigle in Nagold, jene von Steiner in Wiener⸗Neuſtadt und 
andere. Auch die Einrichtung des großartigen Etabliſſement von Appel in Darmſtadt 
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beruht auf denſelben Prinzipien, dagegen unterſcheidet es ſich vortheilhaft dadurch, daß 
die im Feuerraum erzeugte warme Luft nicht unmittelbar zu den Horden aufſteigt, ſon⸗ 
dern vorerſt in einen, dicht unter dem Hordenraum liegenden, ſteinernen Canal einſtrömt, 
hier ſich anſammelt und durch zahlreiche verſchließbare Oeffnungen nach dem Hordenraum 
abfließt. Dadurch kann man die Wärme ganz nach Belieben zu den Horden leiten, kann 
der Feuerraum im Falle der Feuersgefahr vollſtändig abſperren, und beim Ableeren und 
Aufbringen friſcher Zapfen durch Abſchluß des Kanales die vorräthige warme Luft theil⸗ 
weiſe bis zur nächſten Campagne aufſparen. Dieſe Conſtruction wurde in der Samen⸗ 
darre von Hiob in Aſchaffenburg (Fig. 283) angebracht; auch hier liegt dieſer Kanal 
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Fig. 283. 


für Anſammlung der warmen Luft (b b), der bei Ad durch eine eiſerne Schieberplatte 
gegen den Feuerraum abgeſchloſſen werden kann, hart unter dem Hordenraume. Ab⸗ 
weichend von allen übrigen Darren iſt hier dagegen die Einrichtung des Feuerraumes, 
der ſich nämlich durch theilweiſe Verſenkung in den Boden, in eine ſchmale, aber faſt 
30 Fuß hohe thurmartige Kammer A erweitert. In dieſem hohen Backſteinraum befindet 
ſich der Ofen (a) mit den abſperrbaren Trommeln und Rohrſyſtemen zur Erzeugung der 
warmen Luft, die, eng zuſammengehalten nach oben in den Sammelkanal (bb) abfließt 
und durch das Zuſtrömen kalter Luft vermittels der am Grunde der Feuerkammer ange⸗ 
Gayer’s Forſtbenutzung. 6. Aufl. . 41 
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brachten Luftzüge nach Bedarf erneuert wird. Auf dieſe Weiſe wird ein kräftiger, leicht 


zu regelnder Luftzug und eine große Beweglichkeit der warmen Luftſäule erzielt. 


b) Samendarren mit feſten Hordenböden. Das Klenggebäude 


theilt ſich hier immer in mehrere Stockwerke; das unterſte enthält die Heizung, 
darüber befinden ſich zwei, oft auch mehr Dörrſäle. Die Decken zwiſchen den 
einzelnen Stockwerken werden ihrer ganzen Ausdehnung durch Gitterböden 
gebildet, die bei den neueren Einrichtungen aus ſtarkem Eiſendraht, bei den 
älteren Darren aus Holzſtäben beſtehen, und ſo nahe zuſammenliegen, daß 
wohl der Same, aber nicht die Zapfen zwiſchendurchfallen können. Auf 


Fig. 284. 


dieſen Gitterböden werden die Zapfen etwa einen Fuß hoch aufgeſchüttet. 
Die Zapfen werden hier tüchtig geſtört und umgeſchaufelt, ſo daß ſie hier 
ihren Samen faſt vollſtändig abgeben; letzterer fällt dann in das Parterre 
(den Samenſaal) herab, der mit einem durch kalte Luft ſtets kühl erhaltenen 
Steinplattenboden verſehen iſt, von wo aus der Same ſchließlich ausge: 
zogen wird. | 


Bei den älteren Anlagen nach dieſem Syſteme find die Böden zwiſchen ben ein- 
zelnen Stockwerken nicht in ihrer ganzen Ausdehnung mit Gittern durchbrochen, ſondern 
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nur in zwei oder vier, allſeits von gedielten Gängen umgebenenen und mit fußhoher 
Vordeinfaſſung umſchloſſenen Feldern. (Die Darren nach Kro pf'ſchem Syſteme. “) 

Obwohl die Samendarren mit feſten Hordenböden ihrer allgemeinen Einrichtung 
nach größere Uebereinſtimmung zeigen, als die mit beweglichen Horden, ſo weichen ſie um 
jo mehr in der Feuerung von einander ab. 

Bei vielen Anſtalten dieſer Art tritt die im Heizraume erzeugte warme Luft in die 
aus Backſtein gemauerten, in mehrere Zweige im Samenſaale ſich vertheilenden Wärme⸗ 
kanäle. Dieſe Kanäle find von zahlreichen Oeffnungen durchbrochen, welche die warme 
Luft in den Samenſaal austreten laſſen. Dieſe Heizeinrichtung findet ſich bei vielen 
ſüddeutſchen Samendarren älterer Conſtruktion. Sie gewähren allerdings den Vortheil 
einer hoͤchſt gleichfö'rmigen Temperaturerhaltung, fo daß auch bei nachläſſiger Heizung 
nicht leicht ein Samenverderbniß zu befürchten iſt, — dagegen aber nehmen ſie bemerklich 
viel Feuerungsmaterial in Anſpruch. Um dieſem letzten Uebelſtande zu begegnen, und 
den vollen Heizeffekt zu erreichen, verfiel man anf mancherlei andere Conſtruktionen, deren 


— 


eine aus Fig. 284, welche die Einrichtung der Klenganſtalt von Steingäſſer in Milten- 
berg darſtellt, erſichtlich if. Der Ofen a, welcher ſich im unterirdiſchen Raume M be- 
findet, und nach oben zu ſich in ein mehrfach getheiltes Syſtem von (Röhren bb) ver⸗ 
engert, wird von einem kuppelförmig abgeſchloſſenen Backſteinmantel umgeben, der durch 
den Samenſaal A hindurchreicht, die erzeugte warme Luft einſchließt, und dieſelbe durch 
eingeſteckte, verſchieden lange Röhren (K k) nnd zahlreiche Oeffnungen ausſtrömen läßt. 
Die Zufuhr der kalten Luft geſchieht durch den Kanal m und um den Steinplatten⸗ 
Boden des Samenſaales A zur Aufnahme des Samens kühl zu erhalten dienen die 
Kanäle o o, B C nnd D find Dörrſäle. Eine ähnliche Einrichtung hat die ärarealiſche 
Klenganſtalt zu Rodenbach in der Pfalz. 

c) Die Trommeldarren. Eine von den bisher beſchriebenen Darr- 
einrichtungen gänzlich abweichende Art ſind die Trommeldarren, welche in 


1) Siehe 2 Walla, die Samendarre. S. 28. 
41 * 
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Schleſien, im Hannöverſchen, in Mecklenburg ꝛc. an mehreren Orten in An⸗ 
wendung ſtehen. Der C den Umſtand, daß 
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Fig. 286. 
die Horden hier keine Ebenen, ſondern eylinderiſche Mantelflächen bilden, ſcharf 
ausgeprägt.!) 


Die Heizung erfolgt hier häufig durch einen einfach 
aus Backſtein gemauerten und mit Eiſenplatten geſchloſſenen 
Kanal mmm (Fig. 285 und 286), der am Fuße der 
Darrſtube herumläuft. Geheizt wird derſelbe durch zwei eiſerne 
Oefen o o, die unmittelbar in die Kanäle einmünden; der 
Rauch zieht durch den Schlot K ab. Die Zapfen kommen 
vom Zapfenboden B aus, durch die Trichter a a in die 
Trommel b b, welche paarweiſe auf eine gemeinſchaftliche 
Achſe aufgekuppelt find, und vom Kurbelraume O aus in 
drehende Bewegung geſetzt werden können, um die ausge⸗ 
klengten Samen alsbald ausfallen zu machen. Die Trom⸗ 
meln ſammt deren gitterförmigen Mantelflächen ſind von 
Holz conſtruirt, und durch mehrere eiſerne Reifen gebunden. 
Jede Trommel kann geöffnet und geſchloſſen werden (Fig. 
287 g), um die Zapfen ein und ausfüllen zu können; unter 
jedem Trommelpaare zieht ſich ein gemauerter Sammel⸗ 
kanal p hin, in welchen der Same fällt, und von wo der⸗ 
ſelbe durch hölzerne Krücken nach dem Kurbelraume C hin, 
wo dieſe Kanäle münden, ausgezogen wird. Auf demſelben 
- Weg werden die ausgeklengten Zapfen ausgeführt. — Da alle 
W 8 Viertelſtunden der Kurbler die Trommeln in Bewegung 


1) Siehe die ausführliche Beſchreibung der Klenganſtalt zu Karolath in der ſchleſ. Vereinsſchrift 1859. 
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ſetzt, jo gelangt der Same in möͤglichſt kurzer Zeit in die kühlen Sammelkanäle, wo er 
ſogleich ausgezogen wird, und alſo der Hitze des Darrraumes nicht länger als nöthig 
ausgeſetzt bleibt. Die raſche Förderung des Geſchäftes bei der vorliegenden Einrichtung 
geſtattet deshalb auch die Anwendung viel höherer Wärmegrade in der Darrſtube. Nach 
den bisherigen Erfahrungen leiſten die Trommeldarren übrigens nicht mehr, als die 
Darren mit gewöhnlicher Hordeneinrichtung, und zieht man letztere vielfach vor. 


3. Dampfdarren. 


Bei den Dampfdarren geſchieht die Erwärmung der Luft in dem Hor⸗ 
denraum durch die Wärme, welche bei der Condenſirung des zugeleiteten 
Dampfes frei wird. In dem außerhalb des Klenggebäudes befindlichen Dampf⸗ 
keſſel wird die Wärme des Keſſelfeuers durch den Waſſerdampf gebunden, in 
Röhren, welche unmittelbar unter den Horden hinziehen, im Dampfe beige⸗ 
führt, und ſowohl durch Condenſirung im kühleren Darrraume, wie durch mög- 
lichſt vermehrten Dampfdruck hier wieder freigegeben. Um die Freigabe der 
Wärme unter den Horden zu ſteigern, vermehrt man die Oberfläche der Röhren 
durch zahlreiche Hin⸗ und Wiedergänge derſelben thunlichſt. 

Das bekannte großartige Etabliſſement von Keller in Darmſtadt iſt die erſte 
Anſtalt, in welcher der öfter gehegte Gedanke der Dampfheizung, den Anregungen und dem 
Plane des Oberforſtrathes Braun entſprechend, mit Erfolg vor mehreren Jahren ver⸗ 
wirklicht wurde. Ein 1865 eingetretenes Brandunglück gab hierzu die nächſte Veranlaſſung. 
Anfänglich waren die in vielfachen Hin⸗ und Wiedergängen und in drei Etagen hart 
übereinander hinziehenden Röhren ſämmtlich unter den Horden angebracht. Nachdem 
aber eine ausreichende Durchwärmung des ganzen Hordenraumes, namentlich in der oberen 
Partie, nicht vollſtändig erzielt werden konnte, wurde die oberſte Röhrenetage weiter nach 
oben, zwiſchen die Horden verſetzt und unter denſelben nur zwei Etagen belaſſen. Dieſe 
Veränderung war vom beſten Erfolge begleitet. Die Röhren ſind aus Schmiedeeiſen, und 
haben eine Geſammtlänge von 200 m und eine Oberfläche von 87 qm. Der in einem 
abgeſonderten Maſchinenhauſe befindliche Dampfkeſſel, welcher zum Betrieb einer für Lärchen⸗ 
ſamen⸗Gewinnung aufgeſtellten Dampfmaſchine dient, liefert den Dampf zur Heizung der 
Röhrung, die mit dem condenſirten Waſſer ſchließlich wieder in den Keſſel mündet. 

Die Voͤrtheile, welche dieſe Dampfdarren gegenüber den Feuerdarren 
darbieten, beſtehen weſentlich in Folgendem. Es iſt damit vorerſt jede Feuers⸗ 
gefahr im Hordenhauſe vorgebeugt; durch Ventile und Züge kann die Zuleitung 
von Dampf und Wärme vollkommen nach Bedarf geſchehen, der zum Aus⸗ 
klengen erforderliche Wärmegrad des Darrraumes wird im dritten Theile der 
Zeit erreicht, den die Feuerdarren zu ihrer Durchwärmung bedürfen und wird 
die Zeit, die der Klengprozeß bis zum Abſchluß bedarf, um !/, abgekürzt; 
dabei kann die Temperatur nicht über 450 Reaumur geſteigert werden und 
jeder Gefahr der Samenüberhitzung iſt dadurch vorgebeugt. Die Keimproben 
Keller's ergeben 87 bis 95 %, ja ſogar 97 % keimfähige Körner, und ſowohl 
bezüglich der Keimkraft, als der Dauer der Keimfähigkeit bleiben die Samen 
von Feuerdarren gegen dieſe hier gewonnenen Erfolge nach Braun's Unter⸗ 
ſuchungen erheblich zurück. | 


B. Betrieb der Klenganſtalten. 


Das eigentliche Klenggeſchäft iſt aus der Betrachtung der Einrichtung der 
Samendarren leicht zu entnehmen. Die in den Zapfenmagazinen aufgeſammelten 
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Zapfen werden durch Arbeiter in Säcken oder durch Vermittelung irgend einer 
Vorrichtung, in den Darrraum auf die Horden gebracht. Sobald nun die 
Anfeuerung beginnt und durch größere Wärme die Zapfen ins Schwitzen ge- 
rathen, müſſen alle Dunſtlöcher geöffnet werden. Sobald die Luft des Darr⸗ 
raumes trockener zu werden beginnt, und die Zapfen einige Zeit der höheren 
Wärme ausgeſetzt waren, beginnen ſie aufzuſpringen. Die Zapfen ſpringen 
gewöhnlich nicht auf allen Stellen der Horden gleich ſchnell auf, ſie gehen 
platzweiſe langſamer und müſſen getrieben werden, indem man dann den Zug 
der warmen Luft haupſächlich nach dieſen Stellen durch zweckmäßiges Oeffnen 
der darüber befindlichen Dunſtlöcher, hinleitet, oder in den Darren mit beweg⸗ 
lichen Horden, die langſamer gehenden Horden in den Strom der höheren 
Wärme verſetzt. 

Die Feuerung iſt beim Betriebe der Samendarre, mehr als alles Andere, 
der wichtigſte Geſchäftstheil. Die Wärme ſoll von der Anfeuerung an mög⸗ 
lichſt gleichförmig und raſch bis zu jenem Grade geſteigert und auf dieſem 
ohne beträchtliche Schwankungen erhalten werden, den man nach Art der Ein⸗ 
richtung der Anſtalt und der auszuklengenden Fruchtart als den vortheilhafteſten 
für das Aufſpringen der Schuppen erachtet. Für Kiefernſamen bedarf man 
der höchſten Wärmegrade, gewöhnlich 30 — 400 R, für Fichten genügen 
25 — 30, und für die Weymouthskiefer und Erle ſchon 15 — 20 0. Iſt die Ein⸗ 
richtung der Samendarre in der Art getroffen und wird der Betrieb ſo ſorg⸗ 
fältig und fleißig geführt, daß der Same, ſobald er die Fruchthülle verlaſſen 
hat, alsbald darauf auf die kalte Unterlage des Parterres fällt und hier 
möglichſt bald ausgezogen wird, ſo kann man auch viel höhere Hitzgrade 
zum Ausklengen anwenden. Wo man alſo das Darren forcirt, was gegen⸗ 
wärtig bei vielen Privat⸗Darren Regel iſt, — und wobei erfahrungsgemäß 
bei richtiger Feuerung durchaus kein Nachtheil für die Keimfähigkeit der Samen 
zu befürchten iſt, — da ſteigert man die Wärme gleich Anfangs (namentlich 
bei Kiefernzapfen) auf 48 — 500 R, und ſobald die Zapfen aufgeſprungen 
find, läßt man die Temperatur allmälig bis auf 36 —40 0 ſinken und auf 
dieſer Höhe bis zum Abführen ſich erhalten. An manchen Orten ſteigert man 
ſelbſt bis zu 600 Wärme; letzteres iſt aber nur bei der Einrichtung mit 
Trommelhorden zuläſſig, wo der Arbeiter den Darrraum zum Wenden der 
Zapfen nicht ſelbſt zu betreten braucht, was bei einer ſolchen Hitze nicht 
möglich wäre. 

Da faſt überall die Heizung mit ausgeklengten Zapfen geſchieht, !) die ein 
ſehr raſches Fener geben, ſo iſt ein fleißiges aufmerkſames Schüren beſonders 
von Nöthen. Kleine Portionen in recht kurzen Zwiſchenpauſen (alle 
15 Minuten) muß Regel ſein. Daß der Darrmeiſter je nach der Jahres⸗ 
zeit, Witterung und dem äußeren Wind» und Luftzuge größere oder geringere 
Aufmerkſamkeit und Mühe zu verwenden habe, um die allſeitig gleiche erforder⸗ 
"he Erwärmung des Darrraumes zu erzielen und zu erhalten, iſt leicht zu 

en. 

Die Zeit, welche erforderlich iſt, um die auf die Horden gebrachten 


Loßen Städten, wo man die leeren Zapfen gut verkaufen konnte, feuert man die Klenganſtalt 
Wen (3. B. Darmſtadt). Wenn hier jede Stunde nachgeſchürt, und dazwiſchen einmal auf⸗ 
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Zapfen vollſtändig zu öffnen und auszuklengen, iſt von mehrerlei Umſtänden 
abhängig. Vorerſt von der Fruchtart; Kiefernzapfen bedürfen der größten 
Wärmeeinwirkung, die Zapfen der übrigen zum Ausklengen kommenden Früchte 
gehen weit raſcher. Das Ausklengen geht raſcher bei ſpätgebrochenen Zapfen, 
als bei ſolchen, die ſchon im November eingebracht wurden; vorzüglich ent⸗ 
ſcheidend für leichtes Oeffnen der Zapfen iſt der Froſt; deshalb haben faſt 
froſtfreie milde Winter (wie 1872/73) einen höchſt ſtörenden Einfluß auf den 
Klengbetrieb; 1) die Zapfen gehen raſcher auf, wenn ſie grün, d. h. unmittelbar 
vom Zapfenmagazin feucht und kalt in die volle Hitze des Darrraumes kommen, 
als wenn ſie vorher ſchon vorgewärmt waren; endlich entſcheidet aber auch die 
Darreinrichtung und die Art und Weiſe des Betriebes. Wird in längeren 
Perioden Tag und Nacht ausgeklengt, iſt alſo die Darranſtalt tüchtig durch⸗ 
gewärmt, ſind die Zapfen nicht aus der früheſten Sammelzeit, ſo kann man 
für Kiefernzapfen 10— 12 Stunden als durchſchnittliche Campagnezeit annehmen. 
Außerdem ſteigt dieſelbe bis zu 24 Stunden, im günſtigſten Falle kann wohl 
auf ein dreimaliges Abdarren in 24 Stunden gerechnet werden. 

Um die, durch die Nachläſſigkeit der Arbeiter ſtets zu beſorgende Gefahr des Ueber⸗ 
heizens zu verhüten, hat Keller in Darmſtadt einen höchſt ſinnreichen, mit einem 
metallenen Maximumthermometer in Verbindung ſtehenden Läuttelegraphen in An⸗ 
wendung, der jede Ueberheizung im Comptoir anzeigt. 

Die von den Darrhorden abgezogenen Zapfen werden nun gewöhnlich über 
einen Gitterboden geworfen, um den Samen von den Zapfen zu ſcheiden. 
Letztere enthalten aber immer noch einige Körner, und um auch dieſe letzteren 
zu gewinnen, haben die Zapfen noch eine Vorrichtung zu paſſiren, die gewöhn⸗ 
lich die Samenleier genannt wird, und vollkommene Aehnlichkeit mit den 
oben beſchriebenen Trommelhorden hat. (Siehe auch b in Fig. 246 und 247.) 

An einer eiſernen Achſe iſt ein hohler Cylinder befeſtigt, deſſen Mantelfläche durch 
ſtärkere und ſchwächere Eiſenſtangen gebildet wird, welcher in ſolcher Entfernung parallel 
mit jener Achſe angebracht ſind, daß kein Fruchtzapfen, wohl aber die Samenkörner durch⸗ 
fallen können. Dieſer Cylinder iſt an beiden Enden offen, häufig auch im Innern mit 
Rührarmen verſehen, welche ſpeichenartig in paſſender Entfernung an der Achſe befeſtigt 
find. Durch ein Schwungrad wird die Samenleier in langſam drehende Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Die mittels eines Trichters eingeführten Zapfen werden in der rotirenden Leier ſo 
vollſtändig durcheinander gerüttelt und geworfen, daß ſie die letzten Körner abgeben. 
Dieſe fallen zwiſchen Drahtſtäben durch auf den Boden, während die entleerten Zapfen 
langſam durch die etwas geneigt hängende Leier und e einen zweiten Trichter in den 
Sammelraum für die leeren Zapfen fallen. 

Die Samen der Nadelhölzer ſind geflügelt. Es hat große Vorzüge, bei 
der Saat entflügelten Samen zu verwenden, weil dann ein gleichförmiges 
Säen und ein vollſtändigeres Unterbringen des Samens möglich, derſelbe auch 
den ihm nachſtellenden Vögeln nicht ſo leicht ſichtbar wird. Das Entflügeln 
der Samen iſt daher zur Darſtellung eines vollendeten Samenproduktes heut 
zu Tage unerläßlich. Nicht alle Samen laſſen ſich aber vollſtändig entflügeln, 
denn bei vielen ift der Flügel mit dem Samenkorn ſo innig verwachſen, daß 
eine vollſtändige Entflügelung nur durch gewaltſame Operationen erreicht wer⸗ 
den kann, die dann den Werth des Samenproduktes oft bemerkbar e 


1 Siehe pierüber Braun in Baur's Monatſchr. 1873. S. 60. 
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Zu dieſen Arten gehören der Same der Tanne und der Lärche. Mit den 
Flügeln nicht verwachſen iſt der Same der Kiefer und Fichte, und 
dieſe eignen ſich daher beſonders zum Entflügeln. Das Entflügeln des 
Kiefern⸗ und Fichtenſamens kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. Bei klei⸗ 
nem Betriebe, und wo man ſich begnügt, wenigſtens die größere Partie des 
Flügels zu entfernen, — alſo ein kleines Flügelfragment noch am Samenkorn 
hängen bleiben darf, — entflügelt man auf trockenem Wege. Der Same 
kömmt bei dieſem Verfahren in leinene Säcke, die man etwa bis zur Hälfte 
füllt, oben zubindet, und nun mit leichten Dreſchflegeln ſchlägt, öfters wendet, 
rüttelt und reibt, bis die Flügel abgebrochen ſind. Im großen Betriebe iſt 
dieſes Verfahren gewöhnlich nicht in Anwendung, da man durch Anfeuchten 
des Samens weit ſchneller zum Ziele kömmt. Hier wird der Same 15 bis 
20 em hoch auf einem Steinplattboden aufgeſchüttet, mit der Brauſe einer 
Gießkanne etwas benetzt, und nachdem er einige Zeit in dieſem angefeuchteten 
Zuſtande gelegen war, wird er mit ledernen Dreſchflegeln tüchtig bearbeitet. 
Je vollſtändiger das letztere geſchieht, deſto größer iſt der Vortheil hinſichtlich 
der Samenqualität. In mehreren Darren wird durch Dreſchen eine voll⸗ 
kommene Entflügelung faſt ganz trocken erreicht. Die Entflügelung des Tannen⸗ 
ſamens macht größere Mühe nöthig, wenn ein reiner Same erzielt werden 
ſoll. Hier iſt eine ziemlich weit getriebene Erhitzung des befeuchteten Samens 
nicht zu umgehen. Ganz rein entflügelter Same dieſer Holzart wird deshalb 
mit Grund mißtrauiſch betrachtet. 


Man macht dem naſſen Entflügelungsverfahren öfters den Vorwurf, daß es die 
Keimkraft beeinträchtige. Dieſes iſt wohl richtig, wenn man den befeuchteten Samen auf 
Haufen ſetzt, und ihn nun einem weiter fortſchreitenden Gährungsprozeſſe überläßt, um 
die Flügel ohne weitere mechaniſche Operation von ſelbſt ſich abſtoßen zu laſſen. Ver⸗ 
fährt man aber wie vorhin angegeben wurde, d. b. läßt man es zu einer eigentlichen 
Erwärmung nicht kommen, und benutzt man das Mittel der Befeuchtung nur beihülfs⸗ 
weiſe, ſo wird ein durchaus reines Samenprodukt mit beſter Keimfähigkeit erzielt. 

Eine empfehlenswerthe, für faſt alle geflügelte Samen anwendbare Entflügelungs⸗ 
methode beſteht auch darin, daß man den Samen zwifchen die auf die erforderliche Höhe 
geſtellten Steine des Schälganges einer Mahlmühle bringt. Da die Entflügelung bier 
ganz auf trockenem Wege geſchieht, ſo läuft man nicht Gefahr, die Keimkraft der Samen 
durch Befeuchtung zu alteriren; allerdings aber iſt es ſchwieriger, auf dieſem Wege ein 
vollkommen reines Samenprodukt herzuſtellen. 


Die auf irgend eine Weiſe abgelöſten Flügel müſſen endlich von den Kör⸗ 
nern geſchieden, der Same muß gereinigt werden. Dieſes geſchieht theils 
durch Schwingen des Samens in einer hölzernen Mulde, oder durch Werfen 
mit der hölzernen Wurfſchaufel, wodurch ſich die Flügel und auch die leichteren 
tauben Körnern abſondern. In der Regel aber bringt man den Samen auf 
eine Getreidereinigungsmaſchine nach der neueren Conſtruktion, mit verſchieden 
engen Drahtſieben verſehen, welche vom gröbſten bis zum engſten nach einander 
eingeſetzt werden. Es ſcheiden ſich hier alle Unreinigkeiten und die ſtets obenauf 
liegenden tauben Körner vollſtändig aus. Langſames Drehen der Flügel iſt 
hier dem Arbeiter ganz beſonders anzuempfehlen. 


II. Das Entkörnen des Lärchenſamens. 649 


II. Das Entkörnen des Lärchenſamens. 


Die bisher betrachtete Methode der Zapfenausklengung bezieht ſich auf die 
Frucht der Kiefer und der Fichte. Für die Lärchenzapfen genügt dieſelbe nicht, 
denn man iſt durch Anwendung künſtlicher Wärme, ohne Beeinträchtigung der 
Keimkraft nicht im Stande, die Zapfen vollſtändig zu entkörnen; ſie öffnen ſich 
nur an der oberen Hälfte, während die untere Partie des Zapfens, welche die 
größere Hälfte der Samen enthält, feſt geſchloſſen bleibt. Zur Entkörnung der 
Lärchenzapfen bleibt daher nichts übrig, als ſie durch mechaniſche Vorrichtungen 
zu zerreißen, zu zerſtoßen oder zu zerreiben und endlich durch mühſame Reini- 
gungsmanipulationen den reinen Samen abzuſcheiden. 

Früher brachte man die Lärchenzapfen in Stampfmühlen, wo ſie vollſtändig 
zerſtoßen wurden; oder man hatte Einrichtungen, welche mit den gegenwärtig in vielen 
Oekonomiegütern eingeführten Rübenſchneidemühlen einigermaßen verglichen werden können. 
Zwei Walzen nämlich von verſchiedenen Durchmeſſer, welche ziemlich dicht mit 3 cm langen 
ſcharfen Meſſe rn beſetzt find, drehen ſich nach derſelben Richtung um ihre Achſe, und 
laſſen zwiſchen ſich und zwiſchen den correſpondirenden Meſſern ſoviel Raum frei, daß 
nur die holzige Achſe des Zapfens paſſiren kann, was aber nur ſtatt hat, wenn die von 
oben aufgeſchütteten Zapfen bis auf dieſe Achſe abgeſchält, alſo Schuppen und Samen⸗ 
körner weggeſchnitten find. Bei dieſem Macerationsverfahren gehen erklärlicherweiſe viel 
Samen zu Grunde. Dagegen findet man in neuerer Zeit Handvorrichtungen derſelben 
Art, wobei die Meſſer durch, an der Spitze hakenförmig gekrümmte, ſtarke Eiſen⸗ 
ſtifte erſetzt ſind, welche auf der Außenfläche zweier Walzen ſitzen, von welchen die eine 
einen etwa 20—25 em größeren Durchmeſſer als die andere hat. Der Zapfen wird hier 
mehr zerriſſen, d. h. entſchuppt, die Verunreinigung des Samens durch die holzigen 
Schuppen⸗ und Zapfentheile iſt nicht ſo groß, und geht weniger Samen dabei zu Grunde, 
als bei der Einrichtung mit Meſſern. 

Sehr viel Lärchenſamen wird gegenwärtig immer noch aus Tirol bezogen. 
Zu ſeiner Entkörnung hängt man hier kleine Stoßräder in die raſchen Gebirgs⸗ 
waſſer, an deren Welle ſich blecherne raſch rotirende Cylinder befinden. Die in 
die letzteren eingebrachten Zapfen werden durch gegenſeitigen Stoß und Reibung 
entſchuppt und geben die Samenkörner frei. Um auch die letzten Körner von 
der noch etwa mit einigen Schuppentheilen bekleideten Zapfenſpindel zu ge⸗ 
winnen, bringt man letztere hier und da noch unter einfache Stampfen. 

Bei der Einrichtung von Appel in Darmſtadt, die mit den tiroler 
Vorrichtungen am nächſten übereinſtimmt, bewegte ſich die aus Holz gefertigte, 
übrigens weit größere und mit Dampf getriebene Trommel mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit um ihre Achſe. Die innere Mantelfläche iſt hier, wie aus Fig. 288 
erſichtlich, mit nach innen keilförmig zugeſchärften Leiſten beſetzt, an welchen die 
Reibung der Zapfen ſtattfindet; übrigens iſt das gegenſeitige Abreiben der 
halbgeöffneten Zapfen hier mehr in die Wage fallend, als die Reibung an 
der kammförmigen Mantelfläche. 

Die durch Dampfkraft unterſtützten Anſtalten berechnen überhaupt ihre Ein⸗ 
richtungen auf ein allmäliges Abreiben der Schuppen, und Freiarbeiten der 
alsdann ſich leicht loslöſenden unverletzten Samenkörner. So beſteht die Vor⸗ 
richtung von Keller in Darmſtadt in einer hölzernen, feſtſtehenden Trommel 
(Fig. 289), in deren Achſe eine eiſerne Welle ſich befindet, die mit vier Paar 
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Armen 800 beſetzt iſt, an deren Enden ziemlich engzinkige eiſerne Rechen 
(bbbb) parallel mit der Mantelfläche der Trommel ſich befinden. Dieſe triller- 
artige Vorrichtung bewegt ſich mit großer Geſchwindigkeit um die Achſe un, 
und wirft die oben eingebrachten Zapfen in unaufhörlicher Folge ſo gründlich 
durch einander, daß ſie ſich allmälig vollſtändig gegenſeitig abreiben, zum Theile 
auch zerſchlagen und ſo zertrümmert werden, daß ſich alle Körner loslöſen können, 
und nun mit den kleingeſchlagenen und klein geriebenen Schuppentheilen am 
Grunde der Trommel ſich aufſammeln, wo ſie dann ausgezogen werden. 


0 Der Mantel beſagter Trommel beſteht aus nicht ganz zuſammenſtoßenden Eiſen⸗ 
ſchienen, zwiſchen deren Ritzen der feine Staub durchfällt. Unter derſelben ſind große 
durch einen Schuh in rüttelnde Bewegung verſetzte Siebe angebracht. — Dieſe Keller ſche 
Einrichtung verdient ſchon deshalb den Vorzug vor allen bekannten, weil zur Entkörnung 
nicht ganz die Hälfte der Zeit erforderlich iſt, die z. B. die tiroler Manier fordert. 


Fig. 288. Fig. 289. 


Der auf irgend eine Weiſe aus den Zapfen gelöſte Same iſt mit Holz⸗ 
und Schuppentheilen von jeder Größe und mit unſäglichem Staube gemengt, 
und muß nun hiervon gereinigt werden. Dieſes iſt die ſchlimmſte und müh⸗ 
ſamſte Arbeit, denn unter der Verunreinigung finden ſich Schuppentheile von 
gleicher Größe und gleichem Gewichte der Samenkörner in Menge und man 
hat es bisher noch nirgends vermocht, dieſelben zur Herſtellung eines reinen 
Samenproduktes vollſtändig zu entfernen. Man begnügt ſich vorerſt, die erſte 
Rauhſäubernng auf Handſieben vorzunehmen, und dann die Getreidereinigungs⸗ 
maſchine zu benutzen. Ausdauer und Unverdroſſenheit ſind die nothwendigſten 
Eigenſchaften der Putzarbeiter. An einigen Orten (namentlich in Tyrol) werden 
die zerkleinerten Zapfen in eine Bütte mit Waſſer gebracht; die Holz⸗ und 
Schuppentheile ſinken alsbald zu Boden, während die Körner obenauf ſchwimmen, 
nun abgeſchöpft und vorſichtig getrocknet werden; zuletzt läßt man den getrock⸗ 
neten Samen nochmals durch die Getreidemühle laufen. Man hegt öfteres 
Mißtrauen gegen die Reinigung im Waſſer, da man dadurch für die Keimkraft 
Gefahr fürchtet; dieſes ſcheint uns unbegründet, einen raſchen und vollſtändigen 
Abtrocknungsprozeß vorausgeſetzt. 
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In der Keller'ſchen Anſtalt ift jetzt eine kleine Mühle zum Entflügeln des 
Lärchenſamens aufgeſtellt, welche aus zwei über einander liegenden Mahlſteinen von 
vulfanifirtem Kautſchuck beſtehen, auf die Höhe der Samenkörner geſtellt werden, und 
zum Abreiben der Flügel dienen. Ein unter dem Ausfuhrtrichter angebrachtes Flügel⸗ 
rad ſcheidet die Flügel, den Staub, tauben Samen ꝛc. raſch und vollſtändig ab. 

Von den bisher beſchriebenen Methoden der Lärchenſamengewinnung im 
Großen durchaus abweichend, iſt jene des oldenburgiſchen Oberförſters Krömbel- 
bein zu Varel. !) Die von geſunden Samenbäumen ſpät gebrochenen, dem 
Froſt preisgegeben geweſenen Zapfen werden in Hordenkäſten der Sonne aus⸗ 
geſetzt, um den Samen aus der durch Wärme ſich öffnenden Zapfenſpitze zu 
gewinnen. Um dann weiter auch den geſchloſſen bleibenden verharzten Zapfen⸗ 
theil zu entkörnen, kommen die Zapfen in verſchloſſenen Deckelkörben 24 Stunden 
unter Waſſer, ſodann nach erfolgter Ablüftung wieder in die Hordenkäſten. 
Dieſes Verfahren wird öfter und ſo lange wiederholt, bis die Zapfen völlig 
entkörnt ſind. Daß dieſes, ſehr befriedigende Reſultate liefernde Verfahren 
nur für den kleinen Betrieb zuläſſig iſt, iſt erſichtlich. 


III. Ausbeute. 


Ob man von einem beſtimmten Quantum Nadelholzzapfen eine größere 
oder geringere Menge Samen erhalten werde, iſt von mancherlei Umſtänden 
abhängig. Vor allem iſt hier der Betrieb entſcheidend, dann der Umſtand, 
ob die Fruchtzapfen ſchon im Herbſt, oder mitten im Winter, oder vielleicht 
gar bei vorausgegangener trockener Frühjahrswitterung geſammelt wurden, wo 
ſchon ein Theil des Samens ausgeflogen iſt. Auch die Größe und der jeweilige 
Körnerreichthum der Zapfen ſind in verſchiedenen Jahren verſchieden; bei recht 
reichen Fruchtjahren ſind oft die Zapfen kleiner aber ſamenreicher als ſonſt. 
Endlich hat auch die Art und Weiſe der Entflügelung, und ob dieſe mehr 
oder weniger vollſtändig ſtatthat, einen bemerkbaren Einfluß auf die Körner⸗ 
ausbeute. . 

Hiernach kann es nicht wundern, wenn bei verſchiedenen Klenganſtalten 
und in verſchiedenen Jahren verſchiedene Reſultate erreicht werden. Als Durch- 
ſchnitt aus Betriebsreſultate im Großen können folgende Zahlen angenommen 
werden. 

Ein Hektoliter Kiefernzapfen, der grün 50—55 kg wiegt, gibt 0,75 
bis 0,90 kg abgeflügelten Samen. Ein Liter trockener, abgeflügelter und 
reine Kiefernſame wiegt 500 — 510 g. 

Ein Hektoliter Fichtenzapfen, der grün 25 -30 kg wiegt, gibt 1,23 
bis 1,70 kg abgeflügelten Samen. Ein Liter trockener, abgeflügelter und 
reiner Fichtenſamen wiegt 560 — 570 g. 

Ein Hektoliter Lärchenzapfen, der grün circa 36 kg wiegt, gibt 1,80 
bis 2,70 kg abgeflügelten Samen. Ein Liter trockener, abgeflügelter und 
möglichſt reiner Lärchenſame wiegt 500 — 510 g. 

Ein Hektoliter Tannenzapfen, der grün 25 —30 kg wiegt, gibt 1,50 
bis 2,25 kg entflügelten Samen. 


1) Siehe Burckhardt, Säen und Pflanzen. Vierte Auflage. S. 402. 
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Ein Kilogramm geflügelter Same liefert nach der Entflügelung: 
bei Kiefer. . . 0,70 kg 
„ Fichte . . 0,55 „ 
„ Schwarzkiefer 0,80 „ 
„ Legföhre. . . 0,75 „ 
5 „ Lärche . . 0,80 „ 
Ein Kilogramm abgeflügelter Kiefernſame enthält circa 150000 Körner; ein 
Kilogramm abgeflügelter Fichten ſame etwa 120000 Körner; ein Kilogramm abge⸗ 
flügelter Tannenſame 22000 Körner. 


Druck von Hermann Beyer & Söhne in Langenſalza. „ 
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